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Phiiosophisch-pbilologiBclie  Classe. 

Sitsung  vom  IS.  Jamaar  1894. 

Herr  v.  Christ  hielt  eineu  Vortrag: 

«Das  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  in 
seiner  litterar-  und  kuusthistorischeu  Be- 
deutun  g." 

Der  Perieget  Pausanias  ist  in  seinen  Angaben  Über  Tbe* 
ater  nngewt^liDlich  karg,  sei  es  dass  er  Oberhaupt  den  Statten 
der  dionysischen  Knnst  weniger  Interesse  entgegenbrachte 
als  den  Tempeln  der  Götter,  sei  es  dass  mehrere  der  noch 
erhaltenen ,  in  unserer  Zeit  wieder  ausgegrabenen  Tlieater, 
wie  die  von  Oropos,  Thorikos,  Kltnsis,  in  den  Quellen,  von 
denen  unser  Perieget  abhing,  nicht  verzeiclinet  waren. ^)  Um 
so  mehr  Beachtung  verdient  das  ausnehmende  Lob,  das  er 
dem  Theater  des  Poiyklet  in  £pidauros  spendet:  Zwar  über- 

1)  Denn  dsM  dietelben  erst  in  dor  Zeit  nach  Panaanias  ent- 
standen aeien,  mnis  Khon  nach  ibrer  Anlage  als  ausgeschlossen 

gelten. 

im.  FbiloflL.pluloL  u.  btet  CK  1.  1 
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träfen  die  römischen  Theater  an  Glanz  utxd  Schmuck  alle 
anderen,  awar  sei  auch  das  Theater  der  Arkadier  in  Hegalo- 
polis  grösser,  aher  an  Ebeamass  und  Schönheit  komme  nichts 
dem  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  gleich.^)  Ton  diesem 
berühmten  Theater  sahen  die  Heisjuiiden  und  Kunstfreunde 
aus  der  Zeit  vor  Hellas'  Wiedergeburt,  wie  Chandler  und 
Leake,  nur  die  dürftip^en  Reste,  die  (iber  den  Buden  empor- 
ragten, und  es  ;^'eli(ht  daher  zu  den  grossen  Verdiensten  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen,  dass  sie  vor  13  Jahren 
durch  Kabbadias  die  Kuinen  des  Theaters  wieder  aus- 
graben Uess.  Durch  seine  Bemfihungen  und  die  Nachprüfungen 
von  Dörpfeld  ist  uns  jetat  ein  YoUkommener  Einblick  in 
Anlage  und  Plan  des  gefeierten  Baus  erschlossen,  der  uns 
zugleich  eine  Vergleiehung  mit  dem  älteren  iJiuuysos-Tlieater 
in  Athen  und  eine  Vorstellung  von  dem  Einfluss  der  Schüptung 
desiVdyidet  auf  die  jüngeren  Theaterbanten  eruiügiiclit. 
ich  selbst  nicht  das  Glück  hatte,  mit  eigenen  Augen  von  den 
Ausgrabungen  in  Fi]>idanros  Kenntnis  zu  nehmen,  so  stütze 
ich  mich  auf  die  Mitteilungen  von  Kabbadias  in  den 
i7|^xma  cr^x>  ^roi^.  1882  und  1884*)  und  Yon  Ka- 
re r  au  in  BaumeiBter*8  Denkmäler  des  klass.  Altertums 
III  Taf.  1814  und  1815.  Aus  diesen  Werken  wiederhole  ich 
auch  hier  auf  Taf.  1  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  den  Plan 
des  Theaters. 

Ehe  ich  auf  die  Eigentümlic  Itkeiten  der  Anlage  des  neu- 
entdeckten  Theaters  und  die  Vergleichung  mit  anderen  The- 

1)  Paus.  II,  97,  &  'ExiAttvifhuf  di  iau  ^iatgop  »p      f'Q^^  ftdboia 

iOH^r  ä^tW  TU  lihr  yan  'Ptoftaioiv  .loXv  6tj  zi  v.-jföi}gxe  twv 

d£  ^  mLUoi';  Evtxa  aqjfitiHxmv  n-oroc  ig  <S^Hkla9  JloXvMistxip  yiroit*  6» 
iiioxQtüy^;  floXvKktitoe  yoq  nai  HaxQW  tovzo  xal  cTx^fM  to  nBQt^igh 

2)  Die  Berichte  and  PlSae  auch  bei  CaTvadiat,  Fouillea  d'Epi- 
daare,  Athen  1891. 
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atem  «dngelie,  sei  es  mir  gestaitefcf  ein  paar  Panlite  heraus-^ 
soheben,  welelie  darch  die  neue  Entdeelrong  Lieht  erhalten 

haben. 

1. 

Durch  ein  Schollon  zu  dem  Ulietor  Aristirlos  III  535 
Dind.  erfahren  wir  von  zwei  Standbildern  in  den  Purodoi 
des  Theaters  zu  Athen:  duo  elobf  dvdi^tavcig  iv  ti[j  ^^ijVt^a« 
diaTQ(ü,  6  f.th  ix  de^iwv  QeftiaTO/.Xeovg  ^  6  6'  evwvvfttay 

Ferner  lesen  wir  znt  Stelle  des  Aristides  or.  XLYI  p.  161, 18 
H/Hkxiodipf  di  vov  h  JHu^jaiktjyt  rtov  x<HfOv  taSoftev  ^  to|iv 
ttva;  rl^dr^Xop  ori  fi}v  rrgo  %ov  ^edr^  wi  ov  itaütv  i» 

r.aXo>  tr^g  Oaag  tarai;  nXriv  y'  ooov  ovx  OQiatiooöiäii^^ 
an^(>  iiäXXov  i]  rou  de^iou  rotg  ''EXXriOi  Ki^tog,  in  den  Scholien 
a.  a.  0.  folgende  Erklärung:  Qfutvor  oiv  y^oc  ^^(.QyaaaaUai 
(fort.  l^r^y^aaot>ai)^  ort  o  toqog^  o{£  üa^i  iv  %j  ^QX^^^Q^^ 
h  (?  ^'  OvfiiXi^f  iS  df^CfiQtJv  avti[g  eluTjoyerOf  IVcr 

ev^eOj  ix  de^ttHv  top  a^rio^  zovg  oly  naXoCg  twv  xo^tV' 

ttfps  vor  d^juoy  ^(f(vrt9g,  ^pijatv  oiv  cvtatg*  taSoiaey  vdv  MtX- 
vtadrjp  TT^g  TiT)  ^earQi>jy  o  ictiv  dqiottqov*  Ata  l;reidi}  xd 
oQiOTeQoy  iv  noXi/noh  orx  lavt  ygr^acov,  dXXa  td  de^idv  xdX- 
Xiov  Kai  ivii^wv  vtyöfiiOiat  y.ai  Qri)otiug  iati  i €/,/.! r'iQioVf 
rpr^atv  ort  iv  t(Ji  7ToXf  it([j  üuk  aQuiiHJouiatr^g  t^v  o  ]}1iXrtaSr^Q^ 
dXXd  tov  de^iov  xifHog  ^yglso  folg  "JiX/.ijOtr.  Der  Lihetor 
Aristides  sagte  demnach  in  seiner  gesuchten  Manier:  wir 
werden  den  Mütiades  in  die  linke,  den  Augen  der  Zuschauer 
zngekehrte  Reibe  des  Chors  stellen,  wiewohl  er  im  Krieg 
niebt  den  linken,  sondern  den  rechten  Flagel  befehligte. 
Der  eine  der  Scboliasten  —  denn  wir  haben  in  den  Scholien 
offenbar  zwei  von  einander  abweichende  Erklärungen  —  er- 
liöhte  noch  die  Gescliraubtheit  der  Stolle,  indem  er  die  Stand- 
bilder des  Miltiadeä  und  Themi^sioklea  in  die  Erkürung  herein- 

1* 
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xog,  an  die  der  Rhetor  selbei  BehwerHch  gedeeht  hat.  Aber 
wenn  auch  der  Scholiaet,  der  es  besser  su  wissen  glaubte, 
nur  unnütze  Weisheit  auskramt,  so  danken  wir  ihm  doch 

die  wichtige  Notiz ,  dass  in  der  Parodos  des  Theaters  sich 
rechtö  und  links  (natürlich  vom  Zuschauer  aus)  die  Stand- 
bilder des  Themistukie-s  und  Miltiudes  befanden.  Die  Statue 
wenigstens  des  einen  der  beiden  athenischen  Ueerlührer  .^tand 
aber  im  Theater  zu  Athen  schon  zur  Zeit  des  Andokides 
im  5.  Jabrh.  (415)  v.  Chr.  Das  ersehen  wir  aus  der  Rede 
des  Andokides  tiber  die  Mysterien  c.  38,  wo  der  Redner  den 
Anzeiger  Diokleides  Folgendes  aussagen  lässt:  diMxatos  de 
nQ<^  tpsvoO'Blg  tf^g  ä^ag  ßadt^fiip'  Avai  di  ntofciXrpfOv*  irtu 
Si  ftaga  ro  ft^Oftvlaiov  to  Juwvüov  ^v,  o^v  or}}Qi'j/i:ovg 
TToXXoig  dno  lov  (ijöelov  xaiaßauorzag  eig  vrjv  o^r^ar^ay* 
deioag  di  avtovg  eias)*^uv  vno  rtj»-  o/.idv  xaO-t^ea^ai  ueT(i^v 
rov  y.iovog  xat  ri^g  an^Xrjg^  ifp^  rj  ö  orgaTtjyog  hiiv  o  yaX- 
%ovs.  £s  trat  also  Diokleides  in  die  westliche  Parodos  ein 
und  setzte  sich  an  der  südlichen  Seiten  wand  des  Eingangs 
nieder.  Dss  erste,  dass  er  in  die  westliche  Parodos  eintrat, 
folgt  daraus,  dass  die  Verschworenen  auf  der  anderen  Seite, 
▼on  dem  Odeon  des  Perikles  her,  hereinkamen,  das  Odeon 
aber  nach  dem  Zeugnis  des  VitruY  V  9,  1  Ostlich  von  dem 
Theater  lag.  Es  war  also  die  Statue  des  Themistokles, 
zwischen  der  und  den  Säulen  der  Vorhalle  Diokleides  sich 
niedersetzte;  denn  diese  befand  .sich  nach  dem  Sclioliasten 
des  Aristides  an  der  rechten,  d.  i.  westlichen  Parodos.  Das 
zweite,  dass  sich  Diokleides  an  der  südlichen  Flankenwand 
der  Parodos  niedersetzte,  geht  aus  dem  Stand  des  Monds  und 
der  Lage  des  Theaters  am  Sfidabhang  der  Akropolis  hervor. 
Denn  zur  Zeit  des  Vollmondes  lag  eben  die  südliche,  nicht 
die  nördliche  Flankenwand  voll  im  Schatten.^)  Aber  wo 


1)  Von  derselben  südlichen  Flankenwand  hei-st      in  Aristopb. 
£ccl.  496  dXÄ'  eia  devQ  hti  axiä:  iX^ovaa  Jtgdi  x6  xtixiov- 
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befand  sich  das  Pendant  zum  Standbild  des  Themistokles,  die 
Statue  des  Miltiades?  Man  kann  von  vornherein  ebenso  gut 
an  die  nördliche  Flankenwand  der  gleichen  westlichen  Pa- 
rodos  denken  wie  an  die  südliche  Flankenwand  der  entgegen- 
gesetzten östlichen  Parodos.  Wieseler,  der  hochverdiente 
Begründer  der  sceDischeD  Archäologie,  entschied  eich  in  seiner 
letasten  Schrift,  Scaenica  in  G9tt.  Nachr.  1890,  S.  6,  f&r 
die  letztere  Annahme.  Dass  er  damit  das  Rechte  traf,  lehren 
dentlich  die  Ruinen  des  Theaters  von  Epidauros.  Dort  fand 
nämlich  Kabbadias  (Prakt.  1872  S.  18)  an  dem  Ende  der 
Analenimata  oder  der  Flankenwände  des  Zuschfnierrnnnirs  zu 
beiden  Seiten  je  eine  viereckige  Platte  (A  u.  A'  auf  dem  l'lan), 
0,27  m  hoch,  0,80  breit,  0,82  dick,  auf  welchen  Platten,  wieKab« 
badias  gleich  erkannte,  ehedem  Stataen  standen.  Diesen  ent- 
sprachen genän  die  oben  heeprocbenen  Stataen  des  Miltiades 
and  Themistokles  im  Theater  yon  Athen,  nar  dass  diese  sich 
näher  der  entgegengesetzten  Flankenwand  der  Parodos  be- 
funden zu  haben  scheinen.*)  Es  verlohnt  sich  nach  dieser 
sachlichen  Anfklarnng  kauiii  inehi,  zu  fragen,  wie  sich  der 
verschro!)ene  lioliast  des  Aristides  die  Sache  dachte.  Aber 
doch  kann  man  sich  noch  unschwer  in  seine  Vorstellung 
hineinfinden ;  er  verstand  unter  dTf.tskr]  nach  dem  späteren 
Sprachgebrauch,  worüber  ich  bei  Fleckeisen  in  den  Jahrb. 
f.  da».  Phil.  1894  S.  31  f.  gehandelt  habe,  das  Gerflsfe,  anf 
dem  die  Schanspieler  spielten,  nnd  sagte  nan,  dass  der  Chor 
bei  dem  Einzug  in  die  Orchestra  links  von  der  Thymele  nnd 
rechts  von  dem  Archon  ei  überschreite. 

Nebenbei  sei  ;iuch  noch  bemerkt,  dass  nach  der  l^eber- 
lieferung  des  Scholiasten  des  Aristides  zur  Zeit  desselben 
noch  nicht  das  Proskenion  nach  römischer  Art  bis  zum  Mittel- 

1)  Das  ist  wenigstens  das  Natürliche,  da  Diokleides,  der  sich 
im  Schatten  der  südlichen  Flankenwand  niedersetüte,  zwijjcheu 
der  Säule  der  Vorhalle  und  der  Stele  des  Themistokles  sich  gesetzt 
baben  aoU. 
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punkt  der  Orolieetra  Torgerfiekt  war.   Denn  damit  munten 

jene  Statuen  ihren  Platz  verlieren.  Wenn  daher  auch  Nero 
Neuerungen  in  dem  alten  Dionysostheater  vornahm,  so  hat 
er  do^h  noch  nicht  jene  totale  Veränderung  vorutMioiniiK  n, 
welche  den  altea  Zierden  de»  Theaters  ihren  richtigen  Platz 
nahm. 

Ein  zweiter  Punkt  wird  sich  kürzer  abthnn  lassen.  In 
der  alten  Erklärung  von  Oviiikti  oder  /9ai/ioe  JimvvüOü  im 
Etym.  M.  u.  axi/v»/  *  elra  jtiera  Tijy  6(g%i(ai^p  ßtaftog  ^  tov 
^tovvaov,  tf-iQcc/iovov  ohoS6ftr]iiia  xwop  hrl        fiiffovy  o 

Kaletvai  rhuflr]  nagd  td  ^t'civ,  hat  man  mit  ruvov  nichts 
rechtes  an  ifanßren  gewusst  und  dasselbe  geradezu  in  das 
nichtssap^emie  /.tifievov  zu  ändern  gewagt.  Anoh  hier  hriiiL^!?u 
die  neuen  Ausgrabungen  des  Tiieaters  in  Epidauros  Licht. 
Dort  fand  Kabbadias  genau  im  Mittelpunkt  der  Orchestra 
einen  runden  Stein,  0,71  m  im  Dnrchmeai«r,  in  dem  er  den 
Altar  oder  die  Thymele  erkannte.  Und  in  der  That,  wo 
anders  h&tte  der  Altar  stehen  sollen  oder  welcher  andere 
Yon  den  aufgefundenen  Steinen  hatte  einen  gleichen  Anspruch 
auf  diesen  Ehrennamen?  In  der  Mitte  jenes  Steines  befindet 
sich  aber  ein  kreisrundes  tiefes  Loch,  worüber  Kabbadias: 
iv  Tip  yJi'Too)  avtov  i/ei  ßa^elay  7teQ{(feQij  onrjv,  tjztg 
ovTwg  ehe  td  'AtviQOv  tov  öAoi;  xvxAot;.  Da  haben  wir  ja 
das  'Aevov  ini  tov  ^lioov^  das  wir  suchten.  Was  es  für  eine 
Bedeutung  hatte,  das  ist  eine  andere  Frage,  über  die  sich 
nur  Vermutungen  aufstellen  lassen:  entweder  es  bezeichnete 
wirklich,  wie  Kabbadias  annahm,  den  genauen  Mittelpunkt 
des  Kreisrundes,  oder  es  diente,  wie  so  oft  derartige  L5cher, 
zum  Halt  für  das  auf  den  Stein  zu  stellende  Götterbild  oder 
den  auf  die  Basis  zu  setzenden  Altar. 

Dritten.«  sind  mir  noch  von  besonderer  ^V  ichtigkeit  zur  Auf- 
klärung alter  Zweifel  die  beiden  Türen  (B  u.  B-)  am  Ende  der 
vorderen  Flanken  wand  der  beiden  Parodoi  gewesen.  In  den 
iTröschen  des  Aristophanes  spielt  nämlich  zwar  die  erste 
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Scene  V.  1  — 190  oben  auf  der  Bühne  {Inl  (tk;;i  i^g).  Nach- 
dem aber  Dionysos  links  im  Hintergrund  der  Bühne  in  den 
Nachen  des  Charon  einp^estief^en  war,  muss  eine  Aenderung 
der  Scenerie  eingetreten  sein,  mit  der  zugleich  eine  Aen- 
derung im  Spielplatz  der  Schauspieler  Terbondeii  war.  Naeh* 
dem  DAmlich  Dionysos  V.  270  aus  dem  Nachen  des  Charon 
wieder  ausgestiegen  war,  befand  er  sich  nicht  mehr  auf  der 
Oberwelt,  sondern  in  der  Unterwelt.  Um  sich  das  leichter 
▼orxQstellen ,  war  der  Phantasie  des  Zuschauers  ein  kleiner 
Belielf  gegeben  worden :  spielten  die  ersten  196  Verse  oben 
aui  der  Bühne,  so  l)efaFi(lMn  .-^ieh  von  V.  270  an  (bis  V.  415) 
der  Gott  Dionjsos  und  bald  darauf  auch  sein  Diener  Xau- 
thias  unten  in  der  Orchestra.  Das  haben  bereits  die  alten 
Grammatiker  erkannt  und,  wenn  auch  schwankend,  ange- 
merkt in  den  Scholien  zu  V.  181  ijAAoicSa^ot  ""^^  <nci^y 
xai  elvai  xata  njy  lixiBf^ovaia»  Ufiyt^p  tov  tonop  irrl  %ov 
Xoytiov  ij  iTCi  T^g  o^r^azQag,  zu  V.  297  q>aivovtat  di  ovx 
eimi  irrt  tov  Xoyeiou,  dXk*  irrt  tr^g  6gy}[o[Qagy  ip  ^  6  Jio- 
vvaog  tvtßij^  und  zu  V.  27U  utmi/iAtjai  i]  oxrjviq  xai  yf- 
yovev  rrtoyeiog.  Das  geht  aber  uuch  ganz  uuzweit'elliatt 
daraus  hervor,  dass  V.  297  der  Gott  Dionysos  in  seiner  Angst 
seinen  Priester  um  Hilfe  anruft:  Uqel-  diatpvha^ov  iv'  lo 
aoi  SvfiTr&rtjg,  Denn  der  Priester  des  Dionysos  sass  bekannt- 
lich mitten  in  der  ersten  Sitzreihe,  und  der  ganze  Witz  ging 
verloren,  wenn  sich  nicht  damals  Dionysos  in  seiner  un- 
mittelbaren NSbe  befand,  so  dass  er  sich  zur  Not  neben  ibn 
setzen  konnte,  wie  man  zum  Zechen  ZAisaramensitzt.  Aber 
wo  befand  sich  Diony^o^:  vor  V.  270,  und  wo  stieg  er  aus 
dem  Nachen  V  Da^.s  die  quakenden  Frösche  nicht  auf  der 
Bühne  gesehen  wurden,  sondern  hinter  der  Bühne,  verdeckt 
Tor  den  Zuschauem,  ihr  Begleitlied  sangen,  ist  natürlich  und 
ist  richtig  schon  Ton  den  Scholiasten  angemerkt  zu  V.  209 
ovx  oqwvrai  Iv  €qi  &€Qt^  oi  ßat^ttxoi  ovdi  6  xogog,  diX 
smo^ep  fiifiovvrai  toig  ßatfjdxcvg.   Aber  auch  der  Nachen 
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mit  Cbaron  und  DionjBOB  wurde  Bchwerlich  quer  über  die 
Bübne  gezogen;  so  etwas  erforderte,  wenn  es  nicht  föcher- 

lieh  werden  und  alle  Illusion  stören  sollte,  grössere  tech- 
nische Hilfsmittel  als  die  alten  Buhuenmecbanikef  damals 
und  überhaupt  jemals  im  Altertum  gehabt  haben.  Ich  be- 
haupte also,  dass  zwischen  V.  207  und  270  die  Bühne  leer 
blieb  und  die  Zuschauer  sich  denken  mnssten,  dass  inzwischen 
Xanthias  aussen  um  den  See  herumlief  und  Dionysos  unten 
unter  der  Bühne  fiber  die  See  fuhr.  Aber  mit  V.  270  kommt 
Dionysos  wieder  zum  Vorscheiui  indem  er  dem  Fährmann 
die  7wei  Obolen  gibt  und  aus  dem  Nachen  steigt.  Wo  ge- 
scliiili  diese«  V  Jedtiiialis  in  der  Nähe  der  linken  Parodos; 
denn  dort  kommt  alsbald  auch  wieder  Xanthias  zum  Vor- 
.selitMM,  naciidem  er  inzwischen  aussen  ums  Theater  herum- 
gegangeu  war.  Den  Ort  genau  zeigt  uns  jetzt  die  Türe  B' 
in  der  inneren  Seitenwand  der  Parodos  des  Theaters  in  Epi* 
dauros.  Die  war  yermutlich  gerade  so  gross  wie  die  linke 
Seitentür  in  der  Rttekwand  der  BQhne,  so  dass  Dionysos 
bequem  in  den  Nachen  ein-  und  aussteigen  konnte,  von  dem 
Nachen  selbst  aber  nichts  oder  nur  weniges  gesehen  wurde. 

Vielleicht  war  diese-,  um  das  noch  nebenbei  zu  be- 
merken, auch  die  Türe,  welelie  der  Intrigant  Meidias  dem 
Demosthenes  vernagelte,  damit  dessen  Chor  nicht  auf  dem 
gewöhnlichen  Weg  aus  den  rückwärts  liegenden  Ankleide- 
zimmern in  die  Orchestra  gelangen  konnte.  Im  allgemeinen 
sah  dieses  auch  richtig  der  Scholiast  Ulpian  zu  Demosth. 
Mid.  17:  na^axi^via  ^qavttav  Tovriattv  onotp^ttav 
%dg  ini  üxfjv^s  ^ioodovQt  iVa  6  xoqos  orayAo^r^tai  ^e^i- 
livai  dtd  t^g  t^to^e»  etaoSov  nol  ovr«  ß^SvvGPtog  ixeivov 
avjLißttivr}  xarayeXao^ai  JijfioaÖtnjv,  wiewohl  er  mit  dem 
Zusatz  eni  rl'^^  OKr^vr^g  eine  falsclie  Vorstellung  einmischte. 
Indes  spreche  ich  über  die  Demostheuesstelle  nicht  mit  der 
gleichen  Zuversicht;  denn  in  Athen  konnte  vielleicht  auch 
weiter  rückwärts  in  der  Parodos  der  Chor  durch  eine 
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Seitentüre  zunächst  in  die  Parodos  und  dann  in  die  Gr- 

cbestra  gelangen. 

IL 

Pansanias  bewanderte  zumeist,  wie  wir  sahen,  an  dem 
Theater  des  Polyklet  die  Schönheit  und  Harmonie.  Die 
Schönheit  wird  sich  Tornehmlich  in  dem  klinstierischen 

Schmuck  Ups  Baue.>,  in  den  Bildwerken  (ayaXfiaza),  den  ^e- 
schnKickvollen  Formen  der  Sessel  und  Lehnen  und  besonders 
in  der  Ausstat tiin(<  der  Ökene  und  des  Proskenion  ans£fe- 
drückt  haben.  Denn  auf  die  Ausschmückung  dieser  beiden 
Begrenzungen  der  Bühne,  der  hinteren  und  vorderen  Bühnen- 
wand  (seaenae  frons  und  ^oseaenii  finitio)  Terwandten  die 
Alten  die  meiste  Sorgfalt.  Von  der  Btthnenrackwand  können 
wir  nicht  riel  sagen,  da  uns  von  derselben  ausser  den  Fun- 
damenten nicht  yiel  erhalten  ist;  auch  war  auf  dieselbe 
schwerlich  schon  jene  iuxuriö:^e  Aus.stattung  verwendet,  die 
an  den  r(5niiscben  Theatern  mehr  den  I^lick  blendete  als 
einen  wohlthuenden,  aus  der  Uebereinstininiun<»;  von  Zweck 
und  künstlerischem  Vermögen  entspringenden  Eindruck 
machte.  Aber  von  der  Vorderbühnenwand,  dem  Proskenion, 
ist  so  viel  erhalten,  dasa  eine  vollständige  Rekonstruktion 
derselben  möglich  war  (s.  Kaverau  bei  Baumeister  n.  1815). 
Die  Verzierung  der  Wand  mit  jonischen  Halbs&ulen,  die 
Gliederung  in  einen  langen  Mittelbau  und  zwei  schmale, 
leise  vorspringende  Flügel,  die  ebenmäs->ige  Verteilung  der 
3  Türen  auf  die  3  Teile,  das  für  Hallenbaufcen  bestens 
passende  Verhältnis  von  ca.  27  m.  Länge  und  ca.  3,5  m. 
Höhe,  dieses  alles  macht  den  Eindruck  schöner  und  har- 
monischer Anlage.  So  etwas  hatte  das  alte  Theater  in  Athen 
nicht  aufzuweisen;  dort  existierte  ein  vorderer  Abschluss  der 
Bahne  in  Stein  überhaupt  nicht,  und  auch  über  einen  kttnst- 
lerbchen  Abschluss  in  Holz  durch  eine  verzierte  Brüstung 
oder  geschmackvolle  Stufenanlage  Ist  uns  kein  Anzeichen 
erhalten. 
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Wir  sind  sebon  bei  der  Beirachtong  des  Proskenion  ftus 

dein  Bereich  der  Schönheit  im  allgemeinen  in  die  engeren  Ver- 
hilltnisse  der  Harmonie  hin überj^e führt  worden.  Die  agitovla 
hebt  Pansaniiis  an  erster  Steile  hervor  und  sie  ^ab  über- 
haupt dem  Bau  des  Poiyklet  sein  künstlerisches  Gepräge. 
Verfolgen  wir  das  im  einzelnen !  Da  haben  wir  vorerst  eine 
Gliedernng  der  Cavea  in  2  Stockwerke  und  eine  Einteilung 
des  unteren  Stockwerkes  in  12,  des  oberen  in  22  Keile  (xc^ 
xidas)  yermittels  Rundgang  (dm^op/io)  und  Treppen  (x^- 
ftcmeg).  Dadurch,  dass  in  der  oberen  Abteilunpf  zwischen  je 
2  Treppen  der  unteren  Abteilung  eine  weitere  Treppe  in 
deren  Mitte  ant^ebracht  war,  wurde  eine  ebenmässige  Breite 
der  eiiizelneii  Keiie  erreicht,  die  wir  in  Athen  vermissen. 
Der  Umstand,  dass  oben  die  2  äussersten  Keile  wegblieben 
und  auf  solche  Weise  das  obere  Stockwerk  22  statt  24  Keile 
erhielt,  konnte  kaum  störend  wirken  und  entsprach  einem 
Gesichtspunkt  der  praktischen  Zweckmassigkeit,  da  in  jenen 
oberen  Fitigeln  der  Blick  auf  die  Bfihne  durch  die  Para- 
skenien  gehindert  war.  Die  Einteilung  des  unteren  Stock- 
werkes aber  in  12  Keile,  wjihrend  diis  Tliiater  in  Athen  13 
hatte,  ergab  eine  ebenniilssige  V^erteilung  in  2  Hälften  von 
je  6  Keilen  und  liess  die  mittlere  Treppe  in  eine  Linie  mit 
dem  Centrum  der  Orchestra,  der  Mitteltüre  der  Bühne  und 
dem  mittleren  Gebälkträger  des  hinter  der  Bühne  gelegenen 
Requisitenraumes  fallen.  Das  eigab  eine  besonders  hübsche 
Symmetrie,,  indem  so  durch  die  eben  beschriebene  Linie  das 
ganze  Theater  in  allen  seinen  Teilen  in  2  entsprechende 
H&lften  zerfiel.  Freilich  ob  die  Athener  jener  Harmonie  zu 
lieb  ihre  13  Keile  aufgegeben  hätten,  ist  mir  noch  sehr 
zweifelhaft.  Die  Symmetrie  hatte  nämlich  auch  ihre  Schatten- 
seite :  der  MiLtelpIatz  in  den  Sitzreihen  fiel  so  auf  die  Trep- 
pen, und  da  man  auf  die  Treppen  keinen  Sessel  stellen  konnte, 
so  konnte  man  in  £pidauros  nicht  wie  in  Athen  dem  Priester 
des  Gottes  Dionysos  den  fihrensitz  gerade  in  der  Mitte  der 
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Throne  geben.  Vermutlich  war  dieses  in  Epidaiiros  nicbt 
störend,  da  man  dort  kein  gleich  ausgebildetes  Staate-  und 
Priesterwesen  hatte,  wie  in  Athen,  und  da  der  DIhm  ]>riest€r 
des  AsklepioB  aack  schwerlich  Lust  zeigte,  dem  Priester  des 
Dionysos  einen  besonderen  Ehrenplatz  anweisen  zu  lassen. 

In  der  Orcbestra  finde,  ich  die  Harmonie  nach  2  Seiten 
besonders  bübsch  gewahrt  Der  Dionysosaltar  in  der  Mitte 
der  Orcbestra  hatte  in  Athen,  wenn  uns  die  Definition  im 
fitym.  M.  teiQayiovov  olxodr^fia  xevöv  hii  rov  ftiaov  und  das 
rautenartige  Mittelstficlc  im  Orchestrapfliister  einen  Schluss  ge- 
statten, die  Gestalt  eines  V^ierecks,  in  Epidauros  war  er  rund. 
Das  gab  eine  sehr  schöne  Harmonie,  da  auch  die  Orchestra 
rund  war  und  so  der  Rundunjx  der  Orchestraperipherie  die 
Bandnng  der  Tbymele  in  d^  Mitte  der  Orchestra  entsprach. 
Das  Ebenmass  trat  noch  mehr  in  die  Angen,  wenn  um  den 
Altar  Chöre  ihre  Dithyramben  und  PSanen  sangen;  denn 
auch  die  kyklischen  Chore  waren  bekanntlich  im  Kreise  auf- 
gestellt und  hatten  davon  den  Namen  -/.{xXioi  yogoi. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  Erweiterung  des  Orchestra- 
bügens  nach  dem  Froskenion  zn.  Auch  in  Epidauros  waren 
die  Sitzreihen  der  Zuschauer  um  ca.  2  X  1*^  tirad  über  den 
Halbkreis  hinaus  nach  vorn  weiter  gezogen,  so  dass  Orchestra 
und  Cavea  nicht  mehr  die  Form  eines  Halbkreises,  sondern 
eines  Hnfeisens  hatten.  Das  war  in  Epidauros  wie  in  Athen 
offenbar  in  der  Absicht  geschehen,  Platz  flBr  eine  grossere 
Menge  von  Zuschauern  za  schaffen.  Ebenso  wollte  man  in 
beiden  Städten  dadurch,  dass  man  die  Lüne  jen^^eits  des 
Halbkreises  w  t  iter  znrfickzocj.  veriuuiiern,  dasa  den  rückwärts 
öitzeudeii  durch  die  V  ordermäuner  die  Aussicht  auf  die  BUhue 
verkümmert  werde.  Aber  während  in  Athen  sich  die  Sitz- 
reihen jenseits  des  Diameters  in  sehr  unschöner  Linie  von 
der  ursprünglichen  Kreislinie  entfernen,  geschieht  dieses  in 
Epidauros  in  geringerem  und  deshalb  weit  weniger  die  Pro- 
portionen störendem  Masse.    Der  amerikanisclye  Gelehrte 
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Oapps  hat  bereits  in  dem  durch  die  Oüte  des  Verfessers 

mir  zugeschickten  Aufsatz,  Vitruvius  and  the  Greek  stage 
(StuJit  -  in  class.  philol.  of  the  university  of  Chicago  1893) 
p.  2o  richtig  bemerkt,  dass  so  die  Verhältnisse  des  Theaters 
ia  Epidauros  sich  mehr  der  Konstruktion  des  Vitruv  nähern 
vorausgesetzt  dass  man,  wie  Capps  selbst  und  zuvor  anch  Weck- 
lein, Phiiol.31,438uiidPeter8en,  Wien.Stnd.VIl(18d5)  181 
empfohlen  haben,  nicht  den  Radius  (so  Oehmichen,  Griech. 
Theaterbau  S.  15  ff.  und  A.  Haller,  Hdb.  d.  gr.  Btthne 
S.  17),  sondern  den  Diameter  in  den  Zirkel  nimmt  und  mit 
ihm  von  den  Schnittpunkten  des  Diameters  und  der  Peripherie 
aus  Kreise  nach  dem  Proskenion  zieht.*)  Jedenfalls  hat 
die  Orchestra  und  im  Zusammenhang  damit  anch  die  Cavea 
in  jenem  über  den  Halbkreis  hinaus  verlängerten  Teile  in 
Epidauros  weit  schönere  und  harmonischere  YerhältnisBe  als 
in .  Athen. 

In  den  Seitenzogängen  der  Orchestra  zeigt  das  Theater 
in  Epidauros  wesentlich  die  gleiche  Anlage  wie  in  Athen; 


1)  Titr.  y  8  per  eenirwn  oreftectrae  a  proaeaenU  regtOM  parti' 
Was  linea  äucribüur  et  qua  seeai  cMnatioms  lineo»  dextra  ae  m- 
niMra  in  eormbm  hemeydU  eentra  »gnantur  et  weino  eonhettto  in 
äextro  comu,  ab  intervdllo  ainistro  eircum€^gUur  eir€i$Mtio  ad  pro- 
scaemi  sinistram  partem.  item  eewtro  eonlocato  in  einistro  eamu,  <A 
intervallo  dextro  circumagitur  ad  praeeaenü  dextram  partem, 

2)  Capps  hat  dabei,  ohne  zu  wissen,  das3  Petersen  a.  a.  0.  be- 
reits dasselbe  gethan,  als  Uauptbeweis  fiXr  die  Kichtigkeit  seiner  Kon- 
struktionswei.'te  da>)  angeführt,  dass  nur  so  dasjenig'e  erreicht  werde, 
wa«  Vitruv  als  die  Absicht  der  neuen  Kreisziehung  an;j:ibt:  ita  tribus 
centrU  hac  dc^crijitiotw  (impliorem  habent  orchestrum  Grucci  et  S''ae- 
nam  recemtioron  niiuorenue  latitudinc  pulpitum.  Denn  die  beiden 
letzten  Punkte,  die  geringere  Tiefe  und  die  weiter  zurückliegende 
Lage  der  Scene  des  griechischen  Theaterss  iiaugen  von  dem  ursprüng- 
lichen Kreit  und  den  in  denselben  eingeschriebenen  Quadraten  ab; 
daa  ente  aber,  die  grossere  Weite  der  Orcbettra»  wird  ent  durch  die 
beiden  neaen  Kreise  erreicht,  aber  nur,  wenn  sie  mit  dem  Diameter, 
siebt  dem  Radius  geschlagen  werden; 
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nea  beobachtet  wird  in  Epidaiiroe  nur  der  Verschluss  des 
Eingangs  auf  beiden  Seiten  durch  ein  Doppelthor,  das  nicht 

bloss  durch  seine  ungewöhnlich  gute  Erhaltung,  sondern  auch 
durch  seine  schonen  Verhältnisse  gleich  im  Anfang  die  Augen 
der  Entdecker  auf  sich  zog.  Auch  hier  zeigt  sich  das  Streben 
nach  harmonischer  Durchführung ;  es  ist  nicht  ein  einfaches 
Thor,  sondern  eiu  Doppeltbor,  dessen  beide  ganz  gleiche  Teile 
in  der  Mitte  dnreh  einen  Zwischenpilaster  getrennt  sind;  die 
•  zwei  Teile  der  Thore  entsprechen  den  zwei  Hauptteilen  dea 
Theaters,  ,Skene  und  Gavea,  und  den  zwei  Arten  von  Per- 
sonen, die  zum  Spielen  oder  Sehen  ins  Theater  kamen,  und 
von  denen  die  einen  durch  das  linke  Thor  zur  Orchestra 
und  zu  den  Treppen  der  Cavea  gelangten,  die  andern  ilurch 
das  rechte  Thor  auf  einer  Kampe  zur  Bühne  hinauf- 
gingen. 

Von  der  Bühne  habe  ich  bereits  im  vorausgehenden 
Kapitel  die  ebenmässigen  Verhältnisse  der  Vorderwand,  die 
hflbsche  Verteilung  der  drei  nach  der  Orehestra  sich  öffnen- 
den  Tfiren  und  die  symmetrische  Anlage  Ton  zwei  in  die 
Parodoi  gehenden  Seitentfiren  besprochen.  Aber  hier  handelt 
es  sich  um  eine  weit  wichtigere  Frage,  nämlich  darum,  wo 
denn  von  den  Schauspielern  gespielt  worden  sei,  ob  vor  dem 
Proskenion,  wie  Dinpield  will,  oder  auf  der  vorn  von  dem 
Proäkeuiou,  rückwärts  von  der  äkene  begrenzten  Plattform 
wie  die  Anhänger  der  alten  Lehre  annehmen.  Um  in  dieser 
heftig  in  unseren  Tagen  diskutierten  Frage  ins  Reine  zn 
kommen,  ist  ee  vor  allem  notwendig,  sich  ttber  das  Ver- 
hältnis der  Bfihnenanlage  in  £pidauroe  zu  dem  griechischen 
Logeion  des  Vitrav  klar  zu  werden.  Der  römische  Architekt 

1)  Hit  Skene  und  ProskeaioB  beseichne  ich  der  Sinfoehheit 
wegen  und  im  Anschlnas  an  den  altes  Sptacbgebraucli,  den  ich  in 
dem  Aufiait  Bedentangswechael  eisiger  auf  das  griech.  TheaterweBen 

bezuf^lichen  Anidrflekc  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  1894  8.  88  ff.)  erörtert 
habe,  die  hintere  und  TOidere  Btthnenwand. 
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gibt  ( V.8)  Ober  die  BQhne  fblgenide  BesAimniiiiig:  ämpHortm  ha^ 
h$nt  cnkesiram  Graed  ei  seaenam  reeessiorm  minoreque  laii-- 

tudive  pulpittm,  quod  Xoytiov  appellant,  ideo  qmd  eo  tragici 
et  fciinci  aciores  in  };caena  peratjant,  reUqui  uiäcm  artifices 
suas  per  orchesfrain  praestant  acliones  itaque  ex  eo  scaenici 
et  ihymelici  graecc  scparutim  nominantur.  eins  logei  alti' 
iudo  von  minus  debet  esse  pedum  deccniy  tum  plus  duodecim, 
Beirachtet  man  unbefangen  diese  Worte,  80  wird  jedermann 
sofort  die  grosse  Aehnlichkeit  des  vitraTtschen  Logeion  mit 
dem  in  Epidauros  zwischen  Skene  und  Proskenipn  befind* 
liehen,  ehedem  gedielten^)  Raumes  erkennen.  Der  Architekt 
von  Epidauros  gebrauchte  zwar  nicht  dieselben  Kreise  wie 
Vitruv,  wie  er  denn  auch  in  der  Zahl  der  Keile,  die  be- 
kaTintlicli  bei  Vitruv  von  den  in  den  Kreis  eingeschriebenen 
Dreiecken  und  Vierecken  abhängt,  von  dem  römischen  Ar- 
chitekten abwicli ;  aber  die  Hauptverhältnisse  sind  die  glei- 
chen, ü^ueist  soll  die  Höhe  des  Proskenion  nach  Vitruv 
10—12'  betragen;  auf  12'  hat  aber  auch  Dörpfeld  die  Höhe 
des  Proskeniou  in  Epidauros  berechnet.  Sodann  soll  das 
griechisehe  Logeion  nach  Yitrur  weiter  zaröek  liegen  als  die 
römische  Bühne,  welche  bis  zum  Mittelpunkt  dps  ursprüng- 
lichen Kreises  lieranreiclite;  das  trifi't  bei  dem  Büliiiengebäude 
in  Kjüdaurud  derart  zu.  da-s  das  Proskenion  so^ar  noch  etwas 
weiter  zurück  liegt|  als  nach  der  Konstruktion  des  Vitruv. 
Drittens  soll  die  griechisclie  Bühne  nach  VitruT  weniger  tief 
als  die  römische  sein,  das  ist^  nur  den  Raum  zwischen  der 
oberen  Seite  des  in  den  Kreis  eingeschriebenen  Quadrates  und  der 
mit  ihr  parallel  laufenden  Tangente  des  nrsprfinglichen  Kreises 
einnehmen;  auch  dieses  trifft  bei  der  Bühne  in  Epidauros 

1}  Von  den  Dielen  selbst  ist  natQrlidi  nicbtt  erkalten,  wohl  aber 
sind  noch  in  dem  Geison  der  Proskenionmauer  die  Oeffnungen  für 
Aufnahme  der  die  Diele  tragenden  Üaiken  benerkbarj  i.  Prakt  1884 
8.  48  und  Tafel  II  5. 
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zn ;  denn  die  Tiefo  derselben  befcrSgt  nichi  ganz  3  m^), 

zu  einem  Kreisdurchmesser  von  20  bis  24  m  ein  fast  glei- 
ches VerhätLüis  wie  bei  Yitiav  ergibt.  Wir  sind  also  voll 
bereclitigt,  sifizinit  }nn 'ii,  dasä  der  Iviiuni  zwischen  Froskenion 
und  Skene  in  Epidauros  im  wesentlichen  dem  Logeion  des 
VitoiiT  enispricbt  » 

III. 

Vitrav  V  8  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  be- 
zeichnet den  Raum  zwischen  Skene  nnd  Proekenion  aos- 

ilrücklich  als  loyeiov^  auf  dem  die  Schauspieler  im  grie- 
chischen Theater  spielten.  Konnte  der  römische  Architekt 
bei  dieser  bestimmten,  jede  Fehldeutiing  ansscliliessenden  An- 
gabe irren?  I>t  es  denkbar,  dasä  er  den  Ort,  auf  dem  ia 
einigen  Stücken  Götter  auftraten,  mit  dem  Ort,  wo  gewohn- 
lich ge8{»ielt  wurde,  irerwechaeite  ?  £in  Irrtum  wäre  mOglich, 
wenn  Vitrav  ein  spater  Grammatiker  gewesen  wäre,  der  ohne 
persönliche  Anschauung  seine  Weisheit  lediglich  ans  älteren 
Seholiastennotizen  zusammengelesen  hätte.  Aber  Vitrav  war 
ktin  Stubengelehrter,  der  ohne  Zu-^ammenlmng  luit  der  Welt 
bloss  in  Buchern  herumkramt*? :  er  war  vielmehr  ein  Mann 
der  Praxis,  der,  wie  seine  vou  Vulgarismen  wimmelnde 
Sprache  zeigt,  sich  viel  besser  auf  sein  Handwerk,  als  auf  die 
Kunst  der  Grammatik  verstand,')  Sodann  lebte  Vitruv  in 
einer  Zeit,  in  der  es  noch  griechische  Theater  gab  nnd  noch 
griechische  Dramen,  Tragödien  und  Komödien,  zur  Aufftihrung 
kamen,  ja  in  der  wahrscheinlich  noch  neue  Theater  in  Hellas 

1)  Aogegtiben  wird  eine  Blstaai  der  Maaern  von  2,41  m;  daza 
kommt  aber  für  die  Bfihne  noch  die  ganse  Dicke  der  Vorder'  und 
einet  Teiles  der  Rückmaner. 

2)  Ich  kann  somit  von  vonihereisi  nicht  Kostimmen,  wenn  mein 
junger  Freund  Weisamann»  Die  acenisehe  Aufitlhmog  der  griech. 
Dramen  des  6.  Jabrh.  8.  78  den  Vitrav  dnrch  seine  'Jittenwischen 
Qoellen*  sich  in  IrrUlmer  verwickeln  iSest 
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tmd  den  bellenuchen  StSdien  Kleioasiei»  gebaut  wurden,  so 
dass  des  Architekten  Vbrscliriften  auch  noeh  praktische  Be- 
deutung hatten  ,  wenn  sich  auch  bis  jetzt  noch  kein  grie- 
chisches Theater  gefunden  hat,  das  genau  nach  der  Regel 
des  Vitruv  gebaut  sei.  Keinesfalls  wenigstens  war  Vitruv, 
um  eiue  Konstruktion  für  das  griechische  Theater  zu  ent- 
werfen, auf  Bischer  und  Notizen  aus  vergangener  Zeit  ange- 
wiesen: nicht  ans  Grammatiken,  sondern  aas  dem  Leben  der 
Gegenwart  zog  er  seine  Kenntnis.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  äusserst  unwahrscheinlichf  dass  Vitrur  in  einem  solchen 
Kardinalpmikt  sich  geirrt  hat,  oder  dass  er,  wenn  er  sich  Ter- 
sehen  hätte,  nicht  sofort,  noch  vor  Ausverkauf  seines  Buches 
auf  den  Irrtum  von  seinen  Zeitgenossen  aufmerksam  gemacht 
worden  wäre.  Die  Gegner  müssten  also  ganz  durchschlagende 
Grunde  vorbringen  können,  wenn  wir  uns  zu  einer  so  kühnen^ 
fast  möchte  ich  sagen,  unerhörten  Annahme  verstehen  sollten. 
Bind  solche  vorgebracht  worden?   Wir  wollen  sehen! 

Man  sagt,  die  Bahne  ist  zu  schmal,  und  zieht  zur  Be- 
leuchtung dieses  Punktes  ausser  der  Bühne  von  Epidauros 
noch  die  von  Oropos  un<\  vom  Piriius*)  heran.  Der  Einwand 
wäre  schwerwiegend,  wenn  auf  der  Bühne  des  Vitruv  und 
der  genannten  Städte  die  Lysistrate  des  Aristophaues  oder 
die  Euuieniden  des  Aiscbjlos  oder  auch  nur  der  König  Oedi- 
pus  des  Sophokles  hätten  gegeben  werden  sollen.  Chor  und 
Schauspieler  wären  auf  einer  so  schmalen  Bühne  arg  ins  Ge- 
dränge gekommen,  und  sicher  hätte  auf  derselben  ein  Chor  von 
24  Ohorenten  keine  TUnze  aufführen  k<5nnen.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  es  doch  immer  nur  Ausnahmsfälle  waren,  wenn 
der  Chor  auf  der  Bühne  erschien  —  die  Fälle  sind  aufge- 
zählt und  sorgsam  besprochen  von  Bodensteiner,  S/.enische 
Fragen  im  Jahrb.  f.  class.  Phil.,  Suppl.  XIX  084  ff.  —  der 


1)  Die  Distaaz  der  Mauern  wird  im  Firiiaa  auf  2,17  m,  ange- 
geben von  Pbilios  IlQaxt.  t.  ägx' 
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Einwand  besteht  Überhaupt  nur  för  das  Theater  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  und  nur  für  die  Zeit,  in  der  es  einen  Chor 
gab  und  der  Chor  einen  wesentlichen,  nicht  ablösbaren  Teil 
des  Drama?^  bildete.  Das  lässt  sich  schon  nicht  mehr  voll 
für  das  4.  Jahrh.  behaupten ,  noch  weni^rer  für  die  nach- 
folgenden Jahrhunderte  und  die  Zeit  des  Vitruv.  Sieht  man 
aber  Ton  dem  Chor  ab,  so  hatten  die  2 — 4  Schauspieler  des 
klaasischen  Dramas  und  auch  die  2 — 5  des  Plautus  und  Terenz 
hinlänglich  Platz  auf  der  3  m  tiefen  Bühne,  ja  umgekehrt 
es  stund  diese  geringe  Tiefe  mit  der  «geringen  Zahl  der  Schau- 
spieler im  besten  Eiiiki;in<j;,  /umal  auch  das  antike  Theater 
im  Gegensatz  zum  modernen  nur  eine  ganz  kleine  Anzahl 
von  Statisten  oder  stummen  Personen  zuliess.  Wollte  man 
dagegen  einwenden,  daas  Stücke  des  Aischylos,  Sophokles  und 
Euripides  auch  noch  nach  deren  Tod  und  auch  noch  zur  Zeit 
des  Vitruy  zur  Aufführung  kamen,  so  würde  ich  zuerst  nach 
Zeugen  für  die  Aufführung  der  Eumeniden  oder  der  Vögel 
oder  des  Orestes  in  der  Zeit  des  Vitruv  fragen,  dann  aber 
im  allgemeinen  bemerken,  dass  man  im  Altertum  so  gut  wie 
in  unserer  Zeit  verstanden  haben  wird,  alte  Stücke  so  zu  be- 
schneiden und  zureclit  zu  niudeln,  da.s.s  sie  für  die  gegebenen 
neuen  Bühnen  Verhältnisse  passteu.  Man  wird  gewiss  auch 
nicht  bei  Aufführung  alter  Tragödien  die  Senatoren  aus  dem 
Parterre  der  Orchestra  vertrieben  haben,  damit  an  ihrer  Stelle 
der  Chor  Platz  habe  und  seine  Reigen  aufführe.  Mein  junger 
Freund  Pickard  wird  also  vieles  in  seiner  Dissertation,  The 
relative  position  of  actors  and  ehorus  in  tbe  greek  theatre 
of  the  tifth  Century  (American  Journal  of  l^hilology  XIV) 
streichen  nms.sen,  wenn  er  Zustände  aus  der  Zeit  des  Aristo- 
phanes  und  der  drei  Klassiker  der  griechischen  Tragödie  für 
die  Theorie  Dörpfeids  und  somit  indirekt  gegen  Vitruv  ver- 
werten will.  Kurzum,  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  hat  vorerst, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  Vitruv  den  kolossalen  Irrtum 
begangen  habe  oder  nicht,  ganz  aus  dem  Spiel  zu  bleiben. 

16ML  ni(l<M.-plüIo].  Q.  bist  Cl.  1.  2 


Digitized  by  Google 


18       Sitzung  der  phUos.-philol.  Clause  vom  13.  Januar  1804. 


Damit  ist  aaeh  schon  dem  zweiten  Einwand  der  Dörpfel- 
dianer  die  Spitze  abf^ebroclien.    Sie  sagen,  die  Bühne  des 

Vitruv  sei  zu  horh ;  zu  was  diene  eine  HöIil'  von  10 — 12' 
und  wie  k()niie  dabei  ein  Wechsel  verkehr  von  Clior  und 
bchauispieiern  bestehen?  Der  Chor  darf  auch  hier  nicht  in 
die  Diskussion  gezogen  werden ;  der  Fälle,  wo  Schauspieler 
mit  dem  Chor  abziehen  oder  sich  unter  den  Chor  mischen, 
sind  ansserdem  so  wenige,  dass  die  betreflPenden  Stellen  leicht 
umgeändert  werden  konnten^},  sumal  Aristophanes,  der  die 
meisten  Fälle  bietet,  ganz  ausser  Betracht  bleiben  muss. 
Denn  davon,  dass  StQcke  der  alten  Komödie  noch  nach  dem 
Tode  der  pfrossen  iilim  Meister  üufgeführt  wurden,  kann 
doch  gar  keine  l?eHe  sein.  Im  Hbri^en  hat  ja  in  der  That 
die  Höhe  von  10 — 12'  etwas  auffälliges;  denn  so  sehr  es 
uns  im  allgemeinen  passend  erscheint,  dass  der  Vortragende, 
mag  er  nun  Schauspieler  oder  Sänger  oder  Hedner  sein, 
etwas  erhöht  steht,  so  ungewöhnlich  erscheint  uns  ein  Po- 
dium yon  10 — 12'  Höhe.  Aber  ein  solches  Bedenken  ist  nicht 
kräftig  genug,  um  uns  in  der  gestellten  Frage  auf  die  Seite 
der  unwalirsclieinlichsten  aller  Annulunen  zu  drängen.  Noch 
mehr  sogar  stü.-st  sich  raein  ästhetisches  Gefühl  an  der  un- 
verliiiltnismnssigen  Länge  der  l^ühne  (ca.  m)  jL^r^euüber 
der  geringen  Tiefe  (ca.  3  m);  aber  die  war  gefordert  durch 
die  Weite  des  Theaterrunds,  und  das  Missverhältnis  konnte 
leicht  durch  die  Dekoration  in  der  Weise  gemildert  werden, 
dass  nur  das  mittlere  Drittel  des  langen  schmalen  Raumes 
als  eigentliche  Bühne  oder  Vorplatz  des  königlichen  Palastes 
erschien.^)    Aehnlich  war  vielleicht  auch  die  grosse  Höhe 

1)  Wir  haben  noch  in  unseren  Texten  Verse,  welche  in  Folge 
der  geänderten  Vfrhriltni^äe  interpoliert  wurden,  wie  Aisch.  Eum.  405, 
Eur.  Orest.  1366  —  8,  aber  eine  Intt  rpnlation ,  die  mit  der  Vorliin- 
dernng  des  freien  Vrrlcphrs  zwischen  Chor  und  8<-hauapieler  zusam- 
menhinge, h.ibe  ich  big  jetzt  niclit  aufstöbern  können. 

2)  Vielleicht  h.'inLri-Ti  mit  jener  .-(■itlirh*»n  Begrenzung  auch  die 
ehernen  Gitter  (/ouxci  xä/xelka)  zusammen,  von  denen  d<i8  JEltyui.  M* 
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des  Proskenion  in  Epidauros  und  bei  Vitrur  in  besonderen 
Verhältnissen  des  griechischen  Theaters  begründet,  wovon 
gleich  mehr. 

Indirekt  hat  man  in  \  erlniiduiig  mit  der  Theorie  Her- 
manns von  der  vor  der  Bühne  aufzuschlagenden  Thymele 
gegen  die  Konstruktion  Vitruvs  den  Umstand  geltend  ^e- 
macht,  dass  das  Proskenion  in  Epidauros  und  Oropos  in  der 
Mitte  eine  Türe  aufweist.  Diese  Türe  sagt  man,  sei  eben 
diejenige  gewesen,  aus  der  die  Schauspieler  heraustraten,  um 
auf  dem  ebenen  Platz  yor  dem  Proskenion  zn  spielen.  An 
diesem  Einwand  ist  das  richtig,  dass  schwerlich  je  unmittel- 
bar vor  dem  Proskenion  ein  mit  der  Bühne  in  Verbindung 
stehendes  Bretteroferiist  ('}i\uiXf],  puiiutum)  errichtet  ward. 
Denn  damit  wär^^  die  Türe  unnütz  j^eworden  und  hlitt*'  der 
Prachtbau  des  l'roskenion  mit  seinem  Säulen-  und  Bilder- 
schmuck  seine  Bedeutung  verloren.  Aber  ein  solches  Gerüst 
hat  man  nur  für  den  Chor  angenommen,  mit  dem  Wegfall 
des  dramatischen  Chors  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrb.  fiel 
auch  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Gerüstes  weg.  Die 
Tflre  an  und  fOr  sich  aber,  von  der  im  fibrigen  Vitmv  nichts 
weiss,  spricht  noili  nicht  gegen  das  von  uns  angenommene 
Lügeiun;  sie  würde  erst  da^epen  sprechen,  wenn  sich  oben 
an  der  Skene  keine  Türen  hefunden  hätten.  Nun  hat  man 
aUerdicgs  weder  in  Epidauroä  noch  in  Oropos  oder  dem 
PtiÄus  Reste  von  Türen  oben  in  der  Skenenwnnd  ge- 
fnnden,  da  von  der  Skene  eben  nnr  noch  die  Fundamente 
oder  unteren  Maueransatze  erhalten  sind.  Es  konnten  aber 
recht  gut  Türen  unten  in  dem  Proskenion  und  oben  auf  der 

u.  axtjvij  die  Bühne  seitlich  begrenzt  werden  IftMt.  Von  den  erhal- 
tenen Dramen  deutet  eine  Besehrinkuiif^  der  Bühne  auf  ein  Drittel 
des  langgestreckten  Raumes  der  Eingang  der  Elektn  des  Sophokles 
SB,  indem  auf  dem  rechten  Drittel  der  Bühaenwand  der  Markt  tob 
AtgoSp  auf  dem  linken  der  Tempel  der  Hera,  uBd  nar  auf  dem 
mittleren  die  Bnxg  tob  Mykeae  dargestellt  war. 
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Bühne  ihre  Stelle  und  ihren  Gebrauch  haben.  Die  Tfire  im 
Proekenion  onten  erwies  sich  nämlich  als  sehr  zweckmassig 
fOr  die  FSlle,  wo  im  Theater  nicht  oben  auf  der  Btthne, 
sondern  unten  in  der  Orchestra  lyrische  und  anderartige 
Vorstellungen  gegeben  wurden.  Solche  Fälle  sind  aber  ge- 
nugsam bezeugt».  So  lesen  wir  bei  Athenaios  XIV  622*^  von 
den  Phallophoren,  welche  in  der  weiten  Orchestra  ihr  necki- 
sches Spiel  aufführten  \),  dass  sie  teils  durch  die  1 'arodos, 
teils  darch  die  mittleren  Türen  eintraten:  ol  di  q)allog)6QOi 
itaqiifiovtai  o\  fiiv  H  ftagoöov  ol  6i  %atd  fiicag  zag 

aoi^  Bmtxe,  tavde  ftovaa»  aylcitZofie»  x.  t.  A. 
elta  7TQoatQ€xovTeg .  hwd-a^w  cvg  Sv  n^ikotwo^  atoStpf 

ÖS  tnqaxtov.  Aehnlicbes  gilt  von  dem  Musiker  Asopo- 
doros'^),  der  nach  der  Erzähhmg  des  Athenaios^)  durch  das 
Hyposkeiiiou  oder  das  Gelass  unter  der  Bühne  in  die  Or- 
chestra zu  eiuem  musikalischen  Agon  eintrat.^)  Nun  wird 
auch  erhellen,  wie  PoUux  dazu  kam,  jene  Vorderwand  vno- 
ani^iw  statt  frgoaxr^vtov  zu  nennen;  denn  wenn  man  mit 
der  Definition,  die  er  IV  124  Yon  dem  Hjposkenion  gibt 
TO  di  ^no<ntr\vtov  xioai  xcd  dyakfiarioig  xexooftrjvo 
TO  &ictTQOv  TetQauuirotg  trro  to  Xoystov  nelfteyov,  die  mit 
Säulen  und  Bildern  gesehniückte  Hühnenvorderwand  des  The- 
aters von  Uropos  /usatnmenstellt,  so  kann  man  nicht  zw<^ifeln, 
dass  der  Grammatiker  unter  vnoaKTiviov  im  wesentlichen  das- 

1)  Vgl.  Harpokration  tu  t^qfoXXot '  'Tnegeidris  h  ttp  xar*  'ÄQxeojga- 
Hdov  of  tobe  t^^pdlXovs  h  tg  6Qx^f&t  «i^x^v/ievot. 

2)  Ueber  die  Lebenszeit  diese«  Asopodoros  siebe  S na e mihi 
Lit,  d.  Alexandriner  II  677  An.  9. 

8)  Aifaen.  XIV  681t  lAom.ioScooog  6  ^itäfftoe  MßotakiCofm'ov  sroti 
nro?  rtüv  avXtjnov  StaTQi'ßojp  aviae  Su  ir  t<ß  vnaatnjvüpf  ti  rovc*;  ehter, 
6^lov  Oll  fliya  xaKW  y^ovev. 

4)  Vollgtändig  zu  berichtis:pn  i'?t  aI<o  Wieseler.  G riech.  Theat. 
253,  wo  es  heisst:  Der  im  Erd^eschoss  belegene  Raum  unter  der 
Hühne  stand  reij^eliiKi-sif»  vn\i  anderen  Tläumen  deääeibeu  Geschosses, 
nie  aber  mit  der  Orcbeätra  unmittelbar  in  Verbindung. 
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selbe  veistebt,  was  dort  inschrifUich  als  n^ooni^vtov  bezeichnet 
ist.*)  Jetzt  wird  es  aber  anch  vielleicht  klar  werden,  warum 

Polyklet  iu  Epidauros  dem  Proskenion  die  Höhe  von  12' 
gab.  Diese  Höhe  empfahl  sich  schon  von  künstlerischeiu 
Gesichtspunkt  aus,  weil  auf  solche  Weise  die  Höhe  der  hailen- 
artigen  Vorderwand  in  das  richtige  Verhältnis  zu  ihrer  Lange 
kam;  sie  wnrde  geradezn  notwendig,  wenn  der  Raum  nnter 
dem  LogeioQ  als  Durchgang  flSr  diejenigen  Künstler  diente« 
welehe  in  der  Orchestra  anftfaten. 

Noch  einen  Punkt  muss  ich  hier  bertthreUf  auf  den  mkh 
Prof.  Aug.  Thiersch  aufmerksam  machte.  Der  kundige 
Architekt,  der  aber  juich  von  seinem  Grossvater  die  Liebe 
zum  klasisischen  Altertum  ererbt  liat,  und  dem  die  heimische 
Altertumskunde  schon  so  vieles,  wie  namentlich  die  Kenntnis 
des  romischen  Forums  in  Gampodnnum  verdankt,  hob  in  einem 
Geeellschaflsabend  der  Zwanglosen,  wo  ich  Uber  Ddrpfelds 
Entdeckungen ,  noch  in  übertriebenem  Glanben  an  die  neue 
Lehre,  sprach,  mit  Kennerblick  hervor,  dass  die  TOre  des  Pro- 
skenion in  Epidanros  zn  schmal  fiSr  die  Mitteltüre  der  Btthne 
sei.*)  Für  frewölinliche  Stücke  mochte  wohl  die  Breite  aus- 
reichen, aber  für  diejeniL'eTi  Stücke,  wo  durch  jene  Türe 
Personen  aus  dem  Gemach  hinter  der  8kene  herausgeroiit 
wurden,  wie  in  Eur.  Herc.  1029  üerakles  selbst  mitsamt 
den  von  ihm  gemordeten  Kindern,  war  sie  entschieden  zn 
schmal.  Das  Ekkyklema  war  ja  ttberhanpt  nur  dadurch  ent^ 
standen,  dass  einerseits  die  geringe  Tiefe  der  Btthne  eine 
ausgedehnte  Anwendung  von  Ooulissen  verbot,  und  anderseits 
keine  so  langen  Balken  zur  Verfügung  stunden,  um  das 
ganze  Gemach  rückwärts  der  Bühnenwand  den  Blicken  der 

1)  V^'l.  nieiueu  oben  schon  erwähnten  Aufsatz  in  Jahrb.  f.  cl.  Phil. 
1894  S.  42  und  Jlgaxi.  t.  aßz-  i^-  1886  Taf.  KL 

9)  In  dm  Theater  des  Pizftiu  bat  die  Milteltflre  eine  Weite 
Ton  9,10  in  Bpidanros  ton  etwa  1,80  im  Pionjiostbeater  in 
Athen  von  1,60  m. 


Digitized  by  Google 


22      Süiung  der  phüos.-philol.  Olasse  vom,  13,  Januar  1894. 

Zuschauer  zeigen  zu  können:  aber  so  schmal  wird  man  nun 
doch  scliwerlich  die  iüre  fj;  tiuirht  haben,  dass  man  nicht 
beqaem  dasjenige,  was  man  nachträglich  dea  Zuschauern 
zdgen  wollte,  herausroUen  konnte. 

Ddrpfeld  ist  aber  nicht  bei  der  Kegation  stehen  ge- 
blieben, er  hat  für  jenen  Raum  swischen  Skene  und  Pro- 
skenion, nachdem  er  ihm  seine  alte  Bestimmung  als  Logeion 
at  gl  sprochen  hatte,  eine  neue  Bestimmung  ausgedacht;  er  soll 
nicht  als  Xoyeiov ,  sondern  als  ^eoloyeiov  gedient  haben. 
Das  iiesse  sich  hören,  wenn  die  Götterbühne  eine  regelnuissifife 
Verwendung  im  alten  Theater  ^eliabt  hätte.  Nun  aber  haben 
wir  in  den  44  uns  erhaltenen  Dramen  nur  einen  einzigen 
Fall,  wo  eine  Götterbühne  vorkommt,  im  Frieden  des  Aristo- 
phanes  V.  180 — 727,  und  selbst  hier  ist  es  mir  zweifelhaft, 
ob  die  Scene  auf  dem  hohen  Proskenion  und  nicht  vielmehr  auf 
dem  Dache  desBtthnenhauses  gespielt  hat.^}  Auch  aus  der  grossen 
Zahl  der  übrigen  Stücke,  von  denen  uns  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  wird  nur  eines  erwiihnt.  das  eine  Götterl)ühne 
aufwies,  die  Wvxooiuala  des  Aischylos.  worüber  wir  bei  Pol- 
lux  IV  IBO  lesen  :  ano  de  rov  d-eoüoyaov  oi  roc  virFO  ti)»' 
aurjvr^v  iv  h^ffu  snt<faivovTai  %t^€oi  tag  6  Z$is  %ai  oi  Tteqi  at- 
Tov  ev  Wvxoazaaiiji,  Und  wegen  dieser  zwei  Fälle,  die  oben- 
drein bei  denjenigen  Dichtem  vorkommen,  welche  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  spatere  Gestaltung  des  Dramas  ge- 
übt haben,  sollte  man  eine  bestandige  Einrichtung  getroffsn 
und  einen  Raum  geschaflen  haben,  der  in  der  Regel  ganz 
unbenutzt  blieb?  Geht  man  aber  weiter  und  nimmt  das  neu 
gewonnene  i^tokoyeiov  ftir  alle  GötterersclRiiiungen,  auch  den 
deus  ex  machina  in  Anspruch,  su  «etzt  man  sich  in  Wider- 
spruch mit  den  besten  und  bestimmtesten  Angaben  über  die 

1)  Die  Gründe  alle  anzugeben,  würde  zu  weit  führen:  ich  be- 
merke daher  nur,  dass  die  lange  Auffahrt  (V.  154 — 175)  und  die  Ver- 
legenheit des  Uerabsteigens  (V.  725)  auf  eine  grössere  Uöbo  als  die 
des  Logeion  schliessen  lassen. 
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Güttermaschine  und  das  Erscheinen  des  dcus  ex  machina. 
Püllux  IV  128  sagt  nämlich  ausdrücklich  ij  /u^;x">'ji  <)«  d^BOvq 
ÖEiy.wai  xal  TjQcog  tovg  h  aeQi^  Bell^QOcpovrag  tJ  Tlegaiag^ 
xai  iieliai  xatd  ti^v  oQKJTeQav  nd^dov  vireg  Tijf  axrjvijp  <ro 
vipog.  Nun  ist  zwar  Pollux  nichfc  so  ziiTerläasig  wie  Vitruv; 
er  lebte  flchier  200  Jahre  sp&ter  und  war  kein  Praktiker, 
sondern  ein  Grammatiker,  der  seine  Kenntnis  wesentlieh  ans 
litterariscken  Quellen  scköpfte.^)  Aber  eine  so  bestimmte 
Angabe  über  die  Lage  der  ^i^zotrij  an  der  linken  Parodos 
Über  der  Bühne  ibt,  wenn  auch  nicht  Yölli«r  für's  5.  Jalirh. 
giltig,  so  doch  sicher  nicht  aus  der  Luft  gegritfen.  Mit  ihr 
müssen  wir  um  so  mehr  rechnen,  als  auch  der  Name  fir^x^pr] 
v^yiniq,  den  bereits  Ps.  Piaton,  Clitoph.  p.  407'  gebraucht, 
uns  verbietet,  bei  diesen  Göttereracbeinungen  an  eine  feste 
BQbnei  ein  ^Boloyetop,  zu  denken.') 

Ueberblicke  ich  nochmals  die  gegen  Dorpfeld  sprechen- 
den Momente,  so  werde  ich  nnr  noch  mehr  in  der  Ueber- 
zeugnn<^  bestärkt,  dass  man  dem  Vitruv  schweres  l'nrei-ht 
thut,  wenn  man  ihm  einen  so  kolossalen  Irrtum,  eine  so 
vollständige  V  orkehrung  der  wirklichen  Verhältnisse  zumutet. 
Hoffentlich  sind  auch  die  achtsamen  Leser  ssu  der  gleichen 
Ueberzeugung  gekommen  nnd  werden  dann  aucb  mit  mir 
annehmen,  dass  in  Epidanros  die  Schauspieler  nicht  Yor  dem 
Proskenion  auf  ebener  Erde  spielten,  sondern  auf  der  er- 
hdhten  BUhne  zwischen  Proskenion  und  Bkene. 

1)  Pollux  nennt  letne  Quellen  Ober  BflhDMiverhftItniMe  nicht; 
•eine  Hanptquelle  reichte  wohl  ins  1.  oder  2.  Jahrb.  y.  Chr.  surQck; 

es  liegt  nabe,  an  Aristoklefl,  den  Zeitgeno-'^en  des  Strabon,  zudenken, 
der  Ober  Cbfire  und  Musik  geschrieben  hatte,  aber  der  wird  selbst 
ältere  Quellen,  wie  den  Eratostbenes  mgi  ägxaias  Hmft<fidiae  benfltst 
haben. 

21  Freiiii  h  i-^t  die  uri/avij  xoayixi)  de«  Platon  von  den  I.exiko- 
graphen  («.  Wiesel  er,  Grierhisehes  Theater,  bei  Ersch  u.  üruber, 
S.  209  An.  BS)  axrjvij  TnayiHi'j  genannt,  aber  nur  in  Folge  einer  ün- 

« 

genauigkeii  der  Grammatiker. 
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Nun  kdnnen  wir  aber  auch  noeb  positive  Zeugen  an- 
führen, welche  das  Spiel  auf  erhöhter  Btlhne,  nicht  auf  dem 

Boden  der  Orchestra  bestätigen.  Bei  Wieseler,  Theater- 
gebäude und  Denkmäler  de^i  Bühnenwesens,  Taf.  IX  u.  15 
ist  eine  jetzt  in  Neapel  befindliche  Vase  des  unteritalischeu 
Malers  Asstoas  abgebildet,  welche  uns  ein  mit  5  Säulen  ge- 
ziertes Pro.skenion  zeigt,  auf  dem  oben  von  4  Schauspielern 
eine  Burleske,  vermutlich  eine  Parodie  des  auf  dem  Lager 
ausgerenkten  Prokmstes,  au%efQhrt  wird.  Die  Vorderwand 
mit  den  Säulen  erinnert  unwillkfirlich  an  das  Proskenion 
in  £pidauro8.  Sodann  finden  sich  auf  mehreren  Yasenbildem 
Unteritaliens  (Wieseler  IX  13  u.  14,  Baumeister  n.  1828, 
Wi.'ii.  Vorlegebl.  B.  III  1,  III  2,  III  9)^)  Treppen  an  das 
Pruskeniou  gelehnt,  auf  denen  Schauspieler  auf  die  Bühne 
hinaufsteigen.  Dieselben  Treppen  zum  Hinaufsteigen  auf  die 
Bühne  finden  sich  aber  auch  erwähnt  bei  Poliux  IV  127 
siaekx^ovTeg  di  xofd  njy  oQx^f^^Q^^^  ^^f*-  ^^J»*  onijvtjv  dvaßai- 
vovüt  diitt  )cAf/ioxQiy,  und  bei  dem  Mechaniker  Athenaios 
p.  29  Wesch.  KateaKevaaa»  Si  TtPtg  h  fgohonKt^  nüUfionw 
yivTi  7raqa7(Xr\aia  zolg  Tt&efihoie  h  volg  dsotgois  fffog  ta 
fr^oa%r,vta  rdig  ^oH^iTotg.  Die  letztere  Stelle  ist  besonders 
wichtig,  weil  sich  ihre  Abfas.siiniiszeit  annähernd  bestimmen 
lasst.  Es  \>A)fi'  niiinlirh  jener  Athenaios  um  180  v.Chr.,  nach 
KtesibiuvS,  auf  den  er  sich  beruft  (p.  29,  9  VV.),  und  vor  Biton 
und  Heron,  von  denen  er  «schweigt  und  deren  Erfindungen 
er  doch  hätte  erwähnen  müssen,  wenn  er  iinrh  ihnen  gelebt 
hätte.  Also  nicht  erst  in  der  römischen  Kaiserseit,  sondern 
schon  vor  YitruT  gebrauchte  man  in  den  griechischen  The- 
atern Treppf^n  zum  Hinaufsteigen  auf  die  Böhne;  dass  diese 
aber  eine  hohe  Böhne  yoranssetssen,  braucht  nicht  noch  erst 
besonders  gesagt  zu  werden.    Nach  allem  dem  werden  wir 


1)  Die  betreflTenden  Denkmäler  sind  insgesamt  Tenceiduiet  von 
Heisch,  Ztsob.  f.  östr.  Gjmn.  1887  i>.  274  f. 
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mit  vollem  Vertrauen  der  Nachricht        Vitruv  von  dem 

hohen  Lügeion  des  griechischen  Theaters  Glauben  schenken 
müssen. 

IV. 

Nachdem  wir  für  das  Theator  in  Upidauros  die  Kon- 
straktion  des  Bflbnengebaudes  und  die  Lage  der  Bühne 
zwiecheti  Skene  und  Proeketiion  festgestellt  haben,  können 
wir  nnn  auch  znr  Frage  übergehen,  wann  nnd  für  welche 

Arten  von  Dramen  das  Theater  gebaut  worden  ist.  Da  die 
Biiline  nur  8  m  tief  war  und  der  Schmnck  des  Proskenion 
die  Verdeckung  desselben  durch  ein  unmittelbar  davor  er- 
richtetes Brettergerüst  ausschloss,  so  war  das  Theater  sicher 
nicht  für  die  Dramen  der  klaasischen  Periode  oder  des  5.  Jahr- 
hunderts geschaffen.  Alle  uns  erhaltenen  Dramen  sefcsen  das 
Zusammenspielen  Yon  Chor  und  Schauspieler  voraus;  sie 
konnten  also  in  Epidauros  nur  verstfimnielt  unter  Weglassung 
der  Ohorges&nge  nnd  alP  der  Partien,  welche  auf  einem 
gegenseitigen  Verkehr  von  Chor  und  Schauapieler  beruhen, 
aufj^efiihrt  werden.  Damit  -oll  nicht  gesagt  sein,  dass  in 
Epidauros  gar  keine  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides 
mehr  gegeben  wurden;  in  den  Stücken  des  Euripides  aus 
seiner  letzten  Entwicklungsperiode,  wie  x.  B.  in  den  Pho- 
nissen,  hängen  die  Ghorpartien  so  wenig  mehr  mit  dem  Gang 
der  Handlung  zusammen,  dass  sie  leicht  weggelassen  oder  als 
blosse  Zwischenspiele  behandelt  werden  konnten.  Dass  man 
aber  in  der  That  eine  solche  Streichung  in  i>päterer  Zeit  sich 
erlaubt«,  berichtet  uns  ausdrücklich  der  Rhetor  Dien  Chry- 
sostoiuos  or.  XTX  p.  487  R. :  ir^g  iQaytijdtag  rd  fjiv  iaxiQd 
wg  Ibixs  fiivu^  Xeyu)  di  ta  ia/ißeia,  nai  xqvtvjv  fti^r^  du^i' 
aüip  iv  tdig  ^eargoig,  ta  de  fjalaxiuTtga  i|€^t^x£  zd  jitot 
ta  liihq.  Aber  natürlich  sind  doch  immer  für  eine  Bühne 
nicht  Stücke  geschrieben,  welche  auf  ihr  nur  yerstümmelt 
aufgeführt  werden  konnten.   Nun  zeigt  aber  auch  die  Lit- 
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teratQrgeachichte,  dass  im  Laufe  des  4.  Jahrh.  der  Chor  all- 
mählich seine  Stellung  im  Drama  einbüsste  und  schliesslich 
ganz  yerstnmmte.^)  Speciell  die  neuere  Komödie,  welche  seit 

Alexander  diis  griechische  Theater  beherr.->ciite,  hatte  keinen 
Chor  mehr,  und  schon  die  Dichter  der  mittlereu  Koniudie 
iahen  sich  genötigt,  den  Stoff  zu  wechseln,  weil  sie  keine 
Choregen  mehr  fanden,  welche  die  Kosten  der  Ausrüstung 
eines  Chores  zu  tragen  gewillt  waren/')  In  der  Tragödie 
scheint  sich  der  Chor  etwas  länger  erhalten  zu  haben:  den 
Uebergang  zur  chorlosen  Tragödie  machten  diejenigen  Dichter, 
welche  nach  Aristoteles  poet.  18  p.  1456*  SO  statt  der  Chor- 
gesänge nur  Zwischengesänge  {efißöXtua  utlrj),  welche  bald 
in  reine  Flötenpiecen  übergingen,  eiiizuiegen  sich  erlaubten. 
An  der  Spitze  dieser  Neuerer  stund  nach  Aristoteles  bereits 
Agathou  am  Schlüsse  des  5.  Jahrh.  Solche  Zwischeulieder 
konnten  znr  Not  auch  auf  dem  Theater  in  Epidauros  ge- 
geben werden;  denn  diese  setzten  ja  keinen  Wechsel  verkehr 
«wischen  Chor  nnd  Bfihne  voraus,  so  dass  weder  durch  das 
Erscheinen  des  Chors  auf  der  schmalen  Bühne  ein  Gedränge 
entstund,  noch  es  überhaupt  nötig  war,  Chor  nnd  Schau- 
spieler auf  demselben  Gerüste  oder  auch  nur  auf  zwei  unter 
sich  zusaujmeniiiin>^enden  Gerüsten  zu  postieren.  Ueherhaupt 
aber  verursachten  auf  der  neuen  sclmialen  und  hohen  Bühne 
die  Chorgesänge  fast  geringere  Schwierigkeiten  als  diejeuigen 
Partien,  in  denen  der  Chorführer  mit  den  Schauspielern  der 
Bühne  sprach.  Denn  man  denke  sich  nur  den  einen  der 
zwei  Gesprächführer  12'  niedriger  stehend  und  zu  dem  an- 
deren hinauftchauend :  welch'  ein  Verstoss  gegen  Natur  und 


1)  Höpken,  De  theatro  Attico  qainti  aaeouU  p.  26  bringt  be- 
rdta  die  enge  Bühne  mit  dem  Yexschwinden  des  Chors  in  Znsam- 
menhoDg. 

2)  Flatonioa  negi  ömiptiQäs  xci>fupSiae'  oi  6k  r^s  fUo^e  Hm/upilas 
noi^ai  Hai  tag  htMosis  ^fuiymv  xai  tit  xoQuta  fMtf  staQtJMtw,  olx 


Digitized  by  Google 


ChrUi:  Da»  Theater  dea  Paiyklet  in  Epiäaurm,  27 


Wahrheit  !0  Aher  wenn  anch  TragSdien  mit  ZwiachensiQcken 
ohne  grossen  Anstand  auch  auf  der  neuen  Bühne  gegeben 
werden  konnten,  so  wird  doch  gewiss  anch  iu  Bezug  auf  den 

Chor  die  Tragödie  hn\d  dem  Voi^^aug  (ier  Komödie  j^efolgt 
sein  und  den  Chor  ganz  weggelaeöen  haben.  Sicher  ist  kein 
lyrisches  Fraginenk  eines  Chorgesanges  aus  einer  Tragödie 
nach  Alexander  auf  uns  gekommen.  Satyrspiele  zwar,  in 
denen  neben  den  agierenden  Personen  auch  Satyre  vor- 
kamen, echriehen  noch  zn  Beginn  des  3.  Jahrh.  Sositheos') 
und  Lykophron  (fr.  1—3);  auch  legen  die  Titel  Ton  drei 
Tragödien  des  Lykophron,  MaQa-^wioi  Kaocctvd^tg  ^hthat 
(vielleicht  auch  TlekonidaiY)  die  Vermutung  nahe,  dass  in 
ihnen  ein  Chor  oder  doch  eine  «rrössere  Anzahl  von  Mara- 
thon^jbewolinerii  etc.  vorgekonirnen  >ei ;  aber  seiWl  wenn 
diese  Bürger  zu  einem  Chor  zusammentraten,  so  werden  sie 
doch  nach  dem  Gang,  den  die  Tragödie  schon  au  Aristoteles 
Zeiten  genommen  hatte,  schwerlich  etwas  anderes  als  Zwischen- 
lieder oder  Klagelieder  gesungen  haben,  die  nicht  ein  Auf- 
treten der  Schauspieler  und  des  Ghors  auf  demselben  Podium 
oder  ^Oberhaupt  nur  in  unmittelbarer  N&he  yerlanitten.  Das 
Letztere  muss  man  schon  daraus  abnehmen,  dass  bereits 
Aristoteles  poet.  12  und  die  peripatetischeii  Verfasser  der 
Probleme  XIX  15.  30.  48  den  Ort,  wo  die  Schauspieler  auf- 

1)  Schwierigkeit  machten  auf  der  aeuea  Bühne  auch  diejenigen 
Partien,  wo  «ich  einer  in  der  Enge  (fonces)  der  Seiteneingftnge  Tsr- 
ttecken  sollte,  wie  in  Arittopfa.  Lyaistr.  478,  Aiaeh.  Cboeph.  SO.  87S, 
Eor.  Hen.  1061,  Hec.  1061;  aber  hier  konnte  man  lich  leicht  dnrch 
die  Seitenconliisen  helfen.  An  denjenigen  Stollen,  wo  jemand  ans 
der  unteren  Parodos  zur  BQhae  heraufkommen  sollte,  half  nmn  sieh, 
wie  wir  oben  iahen,  mit  Treppen,  die  man  an  die  hohe  Vorderwand 
des  Proskenion  anlehnte.  Ob  solche  Stellen  bei  Plantas  und  Terens 
vorkommen  V 

2)  Vgl.  das  Epigramm  auf  Soaitheo»  A.  P.  VU  107: 

ixiftan'foori>iF  ••ftn  forrjo 
'lim  'Pkuiotioy,  f<ui  /m  ^injr>v~  hitfi'<nfiiv 

ij)  Vgl.  We Icker,  Die  griech.  Tragödien  b.  1257  f. 
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treten,  von  dem  Standort  des  Chors  bestimmt  unterscheiden.  Ganz 
klar  aber  tritt  diese  Scheidung  in  einem  Epijrramm  des  Siniias 
aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrb.  uns  entgegen,  A.  P.  Vll  21. 

Top  ae  xoQoiq  niX^favia  2^oq>0)iXta^  naida  2oqiiXkov^ 
tov  tQayiy.r^g  /itovaifs  aoriga  K&L^nwvy 

fgoUamg  or  'Hfitltjat»  xai  iv  antp^i  Ji^haq 
ßhuaog  !ii%ixqiifi%v^  xtaadg  sQBiffB  nofiip^. 

Der  Verfasser  dieeee  Epigramms  hatte  schon  so  wenig 
mehr  eine  Vorstellnng  Ton  dem  Znsammenspiel  Yon  Chor 
und  Schauspieler  in  dem  alten  Drama,  dass  er  nun  selbst 
auch  bei  Sophokles  cjk/^)/;  und  ^vfAäXrj^  l'latz  der  Schau- 
spieler und  Platz  des  Chores,  vollständiix  von  einandt  i  schied. 
Als  Verfasser  des  Epigramms  aber  ist  in  der  Anthologie  von 
erster  Hand  Simniias  (ßi^fxiov)  genannt,  unter  dem  wir  mit 
Meineke  und  Sasemihl  (Gesch.  d.  griecb.  Litt,  der  Alexan- 
drinerseit  S.  180  An.  36)  den  bekannten  Diehter-Qrammatiker 
Simmias  ans  Rhodos  verstehen.  Denn  der  Znsatz  Stfiaiov 
in  Siftfiiou  Btfiatov  rfldiTi  von  zweiter  Hand  her  nnd  hätte 
nicht  die  Billigunc^  von  Stern b ach,  Melet.  graec.  Vindoh. 
p.  116  verdient  ,  da  »las  Epigramm  schon  wegen  der  be- 
ri'ihrten  Theaterverhältnisse  nicht  in  die  Zeit  des  Sokratikers 
Simias  aus  Theben  passt;  dem  Interpolator  aber  war  begreif- 
licherweise aus  Piaton  der  Thebaner  Simias  geläufiger  als 
der  Grammatiker  Simias  aus  Rbodns,  so  dass  wir  hinter  dem 
Zusatz  nicht  ein  tieferes  Wissen  zu  suchen  brauchen.  Ist 
das  richtig,  so  hatte  man  schon  zu  Beginn  des  3.  Jahrh. 
die  Einsicht  in  das  innige  IneinandergreifiBn  von  Schauspieler 
und  Chor  in  der  alten  Tragödie  nnd  Komödie  verloren  und 
Avar  an  das  gesonderte  Auftreten  der  Sehau^pielrr  auf  der 
Bühne  und  der  Chöre  auf  der  Thymele  t>o  gewöhnt,  dass 
mau  diese  Scheidung  auch  auf  Sophokles  übertrug.  Mit  dem 
Zurücktreten  und  Verschwinden  des  Chors  aus  der  Tragödie 
nnd  Komödie  war  nämlich  nicht  auch  der  Chor  fiberhaupt 
verschwunden.  Schon  in  der  klassischen  Zeit  sah  man  nicht 
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bloss  in  dem  Drama  Chöre,  sondern  auch  in  den  lyrischen 
Agonen,  welche  an  den  Dionysien  der  AnffQhrung  von  Dra- 
men vorausginr^eii;  ja  damals  .schon  waren  diese  lyrischen 
Chöre  von  Knaben  und  Männern  {xoQO>;  jiaiöiav  und  yoqo^ 
Qvöqwv)  grösser  und  angesehener  als  die  tragischen.  Und 
als  nun  der  Chor  aus  der  Komödie  und  bald  darauf  auch 
aus  der  Tragödie  verschwand,  so  kamen  diese  lyrischen  Chöre 
mit  den  Zifeber-  und  Flötenspielern  erst  recht  zu  Ansehen. 
Der  Historiker  Polybioe  IV  20  erzahlt  uns  nur  von  Päanen 
und  Gantaten  (»o/iot),  welche  von  den  Arkadiem  im  Theater 
aufgeführt  wurden,  und  noch  Plutarch,  praec.  ger.  reip.  21 
erwähnt  der  Choregen  oder  Chorleiter  an  den  Dionysien^), 
wiewohl  damals  Chöre  in  der  Komödie  und  Tragödie  längst 
nicht  mehr  gesehen  wurden. 

Nachdem  auf  solche  Weise  mit  dem  Wegfall  des  Chors 
im  Drama  und  mit  der  Beschränkung  der  chorischen  Agonen 
auf  die  AuffQhrongen  in  der  Orcheetra  eine  wesentliche  Aen- 

derung  in  den  Spielen  des  Theaters  eingetreten  war,  haben 
es  die  erfinderischen  Künstler  der  (kriechen  nicht  ver^änrnt, 
auch  in  dem  Bau  des  Theaters  die  entsprechenden  Aende- 
rungeu  vorzünehmen.  Den  neuen  Bedürfnissen  ist  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Rücksichten 
trefflich  angepaast  das  Theater  des  Polyklet  in  £pidauros* 
Wir  mflssen  daher  auch  den  Erbauer  nicht  im  5.,  noch  in  der 
ersten  Hftlfke  des  4.  Jahrb.,  sondern  in  der  Zeit  Alexanders 
oder  nach  Alexander  suchen.  Nun  gab  es  zwei  Künstler 
unter  dem  Kamen  Polyklet.  Der  ältere  Polyklet,  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Pliidias,  de.-sen  Blüte  Pliniu.s  34,  49  in  tlie 
90.  Olympiade  setzt,  kann  nach  dem  Gesagten  der  Erbauer 


1)  Aehnlich  Maanmns  Tyrius  VII  p.  104.  Aach  die  Agave  mc* 
dum  commm  eftoro  bei  daudian  in  £atr.  II  364  war  aicher  kein 
Drama,  fondem  ein  Singspiel. 
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nicht  gewesen  sein^);  zu  dessen  Zeit  hatte  ein  Theater  nicht 
entstehen  können,  das  nur  fllr  Dramen,  die  des  Chors  ent- 
behrten ,  geeignet  war.  Der  jüngere  Fulyklet  war  durch 
zwei  Generationen  von  «leni  älteren  geschieden,  da  er  nach 
l'ausauias  VI  (3.  1  Schüler  des  Naukydes  war,  der  selbst 
wieder  bei  dem  älteren  Polykiet  in  die  Schule  gegangen  sein 
soll  und  von  Plinius  34,  50  in  die  95.  Olympiade  gesetet 
wird.  Die  Thätigkeit  dieses  jüngeren  Polykiet  setzt  Oher- 
beck,  Gesch.  d.  griech.  Plast.  S.  533*  zwischen  Ol.  102  und 
112.  Das  erste  Datum  wird  dadurch  gewonnen,  dass  Polykiet 
für  die  ueugegründete  Stadt  Megalopolis  die  Statue  des  Zeus 
Philios  arbeitete  (Pau.«.  VIII  81,  1).*)  Dass  aber  auf  der  iin- 
(iereii  Seite  seine  Thätigkeit  in  die  Zeit  Alexfinders  henib- 
reichte,  erhellt  insbesondere  daraus,  dass  die  Autorschaft  der 
Statue  df  s  Hephilstion,  des  Freundes  Alexanders,  zwischenLysipp 
und  Polykiet  strittig  war  (Piin.  34, 64).  Plinius  awar,  der  den 
älteren  und  jfingeren  Polykiet  üherhaupt  nicht  unterschied,  er- 
eifert sich  gegen  den  Anspruch  des  yermeintlich  100  Jahre  älteren 
Polykiet;  aher  heutzutage,  wo  wir  auf  einem  Stein  Thebens^) 

1)  Ich  mvM  mich  hier  also  in  Opposition  su  Brunn,  Gesch.  d. 
griech.  Kflnstl.  1 217  setsen,  der  das  Theater  und  Rnndgebäude  neb^ 
dem  Tempel  des  Asklepios  tu  Epidauros  von  dem  Uteren  Polykiet 
gebaot  sein  Iftsst;  das  that  er  aber  aoch«  als  man  von  dem  Theater 

in  Epidauros  noch  keine  genauere  Vorstelltmg  hatte. 

2)  Die  Statue  d(!S  Zeus  philios  wird  er  aber  nicht  gleich  nach 
GrOndung  der  Studt  (Ol.  102,  3  =  369  v.  Chr.)  gearbeitet  haben;  wir 
können  daher  mit  dem  Anfangs-  und  Schluasdatuni  der  Künstler- 
thlitit?ki'it  Polvklcts  weiter ■  herabgehen,  so  du^s  or  atn  h  dn-<  Theater 
in  Epidauros  erst  Fnde  des  4.  Jahrb.,  ein  Menschenalter  nach 
Lykurg,  gebaut  haben  kann. 

3)  Die  ?^p)gramme  des  Steina,  die  dem  Schriftcharakter  nach 
der  2.  llülfLe  des  4.  Jahrh.  angehören,  f?ind  zuerst  veröffentlicht 
worden  von  Foucart,  Uevue  arch^ol.  1875  p.  HO  ft.;  für  die  Chrono- 
logie der  Poljklete  hat  sie  verwertet  Löschke  in  dem  Anftats  Po- 
lykiet der  Jftngere  nnd  L}  ^ipp ,  in  Areh.  Zeit.  1878  S.  10  ff.  Die 
Statnen,  za  denen  die  Epigramme  gehOreo,  mftssen  entweder  vor  der 
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die  Namen  der  Künstler  Polykleitos  und  Ljsippos  neben- 
einander le.sea,  kann  e.s  uii>  nicht  mehr  befremdlich  er- 
scheinen, dass  dieselbe  Statue  von  den  einen  für  Lysipp,  von 
den  andern  für  Polyklet,  natürlich  den  jiintiferen,  in  Ansprach 
genommen  wurde.  Dieser  jüngere  Polyklet  wird  nnn  anch 
r?f  r  Krbauer  des  Theaters  in  Epidauros  gewesen  sein.  Seine 
KüDstlerfchätigkeit  zur  Zeit  Alezanders  passt  ganz  für  die 
Anlage  des  Theaters  und  ftir  die  im  Laufe  des  4.  Jahrb. 
eingetretene  ümgestaltang  des  griechischen  Dramas.  Damals 
eben  war  ans  der  Komödie  der  Chor  schon  völlig  ver- 
schwunden, und  hatten  jsieh  auch  in  der  Tragödie  die  Chor- 
gesänge, wenn  fie  überhaupt  noch  bestanden,  von  der  eigent- 
lichen Handlung  völlig  losgel()>it. 

Das  Theater  des  Polyklet  ist,  wie  es  dem  Charakter  des 
neuen  Dramas  bestens  angepasst  war,  so  auch  in  der  Folge- 
zeit Norm  für  den  griechischen  Theaterbau  geworden.  Das 
erkennt  man  am  besten  aus  Vitru?;  denn  dessen  Yorschriften 
(Iber  Tiefe  und  Höhe  der  Bfihne  stimmen  im  wesentlichen, 
wie  wir  im  3.  Kapitel  dargethan  haben,  mit  den  Verhiilt- 
ni&sen  de^  Theaters  von  i^pidauras  überein.  Auch  die  Artikel 
des  Lexikographen  Poilux,  wenn  sie  uns  auch  keine  genauen 
Mtisse  angeben,  passen  doch  am  besten  auf  die  Anlage  und 
Teile  des  polykletiscben  Baues.^)  Von  erhaltenen  Theatern 
zeigen  die  von  Oropos*),  Assos'),  Eretria*)  und  das  jüngere, 

ZerstfiniDg  Thebens  (385  v.  Chr.)  oder  nach  dem  Wiederaufbau  der 
Stadt  (316  y.  Chr.)  errichtet  nein;  ffir  das  erste  entscheidet  sich  LOschke, 
fiar  das  zweite  Fou<  nrt  ind  ich  mit  ihm. 

1)  Von  eTitsdu'ideader  Bedeutung  sind  die  Angaben  de«  Pollux 
über  vnooxrjvwv  IV  121,  IrtyrTm-  und  axijvjj  IV  123,  xXifiwtes  IV  127. 

2)  S.  TJnaKT.  T.  an/.  >t.  L-^SO. 

3)  Dörpield  bei  A.  Müller  Hdb.  d.  gr.  Bühn.  23  An.  2  und 
Kaverau  bei  Baumpifster  S.  1731. 

4)  Die  Zwischenräume  der  Halbsäulen  des  Proskeniou  waren  in 
Eretria  wie  in  Oropos  zur  Aufnahme  Ton  :iivaxeq  bestimmt;  s.  Pickard 
a.  O.  8.  9  und  DOrpfeld  BerL  Philo!.  Woch.  1891  8.  614  f. 
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aus  der  makedonischen  Zeit  atammende  Theater  des  Pirätts*) 
das  säuiengeschnokfickte  Proskenion  und  damit  auch  die  Haupt- 
▼erhaltnisse  des  Theaters  von  Epidauros. 

Von  besonderui'  \\  ichtigk»^!!  aber  ist  der  rmbau  (Ins 
Dionysostheaters  in  Athen.  Der  fcitylobat  ÜB  des  l^lans  (Tai.  II) 
gehört  nach  dem  Urteil  der  Techniker  einer  ent  i  hieden  jün- 
geren Periode  an  als  der  Bau  A  A  a  a  A'  A\  der  die  Bühne 
des  Lykurg  repräsentiert.  Auf  jenem  Stylobat  standen  ehe- 
mals Säulen,  welche  mit  dem  Epistyl  eine  Höhe  Ton  ca.  12' 
hatten;  in  der  Mitte  befand  sich  eine  Tttre,  1,60  m  breit, 
zwei  uiiduru  in  den  beiden  Flügeln  rechts  und  links.  Der 
Stvlobat  mit  seinen  Silnlen  bildete  also  oöeiibar  das  Pro- 
skenion;  die  von  dir  in  Proskenion  und  der  Skene  begrenzte 
Bühne  (loyelov)  war  ca.  3  m  tief  und  demnach  schmäler 
als  der  ursprüngliche  Bühnenranm,  der  eine  Tiefe  von  5  JO  ni 
hatte.  Jedem  muss  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Proskenion 
und  der  durch  dasselbe  begrenzten  Bühne  mit  dem  Proskenion 
und  Logeion  von  Epidauros  auffallen;  niemand  auch  wird 
leugnen  wollen,  dass  diese  Aehnlichkeit  nicht  auf  blossem 
Zufall  beruhe,  sondern  in  beabsichtigter  Nachahmung  ihren 
Grund  habe.    Aber  wer  hat  nachgeahmt,  Poiykiet  oder  der 


1)  CJeber  dieses  jüngere  Theater  im  Pirilus  siehe  den  Au^^^ra- 
bungsbericht  von  Philios  in  n^axt.  t.  dgjf.  h.  1881  p.  47  —  61  und 
18S6.  Schon  der  grössere  Zwifchenraiim  zwischen  «len  Säulen  der 
Mitte,  "Icr  oflenbar  für  eine  Türe  bestimmt  war,  beweist  zur  GpnÜ<:»e. 
(laM«  der  erhaltene  Stylobat  {xoi}::tid<ofia)  von  27  Platten  hyraettisLhen 
Marmorä  die  Säulen  des  Proskenion  zu  tra^'en  bestimmt  war  unU 
nicht,  wie  andere  glaubh^n  i  A.  Müller  Hdb.  d.  gr.  Bühne  S.  23,  An,  2. 
Curtius-Kaupert,  K;irten  von  Attika  1  67),  runden  Stützen  des  Holz- 
haus sar  Unterlage  diente.  AuffillUg  ist  an  dem  Theater  des  Piräus 
gegenüber  dem  des  Polyklet  nur  das  weite  (2,68  m)  Vorspringen  der 
beiden  SeitenflQgel,  wodurch  es  sich,  ebenso  wie  in  d^  18  Keilen 
der  Cavea,  an  den  filteren  Bau  des  lykorgischen  Theaters  von  Athen 
anscbliesst  Die  Zeit  des  Baues  wird  noch  erhaltenen  Inschiüten  TOn 
den  griechischen  Gelehrten  in  die  Jahre  310—160     Chr.  gesetst. 
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anonyme  Architekt  des  athenischen  Umhaues?  Ich  denke, 
das  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  in  Epidauros  haben  wir 

originale  Anlage  in  vollstem  Einklang  mit  dem  übrigen  Bau; 
in  Athen  einen  späteren  l  ntb.ai,  der  wie  etwas  Fremdes  in 
alten  VerhältniÄjjö  hineinge^chübeii  ist.  Nehmen  wir 
hinzu,  dass  die  nachlässige  Bauart  des  athenischen  Proskenion 
auf  eine  jüngere  Periode  als  das  4.  Jahrh.  hinweist^),  60 
werden  wir  unbedenklich  anerkennen,  dass  die  Athener  den 
Musterbau  des  Polyklet  in  späterer  Zeit  nachgeahmt  und  zu 
diesem  Behufe  ihr  altes  Theater  nach  der  nenen  und  zur  da- 
mab  herrschenden  Gattung  des  Dramas  besser  passenden 
Norm  uni«j^elj!iut  liLiben.'^)  Es  scheinen  e])en  im  Altertum 
im  Bau  der  Tiieater  ähnliche  \'erkältni.s,ve  gewaltet  zu  haben 
wie  in  der  christlichen  Zeit  im  Bau  der  Kirchen  und  Dome. 

V. 

Die  Anlage  des  vorpolykletischen  Theaters  liegt  eigent- 
lich ausserhalb  dfr  mir  hier  gestellten  Auf^iil)e:  auch  aind 
der  schwierigen  und  dunklen  Punkte  liier  so  viele,  dass 
ich  mir  eine  Töliige  Aufhellung  derselben  nicht  zutraue, 
am  wenigsten  in  einer  kurzen,  an "hnngs weisen  Erörterung. 
Gleichwohl  ist  es  zur  Würdigung  der  historischen  Stellung 
des  polykletischen  Theaters  von  Wichtigkeit,  einen  Blick 


1)  Fickard,  a.  a.  0.  p.  9  bemerkt  oach  Ddrpfeld:  Der  Stylobat  BB 
besteht  ans  einer  Schichte  HymettuS'^ Marmor,  aber  die  Grundlage 
»i  schlecht  gemauert  und  einige  MarmoiblOcke  ruhen  direkt  auf  den 
rauhen  Biecoia-BUkken;  in  den  athenischen  Bauten  des  4.  Jahrh. 
kommt  dieses  niemals  vor,  man  findet  immer  eine  Schicht  Kalkatein 
«wischen  der  fireccia  und  dem  Hannor. 

2)  Aus  der  Schilderung  des  Plutarch,  Demetr.  34  von  dem  Auf- 
treten des  Demetrius  PoHorketes  im  Theater  von  Athen  gUiube  ich 

abnehmen  zu  kunnen,  dass  damals  (807  Chr.)  der  Umbau  noch 
nicht  stattgefunden  hatte.  Denn  die  gesdiildeiten  Vorgänge  wollen 
nicht  recht  für  eine  schmale  Bühne  von  3  m  passen. 

IStfi.  Pbaoi.-pbi>ol.  u.  hist.  Cl.  1.  3 
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auch  noch  auf  das  zu  werfen,  was  der  Schöpfung  des  grossen 
Meisters  Torau^ging.  £&  kommt  dabei  fast  nur  das  Dionysos- 
Theater  Athens  in  Betracht^) ;  aber  dasselbe  hat  leider  doreh  wie- 
derholte Umbauten  (4  oder  5)  derartige  YeränderuDgen  erlitten, 
dass  die  Erkenntnis  seiner  ursprünglichen  Anlage  ausserordent- 
lich erschwert  ist.  Und  wenn  auch  Archäolo«i;en  unserer  Zeit, 
namentlich  Juli  US  und  Dürpfeld,  die  Fundiiniente  der  ver- 
schiedenen Mauern  wieder  <z;lücklich  auf<i;edeokt  und  in  den 
Wirrwarr  der  Scenen bauten  Licht  und  Ordnung  gebracht 
haben,  so  bleibt  doch  nocli  vieles  nnaufgehellt,  zumal  man- 
ches, was  in  Epidauros  in  Stein  ausgeführt  war,  in  Athen 
ans  yergängliehem  Holzwerk  bestand,  von  dem  sich  auch  nicht 
einmal  die  Widerlager  und  Stützmauern  erhalten  haben. 
Und  doch  wird  gerade  auf  diesen  Holzbau  unsere  Unter- 
suchung wiederholt  zurückgehen  müssen. 

Wir  haben  also  in  Athen,  wie  l)ereits  am  Schlüsse  des 
vorausgellenden  Kapitels  gesiijj;t  ist .  deutliche  Reste  einer 
älteren  Bühne  (A  A  a  a),  welche  tiefer  als  die  spätere  war 
und  des  vorderen  Abschlusses  durch  eine  steinerne  Mauer 
(ff^oaxt^HOi»)  entbehrte.  Dörpfeld  schreibt  sie  ebenso  wie 
die  Vorderbanten  der  Cavea,  die  sogenannten  Analemmata, 
dem  Lykurg  zu,  indem  er  annimmt,  dass  Tor  Lykurg  sich 
die  Athener  mit  einem  jedes  Jahr  frisch  aufgeschlagenen 

I)  Berücksichtigung  verdient  ausserdem  das  Theater  von  Me- 
galopolis,  welches  dem  4.  Jahrh.  angehört  und  eine  MittelstelluDg 
swiachen  dem  atkenischen  und  epidaurischen  eiosonebmen  scheint. 
Dasaelbe  warde  Tor  ein  paar  Jahren  doreh  die  Oesellschafb  der  eng- 
lischen Arehllologen  ausgegraben,  aber  leider  konnten  sich  bis  jettt 
die  Englftnder  und  DOrpfeld  fiber  die  Deutung  der  erhaltenen  Reste 
nnd  namentlich  der  auf  8, Ursprung]  ich  5  Stufen  rieh  erhebenden  Terrasse 
noch  nicht  eini<jpn  ;  «.  .Tourn.  of  Hell.  stud.  XI  297.  Chise.  Review  V 
(1891)  238,  285,  Berl.  Phil.  Woch.  1891  S  119  u.  G73,  1027,  Das 
ftltcro.  bis  in  die  Zeit  des  Thukvdidp'^  VI  II  9:5  hinanfreich^»nde  The- 
ater des  Piräus  an  dem  Kastell  von  Munichia  ist  leider  tu  sehr  ver- 
schüttet und  überbaut;  s.  Tlgaxi.  r.  uqx.  it.  IdSl  p.  57  Ü\ 
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Scenengebände  ans  Holz  begnügten.  Als  Hauptbeweis  fQr 
diese  Meinung  führt  der  erfahrene  Architekt  die  Gleichheit 
der  Bauweise  an,  indem  in  den  Stützmanern  L  F  H  und  in 
den  Scenenmauern  A  A  A'  A'  das  gleiche  Material  und  die- 
selbe Struktur  sich  finde.  Darüber  kann  ich  nicht  urteilen, 
aber  Terscbiedene  Momente  machen  mich  sehr  misstrauisch 
gegen  die  ganze  Hypothese.  Die  Athener  sollen  schier 
150  Jahre  erst  nach  Erbanung  eines  steinernen  Theaters, 
erst  nach  dem  Verfall  der  tragischen  Knnst  dazu  gekommen 
sein,  ftlr  die  Anffiihrung  der  schönsten  Werke  des  attischen 
Geistes  ein  festes  Bühnengebäude  herzurichten !  Sie  sollen 
sich  150  Jahre  lang  jedes  Jahr,  und  jedes  Jahr  zweimal,  an 
den  Lenäen  und  Dionjsien,  die  grosse  Mühe  gegeben  haben, 
ein  Bühnenhaus  von  Holz  aufzuführen,  wo  ein  paar  ans  wohl- 
feilem Stein  erbaute  Mauern  für  alle  Zeit  genügten !  Die  Holz- 
bauten unserer  Cireusse  fahre  man  nicht  zu  Gunsten  Dörpfelds 
an;  die  werden  an  Pl&tzen  aufgeschlagen,  welche  w&hrend 
des  übrigen  Jahres  anderen  Zwecken  dienen;  In  Athen  war 
das  Theater  ein  heiliger  Platz,  der  eine  anderweitige  Verwen- 
dung .iu->cliloss.  T^nd  wenn  man  den  Boden  des  Podiums,  der 
naturgemäss  aus  Brettern  bestand,  jedes  Jahr  frisch  aufzu- 
schlagen für  gut  fand,  wird  man  dann  das  Gleiche  auch  bei 
der  Skene  gethan  haben,  die  zur  sicheren  Handhabung  der 
Theatermaschinen  von  vornherein  einen  solideren  Bau  und 
demnach  einen  Bau  von  Stdn  erforderte?  Das  wird  man 
so  leicht  nicht  bei  den  baulnstigen  und  bauverstindigen 
Athenern  annehmen  dürfen.  Auch  die  Zeugnisse,  welche 
uns  vuii  dem  Bau  des  Lykuri^  i)erichten,  Hyperides  bei 
Apsiues,  rhet.  gr.  ed.  Si)eng.  1  887  {(imoS6ur]aE  to  i^iatqov), 
Flut.  Yit.  dec.  or.  Vll  4  =  CIA.  II  240  {to  i>ia%(iov  x6 
JiovvaiaKOv  iSet^yaaono),  CIA  II  170  (rijv  noir^atvxov  ata' 
diov  xa(  10V  ^eor^ov  tov  navttdipfaiKOv)^  reden  nur  von  dem 
Ausbau  des  Theaters  oder  Zuschauerraums;  und  wenn  man 
auch  das  Wort  ^iaz^^  im  weiteren  Sinn,  nicht  im  spe- 
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ciellen  Sinn  von  Zoschauerraam  nehmen  will,  so  notigt,  ja 
berechtigt  uns  doch  keines  der  Zeugnisse,  dem  Lyknrg  den 
Yollsfllndigen  Neabau  eines  steinernen  Bübnengebäudes  zu- 
zuschreiben. 

Dazu  kuüiuien  verscliiedeiie  Stellen,  welche  uns  von 
BQhoeumauern  und  Bühnengebäutieu  aus  der  Zeit  vor  der 
Finanzverwaltung  des  Lykurg  (438 — 434)  berichten.  Dahin 
rechne  ich  zuerst  die  Verrammelung  der  Bfihnennebengebäude 
{na^aKf\vta)  durch  Meidias  i.  J.  348,  von  der  wir  durch 
Demosthenes,  Mid.  17  erfahren;  steinern  werden  freilich  dort 
nicht  ausdrücklich  die  Paraskenia  genannt,  aber  ist  es  nicht  am 
natürlichsten,  bei  dem  ganzen  Bändel  an  ein  festes  Gebäude  zu 
denken V  Sodann  lesen  wir  bei  Aristoph.  Eccles.  (aufgeführt 
389  V.  Chr.)  V.  407  a/./.'  ela  dtlg'  i;ci  OKiag  \  tkOoloa  n^Oi;  t6 
%U%iov  \  naqaßXtnovaa  O^artQi^  j  siaXiv  fiteTaaxevaZe  oavri])'^ 
indem  der  Chorführer  die  Frauen  auifordert,  sich  hinter  der 
vorderen  Abschlussmauer  der  Paraskenia  umzukleiden,  damit 
sie  nicht  von  einem  auf  der  Btthne  gesehen  wttrden.  Frei- 
lich ist  auch  hier  die  Mauer  nicht  als  steinern  ausdrücklich 
bezeiehnet,  aber  schon  das  Wort  Tsiyjov  weist  nach  seinem 
gewithnlichen  (It.branch  auf  Matnial  von  Stein  hin.  Ferner 
hören  wir  durch  Amlukides  de  my>t.  »^H  aus  dem  Jahr*'  115 
von  einer  aus  Säulen  gebildeten  Vorhalle  {7iQ07itkaiov)  vor 
dem  Eingang  der  rechten  Parodos,  wozu  Wieseler,  Scaen. 
(Nacbr.  d.  Gott.  Gesell.  1890)  S.  6  mit  Recht  bemerkt:  Da 
das  Propjläon  gewiss  nicht  aus  Holz  hergestellt  war,  so  darf 
man  wohl  voraussetzen,  dass  zu  der  Zeit  des  Andokides  auch 
der  Zuschauerraum  und  ein  Teil  des  Bühnengebäudes  aus 
Stein  bestanden.  Endlich  lä-sst  mich  ;iiu  h  die  Erwähnung 
der  Athenesitatue  auf  der  Gütterbühne  im  Frieden  des  Ari- 
stophanes  V.  725,  ebenso  wie  die  Erwähnung  der  Bildsäule 
des  Themistokles  in  der  Parodos  bei  Andokides  de  myst.  38 
auf  einen  festen  Bau  des  Bühnenhauses  schliessen.  Denn 
die  Worte  des  Aristophanes  fffdl  noQ^  avir^v        ^eov  sc. 
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xataßr^aei  enthalten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  sce- 
nischen  Wink^)  und  sind  deshalb  nicht  von  der  Göttin  Eirene 
zu  verstehen,  tob  der  mau  gar  nicht  begriife,  wie  sie  hieher 
k&me,  sondern  von  der  Atbene-Statne  im  Theater,  auf  die 
bereits  der  kundige  Scholi&st  z.  St.  hinweist.*)  Eine  solche 
Gotteistatue  auf  oder  an  der  Rfickmauer')  setzt  aber  doch 
wohl  auch  einen  festen  Steinbau  voraus. 

Das  sind  die  Hauptgründe,  weshalb  wir  nicht  glauben 
können,  dass  es  vor  Lykurg  mir  improvisierte  Scenengebäude 
von  Holz  gegeben  habe.  Die  Thymele  oder  das  Podium,  auf 
dem  gespielt  wurde,  wird  von  Holz  gewesen  und  jedes  Jahr 
frisch  aufgeschlagen  worden  sein;  ffir  die  Wände  des  Hinter- 
grundes {oT^rivri)  und  der  Seiten  (naqaay.r^na)^  sowie  fttr  die 
Planken  der  Eingänge  {jta^doi)  werden  wir  auch  im 
5.  Jahrh.  scbou  stehenden  Bau  uud  steinernes  Material  an- 


1)  Auf  solche  sceniache  Winke  aclitotea  schon  die  alten  Er- 
klärer; vgl.  Schol.  zu  Soph.  El.  190  ifjKpaivei  to  oj^tjua  xwv  v^o- 
XQix<bv,  und  ähnlich  zu  0.  Ii.  80. 

2)  Nur  '^ixxw.  sehücbtern  und  nur  hier  in  den  Noten  wage  ich 
die  Frage  aufauwerfen,  ob  nicht  die  Figur  der  Athene,  welche  im 
Eingang  des  Aias  den  Odys^euf»  anredet,  ohne  von  ihm  gesehen 
werden  (V.  15  xuv  ano.-ixog  r/?),  aber  nach  dem  Ausspruch  des  Scho- 
liasten  doch  da  war,  mit  der  Statue  der  Athene  im  Hintergrund  der 
Bfihne  susammenhängen  und  dem  Dichter  den  Gedfuiken  der  gansen 
Siiaation  eingegeben  haben  könne. 

3)  Wenn  man  die  Phantasie  spielen  lassen  darf,  so  stunden  die 
Standbilder  des  Themiatokles  nnd  Miltiades  zn  beiden  Seiten  der 
Orehestra,  da  wo  die  Farodoi  in  dieselbe  mflndeten,  mit  der  Statne 
der  Athene  in  Verbindung.  Dann  werden  anch  im  Hintergrond  zur 
Seite  des  HitteliMbus  der  Skene,  der  in  der  Regel  einen  Tempel  oder 
Palast  Torstellt^  zwei  Götterbilder,  der  Athene  nnd  des  Poseidon  (?) 
gestanden  haben.  Diese  Ausischmfickang  des  Theaters  fand  vor  415 
statt,  in  welches  Jahr  die  HermenTPr4ümmelung  fiel,  kaum  aber 
mehrwe  Jahre  zuvor.  Denn  um  diese  Zeit  scheinen  auch  andere  Ver^ 
be>;8erungen  im  Theater,  insbesondere  die  Göttermaschine  und  das 
erhöhte  Podinm,  eingerichtet  worden  zu  «ein. 
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nehmen  dOrfen.  Damit  will  ich  aber  nicht  gesagt  haben, 
dsü^  steinerne  Hinter-  und  Seiteiiwünde  schon  zur  Zeit  der 
Einweihung  des  Theaters  i.  J.  472  vorhanden  waren.  Selbst 
eine  abschliessende  Rückmauer,  welche  das  dem  Zuschauer 
g«genttberliegende  Segment  des  Orchestrakreises  absehnitt, 
gab  es  anfangs  nicht.  Denn  mag  auch  Wilamowitz  in 
dem  Aufimtz,  die  Bfihne  des  Aeschylue  (Herrn.  XXI  597  ffOi 
zn  weit  gegangen  sein,  das  bleibt  doch  jedenfalls  an  der  These 
des  ideenieiehen  Forschers  bestehen,  dass  die  Scliutzflehenden  des 
Aischylos  mehr  zu  einer  centralen  Anlage  der  Bühne  passen 
und  eine  BühnenrHckwand  nicht  voraussetzen.  Noch  weniger 
können  natürlich  dann  in  jener  ältesten  Zeit  selioii  Seiten- 
wände (jiaQaüK^yia)  vorhanden  gewesen  sein;  erst  ini  Laufe 
des  5.  Jahrh.  kamen,  und  zwar  erst  nach  und  nach,  wie  es 
scheint,  jene  festen  Umrahmungen  der  Buhne  auf.  Was  wir 
bezweifeln,  ist  zunächst  nnr,  dass  erst  Lykurg  das  steinerne 
Bflhnengebäude  geschaffen  habe.  Auf  der  anderen  Seite 
werden  indes  auch  wir  das  feste  Mauerwerk  A  A  A'  A'  unter 
dem  Namen  des  Lykuru:  Liehen  lassen,  weil  es  ja  sicherlich 
einen  Bestandteil  des  lykurgischen  Theaters  bildete,  nnd  weil 
wir  nicht  wissen,  in  welcher  Ansdehnuni^  die  einzelnen  Teile 
des  Bans  schon  vor  Lykurg  vorhanden  und  ausgebaut  waren. 

Auf  die  steinerne  Umrahmung  der  Bühne  werden  wir 
nachher  zurflckkommen;  hier  wollen  wir  zuerst  den  anderen 
Teil  der  üeberlieferung  vom  Theaterban  des  Lykurg  be- 
sprechen, dass  nSmlicb  derselbe  die  Gavea  oder  das  eigent- 
liche i>iatQOv  ausgebaut  habe.  Danach  wird  die  alte  Cavea 
kleiner  gewesen  sein  und  vielleicht  nur  zehn,  der  Zahl  der 
Piivlen  entsprechende  Keile  (xe^xidec)  umfasst  haben,  su  das> 
die  vorderen  und  seitlichen  Stützmaut  rn  w^i  durch  Lykurg, 
zugleich  mit  der  Vermehrung  der  Keile  auf  13,  hinzukamen.^) 

11  Die  ehedem  tod  Benndorf.  Ztscfar.  f.  <fot.  Gjoui.  1876,  auf' 
gestellte  nnd  mit  aUgemeiBem  Bei&U  aolgenonmene  Meiirang,  dass 
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Das  miicliL  iiuch  ein  Blick  auf  den  Plan  und  Lmriss  des 
Theaters  wahrscheinlich.  Denn  in  unschöner  Weise  tritt  die 
Cavea  und  damit  auch  die  Orchesira  in  den  zwei  äussersten 
Keilen  aus  der  ursprünglichen  Kreislinie  heraus  (s.  S.  11), 
was  nur  bei  Annahme  eines  nachträglichen  Anbaus  einiger- 
massen  Erklärung  und  Entschuldigung  findet.  Bedenken 
kdnnten  nur  die  oben  S.  3  besprochenen  Statuen  des  Mil- 
tiades  und  Themistoklee  erregen;  aber  die  konnten  ja  leicht 
bei  dem  späteren  Erweiterungsbau  nachgerückt  werden.  Er- 
streckte sich  nun  aber  vor  Lykurg  die  Cuvea  nicht  so  weit 
nach  vorn,  ■^o  war  damit  aucli  eine  grössere  Weite  der  Seiten- 
zugänge {nä(^oäoL)  gegeben,  die  uns  aus  sceiiischen  Gründen 
sehr  erirünscht  kommt.  Die  Paraskenien  AA  stehen  ?on 
den  gegenüberliegenden  Flankenmanern  der  jetzigen  C!a?ea 
nur  ca.  2,8  m  ab;  das  ist  etwas  wenig  znm  Einfahren  von 
Wagen,  namentUdi  wenn,  wie  wir  vfikec  wahrscheinlich 
machen  werden,  der  Bretterboden  noch  etwas  Aber  die  Front 
der  Paraskenien  hinausging.  In  mehreren  Stücken  nämlich, 
Aisch.  Pers.  150  (vgl.  ÜOT)  u.  1000,  Ag.  782,  Eur.  Troad. 
568,  El.  988,  Iph.  Aul.  590,  kommen  die  neu  auftretenden 
Personen  zu  Wagen  an ;  der  Wagen  konnte  aber  weder  quer 
an  dem  Seiteneingang  anfahren,  noch  in  demselben  nieh 
wenden  und  umkehren;  dafür  war  unter  allen  Umständen 
die  Parodoe  zu  eng.  Auch  ging  es  nicht  wohl  an,  dass  der 
Wagen  fiber  den  hohlen  Bretterboden  fuhr,  zumal  wenn  der- 

die  Z.ilil  der  13  Keile  im  Theater  zu  Athen  mit  der  Hilter  Hadrian 
auf  13  gebrachten  Zahl  der  attischen  Phylen  zu8ammenhn,Dge,  lässt 
sieb  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten.  nachJeni  nachjjewiesen  ist,  dass 
die  13  Keile  zum  Bau  des  Lykurg  gehörten,  und  dass  auch  das  The- 
ater im  Pir»luJ»,  das  aus  der  makedonischen  Zeit  stammt,  13  Keile 
hatte.  Auch  erklärt  sich  die  Ti-Zaiil  der  Keile  in  Kjiidauros  am 
leichtesten,  wenn  das  iiltere  Theater  in  Athen  schon  V6  Keile  hatte 
nad  Poljklet  dieselben  bloss  der  Sjmmetrie  zu  lieb  (s.  S.  10)  auf  12 
xedoderto.  Aber  immerhin  scheint  der  Grundgedanke  Benndorfii 
richtig  xtt  sein. 
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selbe  mehrere  Fuss  hoch  war,  so  dass  schon  das  ilinuiif- 
uiid  Herabfahren  Verlegeiilieit  gebracht  hätte.  Ein  Esel 
konnte  ja,  wie  in  den  Fröschen  des  Aristophanes,  über  die 
Diele  irampehi,  aber  nicht  so  leicht  wird  man  das  Rasseln 
eines  mehrspännigen  Wagens  ertrai^en  haben.  Wir  werden 
also  annehmen  mttesen,  dass  der  Wagen  an  dem  Podium  vor- 
bei Yom  qner  durch  die  Orchestra  fukr.  In  den  Troades 
Kumal  erheischt  dieses  die  ganze  Situation,  und  auch  im  Aga- 
memnon wird  dieses  durch  die  langen  Reden  bis  zum  Aus- 
steigen des  Königs  itiisserj>t  walirsdieinlich  gemacht.^)  Sollten 
aber  die  Wägen  vollständig  m  die  Orchestra  ein-  und  aus- 
fahren, so  bedurfte  es  einer  etwas  weiteren  Parodos:  die  war 
dann  gegeben,  wenn  vor  Lykurg  die  letzten  Keile  der  Oavea 
noch  nicht  vorhanden  waren.') 

Wir  kommen  zur  eigentlichen  Bfihne,  indem  wir  die- 
selbe erst  an  und  für  sich  in  Bezug  auf  ihre  räumliche  Aus- 
dehnung betrachten,  ohne  auch  schon  ihre  Höhe  und  ihre 
Begrenzung  in  Erwäirun^^  /u  ziehen.  Die  Bühne  also  musste 
für  die  Dramen  des  r>.  Jahrh.  jedenfalls  so  tief  und  so  breit 
sein,  dass  auf  ihr  die  Schauspieler  und  der  Chor  PJatz  finden 
konnten.  Es  mochte  wohl  schon  früh ,  schon  zur  Zeit  des 
Aischylos  der  Platz  unmittelbar  vor  der  Bühnenrückwand 
sich  als  eigentlicher  Spielplatz  der  Schauspieler  herausgebildet 
haben;  es  mochte  auch  schon  frOh  dieser  Platz  durch  eine 
kleine  Erhöhung  von  1 — 2  Fuss  von  dem  grösseren,  für 
den  Chor  bestimmten  Tlatz  abge^ren/t  worden  sein ;  jeden- 
falls aber  stunden  Chor  und  Schauspieler  in  den  Tragödien 
deä  Aischyioä,  Sophokles,  Euripides  und  in  den  Komödien  des 

1)  Ich  nehme  demnach  an,  das8  Agamemnon,  nachdem  er  von 
der  Seite  einp^o^ihr^n  war.  von  Aev  Mitte  der  On  hestra  aus  über  die 
Bretter  (pulpitum)  zum  Portal  des  Königsprilastes  />o^'. 

2)  Indes  konntf»  dio  ijtüsfsere  Wf»ite  sich  ain  )i  «huliirch  ergeben, 
dass  die  Pnraskrnien  vor  Lykurg  kürzer  waren  und  etwa  nur  2  m  statt 
5  m  nach  vom  Hefen. 
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Aristophanes  weseiitlicli  auf  dem  gleichen  Niveau,  so  dass 
ohne  Hindernis  der  eine  auf  den  Platz  des  andorn  fihertreton 
konnte.  Das  halten  wir  für  das  sichere  Ergebnis  der  neueren 
Untersuchungen,  namentlich  von  Capp>,  Thr»  stage  in  the 
Greek  theatre,  New  Häven  1891,  Pickard,  The  relatiTe 
Position  of  actor  and  chorus  in  the  Greek  theatre,  Baltimore 
1893,  Weissmann,  Die  scenische  Auff&lining  der  griechi- 
schen Dramen  des  5.  Jabrhanderts,  MOnchen  1893,  Boden - 
Steiner,  Scenische  Fragen  tiber  den  Ort  des  Auftretens  und 
Abgehens  von  Schaus]»i«dern  und  Chor  im  ijriechischeu  Drama, 
Jhrb.  f.  Claas.  Pliil.  buppl.  XIX  S.  639—808. 

Die  erforderliche  Ausdehnung  war  in  dem  Theater  des 
Lykurg  gegeben.  Denn  hier  stehen  die  Paraskenien  in  einer 
Distanz  von  20  m  von  einander  ab  und  haben  selbst  eine 
Lange  von  5  m.^)  Daraus  ergibt  sich  aber  ein  Spielplatz 
von  20  m  Breite  und  von  Aber  5  m  Tiefe.  Denn  an  der 
Front  der  Parji^kenien  vorbei  /og  nicht  bloss  der  Chor 
in  der  Regel  ein,  sondern  traten  auch  die  Schauspieler  in 
air  den  Fällen  auf,  wo  sie  nicht  aus  dem  Tempel  oder  den 
Häusern  der  Rückwand  heraustraten.  Deshalb  musste  also  der 
Spielplatz  um  mehrere  Fuss  Uber  die  Front  der  Paraskenien 
hinaus  in  die  Orchestra  Torgehen  und  um  diesen  Raum  tiefer 
sein  als  die  Seitenmauera  lang  waren.  Von  einer  Mauer  aber, 
welche  wie  in  fipidanros  die  Bühne  nach  vom  begrenzt  hätte, 
hat  sich  im  Lykurgos-Theater  zu  Athen  keine  Spur  gefunden. 

Der  gleiche  Raum  stund  auch  in  der  Zeit  vor  Lykurg 
für  den  Spielplatz  zur  Vcrl'ü^uiig,  auch  wenn  wir,  wie  billig, 
zugeben,  dass  durch  Lvkurg  ein  und  das  andere  Mauerwerk 
bei  dem  Ausbau  verändert  wurde.  Ein  festes  Proskenion 
gab  es  natürlich  in  jener  älteren  Zeit  noch  viel  weniger, 
als  in  der  des  Lykurg;  eine  Verschiebung,  nicht  eine  blosse 
Ausschmückung  und  stärkere  Fundamentierung  der  Skene 

1)  So  Ddrpfeld  in  A.  Mallen  Hdb.  d.  gr.  BOhne  416.  ^ 


Digrtized  by  Google 


42      Sitzung  der  phÜQs.'jMol.  Claaac  vom  13.  Januar  180i. 


anzuiieliraen  hat  man  nicht  den  $i;eringsten  Grund;  nur  in 
Bezuo;  finf  die  Paniskenien  kann  man  Zweifel  erheben,  ob 
sie  überhaupt  vor  Lykurg  schon  vorhanden  waren,  und  wenn, 
ob  sie  so  weit  vorgingen,  und  ob  sie  die  gleiche  Höhe  mit 
den  Paraskenien  des  Lykurg  hatten,  lieber  den  letzten  Punkt 
kann  man  überhaupt  nicht  arteilen,  da  man  auch  Ton  der 
Höhe  der  Paraskenien  des  Lykurg  nichts  weiss  und  nur  ans 
der  Dicke  der  Grundmauern  einen  ungefähren  Schluss  ziehen 
kann,  lieber  den  mittleren  Punkt  wage  ich  nur  so  viel  zu 
sagen,  da^.s  die  erhaltenen  Stücke  uns  nicht  nötigen,  so  weit 
(5  m)  vorsprin<rei)de  Piini.skenien  anzunehmen,  dass  solclie  von 
2 — '6  m  Länge  vollständig  geuügten,  ja  geeigneter  waren, 
wenn  denn  doch  der  Spiedpiatz  üijer  die  Stirue  der  Paraskenien 
hinaus  sich  weiter  nach  der  Orchestra  zu  ausdehnte.  Dass 
es  aber  Oberhaupt  Paraskenia  schon  vor  Lykurg  gab,  daran 
halte  ich  mit  aller  Bestimmtheit  fest.  Die  Stelle  im  Ein- 
gang der  sophokleischen  Elektra  V.  4 — 10,  wo  man  nicht 
bloss  Paraskenien,  sondern  auch  Dekorationen  von  Para- 
skeuicn  auuehnien  /u  dürfen  f;laul)te,  führe  ich  nicht  ins 
TreiFen,  da  man  besser  thuu  wird,  den  Atridenpalast,  den 
Heratempel  und  den  Markt  von  Argoä  mit  dem  Apollo- 
tempel auf  drei  Abteilungen  der  Skene  zu  verteil t  ii  (siehe 
S.  18  An.  2).  Aber  ein  ganz  sicheres,  wenn  auch  indirektes 
Zeugnis  für  Paraskenien  haben  wir  in  dem  tuxiov  oder  der 
inneren  Flankenmauer  der  Parodos  in  Aristophanes  Ekklesia- 
zusen  V.  497,  von  der  ich  bereits  oben  S.  3t)  gehandelt 
habe.  Denn  dies*^s  liiyinv  und  die  Skene  können  nicht  ohne 
Verl>indun<,^  gewesen  sein;  das  verstiesse  gegen  alle  iiegeln 
der  Baukunst.  . 

DbawxIov  diente  in  denEkklesiazusen  dazu,  um  die  hinter 
demselben  stehenden  Personen  den  Blicken  der  Leute  auf  der 
Bfihne  zu  entziehen;  nun  kommen  aber  noch  einige  andere 
Fälle  vor,  wo  jemand  von  den  Leuten  auf  der  B&hne  nicht 
gesehen  wird,  oder  um  sich  den  Blicken  derselben  zu  ent- 
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sdelien,  zur  Seite  tritt,  so  in  Eur.  Hec.  1054,  1109—1116.1) 

Herc.  1081  —  11011.*)  Aiscli.  Clioeph.  20.  872.  Soph.  Phil. 
IG  fl'.  Ai.  1044.^)  Alle  diese  Stellen  lassen  vermuten,  wenn 
sie  auch  nicht  in  t(ieicher  Weise  wie  die  in  den  Kkklesia- 
zusen  der  Seitenniauer  ausdrücklich  £rwäbQung  thun,  da.ss 
die  durch  die  Parodos  Eintretenden  vor  dem  ToUeu  Eintritt 
durch  eine  Wand  den  Personen  der  Bühne  TeTdeckt  blieben, 
und  daaa  Chor  und  Bühnen  penonen  aicb  hinter  jene  Wand 
zurückziehen  konnten.  Daraus  schlieasen  wir,  dass  schon  zu 
Aiachyloe'  Zeit  der  Stützmauer  des  Zusehauerraumes  gegen- 
über an  der  entgegengesetzten  Seite  der  beiden  Parodoi  eine 
solche  Mauer  hinlief,  und  da«s  von  dieser  dann  eine  Verhiu- 
dungsmauer  (naQaay.r^rioi')  zu  der  bkcne  udur  Bühnenrück- 
wand  führte.  Da  man  sich  hinter  der  Flankenmauer  verstecken 
konnte,  so  wird  sie  wenigstens  7  —  8'  hoch  gewesen  sein, 
was  dann  selbstTerstftndlich  auch  von  den  Paraskenien  gelten 
musB.  Aber  wenn  einer  selbst  alle  diese  Schlüsse  nicht  gelten 
lassen  und  dem  Theater  vor  Lykurg  Seitenroauem  {rra^a- 
oxijvm)  vollständig  absprechen  wollte,  so  bliebe  doch  unser 
Satz  von  der  grossen  \Veite  der  Bühne  vor  Lykurg  zu  Ueoht 
bestehen :  denn  eine  Breite  von  20  m  war  schon  durch  die 
Entfernung  der  beiden  Enden  (cornua)  des  Zuschauerraumes 
und  durcli  die  Grösse  des  Durchmessers  des  Orchestrakreises 
Ittr  alle  Fälle  unwandelbar  bestimmt. 

Wir  haben  damit  die  Umrisse  und  festen  Umrahmungen 
der  attischen  Bühne  des  5.  Jahrb.  wieder  gewonnen  und  da- 
bei uns  überzeugt,  dass  dieselbe  in  mehreren  Punkten,  ins- 
besondere in  der  grösseren,  mindestens  doppelt  so  grossen 


1)  Vgl.  Weig^^mann  27  f..  wo^'e^en  Z\s  (';lel  erhebt  BodeDsteiner720. 

2)  Vgl.  Wiluiiiowit^  in  Ausg.  W  llOÜ  und  Weissniaii  a.  a.  U. 
46.  Der  letztere  durfte  aber  nicht  auch  Ear.  EI.  103  hieher  ziehen, 
da  Orestes  und  Pylades,  wie  V.  316  zeigt,  sich  vielmehr  hinter  den 
Stufen  des  Altars  venteckt  halten. 

3)  Vgl.  Bodensteiner  716. 
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Tiefe  und  in  dem  Mangel  eines  festen  l'ioskenion  von  der 
Bühne  des  l'olyklet  und  Vitruv  sich  untersrhied.  Wir  konnten 
eigentlich  mit  diesem  Teil  des  Rekonstruktioasv*'rsiiches  uns 
begnügen,  da  derselbe  sämtliche  in  Stein  ansgefiilnien  Teile 
des  athenischen  Theaters  umfasst.  Da  aber  die  Eigentum- 
liebkeit  der  polykletiscben  Bfihne  nicht  zum  kleinsten  Teil 
in  der  grossen  Hohe  derselben  (12')  bestand,  so  wollen  wir 
doch  auch  noch  nach  der  Seite  hin  eine  Vergleichung  der 
beiden  Bühnen  versuchen,  wiewohl  wir  hier  für  das  athenische 
Dion\^sos-Theat^r  in  den  Monumenten  gar  keine,  und  in  den 
erhaltenen  Dramen  nur  ganz  schwaclie  Anhaltspunkte  haben. 
Ich  setze  nämlich  als  unbestritten  voraus,  dass  in  Athen  die 
Bühne,  worauf  Schauspieler  und  Chor  sich  bewegten,  von 
Holz  war,  wenn  Überhaupt  eine  Bühne  vorhanden  war.  Das 
Letztere  leugnen  bekanntlich  Dörpfeld  und  seine  Anhänger, 
und  ich  bestreite  nicht,  dass  es  viele,  ja  sehr  viele  Stücke 
des  Aristophanes  und  der  Tragiker  gil*L  bei  denen  man  an 
und  für  sich  mit  der  Annahme  des  Spielens  auf  ebener  Erde 
voü-tiiii'liL,^  au«sreicht.  Aber  trotzdem  halte  ich  an  der  alten 
Meinung  vom  ö})iel  auf  den  Brettern  unverrückt  fest. 

Schon  die  alte  Ei*zäblung  vom  Wagen  des  Thespis  und 
die  Herausbildung  der  Komödie  aus  den  axcciju^ara  oqi' 
afiaSi^g  setzen  einen  erhöhten  Standplatz  der  Spieler  voraus. 
Sodann  behalten  die  Worte  A.  W.  Schlegels,  Vorl.  üb. 
dram.  Kunst  f  269  „aus  der  Natur  der  Sache  erhellt  und 
alle  Li''l>}i;ilti.r  dc.->  Tanzes  wissen,  dass  es  >ich  auf  einer 
steinernen  I'nterlage  nT!bpf|neni  tanzt,  dass  hingegen  ein 
elastischer  »uid  unterliidilter  Holzboden  den  Tänzer  hebt  und 
zn  rfi^rlnn  Bewegungen  beflügelt*  auch  heute  noch  ihre 
volle  Geltung.  Drittens  brachte  es  in  Athen  schon  das  Ge- 
fall des  Bodens  und  die  dadurch  veranlasste  Umrahmung  des 
alten  kreisrunden  Tanzplatzes  mit  einem  nach  Süden  bis  zu 
6'  ansteigenden  Manerrand  (KNOR)^)  notwendig  mit  sichi 

I)  Fickard  a.  u.  0.  p.  e. 
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dasB  man  den  hohlen  InneDraum  mit  Dielen  fiberdeckte, 
welche  anf  dem  Manenrand  auflagen  und  anf  denen  der  Chor 
tanzte. 

Für  die  Erhöhung  des  Standplatzes  der  Schanspieler 
{^yelov)  haben  wir  sodann  mehrere,  ganz  ausdrückliche 
Zeugnisse.  Obenan  steht  die  Stelle  des  Piaton  im  Gastmahl 
p.  194**  dvaßaivovtoq  ini  tov  6x(ußavra  fiBta  %t5v  vnov^tütp 
K€u  ßliiffavtog  ivavriop  voaovtov  ikear^ov  ftiJiXovros 
deiSBaSm  aavrov  Jij&yovg,  Denn  wenn  auch  Rohda  Rh.  M. 
38,  255  mit  Recht  die  Worte  auf  den  im  Odeon  stattfinden- 
den i'roagüü  deutet,  so  ispricbt  doch  Piaton  so,  dass  er  keinen 
Unterschied  zwischon  Odeon  und  Theater  macht  und  wir  das 
Gestell  {oxQißayia)  m  gleicher  Weise  für  das  Theater  wie 
für  das  Odeon  in  Anspruch  nehmen  können,  ja  müssen. 
Zweitens  lassen  die  Ausdrücke  avaßaiveiv  und  xonaßahtiv 
in  Aristoph.  Ritt.  U9,  VYesp.  1842')  1514,  Ach.  732,  EccL 
1152,  Vög.  175  nur  eine  natfirliche  Erklärung  zu,  nämlich 
die,  dass  der  Schauspieler,  wenn  er  Yon  der  Parodos  kam, 
aufsteigen,  und  wenn  er  durch  die  Parodos  hinausgehen 
vvuilte,  hinabsteigen  musste.  Di'p  vage  Deutung  vuii  dva- 
ßaiveiv  =  auftraten  und  'Aazaitct niy  =  ahtret^n  wurde  aller- 
dings auch  schon  im  Altertum  aulgestellt -^j,  aber  weder  von 
den  alten,  noch  den  neueren  Gelehrten  irgendwie  ausreichend 
begründet.  Drittens  beklagen  sich  eintretende  Greise  an  drei 
Stellen,  £ur.  EL  489,  Ion  727  u.  738  ff.,  Herc.  119  (vgl. 
Aristoph.  Yög.  20  ff.  49  ff.)  über  die  Beschwerden  des  steilen 

1)  Den  Vers  1842  dväßmve  devoo  xQvaofitiXoXiv^wy  kdnnte  man 
anch  auf  die  ErhObuiig  det  ganzen  Gerfittes,  nicht  bloM  des  Logeion 
beliehen.  Da  aber  Philokieon  »cfaoir  V.  1325  da  it>t  und  von  Xan- 
thias  gesehen  wird,  so  wird  man  doch,  wie  ich  in  einem  Artikel 
der  Jahrb.  f.  cl.  Phil,  darthne,  die  Worte  richtiger  auf  die  «pecielle 
Erhöhung  des  Logeion  deuten. 

2)  Schol.  SU  Aristoph.  Bitt.  149;  vgl.  meinen  Anfeatz,  Beden- 
tungswechsel,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1894  S.  47. 
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Weges,  den  sie  zur  Bühne  binansteigen  müssen.  Das  hatte 
gewiss  in  den  realen  Verhältnissen  des  Theaters  und  nicht 
in  der  blossen  Einbildungskraft  der  Zuschauer  seinen  Rück- 
halt. Es  sprechen  aber  diese  Stellen  nicht  bloss  für  die 
specielle  Erhöhung  des  eigentlichen  Logeion,  sondern  auch 
für  die  des  ganzen  Spielplatzes,  da  die  betreflfenden  Verse 
von  den  Eintretenden  gleich  beim  ersten  Eintreten  gesprochen 
werden,  nicht  erst  nachdem  sie  bereits  eingetreten  sich  dem 
Palast  oder  Tempel  der  Rückwand  nahen.  Endlich  wird  in 
Aristoph.  Lysistr.  288  der  kleine  Anstieg  von  dem  Stand- 
platz des  Chors  zu  dem  Logeion  als  Buckel  (ro  aifjov)  be- 
zeichnet, und  führen  die  Scholien  z.  St.  noch  zwei  andere 
Verse,  aus  Aristophanes'  Babyloniern  und  Platon's  Nikai  an, 
in  denen  das  Wort  oifjov  in  gleichem  Sinne  vorkam,  mit 
welchen  drei  Stellen  man  auch  noch  die  oben  schon  citierte 
Stelle  in  Aristoph.  Wesp.  1342  verbinden  kann.  Vielleicht 
darf  man  den  Buckel ,  der  vom  Standplatz  des  Chors  zum 
Logeion  führt,  auch  wiedererkennen  in  der  steinernen  Um- 
friedigung {avTi/ceiQov  ßijf4a)  des  heiligen  Haines  der  Eume- 
niden,  auf  der  Oedipus  in  OC.  192  sich  niedersetzt.  Ebenso 
wird  man  sich  in  Euripides'  Ion  denken  müssen,  dass  die 
Terrasse  (yiaXa)  vor  dem  Tempel  höher  als  der  übrige  Platz 
gelegen  und  mit  einer  oder  einigen  Stufen  abgeschlossen  war 
(s.  Ion  220.  520).  Bodensteiner  S.  699  führt  auch  noch  die 
Stelle  Soph.  Phil.  29  an;  ich  will  dem  nicht  widersprechen, 
aber  sehr  schwer  ist  es  in  diesem  Stück  zu  sagen,  was  von 
den  geschilderten  Lokalitäten  in  Wirklichkeit  ausgeführt  und 
was  bloss  auf  der  Dekorationswand  dargestellt  war.  Aber 
da  Neoptolemos  und  Philoktet  in  die  hoch  am  Felsenhang 
befindliche  Höhle  (V.  16.  29)  selbst  hineingehen  (Phil.  32. 
674),  so  muss  jedenfalls  der  hintere  Teil  der  Bühne,  der 
eben  die  Höhlenwohnung  vorstellen  sollte,  höher  gelegen 
sein,  als  der  vordere,  den  Odysseus  und  Neoptolemos,  als  sie 
von  den  Schiften  herkommen,  betreten.    Auf  der  anderen 
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Seite  scheint  aber  auch  die  Bezeichnung  des  Spielplatzes  mit 
cneri^  ,Uferrond^  (Phil.  1)  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  uns 

den  ganzen  Spielplatz  und  nicht  bloss  das  Logeion  oder  den 
rückwärts  liegenden  Teil  desselben  über  den  Boden  der  Or- 
chestra  erhöht  denken  müssen. 

Die  angeführten  Stellen  sind  indirekt  auch  beweis- 
kräftig ffelr  die  Erhöhung  des  ganzen  Spielplatzes,  da  bei 
dem  lebhaften  Zusammenspiel  Ton  Sebanspielem  und  Chor 
in  dem  klassischen  Drama  beide  Teile  durch  keine  den 
Verkehr  hindernde  Schranke  geschieden  sein  konnten  und 
daher  ein  frliöhter  Standpuiiki  der  Schauspieler  auch 
einen  erhöhten  Standpunkt  de«^  Chors  bedingte.  Glück- 
licher Weise  zeugt  aber  aucli  die  eine  der  Stellen  Jbiur.  llerc. 
119  tf.  geradezu  für  die  Erhöhung  des  Chor -Standplatzes, 
da  dort  nicht  ein  Schauspieler,  sondern  die  den  Chor  bilden- 
den Greise  sich  zum  kräftigen  Aufstieg  ermahnen  und  sich 
mit  dem  die  Höhe  mühsam  hinauffahrenden  Gespann  ver» 
c^leichen.^)  Bbenso  spricht  die  Situation  im  Eingang  der 
Früsche  laut  dafür,  dii8S  der  Spielplatz,  der  die  Unterwelt 
TOrstellt,  oder  die  Orchestra  {\' .  270  ff.)  tiefer  lai?  nU  die 
Bühne  (1 — 198),  weiche  einen  Platz  vor  den  Thoren  Athens 
darstellte. 

Der  ganze  Spielplatz  also,  auf  dem  Chor  und  Schau* 
Spieler  ihren  Platz  hatten,  war  erhöht  und  mit  Dielen  be- 
legt.  Aber  wie  hoch  war  dieses  Gerflst?   Sicher  nicht  12' 


1)  Kein  Bedeiik'-n  dari  es  orrecfPn,  (la«s  dit-ser  Anstieg'  er-t  in 
der  zweiten  Atrophe  (V.  118  ff.)  rrwithnt  wird,  uachdem  I  rreits  mit 
V.  114  der  Chor  die  Kinder  dps  Herakles,  «lie  sich  vor  dem  Talust 
auf  der  Dübue  beünden,  augeredet  hatte.  Denn  dieses  erklärt  sich, 
wie  ich  bereits  Jahrb.  f.  elaas.  Pkil.  S.  28  f.  seigte,  hinlänglich 
daraus,  dasi  Strophe  und  Äntistrophe  tob  Terechiedenen  ^Ibehj^n 
gesungen  werden.  Ebenio  sieht  in  Amtoph.  FrOachen  der  Chor  in 
swei  Abteilungen  anf  den  Taazplats,  indem  jeder  beim  Eintreten  eine 
Strophe  singt  (324^-386  u.  840—868). 


Digitized  by  Google 


48     Sitzung  der  phiioa.'pMkll,  CHoMe  vom  13,  Januar  1894, 

wie  in  Epidauros;  denn  eine  solche  Höhe  war  einmal  nicht 
nötig,  sodann  hätte  dieselbe  das  Anssteigen  aus  dem  Tom  vor- 
fahrenden Wagen  im  Agamemnon  (Y.  947.  1070)  und  in  der 
Iphigenia  in  Aulis  (V.  616)  arg  behindert,  endlich,  und  das  ist 

die  Hauptsache,  ein  Teil  der  Zu.schauer,  und  gcrude  der  uut 
den  EhreD])liitzen  in  der  untersten  Reihe  sitzende  hätte  die 
Personen  im  Hintergrund  der  Bühne  nur  sehr  schlecht  ge- 
sehen.^) Jede  Höhe,  die  cim  Yorderrand  des  Gerüstes  den 
Betrag  von  5  —  6'  überschritt,  wäre  in  Athen  gerade  so 
störend  für  die  Zuschauer  gewesen  wie  in  Rom.  Auf  der 
anderen  Seite  muaste  man  ftir  die  aus  der  Unterwelt  empor- 
steigenden Schatten*)  und  för  die  Versenkungen  {dmmiafictta 
Poll.  IV  182)  einen  unterirdischen  Raum  haben,  hoch  ge- 
nug, d;is,s  die  betreflendeu  Personen  darin  stehen  konnten. 
In  derartigen  Stücken  also,  wie  in  den  Eumeniden  des 
Aischjlos  und  der  Hecuba  des  Euripides,  bedurfte  man  ent- 
weder unterirdischer  Gange^),  oder  einer  BUhne,  die  weniLi^- 
stens  im  Hintergrund,  wo  die  Schatten  au&tiegen,  6 — 7' 
hoch  war.^)  Ausserdem  setzen  die  Stücke,  in  denen  von  den 
Beschwerden  des  steilen  Aufstiegs  gesprochen  ist  (Eur.  Herc. 
El.  Ion),  schiefe  Ebenen  oder  Treppen  voraus,  die  von  den 

1)  Die  Schwierigkeit  ist  anschiiulich  gemacbt  von  Pickard 
a.  a.  0.  Taf.  2. 

2)  Siebe  Ettigf,  Acheruntia.  Leipz.  Stud.  XTII. 

3)  leinen  solchen  hitt  man  allerdings  in  Eretria  und  Sikyon  ge- 
fanden  (s.  Pickard  lö),  aber  in  Athen  noch  nicht;  eine  Untersuchung 
des  Offcbestrabodena  dee  Dionjsos'Tbeaters  ist  daher,  wie  ich  schon 
an  einer  anderen  Stelle  auä<;es]>rochen  habe,  im  Intereaae  der  Wiaa^- 
scbafb  dringend  zu  wünschen. 

4)  Eine  Tbyniele  von  6'  hat,  wie  ich  aus  Pickard  und  Dörpfeld 
(Bert.  Phil.  Woch.  1890.  462  ff.)  ersehe,  Hai^^b,  Attic  tbeatre,  ange- 
nommen. Dtirfen  wir  ein  Podium  von  ca.  2*  Höbe  fQr  den  Stand- 
plats  der  Schauspieler  annehmen,  so  kommen  wir  in  die  willkom- 
mene Lage,  die  Höhe  des  fOr  den  Chor  bestimmten  Gerfistes  auf  4—5' 
verringern  zu  kdnnen. 
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Parodoi  zu  beiden  Seiten  auf  das  Gerüst  führton.  Nach  vorn 
endlich  bedurfte  das  Gerüst  der  Ueberführung  in  die  Or- 
chestra  Termittelst  ein  paar  Stufen,  damit  in  Dramen,  wie 
dem  Frieden  des  Aristophanes  (V.  905),  Personen  der  Bühne 

leicht  von  der  Büliue  zu  Leuten  des  Zuschauerraumes  hinab- 
steigen konnten.^) 

Aber  waren  dieses  alles  nun  stehende  lOinrichtnngen,  die 
wenn  auch  aus  Holz  gezimmert  und  bei  jedem  Dionysusfest 
von  neuem  aufgeschlagen,  doch  stets  dieselben  Proportionen 
zeigten,  oder  darf  man  sich  vorstellen,  dass  in  Athen  für 
jedes  Stück  eine  neue,  den  jedesmaligen  Verhältnissen  ange- 
passte  Bühne  hergerichtet  wurde,  so  dass  es  allgemeine  Nor- 
men überhaupt  nicht  gab?  Vor  der  letzteren  Meinung,  die 
man  oft  aussprechen  hört  und  die  allerdings  für  die  Forschung 
sehr  bequem  wäre,  aiuss  ich  entschieden  warnen.  Das  Gerüst 
war  kein  Pappenwerk,  das  man  im  Handumdrehen  liätte 
umformen  künuen.  In  wenigen  Minuten  Hess  sich  allerdings 
durch  Herablassung  einer  neuen  Dekorationswand  (^roc^an^e- 
xaciia)  ein  Tempel  in  ein  Haus  verwandeln.  Ebenso  rasch 
liess  sich  durch  Verhängung  der  Türen  und  Veränderung 
der  Dekoration  der  Bintezgrund  zu  einem  Hain  oder  einer 
Felspartie  umgestalten.  Auch  der  Altar  mitsamt  seinen 
Stufen,  dem  wir  in  mehreren  Stücken  (Oed.  K.,  Herakles, 
Helena  etc.)  vor  dem  l'ortal  des  Köui<^spal;istes  begegnen, 
liess  sich  unschwer  jedesmal  vor  Beginn  der  iiaudUing  her- 
beischaffen. Selbst  die  Meinung  lehne  ich  nicht  unbedingt 
ab,  da>s  die  Erhöhung  des  Logeion,  welche  einige  Komödien, 
wie  die  Lysistrate,  die  Ritter,  die  Wespen  und  die  Vdgel 
des  Aristophanes  Toraussetzen,  der  wir  aber  in  den  Tra- 

1}  Zorn  Ducken,  uin  tob  den  Choreuten  nicht  gesehen  zu  werden, 

genügten  in  Aristophanes  Fröschen  V.  316  ein  paar  Stufen  ebenso 
gut  wie  eine  senkrechte  Brüstung,  wenn  man  nicht  gar  den  Dio- 
nysos wo  anders,  etwa  hinter  dem  Altar  der  Orchestra  «ich  ver- 

aterken  las.-t. 

18M.  Plulo«.-pLiloL  a.  hist.  GL  1.  4 
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gödien  ganz  eniraten  können,  eigens  fSr  die  betreflfenden 
Stficke  durch  Herbeibringung  eines  Podiums  hergestellt 
werden  konnte.  Aber  ein  Gerfiat  von  120  Dm  wegzu- 
nehmen oder  nur  einisre  Fuss  tiefer  zu  le<^en,  hätte  eine 
Arbeit  von  vielen  Stmulen  «gekostet:  m  viele  Zfii  hatte  man 
aber  nicht  zwischen  den  einzelnen  Stücken,  von  denen  immer 
vier  unmittelbar  oder  in  kurzen  Pausen  aufeinander  folgten. 
Höchstens  für  die  Komödien,  die  an  einem  anderen  Tage 
als  die  Tragödien  gegeben  wurden,  mochte  die  Nachtzeit  zur 
Not  gentigen,  um  ein  anderes  GerOst  aufzuschlagen  oder 
wesentliche  Aenderungea  an  demselben  anzubringen.  £s 
mnssten  sich  deshalb  in  Athen,  auch  wenn  dan  Material  von 
Holz  war,  bald  typische  Formen  für  die  Hauptumrisse  der 
Bühne  herausstellen,  so  das-  oft  ohne  alle  Aenderuug  fler 
Scenerie  das  nächstfolgende  Mück  eregeben  werden  konnte, 
jedenfalls  nur  leichte  Aeuderungeu  durch  Wechsel  der  Vor- 
hänge und  Herbeischaffung  einzelner  Satzstücke  notwendig 
waren.^) 

Eine  zweite  Schranke  war  in  der  Skenenwand  gegeben, 
namentlich  wenn  dieselbe,  wie  wir  oben  wahrscheinlich 
machten,  frQhzeitig  von  Stein  aufgeführt  war  und  nicht 

nach  jedem  l'est  wieder  abgebrochen  wurde.  Denn  wnnle 
dieselbe  auch  bei  den  ein/t  liu-ji  Stücken  mit  einer  beni  ilten 
Draperie  {)ta(iaji€taafiaia)^}  verkleidet,  so  lousöten  duchi  in 

1)  So  typisch  indes  war  die  Scenerie  auch  in  den  Dramen  Athens 
nicht,  daas  die  Umrisse  der  Bfthnenwand  an  sich  schon  auch  ohoe 
Dekorationsvorhftage  genügten»  um  den  Ort»  wo  die  Handlang  spielte, 

darzuatellen*  Die  Vorderwand  i^ooaxt'^rlor)  der  Bühne  konnte  in  allen 
Stücken  dieselbe  sein  und  bedurfte  keiner  weiteren  Dekoration,  nicht 
so  die  Rückwand  (ox»;»/;).  Auch  dieses  spricht,  nachtraglich  be- 
merkt, K^^en  die  TIk  <  rir.  Dörpteld«,  das.s  da«  Pmukenion,  dessen 
Schmuck  keine  Verhüllung  duldete,  die  Wand  war,  vor  der  gespielt 
wurde. 

2i  l'ieaclben  hat  vielleicht  der  ^iramiiiatiker  l^ei  Crauier  an. 
l'a,iia.  1  lü  im  Auge,  wenn  er  dem  Aiacbylos  die  Erüuduug  von  .tjv- 
oxi^via  zuschreibt. 
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der  Wand  selbst  feste  und  stehende  VorriclitungeD  für  die 
G5tteraiB8ch!ne,  Balkone,  Fenster  und  insbesondere  fttr  die 
Portale  und  Euigiinge  aiigebraclit  sein.  Mit  andern  Worten, 
die  Wand  selbst  hatte  Türen  in  dem  alten  Theater  v.n  Athen 
80  f?nt  wie  in  den  späteren  Theatern  der  römischen  Epoche, 
deren  Bühiieniückwand  mitsamt  den  3  oder  5  Türen  uns  noch 
erhalten  ist.  Diese  Türen  konnten  aber  begreiflicher  Weise 
nicht  so  leicht  wie  die  Dekorationen  und  Ooulissen  verschoben 
werden.  Damit  bestimmte  sich  aber  auch,  wie  jedermann  sieht, 
die  Höhe  des  Podiums  vor  der  Skene  oder  dem  Bühnenhinter- 
grund. Das  will  Ich  nicht  so  angesehen  haben,  ab  ob  nun 
im  ganzen  5.  Jahrb.  die  Bühue  die  gleiche  Höhe  und  die 
gleichen  Umrisse  f]^eliabt  hal)e.  Uni»^ekehrt  denke  ich  mir 
eine  sehr  variable  Bühne  und  hnde  ich  sogar  noch  in 
unseren  Dramen  Anzeichen  von  Aenderungen  und  Neuer- 
ungen im  Bau  der  Skene  und  des  davor  aufgeschlagenen 
GerOstes.  Aber  im  Aligemeinen  werden  doch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  5.  Jahrb.  für  Tiefe  und  Hohe  der  Bfihne 
jene  Normen  maasgebend  gewesen  sein,  die  wir  im  Voraus- 
gehenden kennen  gelernt  haben,  so  dass  also  die  in  einem 
Bretterboden  bestehende  Bühne  rückwärts  und  mtlicb  von 
steinernen  Mauern  {OAt^vt^  und  na{)an/.j'^iut)  begrenzt  war 
und  eine  Tiefe  von  r> — 7  m  und  eine  Höhe  von  ö  m  vorn 
und  7  m  rückwärts  hatte. 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  noclmnils  den  durch- 
messenen  Raum,  so  werden  wir  an  die  Stelle  der  zwei  The- 
ater-Unterschiede des  Vitruv  drei  setzen :  es  unterschied  sich 
nicht  bloss  das  römische  Theater  vom  griechischen,  sondern 
es  bestanden  auch  im  griechischen  Theater  zwei  grosse  (Tnter- 
fichiede;  entsprecliend  der  grossen  Veränderung,  die  im  grie- 
chischen Drama  durch  (le?i  Wegfall  des  Churö  eins^etreten 
war,  gab  es  auch  in  der  Anlage  der  griechischen  Bühne  zwei 
f'ormen,  von  denen  die  ältere  aus  der  ursprünglichen  Anlage 
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des  Dionysos-Theaters  in  Athen  und  aus  den  Andeutungen  der 
uns  erhaltenen  Dramen  restauriert  werden  mnss,  die  jüngere 
in  dein  Theater  des  Polyklet  uns  ausgeprägt  vorliegt.  Merk- 
würdig ist  dabei,  dass  das  römische  Theater  in  Folge  der 
ähnlichen  Bühnenverhältnisse  im  Wesentlichen  wieder  ixxm 
griechiachen  Theater  des  5.  Jahrh.  zurückkehrte.  Denn  wie 
im  5.  Jahrh.  die  Bühne  Plat»  haben  muaste  für  Schauspieler 
und  Chor,  so  produderten  sich  auch  wieder  in  Bom  auf  der- 
selben Bühne  Schauspieler  und  pantomimische  T&nzer. 


Historische  Classe. 

Sitsong  Tom  Id.  Januar  1894. 

Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  die  Capitula  Angilramni". 

Die  Veröffentlichung  und  die  Zeit  derselben  wird  yor^ 
behalten. 
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SiUang  vom  8.  Februar  1894. 

Herr  Paul  hielt  einen  Vortn^: 

,Ueber  die  Aufgaben  der  wissen^chaftliclien 
Lexikoj^raphie  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  deutsche  Wörterbuch.* 

Wenn  ich  es  unternehrae,  über  die  Auff^aben  der  wi>i.sen- 
schaftlichen  Lexikographie  /.u  handeln,  so  kt  es  nicht  meine 
Absicht,  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  erschöpfen. 
Ich  gebe  insbesondere  hinweg  Über  diejenigen  Anforderungen, 
die  ab  allgemein  anerkannt  gelten  können,  und  die  bereits  * 
von  den  besseren  unter  den  Torhandenen  Wörterbüchern 
mehr  oder  weniger  erfOllt  werden.*)  Dagegen  möchte  ich 
die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Ansprüche  lenken,  die  unbe- 
dingt erhoben  werden  müssen,  wenn  die  Wortforschung  zu 
einer  wirklichen  Wissenr^chaft  au?>gestaltet  werden  S(j11,  wilh- 
rend  dieselben  doch  bisher  von  den  Wörterbüchern  noch  gar 
nicht  oder  nur  in  ungenügender  Weise  befriedigt  werden. 
Ich  gebe  dabei  aus  von  Beobachtungen,  die  ich  an  dem  grossen 
Deutschen  Wörterbuche  gemacht  habe.  So  sehr  wir  auch 
den  Verfassern  desselben  für  ihre  mOhselige  Arbeit  zu  Danke 

1)  Ueber  die  Reformbestrebangen  auf  dem  Gebiete  der  lateiai- 
sehen  Lexikographie  Tgl.  Heerdegen  im  2.  Bande  TOn  Iw.  HQUers 
Hudbach  der  klwnachen  AltertamswinensohsA. 
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verpflichtet  sind  und  so  sehr  dieses  Werk  die  meisten  son- 

stij^en  Leistungen  atif  lexikalischem  Gebiete  flberragt,  so 

kuiin  uns  das  (loch  nicht  abhalten,  auf  die  xMimgol  hinzu- 
weisen, die  dem  Werke  nichtsdestoweniger  anhaften,  und  die 
Mittel  und  Wege  anzuzeigen,  wie  sich  'iw  einer  noch  voll- 
kommeneren Leistung  gelangen  lässt. 

1. 

Die  erste  Anforderung,  die  an  ein  Wörterbuch  gestellt 
werden  muss,  i^t  natürlich  eine  genügende  AusnntKiing 

der  Quellen.  Unter  genügender  Ausnutzung  verstehe  ich 
aber  nicht  eine  möglichst  grosse  Häufung  von  Citaten  aus 
möglichst  vielen  Schriftstellern.  Vielmehr  muss  man  sich 
von  vornherein  klar  machen,  was  durch  das  Wörterbuch 
festgestellt  werden  soll,  und  dieser  Zweck  muss  bei  der  Samm- 
lung und  Sichtung  des  Materials  immerfort,  vorschweben. 
Handelt  es  sich  nur  darum,  das  Verständnis  von  Texten  zu 
vermitteln,  so  genügt  es,  dass  keine  Wörter  und  keine  Ver- 
wendung« weisen ,  die  einer  solchen  Vermittlung  bedürfen, 
/'  überspringen  werden.  Dagegen  für  den  Auflian  einer  wirk- 
lielien  A\  ort'ieschiclitp  muss  oine  niö^^liehst  genaue  Ah;j;ren- 
zung  der  Sphäre  des  Gebrauchs  für  jedes  Wort  und  jede 
Verwendungsweise  desselben  gefordert  werden. 

Es  bestehen  innerhalb  jedes  Volkes  eine  Anzahl  von 
Verkehrskreisen,  die  sich  durch  Uebereinstimmung  in  Eigen- 
heiten unter  sich  zusamraenschliessen  und  gegen  ausserhalb 
Stehende  absondern.  Da  ist  zunächst  der  Gegensatz  zwischen 
.  Gemeinsprache  und  Mundart,  der  sich  dadurch  noch  ganz 
besonders  kompliziert  gestaltet,  dass  diese  beiden  Gegensätze 
sich  nicht  reinlich  g<*<oudert  gegenüberstellen,  sondern  viel- 
mehr in  der  Regel  durch  eine  Menge  sehr  abgestufte  Misch- 
ungen unter  einander  vermittelt  werden.  Von  den  Ab- 
weichungen, die  im  Wortgebrauche  zwischen  den  verschie- 
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denen  Mundarten  bestehen,  reichen  manche  durch  die  Mittel* 
stufen  zwischen  Mundart  und  G-ememsprache  bis  in  diese 

selbst  hinein.  So  sind  wir  in  Deutschland  noch  ziemlich 
weit  von  einer  völligen  Einheit  in  dieser  Hinsicht  entfernt, 
vieiiiiehr  gibt  es  viele  Begriffe,  für  dio  noch  keine  gemein- 
deutsche Bezeichnung  existiert,  sondern  nur  eine  süddeutsche 
und  eine  norddeutsche  oder  noch  mehr  als  zwei.  Die  früheren 
Perioden  bieten  natürlich  in  der  Literatursprache  noch  viel 
erheblichere  Yerachiedenheiten.  So  ist  dem  Wörterbnche, 
auch  wenn  es  nicht  dazu  bestimmt  ist,  den  spezifisch  mund«- 
artlicben  Wortschatz  mit  aufzunehmen,  die  Aufgabe  gestellt, 
für  eine  Menge  von  Abv^eicbungen  die  Abgrenzung  nacli 
der  riLuniliclien  Erstreckiing  und  nach  dem  Verhalten  der 
verschiedenen  Bildungsscliicbten  der  Bevölkerung  vorzunehmen. 
Andere  Unterschiede,  die  sich  mit  den  mundartlichen  kreu- 
zen, werden  durch  die  Verschiedenheit  des  Berufes  erzeugt. 
Es  bildete  sich  eine  besondere  technische  Sprache  für  die 
einzelnen  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften,  deren  roll- 
standige  Beherrschung  durch  einen  gewissen  Grad  yon  Sach- 
kenntnis bedingt  ist  und  darnm  ebenso  wenig  wie  diese  all- 
gemein sein  kann,  die  aber  doch  andererseits  auch  den  ausser- 
halb des  engeren  Kreises  Stehenden  nicht  durchaus  fremd 
bleibt.  Es  müssen  daher  die  techniscbun  .Ausdrücke  nicht 
nur  als  solche  bestimmt  werden,  sondern  es  ist  auch  zu 
untersuchen,  wie  weit  sie  noch  als  Gern  ein  gnt  der  Sprache 
überhaupt  oder  als  Eigentum  weiterer  Volksschichten  ange- 
sehen werden  können.  Aehnliohe  Eigenheiten  wie  durch  die 
Verschiedenheit  der  Berufsarbeit  können  auch  durch  die  be- 
sonderen Ginrichtungen  des  geselligen  Verkehrs  innerhalb 
einer  sich  nielir  oder  weniger  abschliessenden  Klasse  erz»  u^t 
werden.  Man  denke  hier  namentlich  au  die  Studentens])riiche. 
Es  besteht  ferner,  auch  abgesehen  von  etwaiger  grösserer 
oder  geringerer  mundartlicher  Beimischung,  ein  T^nterschied 
zwischen  der  Umgangssprache  und  der  Sprache  der  liiteratur, 
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!ith1  wicflPT-  zwischen  Poesie  and  Prosa,  und  weiter  zwischen 
den  einzeloen  prosaischen  and  poetischen  Gattangen«  wozu 
dann  endlich  die  Besonderheiten  des  einzelnen  Sehriftstellers 
kommen,  die  teik  aaf  eigentfimlicher  Auswahl  aus  dem 
überkommenen  Stoffe,  teils  auf  origineller  Neugestaltung  be- 
ruhen können. 

Sind  so  .sclion  für  die  Beschreibung  eines  bestimmten 
Sprach/nstaiHles  eine  Mriis^u  Grenzen  zn  ziehen,  wieviel  mehr 
für  die  Darlemmg  der  Entwicklung  innerhalb  einer  Periode. 
Selbstverntändlich  niuss  das  Entstehen  und  Vergehen  der 
Wörter  und  Wortbedeutungen  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
▼erfolgt  werden,  und  müssen  zu  diesem  Zwecke  vor  allem  die 
frühesten  und  sp&testen  Belege  aufgespürt  werden.  Im  Zu- 
sammenhange damit  muss  auch  das  Häufiger«  oder  Seltenei> 
werden  verfolgt  werden,  aber  auch  alle  Verschiebungen  in 
Bezug  auf  die  Sphäre  des  Gebrauchs.  Da  wird  bald  ein 
Wort,  das  früher  auf  dem  ganzen  Sprachgebiete  üblich  war, 
auf  den  engeren  Kreis  einer  Mundart  beschränkt,  bald  er- 
weitert eins  seinen  Bezirk,  vielleicht  über  das  ganze  Grebiet; 
bald  erhalten  sich  alte  Wörter  nur  in  technischer  Sprache, 
bald  gewinnen  technische  Ausdrücke  Bürgerrecht  in  der  all- 
gemeinen Literatur-  und  Umgangssprache;  bald  wird  ein 
edles  Wort  gemein,  zuweilen  auch  ein  gemeines  wieder  edel; 
u.  s.  f. 

Es  ist  klar,  dass  eine  Feststellung  des  Wortgel)rauches 
im  Dent-clieü,  die  den  hier  skizzierten  AnforderuiiLren  ent- 
spricht, nur  durch  ein  planmilssiges  Zusammenarbeiten  nicht 
weniger  Kräfte  zu  Sfande  gebracht  werden  kiinn.  Für  das 
Deutsche  Wörterbuch  haben  allerdings  ausser  den  eigentlichen 
Bearbeitern  viele  Personen  Sammlungen  beigesteuert,  aber 
leider  die  meisten  ohne  eine  nur  annähernd  genügende  Vor- 
stellung Ton  dem,  was  eigentlich  zu  leisten  ist.  Es  wurde 
zwar  vieles  Seltenere  und  vom  heutigen  Gebrauch  Abweicliende 
verzeichnet,  aber  z.  B.  in  Bezug  auf  Entstehung  und  Ver- 
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breitong  der  heute  fiblichen  WOrter  nnd  Woiibedentongen 
war  aas  diesen  AoSKt^en  ao  gut  wie  uicbts  zu  entnehmen. 
So  sahen  eich  die  Bearbeiter  fQr  den  wesenttiehsten  Teil  ihrer 

Aufgabe  doch  auf  eigene  Sammlungen  angewiesen.  Aller 
Fleiss  des  Einzelnen  konnte  über  zu  einer  Bewältigung  der 
oben  hezeielineten  Aufgabe  nicht  ausreichen,  selbst  wenn  der- 
selbe die  detinitive  Ausarbeitung  noch  um  viele  Jahre  hätte 
hinausschieben  wollen,  was  ihoi  doch  die  Umstände  nicht 
gestatteten.  Vielleicht  wäre  es  noch  nach  dem  Tode  J.  Grimms 
angezeigt  gewesen,  zunächst  von  neuem  umfassende  Material- 
sammluDgen  Torzunehmen,  wozu  damals  wohl  die  geeigneten 
Kräfte  zu  finden  gewesen  wftren.  Jetzt,  wo  mehr  als  zwei 
Drittel  des  Stoffes  bearbeitet  ist,  dürfte  es  wohl  zn  sp!lt  sein. 
Wir  können  die  Befriedigung  unserer  Wünsche  nur  von 
einem  ganz  neuen  T^nternehmen  erwarten.  Ein  solches  ist 
schon  zum  Behufe  der  Au^schopfung  des  Miiteriales^)  eine  un- 
abweisbare Notwendigkeit.  Wir  werden  gut  thun,  uns  dieses 
schon  jetzt  klar  zu  machen,  wenn  auch  vielleicht  noch  viele 
Jahre  vergehen  werden,  bevor  man  ernstlich  daran  denken 
kann,  Hand  an*s  Werk  zn  legen.  Die  erste  Bedingung  fSr 
das  Gelingen  dieses  Unternehmens  wird  sein,  dass  die  Samm- 
lang des  Materiales  in  ganz  sjsteinatischer  Weise  in  Angriff 
genommen  wird,  da?s  sie  nur  sprachwissenschaftlich  wohl 
geschulten  Kräften  übertragen  wird,  die  unter  einer  zentnilen 
Leitung  alle  (Quellen  ausziehen,  die  für  die  Feststellung  des 
Sprachgebrauchs  von  Belang  sind,  und  zwar  nach  wohl- 
erwogenen Grundsätzen  und  unter  zweckmässiger  Verteilung 
der  verschiedenen  Gebiete.  NatOrlich  würde  dabei  das  schon 
vorhandene  Deutsche  Wörterbuch  wesentliche  Dienste  leisten, 

1)  Hier  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  filr  das  Deutsche 
Wörterbuch  vielfiäch  uo^uiän^Hche  Ausgaben  benutzt  sind.  Die  Fort- 
schritte, welche  in  der  tritischen  Behandlung  neuhochdeutscher  Texte 
schon  ß:nTiiarht  ?ir!i1  und  no-li  ?^»'macht  werden,  müssten  einem 
neuen  Würterbuche  sehr  zu  gute  kommen. 
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und  ein  gründliches  Studium  desselben  wQrde  in  erster  Linie 
zur  Vorbereitung  für  die  Mitarbeiterscbafb  gehören. 

Freilich  darf  man  nicht  meinen,  dass  es  auch  mit  Hfilfe 

der  vollständigsten  Ausbeutung  aller  Qnellen  gelinj^eu  kann, 
für  jedes  Wort  und  jede  Verwentlungsweise  desselben  Alter 
und  Verbreitungsgebiet  in  zuverlässiger  Weise  zu  be.stiniiiieii. 
Für  diejenigen,  welche  aus  einer  Zeit  stammen,  aus  der  wir 
Oberhaupt  noch  keine  Quellen  haben,  sind  Altersbesfcimraungen 
natfirlich  nur  eventuell  auf  indirektem  Wege  zu  gewinnen, 
namentlich  mit  Hülfe  der  Vergleichung  der  Terwandten 
Sprachen,  zuweilen  auch  durch  die  Beobachtung  ihrer  Laut- 
form. Weiterhin  fltessen  zunächst  die  Quellen  spärlich,  aber 
selbst  wo  sie  schon  ziemlicli  reichlich  sind,  hängt  es  von 
mancherlei  Zufälligkeiten  ab.  ob  ein  Wort  (res]»ektive  eine 
Hedeutunpf)  bald,  nachünii  es  in  (lebrauch  ^t-kommen  i.st, 
auch  in  den  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  Anwendung 
gefunden  hat.  Ki  kommt  hierbei  in  Betracht,  d:iss  der  tra- 
ditionelle Charakter  der  Literatur  eine  gewisse  Beschränkt- 
heit des  darin  zur  Anwendung  kommenden  Wortschatzes  mit 
sich  bringt.  So  lässt  z.  B.  das  Volksepos  des  Mittelalters, 
die  höfische  ritterliche  Erzählung  und  vollends  der  Minne- 
sang eine  Menge  von  Sprachstoff  nnbenutzt.  Die  ^n*ösr?te 
MannigfaltigkHit  auf  h'xikalischem  Gebiete  zeigt  die  Literatur 
des  sechzehnten  Jahrhunderte,  was  namentlich  eine  Folge 
der  iVlannigfaltigkeit  der  behandelten  Stoffe  und  der  K  ali- 
stischen  Art  der  Darstellung  ist.  Später  wird  der  Wort- 
schatz zunächst  wieder  einförmiger,  indem  die  mundartlichen 
Elemente  zurückgedrängt  werden  und  die  Literatur  sich 
wieder  mehr  in  einem  engen,  traditionellen  Kreise  bewegt. 
Wie  lange  ein  Wort  existieren  kann,  ohne  in  den  uns  er- 
haltenen Quellen  eine  Spur  zu  hinterlassen,  mag  man  aus 
einigen  Beispielen  ersehen,  bei  dinen  die  Laut«;estalt  ein 
Kriterium  für  die  Altersbestimmung  an  die  Hand  gibt. 
Unser  Wort  hübsch     mhd.  hübesch^  abgeleitet  aus  Mof  und 
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ursprünglich  mit  der  Bedeutung  ,liöfiscli",  ist  ?or  dem 
12.  Jahrhundert  nicht  belegt.  Aber  die  Abweichung  des 
WnrzelTokak  Ton  dem  des  Grundwortes  zeigt,  dass  es  in 
einer  Zeit  gebildet  sein  mass,  wo  die  schon  gemeiogeroia- 
nische  Spaltung  des  ti  in  «  und  o  sich  noch  nicht  vollzogen 
hatte,  und  die  Abweichung  im  Konsonanten  beruht  auf  dem 
Vernerschen  Gesetz,  weist  also  das  Wort  in  die  Zeit  /unlck, 
wo  noch  der  indogermanische  Accent  be-stand.  Die  spezielle 
Bedeutung  des  Wortes  im  Mhd.  muss  allerdings  jüngeren 
Ursprungs  sein.  Für  das  noch  heute  in  der  Jügersprache 
übliche  Wort  Eicke  »weibliches  tteh'  bring!  das  Wörter- 
bnch  keinen  älteren  Bel^  als  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
aber  das  lautliehe  Verhältnis,  in  dem  dasselbe  su  Beh  steht, 
weist  es  in  die  Zeit  vor  der  Wirkung  des  Vernerschen  Ge- 
setzes, ja  in  eine  Periode,  wo  fUr  die  ursprünglichen  Ab- 
lautsverhältnisse in  der  Wortbildung  noch  ein  sehr  lebendiges 
Gefühl  gewesen  sein  muss.  Die  Zeit  dei>  iLlt<»sten  litdeges 
gestattet  daln  r  keineswegs  ohne  weiteres  einen  sicheren 
Schluss  auf  die  Zeit  der  Entstehung,  ileicheii  schon  für  die 
Altersbestimmung  unsere  Quellen  keineswegs  immer  aus,  so 
noch  Yiel  weniger  zur  Umschreibung  der  (jlebrauchssphäre 
in  den  Yerschiedenen  Perioden.  Die  Yerschiedeoen  Gegenden 
eines  Landes  beteiligen  sich  ja  nicht  gleicbmässig  an  der 
literarischen  Produktion,  manche  hTeiben  längere  Zeit  hin- 
durch ganz  untertreten.  Es  fehlt  vielfach  an  festen  An- 
haltspunkten dafür,  wie  weit  die  Schriftsteller  sich  ihres 
heiuKitlivhen  Wortschatzes  bedienen,  wie  weit  sie  aus  andern 
literarischen  Vorbildern  entlehnen;  wozu  dann  noch  kuiimit, 
dass  wir  vielfach  ihre  Heimat  gar  nicht  kennen.  Es  bedarf 
erst  komplizierter  Untersuchungen ,  um  in  dieser  Binsicht 
überhaupt  etwas  zu  ermitteln,  und  auch  diese  fuhren  oft  zu 
keinem  Resultate. 

Es  gibt  nur  eine  Epoche,  f&r  welche  die  Grenzen  der 
Gebrauchssphäre  nach  allen  Richtungen  hin  vollständig  ge- 
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zo^en  werden  können,  dass  ist  die  Gegenwart.  Nieht  zum 
mindesten,  wenn  auch  nicbt  bloss  aus  diesem  Grunde  ist  es 
von  höchster  Wichtigkeit  für  den  Atif  l)au  der  Wortgeschichte  ' 
sn  -lit  wie  für  den  der  liistonsclifn  Grammatik,  die  Ver-  j 
hiUtnisse  der  Gegenwart  auf  das  sorgtältigste  zu  untersuchen, 
sobald  überhaupt,  wie  es  beim  Deutschen  der  Fall  ist,  die  , 
JQntwickeiung  bis  zu  dieser  hinreicht.  Dadurch  erhält  maa 
namentlich  die  sicherste  and  Tallständigste  Grundlage  fltlr  die 
Feststellung  der  mundartlichen  Differenzen.  Nach  sorgfal- 
tiger Vergleichung  der  alteren  Quellen  ISsst  sich  davon  sehr 
Vieles  auf  frühere  Jahrhunderte  übertragen,  und  vielfach 
wird  es  itiöglich,  auf  der  Grundlage  der  heutigen  Zustände 
in  den  älteren  Quellen  das  Verhältnis  der  mundartliciien  Be- 
standteile zu  den  schrit'tsprachliehen  und  sonstigen  literari- 
schen Traditionen  zu  bestimmen,  in  dem  Deutschen  Wörter- 
buch sind  im  allgemeinen  die  Torhandenen  mundartlichen  « 
Wörterbücher  verwertet.  Aber  einerseits  haben  noch  lange 
nicht  alle  Mundarten  lexikalische  Bearbeitung  gefunden; 
anderseits  gehen  fast  alle  unsere  Idiotika  nicht  darauf  aus, 
die  Gesanimtheit  des  mundartlichen  Wortschatzes  zu  ver- 
zeichnen, sie  führen  vielmehr  nur  die  von  der  Schrifts|iraclie 
abweich^^n<lrn  Piigenheiten  auf.  Man  kann  fa.st  nie  aus  ihnen 
ersehen,  was  von  dem  Bestände  der  Schriftsprache  in  der 
Mundart  nicbt  vorhanden  ist,  und  so  sind  sie  z.  B.  für  die 
wichtige  Frage,  auf  welcher  mundartlichen  Unterlage  dieser 
Bestand  ruht,  nicht  zu  gebrauchen.  Eine  Anzahl  wirkliche 
Beschreibungen  mundartlichen  Wortrorrats  wttrde  einem  hi- 
storischen deutschen  Wörterbuche  wesentliche  Dienste  leisten. 
Für  viele  Fälle,  in  denen  die  Mundarten  in  der  Bezeichnung  , 
überall  ausgebildeter  Rp^rri^l«  in  charakteri«tisclier  Weise 
auseinanderge])en,  wnrtle  sieh  zur  Ermittelung  der  s^eimnen 
Grenzen  das  Erkundigungsverfahren  empfehlen,  welches  sei- 
nerzeit für  den  Wenker'schen  Sprachatlas  in  Anwendung  ge- 
bracht ist.   Auch  empfiehlt  es  sich,  in  viel  ausgedehnterer 
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Weise,  als  es  bisher  geschehen  ist,  Aufeeichnnogen  von 
lokalem  Charakter  heranzuziehen.  Schon  aus  der  gewöhn«* 
liehen  Tagespresse  Hesse  sich  für  das  Worterbuch  Manches 
entnehmen. 

Ist  bisher  von  einer  Quellen ausnutzung  die  Rede  ge- 
wesen, die  als  Ideal  für  eine  vicllt  ieht  ferne  Zukunft  vor- 
schweben ninss,  so  mnas  jetzt  auf  eine  Quelle  hingewiesen 
werden,  die  jeder  Bearbeiter  eines  Wörterbuchs  seiner  Mutter- 
sprache zur  Hand  hat,  und  die  mir  doch  im  Deutschen  Wör- 
terbuch nicht  die  genügende  BerQcksichtigung  gefunden  zn 
haben  scheint.  Das  ist  das  eiirene  Sprachgefühl.  Was  von 
der  Verwertung  dieser  Quelle  abhält,  ist  wohl  nichts  anderes 
als  die  philologische  Angewöhnung,  nichts  gelten  zu  lassen, 
als  was  durch  schriftliche  Belege  gestützt  ist.  Allein  das 
eigene  Sprachgefühl  ist  doch  auch  nichts  Willkürliches,  son- 
dern etwas  unter  bestimmten  geschichtlichen  Bedingungen 
Gewordenes,  welches  eben  darum  mit  dem  Sprachgefühl  so 
und  so  vieler  anderer  wesentlich  fibereinstimmen  muss.  Es 
ist  auch  nnyermeidlich,  dass  das  Sprachgefühl  des  Lexiko- 
graphen eine  grosse  Rolle  spielt,  indem  es  bei  dem  Verstehen 
und  Beurteilen  der  Beispiele  überall  mitspricht.  Aber  nicht 
bloss  diese  mehr  unbewusste,  darum  sogar  mitunter  irre- 
führende Mitwirkung  ist  es,  die  gefordert  werden  muss,  son- 
dern eine  wirklich  konsequente  und  methodische  Ausschöpfung 
seines  Inhaltes.  Einen  grossen  Vorteil  hat  das  Sprachgefühl 
zunftchst  dadurch,  dass  darin  unmittelbar  die  usuelle  Bedeu- 
tung der  Wörter  und  Wortverbindungen  gegeben  ist,  wäh- 
rend in  den  Sprachdenkmälern  eine  occasionelle^)  Verwendung 
vorliegt,  aus  welclier  das  U.suelle  uuszu.->cheiden  nicht  immer 
leicht,  mitunter  unmöglich  ist.  Nur  ältere  Wörterbücher 
suchen  direkt  die  usuelle  Bedeutung  zu  geben,  sind  aber 


1)  lieber  die  Begriffe  «luuell*  nnä  .occasionell'*  vgl.  meine  Prb- ' ' 
oipien^  S.  66. 
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li.tUirlich,  wiewohl  .sie  unbedenklich  benutzt  zu  werden  pflegen, 
nicht  hO  zuverlässig,  als  das  richl:i<j^  beobachteb*  eigene  ^^i)rach- 
gefiibl.  Es  hängt  mit  diesem  Vorteil  ein  anderer  zusammen, 
dass  wir  mit  anserem  Sprachgefühl  experimentieren  können. 
Weiterhin  gibt  uns  dasselbe  die  Möglichkeit,  die  Art,  wie 
sich  die  auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungen  grup- 
pieren, auf  einem  viel  unmittelbareren  Wege  zu  erkennen 
als  durch  irgend  ein  anderes  MiUel.  Dass  man  freilich  seinem 
SprnchgeftShl  gegenHber  Behutsamkeit  anwenden  mnss,  dass 
man  nanienllich  öich  durch  dasselbe  niclit  zu  vorschnellen 
Verallü:enn'inerungen  veifiihreu  hi'-ien  darf,  i>t  seliist verständ- 
lich. Man  muss  eben  untersuchen,  wie  dasselbe  zu  Stande 
gekommen  ist,  wieweit  es  durch  die  Schriftsprache,  wieweit 
durch  die  bei  niemandem  fehlenden  mundartlichen  ICiuflüsse, 
wieweit  durch  indiTiduelle  Gewöhnung  bestimmt  ist,  u.  s.  f. 
Man  hat  ja  aber  auch  reichliche  Gelegenheit  zu  kontrollieren» 
inwieweit  UebereinsÜmmnng  mit  fremdem,  sei  es  schrift- 
lichem oder  mfindlichem  Sprachgebrauch  stattfindet.  Die 
Beobachtungen  uü  fremden  Individuen  wei'den  eben  um  so 
fruchtbarer  sein,  je  mehr  das  eigene  vSpracbgefiihl  im  Mittel- 
punkt der  Betrachtung  öteht  und  je  muhr  es  zu  klarem  Be- 
wus.stsein  gebracht  ist. 

Es  ist  wünschenswert,  diiss  die  räumlichen,  zeitlichen 
y  uud  sonstigen  Grenzen  des  Sprachgebrauches  im  Worter- 
buche  mit  ausdrOcklichen  Worten  angegeben  werden,  und 
dass  es  dem  Leser  nicht  fiberlassen  bleibt,  sie  nach  den  ge- 
gebenen Belegen  selbst  «u  Bnden.  Denn  er  kann  nicht  im- 
mer die  Heimat  und  das  Alter  aller  (^huillen  gegenwärtig 
haben,  noch  \veiuij;er  wissen,  wie  dieseHicn  zwisclieu  Schrift- 
Sprache  uud  Mundart  stehen,  welcheu  be*oudern  Einwirkungen 
sie  ausgesetzt  gewesen  sind,  u.  s.  f.  Wtis  wir  hier  fordern, 
gehört  eben  zu  einer  wirklichen  Verarbeitung  des  Materiales. 
Sollte  Qbrigens  je  ein  Wörterbuch  auf  so  breiter  Grundlage  zu 
Stande  kommen,  wie  oben  gefordert  ist,  so  wUrde  es  sich 
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von  selbst  yerbieten,  das  gaoze  Material,  das  stir  Feststellung 
der  Grenzen  erforderlich  ist,  vollständig  mitauteilen. 

Etwas,  was  nach  dieser  Seite  bin  schon  jetzt  zn  leisten 

wäre  und  docli  im  Deutschen  Wörter  buche  verniisst  wird, 
Ut  die  diircl)^;li)gige  I^estimninu<>*  des  gegen  wärt  ij^en  gemeinen 
Sprachgebrauchs.  Der  Leser  erhält  in  vielen  Fällen  keine 
Aufklärung  darüber,  ob  eine  Gebrauchsweise  eines  Wortes, 
für  die  er  Belege  findet,  noch  jetzt  üblich  ist  oder  nicht.^) 
Das  ist  entschieden  zu  missbilligen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  mancher  gerade  za  dem  praktischen  Zwecke  nachschlagt, 
sieh  darfiber  zu  vergewissern,  so  gehört  doch  die  Gegenwart 
gerade  so  gat  zur  Gei=chichte  wie  jede  frühere  Epoche  und 
verlangt,  dass  man  in  Bezug  auf  sie  leiste,  \v;ks  mau  kann. 
J)ieser  Mangel  hängt  offenbar  zusammen  mit  dem  Mangel 
an  Beobachtung  des  Sprachgefühls. 

2. 

Wir  wenden  uns  nun  zn  der  wichtigen  technischen 
Frage:  in  welcher  Weise  ist  die  Bedeutung  der  Wör-  . 

ter  anzugeben?  Das  älteste  und  roheste  Verfaliren,  wel-  ' 
ches  noch  jetzt  in  unseni  ij;ewl)linlichen  Handwörterbüchern 
allgemein  herrscht,  l)esteht  darin,  dass  man  Wörter  und 
Kedensarten  einer  fremden  Sprache  in  eine  dem  Benutzer 
bekannte  Sprache  Übersetzt,  wobei  man,  wenn  es  nötig  ist, 
mehrere  Uebersetzungen  neben  einander  stellt,  und  es  dann 
dem  Benutzer  fiberlässt,  sich  diejenige  herauszusuchen,  welche 
fQr  den  Zusammenhang,  um  den  es  sich  handelt,  passt.  Es 
hüngt  dabei  lediglich  von  dem  znfHlligen  Verhalten  der  bei- 
den .Sprachen  /.ii  einander  ab,  wie  viele  Bedeutungen  etwa 
unterscliieden  werden ,  die  Unterscheidungen  fallen  daher 
auch  teilweise  andere  aus,  sobald  mau  eine  andere  »Spraclie 


1)  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  kleineren  WOrterbacb  ven  Heyne. 
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für  die  Interpretation  wählt.  Da  die  als  UebersetzuDgeo  auf- 
geführten Wörter  sehr  häufig  nicht  nach  dem  ganzen  Um- 
fange ihrer  Bedeutung  derjenigen  des  fremden  Wortes  ent- 
sprechen, Bo  erhält  man  auf  diese  Weise  flher  den  Umfang 
der  Bedeutung  des  letzteren  gar  keine  Aasknnft.  Diese  rohe 
Interpretationsmethode  hat  nichtsdestoweniger  im  Deutschen 
Wörterbnche  noch  eine  gewisse  Anwendung  gefunden,  indem 
die  Wörter,  und  zwar  gerade  flie  noch  jetzt  allgemein  üb- 
liclieu,  vielfach  zunächst  durch  ein  oder  mehrere  lateini>tliL' 
glossiert  werden.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wem  damit  ge- 
dient sein  soll,  da  im  Übrigen  doch  niemand  das  Werk  be- 
nutzen kann,  der  nicht  gründlich  Deutsch  versteht,  und  da 
alles  Genauere  Uber  den  Gehrauch  sich  doch  erst  ans  den 
weiterhin  sich  anschliessenden  deutsch  abge&ssten  Erörte- 
rungen oder  aus  den  aufgef&hrten  Beispielen  ergibt.  Eine 
solche  Beifü<{ung  des  Lateinischen  ist  nur  angebracht,  wo 
es  sich  darum  handelt,  zufällig  gleich  lautende  Wörter  rasch 
auseinanderzuhalten. 

Anders  war  selion  Adelung  verfahren.  Er  bedient  sich 
nicht  der  Vermitteluog  des  Lateinischen  uder  einer  anderen 
fremden  Sprache,  sondern  versucht  ausführliche  Definitionen 
in  deutscher  Sprache.  J.  Grimm  verwirft  dies  Verfahren  in 
der  Vorrede  (S.  XL)  ab  zu  umständlich.  Aber  die  Um- 
stSndlichkeit  wäre  kein  Grund  zur  Verwerfung,  wenn  mit 
Hülfe  derselben  unsere  Einsicht  gefordert  würde.  Adelung 
war  gewiss  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet.  Mit  der 
bloäöcn  (jilüsiierung  überhebt  man  sich  der  Mühe  einer  Ana- 
lyse der  Bedeutung.  Es  ist  zweifellos  eine  der  ersten  Pflichten 
des  Lexikographen,  sich  den  Vorstellungsinhalt,  der  die  Be- 
deutung eines  Wortes  ausmacht,  in  allen  seinen  einzelnen 
Momenten  klar  zu  machen.  Ebenso  zweifellos  wäre  es  zu 
wünschen,  dass  er  die  von  ihm  gewonnene  Klarheit  über  die 
einzelnen  Momente,  aus  denen  sich  die  Bedeutung  zusammen- 
setzt, auf  die  Leser  übertrüge.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er  dies 
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überall  kann,  und  ob  in  der  Form  einer  Definition  nach  der 
Aristotelischen  Logik.  Bei  der  natürlichen  Erleniun«»;  der 
Muttersprache  wird  der  Vorstellungsinhalt,  der  sich  als  Be- 
deutung mit  den  einzelnen  Wörtern  verknüpft,  durch  die 
sinnliche  Anschauung  teils  direkt  gegeben«  teils  indirekt  ver- 
mittelt. Das  Wörterbuch  yermag  diese  Ansübauungen  nicht 
2u  geben.  Es  erklärt  die  Worter  nur  wieder  durch  Worte. 
Mit  Worten  aber  kann  man  auf  diie  Seele  des  Hörenden 
oder  Lesenden  nichts  anderes  wirken,  als  dass  man  Vorstel- 
lungen, die  sich  schon  früher  in  derselben  geljildet  und  mit 
den  betretl<^nden  Worten  asJaoziiert  haben,  in  das  Bewuciat- 
sein  zurückruft  und  dabei  etwa  durch  eiue  neue  V^erbindung 
der  Worte  eiue  neue  Verbindung  unter  den  entsprechenden 
Vorstellungen  erzeugt.  Es  <^ibt  Wörter,  deren  Bedeutung 
man  Oberhaupt  auf  keine  Weise  jemandem  durch  andere 
Wörter  beibringen  kann,  bei  denen  eine  Definition  ein  Un- 
ding ist,  so  namentlich  alle  diejenigen,  die  eine  einfache  Vor- 
stellung ansdrQcken,  wie  rot^  blau,  süss,  bitter  ete.  Von 
der  Bedeutung  vieler  Wörter  lässt  sieh  zwar  mit  Hülfe  an- 
derer Wörter  eine  gewisse  Vorstellung  geben,  doch  ohne  dass 
diese,  auch  trotz  grosser  Umständlichkeit,  die  durch  Anschau- 
ung zu  gewinnende  vollständig  ersetzt.  Die  Bedeutung  yon 
Tier-  und  Pflanzenbezeichnungen  erklärt  man  wohl  in  den 
Wörterbüchern  durch  naturwissenschaftliche  Definitionen  mit 
Angahe  der  Klasse  ete.  Nehmen  wir  aber  z.  B.  eine  solche 
zoologisch  ganz  korrekte  Definition  von  Hund,  so  sind  wir 
weit  entfernt  davon,  damit  diejenige  Vorstellung  von  einem 
Ifimde  zu  haben,  die  in  dem  allgemeinen  V(dksl)e\vn.s.stsein 
lebt,  und  diese  iöt  e«  ducii,  uclche  die  Bedeutung  des  \Vortes 
ausmacht.  Am  wenigsten  aber  liat  es  Sinn,  wenn  man,  um 
nur  überhaupt  eiue  Umschreibung  zu  haben,  Wortbedeu- 
tungen umschreibt,  von  denen  man  doch  voraussetzen  muss, 
dass  sie  jedem  der  Sprache  Kundigen  ebenso  geläufig,  wo 
nicht  geläufiger  sind,  als  die  Bedeutung  der  zur  Umschreibung 
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angewendeten  W5rter.  Es  Icanu  dabei  anch  gar  nicht  aus- 
bleiben, dass  man  sich  in  einem  Kreise  herumdreht,  indem 
bald  A  zur  Erliintornn<r  von  B,  B  zur  Erläuterung  von 

A  (lieneii   fuu>.s.    A'it'iiintif  ist  b»-i  seinen  Definitionen  sehr 
sorgfältig  verfahren,  aber  er  hat  die  hier  angedeuteten  Uebel- 
stande  nicht  vermeiden  können ,  woraus  es  sich  denn  auch 
2um  Teil  erklärt,  dass  J.  Grimm  ihm  hierin  nicht  hat  folgen 
mdgen.   In  neuester  Zeit  hat  Heyne  in  seinem  kleineren 
Wörterbuch  das  Adelnng*sche  Verfahren  angewendet,  aber 
mit  dem  Unterschied,  dass  er  sich  kfirzer  zu  sein  hemfiht, 
und  das-!  er  sich  insofern  an  das  grosse  Deutsche  Wörterbuch 
anschliesst,  als  er  seine  IJmschreihungen  wie  dieses  die  Uit^i- 
nischen  üelter.set/nngeu  der  Erörterung  des  lun/.elnen  voran- 
stellt, um  damit  die  Gesamtbedeutung  oder  die  Hauptbedeu- 
tung anzugeben.    Wjis  dabei  herausgekommen  ist,  mögen 
einige  Beispiele  zeigen.    Massehhaft  sind  Tautologieen  wie 
Haarlocke  «Locke  des  Haares*,  Armapange  «Spange  um  den 
Arm*  und  so  gewöhnlich  bei  Zusammensetzungen.  Beispiele, 
wie  man  sich  dabei  im  Kreise  herumdrehen  kann:  Bau 
„Handlung  des  Bauens  und  Gebautes"  —  hmun  .Bau  haben 
oder  herrinneu",  KöhUr  „der  berufsmässig  Kohlen  brennt*  — 
KohUnbn  tincr  .Köhler*.    Sehr  gewöhnlich  Rind  unvollkom- 
mene Defiuitiöiu'U,  die  gerade  so  gut  noch  auf  so  uod  so 
viele  andere  Wörter  pjis-en  und  mit  denen  niemandem  ge- 
dient sein  kann:  Affe  »das  bekannte  Tier*,  Hand  «das  be- 
kannte Haustier*,  Häbkht  «Name  eines  Raubvogels*,  Buhn 
«Angehöriges  einer  bestimmten  Vogelart*.   Oder  es  wird 
eine  beliebige  Eigenschaft  willkflrlich  herausgegriffen:  BUi 
„Name  des  schwersten  unedlen  Meialles*.    Oft  sind  die  Er- 
kliuiaiijen   schwerfällig  und  treschranbt:   Hand  „Greifglied 
des  Meubchen",  Arm  „das  uailangendc  Glied  des  Oberkör- 
pers*, Luft  „das  unsern  Dunstkreis  erfüllende  Element", 
Üben  «aus'  innerlicher  Kraft  ein  Dasein  fortführen" ;  nicht 
selten  ausserdem  auch  direkt  falsch:  KohU  «glühender  oder 
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aasgeglOhter  Rest  Yerbrennender  Körper",  bei  welcher  De- 
finition, die  doch  nicht  auf  Stein-  oder  Braunkohle  passt, 
und  die  aussordciii  eine  contradictio  in  adjccto  eiitluiU, 
man  wdhl  eher  an  Asche  als  an  Kohle  deiikpii  würde ; 
schreiben  ,  Worte  zu  Papier  bringen",  als  ob  mau  uicht  auch 
einzelne  Bacbstaben,  auch  Ziffern,  und  als  ob  man  nicht  auch 
auf  etwas  anderes  als  Papier  schreiben  könnte.  Solche  un- 
gldcklicheti  Uniachreibangen  sind  freilich  nicht  alle  eine  not- 
wendige Folge  ans  dem  eingeschlagenen  Verfahren,  dennoch 
dQrfte  es  klar  sein,  dass  dabei  nichts  Erspriessliches  herans- 
koainien  kann. 

Es  wird  zwar  immer  Fälle  geben ,  in  denen  der 
LexiknLTrajdi  zu  DetimtiüHf-n  sjjenfiti^t  ist,  aber  er  wirrl 
<laraut  verzichten  müssen ,  die  Yorätellungskomplexe,  welche 
die  Bedeutungen  der  Wörter  ausmachen,  in  jedem  Falle 
in  der  Seele  des  Lesers  erst  neu  zu  erzeugen,  er  wird  viel- 
mehr mit  den  bereits  gebildeten  und  an  bestimmte  Wörter 
angeknflpften  in  zweckmassiger  Weise  operieren.  Wer  ein 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  zunächst  fQr  Deutsche 
schreibt,  der  setze  doch  c^etrost  df-n  in  der  Gegenwart  all- 
gemeinen Spraclitrebraiieh  als  ln'katnit  voraus;  denn  er  kann 
doch  niclit  uMihiu,  dies  zu  thun.  Es  hat  für  ihn  j^ar  keinen 
Zweck,  den  eigentlichen  normalen  tSinn  von  Wörtern,  wie 
ro^i  »ii8$9  ÄffCy  Handy  schreiben  und  TOn  vielen  andern  irgend- 
wie za  umschreiben.  Erläuterungen  werden  zunächst  nötig, 
WO  es  sich  um  etwas  handelt,  was  nicht  mehr  oder  nicht 
allgemein  öblich  isi  Handelt  es  sich  um  ein  Wort,  welches 
der  a%eraeinen  Sprache  der  Gegenwart  fehlt,  so  wird  man 
es  in  der  Regel  zunäelist  dureli  eines  aus  dieser  erklären, 
aber  dabei  nicht  versäumen  dürf  mi.  sobald  sich  beide  Wörter 
nicht  vuliständiu;  decken,  durch  eine  weitere  Erläuterung  die 
Grenzen  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  sie  sich  eutsprecben. 
Ein  analoges  Verfahren  wird  durchweg  einzuschlagen  sein 
in  Wörter bUchern  wie  z.  B.  einem  lateinisch  •deutseben,  in 
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denen  die  zur  Erläuterung  verwendete  Sprache  von  der  be- 
handelten verschieden  ist.    Handelt  es  sich  da^e«ren  um  eiue 
abweichende  Bedeutung  eines  sonst  noch  allgemein  üblichen 
Wortes,  80  empfiehlt  es  sich,  neben  andern  Arten  der  Er- 
läaterung,  die  etwa  angezeigt  sind,  genau  anzugeben,  worin 
diese  Abweichung  besteht.  Diese  vergleichende  Art  der  Er- 
läuterung ist  nun  überhaupt  die  einzig  richtige  für  ein  wissen- 
schaftliches Wörterbuch.  Sie  muss  fiberall  angewendet  wer- 
den, wo  es  sich  um  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Be- 
deutungen eines  Wortes  hantlelt,  sei  es,  dass  diesellieii  gleich- 
zeitig neben  einander  In-sLeiien,  sei  es,  diiss  sie  zeitlich  auf 
einander  folgen.    Ueberall  muss  der  Verfasser  sich  klar 
machen  und  dann  den  Leser  darauf  hinweisen,  worin  die 
Uebereinstimmung  und  worin  die  Verschiedenheit  besteht. 
Denn  damit  ist  schon  etwas  Wesentliches,  oft  das  Wesent- 
lichste geleistet  ffir  das  Yersföndnis  der  Entwickelnng  einer 
Bedeutung  aus  der  anderen  oder  mehrerer  aus  einer  gemein- 
samen Grundlage.    Dagegen  wird  unsere  Erkenntnis  nicht 
gefördert,  wenn  man,  wie  die>  liiinHg  «z:esehieht,  die  ein/.eliien 
Bedeutungen  für  sich  durch  ainlere  Ausdrücke  umschreibt 
oder  übersetzt«  So  heilst  es  z.  B.  im  Deutseben  Wörterbuch 
unter  vergebens:  ,1.  ohne  Erfolg  frustra" ^  weiterhin  .ohne 
Vergeltung,  ohne  Bezahlung*'  (d.  h.  also  lat.  gratis)»  Indem 
das  Verhältnis  dieser  beiden  Verwendungsweisen  zu  einander 
nicht  bestimmt  wird,  ist  damit  von  vornherein  jeder  Versuch 
zur  Ermittelung  der  Bedeutungsentwickelung  abgeschnitten; 
daran  liegt  dann  auch  die  Schuld,  dass  die  abgeleitete  Be- 
deutung der  ursprünglichen  vorangestellt  ist.    Ebenso  wenig 
ist  etwas  für  das  Verständnis  der  Entwickelung  gethaa,  wenn 
angegeben  wird,  dass  je  in  der  alteren  Sprache  (in  Resten 
auch  in  der  neueren)  die  Bedeutung  ,zu  aller  Zeit,  immer* 
hat.   Hier  wäre  zunächst  festzustellen  gewesen,  was  auch 
unter  immer  nicht  geschehen  ist,  dass  unser  immer  zwei  ver- 
schiedene Funktionen  hat,  indem  es  entweder  auf  etwas  un- 
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uiiterhrocheii  Fortdauerndes  j^eht  (vgl.  ich  werde  immer  in 
DcufscliUmd  bleiben)  oder  auf  etwas  unter  bestimmten  Be- 
diogungen  sich  jedesmal  Wieflerliolf»ndes  (vfrl.  er  schreit  im- 
meTy  vp}}}}  man  ihn  anrührt).  Mit  der  letzteren  berührt  sich 
zqnSchst  die  Bedeutung  unseres  je.  Das  Gemeinsame  besteht 
darin,  dass  beide  die  Beziehung  auf  einen  beliebigen  Zeit- 
punkt enthalten,  ausdrücken,  dass  kein  Zeitpunkt  ausge- 
schlossen ist;  der  Unterschied  ist,  dass  inmer^)  gebraucht 
wird,  wenn  dieser  beliebige  Zeitpunkt  als  eingetreten  voraus- 
gesetzt wird,  je^  wotm  er  als  ein  niöglicherwei.se  eiutreteiider 
gedacht  wird.  Wenn  man  sich  dieses  Verhältnis  klar  ge- 
macht hat,  wird  man  auch  dazu  gelangen,  den  Wandel  im 
Gebranch  Ton  je  und  immer  zu  Terstehen. 

3. 

Was  alles  bei  der  Darstellung  der  Bedeutung  eines 
einseinen  Wortes  zu  beobachten  ist,  will  ich  hier  nicht 
unternehmen,  mit  annähernder  Vollständigkeit  auseinander- 

zuset/cn,  da  .sich  der  Str»ff  kaum  erschöpfen  lil^^st,  uiul  da 
ich  ausserdem  nicht  alles  wiederholen  möchte,  was  ich  in 
den  Principien  der  Sprachgeschichte  schon  erörtert  habe, 
oder  was  ich  in  einer  neuen  Auflage  derselhpn  zu  erörtern 
gedenke.  Nur  auf  einige  praktisch  wichtige  Punkte  möchte 
ich  hinweisen. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  es  notwendig,  das  Occasionelle 
in  der  Bedeutung,  welches  den  Belegstellen  anhaftet,  loszu- 
lösen und  das  wirklich  Usuelle  festzustellen.  Bs  ist  das 
keineswegs  immer  so  leiclit,  und  darum  ist  es  auch  ein  nicht 
seltener  Fehler,  dass  eine  blois  occasionelle  Bedeutung  uuter- 
schieüslos  neben  usuellen  aufgeführt  wird. 

1)  Es  ist  hier  nur  auf  die  Hauptfunktion  von  immer  Rflcksicht 
genommen,  nieht  auf  die  Verwendung  in  verallgemeinernden  Belativ- 
s&tsen  {wer  immer,  leo  immer  etc.). 
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Die  vencbiedeiien  Bedeutungen  eines  Wortes  mOasen  so 
geschieden  werden,  wie  sie  das  Sprachgeftlhl  acbeidet,  nicht 
nach  logischen  Kategorieen.    Bs  ist  selbstverständiich  ein 

Fehler,  wenn  man  Unterscheitlunj^en  zu  machen  versäumt, 
wovon  wir  oben  ein  Hfi^pit^l  l)ei  immer  gehabt  haben.  Man 
kann  aber  auch  in  dm  fntgegenge.-t't/ien  Fehler  verfallen, 
dass  man  zu  viele  ßciieutucgen  ansetzt,  indem  man  Unter- 
schiede, die  sich  von  rein  logischem  Standpunkte  aus  machen 
lassen,  ohne  Not  als  sprachliche  Unterschiede  behandelt.  So 
ist  es  beispielsweise  gewiss  nicht  als  Verschiedenheit  der  Be- 
deutung anzusetzen,  ob  gehen  Ton  Menschen  oder  Tieren  und 
weiterhin  Tom  Vieh  oder  von  Pferden  oder  vom  ViTilde  ge- 
braucht wird;  dagep'u  lieirt  eine  Verschiedenheit  von  der 
Grundl)edeutunf;  vor  in  der  ELScnbu)inzutj  geht  nach  Berlin, 
weil  hi<'r  von  dicüer  nur  die  Vorbtelluiig  der  Fortbewegung 
übrig  geblieljt'it ,  die  des  Sclireitens  mit  den  Beinen  ge- 
schwunden ist.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  entsprechen 
auch  in  der  Kegel  nicht  logischen  Teilungen  eines  allge- 
meinen Begriffes.  Häufig  steht  eine  Spezialisirong  selb- 
ständig neben  einer  allgemeineren  Bedeutung,  Ygl.  Schirm 
als  Regen-  oder  Sonnenschirm  zu  Schirm  als  nomen  actionis 
zu  schirmen.  Oder  es  steht  umgekehrt  neben  der  specielleren 
(irundbedeutung  eine  ;ihgeleitete,  die  ein  in  jener  enthaltenes 
Moment  eiuG^fbrKst.  bat  uii«l  lianiin  allgemeiner  geworden  ist, 
vgl.  das  soeijen  angeführte  gehen.  Nicht  selten  lassen  sich 
Scheidungen  nach  verschiedenen  (Gesichtspunkten  machen,  so 
dass  diese  Scheidungen  sich  durchkreuzen. 

Die  Terschiedeoen  Bedeutungen,  die  sich  nnterscheiden 
lassen,  haben  nicht  alle  den  gleichen  Grad  Ton  Selbständig-  / 
keit.  So  kann  in  einer  Ableitung  der  Zusammenhang  mit 
der  Grundbedeutung  noch  lebhafter  empfunden  werden  als 
in  einer  andern.  Dies  ist.  so  weit  als  möglich,  auch  im  " 
WürteriMa  iif  f<'>t/ii>ttjlleü.  Es  ist  •/.  B.  zu  untersuchen,  ^^  ie- 
weit  eine  Metapher,  soweit  sie  nicht  überhaupt  nur  occa- 
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douelJ  ist,  noch  als  solche  empfanden  oder  schon  verblasst 
ist.  Häußg  sind  wir  nicbt  in  der  Lage,  dies  zu  entscheiden, 

da  sich  nicht  immer  Belegstellen  darbieten,  die  dazu  ver- 
helfen. Um  m  üürgfäUiger  müssen  solche  beachtet  werden. 
Zu  lien  Kriterien,  die  dabei  benutzt  werden  könueu,  gehört 
unter  andern  eine  Veränderung  der  Konstruktion.  In  Millers 
Siegwart  lesen  wir  noch  Abneigung  wii  lAm,  der  zu  Grande 
liegenden  sinnlichen  Anscbaunng  entsprechend;  wenn  wir 
jetzt  sagen  AJmeigmg  gegen  ihn,,  so  würde  dies  ein  ge- 
nfigender  Beweis  sein,  anch  wenn  es  nicht  durch  unser  Spracb- 
gefübl  bestätigt  wQrde,  dfiss  uns  die  sinnliche  Gmndanseban* 
ung  nicht  melir  lebendig  ist.  Aehnlich  verhält  es  sieh,  wenn 
wir  jetzt  sagen  sich  um  etwas  htkümmern  gegen  älteres 
sich  mit  etwas  bektimmrrn,  oder  vfTfjmlfft  üher  etwas  statt 
älterem  mit  etwas,  oder  M»/luss  auf  etwas  statt  älterem  in 
efwas,^) 

Wortverbindungen  können  durch  eine  besondere  Ent- 
wickelang ibrer  Bedeutung  eine  grössere  oder  geringere  Selb- 
ständigkeit gegenüber  dem  einfachen  Worte  erlangen  und 
mOssen  dann  notwendig  aufgeführt  und  cbarakterisiert  werden. 

Eiu  wichtiger  l'nterschied  ist  dabei  zu  Ijeacliten,  ob  eine 
Wendung  ?on  dem  eigentlichen  Sinne  des  einfachen  Wortes 
ausgeht  imd  erst  als  Ganzes  uneigentlich  gebraucht  wird, 
oder  ob  schon  das  einfache  Wort  in  uneigentlichem  Sinne 
genommen  wird,  vgl.  z.  B.  er  sticht  in  ein  Wespennest  — 
der  Fünoit»  sticht  t'Aii,  er  steht  mf  eigenen  Füssen  —  er 
sieht  in  seinem  viereigsten  Jahre»  Verbindungen  der  ersteren 
Art  gehören  notwendig  hierher,  nicht  die  der  zweiten.  Ein 
anderer  Grund,  weswegen  Verbindungen  aufgeführt  werden 
niü>sen,  ist  der,  dass  Wörter  iil)erhau])t  nur  in  den  betreffen- 
den Verbindungen  vorkoninien  (v^!.  ffcivahr  Karden,  schadlos 
halten),  oder  dass  sie  in  gewissem  Ömne  auf  bestimmte  Ver- 


1)  Vgl.  PrincipieD  der  Spracbg.  S.  197. 
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bindun^en  beschränkt  sind^  die  dann  in  der  Regel  Keste 
einer  früheren  allgenioiiioren  Gebrauclisweise  sind. 

Für  die  historische  Hnt wickelinifj;  der  verschie- 
denen Bedeutungen  eines  Wortes  bilden  natürlich  die 
£nuittelangen  darüber,  wann  und  wo  dieselben  zuerst  vor- 
kommen, eine  unentbelirliche  Grundlage,  ohne  die  man  leicht 
fehl  greifen  kann.  Selbstverständlich  kommt  die  Etymologie 
hinzu,  nm  den  Ausgangspunkt  festsoBtellen.  Ab  eine  weitere 
Vorarbeit  haben  wir  bereits  die  Feststellung  des  logischen 
*  Verhältnisses  der  einzelnen  Bedeutungen  zu  einander  be- 
zeichnet. Um  auszufiiKlcn,  wie  man  sich  den  Gang  der  Ent- 
wickelung  vorzustellen  liat,  müssen  die  analogen  Fälle  da/.u 
dienen,  sich  gegenseitig  anfzuheileti.  Es  ist  Aufgabe  der 
Priozipienlehre,  die  verschiedenen  Kategorien  des  Bedeu- 
tungswandels aus  den  einzelnen  Fallen  zu  abstrahieren.  Viel- 
fach wird  es  nötig  sein,  Uebergangsstufen  zu  finden,  die  von 
einer  Bedeutung  znr  andern  hinflberleiten.  Das  Günstigste 
ist  natOrlich,  wenn  man  solche  üebergangsstnfen  direkt  be- 
legen kann,  und  darauf  muss  man  ffberall  bei  der  Materialien- 
Sammlung  ausgehen.  In  vielen  Fällen  aber  ist  man  darauf 
anixt'wii'soii,  diese  TTebergangsstnfen  zu  ersehliessen,  wobei  es 
daraut"  ankununt,  sich  die  verschiedenen  Möglichkeiten  klar 
zu  machen  und  dann,  gestützt  auf  Analo^neen,  die  wahr- 
scheinlichste darunter  herauszufinden.  Auf  einige  Gesichts- 
punkte, die  dabei  in  Betracht  kommen,  sei  hier  besonders 
hingewiesen.  Die  eine  fiauptart  des  Bedeutungswandels,  die 
darin  besteht,  dass  ein  neues  Moment  in  die  Bedeutiing  ein- 
tritt, geht  aus  ?on  solchen  Fillen,  in  denen  dieses  Moment 
sich  nur  oceasiohell  einstellt,  nicht  eigentlich  durch  das  be- 
treffende Wort  ausgedrückt  ist.  Die  andere  Hau])tart ,  die 
'S^  darin  besteht,  dass  gewisse  Moniente,  die  in  der  älteren  Be- 

deutung vorhanden  sind,  schwinden,  nimmt  ihren  Ausgang 
iu  der  Hegel  von  bildlicher  Anwendung,  worauf  weiter  ein- 
zugehen nicht  erforderlich  ist,  nicht  selten  aber  auch  Ton 
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solchen  Fällen,  auf  die  das  Wort  noch  in  der  älteren  Be- 
deutung nach  allen  ihren  Momenten  anwendbar  ist,  so  aber, 
dass  davon  nur  ein  Teil  für  den  Sprechenden  und  Hörenden 
wesentlich,  der  andere  unwesentlich  ist.  Dies  ist  also  auch 
zunächst  etwas  Occasionelles.  Beide  Arten  des  Bedeutungs- 
wandels folgen  nicht  selten  aufeinander.  So  bezeichnet  weil 
ursprünglich  nur  die  Gleichzeitigkeit  eines  Vorganges  mit 
dem  des  regierenden  Satzes.  Dass  dabei  oft  auch  ein  Kausal- 
zusammenhang stattfindet,  liegt  zunächst  nur  in  der  Natur 
der  Sache,  imd  erst  allmählich  bildet  sich  im  Sprachgefühl 
die  Vorstellung  aus,  dass  dieses  Kausalverhältnis  durch  weil 
mit  ausgedrückt  ist.  Nun  bezeichnet  weil  zunächst  Gleich- 
zeitigkeit und  Kausalität  zusammen,  indem  aber  vielfach  das 
Kausalverhältnis  als  das  Wesentliche  empfunden  wird,  ge- 
langt man  schliesslich  dazu,  weil  auch  in  solchen  Fällen  zu 
gebrauchen,  wo  gar  keine  Gleichzeitigkeit  mehr  stattfindet. 
Für  die  zweite  Art  des  Bedeutungswandels  verweise  ich  noch 
auf  fertig.  Dieses  kommt  von  Fahrt,  bedeutet  also  eigent- 
lich ,in  einem  zur  Fahrt,  zum  Aufbruch  geeigneten  Zu- 
stande befindlich".  Wenn  jemand  jetzt,  von  einem  andern 
aufgefordert  ihn  zu  begleiten,  sagt  ich  werde  mich  sogleich 
fertig  machen^  so  bleibt  er  damit  in  der  ursprünglichen  Ge- 
brauchssphäre des  Wortes,  aber  doch  ist  der  Sinn  für  uns 
ein  anderer.  Es  ist  zunächst  das  Moment  in  den  Vorder- 
grund getreten,  dass  man  mit  den  Vorbereitungen  zum  Auf- 
bruch zu  Ende  gekommen  ist,  und  so  hat  fertig  allmählich 
den  Sinn  angenommen  „mit  den  Vorbereitungen  zu  etwas", 
dann  überhaupt  „mit  einer  Beschäftigung  an's  Ende  ge- 
kommen*. 

Nicht  selten  vollzieht  sich  ein  Bedeutungswandel  zu- 
nächst in  einer  bestimmten  Verbindung,  in  der  er  allein  mög- 
lich ist,  und  gelangt  dadurch  zu  seinem  Abschluss,  dass  von 
da  aus  Uebertragung  auf  andere  Verbindungen  stattfindet. 
Unser  ungefähr  ist  aus  älterem  ohngeführ  hcrvori^Pgangcn 
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=  inbd.  äne  gevoere^  d.  h.  eigentlich  ,ohne  feindsolit^c  Ab- 
sicht". So  könnten  wir  es  noch  tkssen,  wenn  es  ii.  bei 
Luther  heisst  w&iin  er  ihn  olingeführ  siosst  ohne  Feindschaft. 
Indem  aber  in  eioem  solchen  Falle  schon  durch  das  Verb, 
eine  Scbädigang  ausgedruckt  wurde,  trat  in  ohngefahr  nur 
noch  die  Vorstollung  der  Absieht  hervor,  nicht  die  der  Ab- 
sicht des  Schädigens,  und  es  wurde  dann  weiterhin  in  dem 
Sinne  «ohne  Absicht'',  «zufällig"  auch  in  solchen  Fällen 
verwendet,  wo  es  sich  gar  nicht  um  ein  Schädigen  handelt, 
HO  ^«chon  bei  Luther  es  hvgah  sich  ohnycf  ühr^  dcss  ein  Fricsfcr 
dicsclhi(/e  Strasse  hinaheog.  Unser  arg  ist  früher  =  schlinnn. 
Wie  dieses  tritt  es  verstärkend  zu  Wörtern,  die  an  sich 
etwas  Böses,  Unangenehmes  bezeichnen,  vgl.  ein  arges  C/irt- 
wetteTy  eine  arge  Basheitt  ein  arger  Sünder,  er  hat  sich  arg 
vergangen*  Eben,  weil  die  Vorstellung  von  etwas  Schlimmen 
schon  in  den  Wörtern,  denen  es  beigefügt  wird,  liegt,  er- 
scheint arg  wesentlich  nur  als  eine  Verst&rkung.  Ein  wei- 
terer Schritt  war  dann,  dass  arg  in  süddeutscher  ümgangs- 
epraclie  auch  neben  etwas  Gutem,  Angenehmem  als  Ver- 
stärkung verwendet  wurde:  sie  ist  arg  .schön,  es  hat  mich 
arg  (jcfrcut.  Auf  ähnliche  Weise  sind  eine  ganze  Anzahl 
von  \N'ürtern  zu  blossen  Verstärkungen  geworden ,  vgl, 
sekrecklich,  furchtbar,  entsetäfUcht  achmöMich,  höüisch,  ver- 
dammt u.  a.;  auch  sehr  gehdrt  hierher,  denn  es  bedeutet 
ursprünglich  »schmerzlich*.  Ffir  einen  etwas  anders  ge- 
arteten Vorgang  mag  Streben  als  Beispiel  dienen.  Im  Mhd. 
liat  es  die  Bedeutung  „sich  mühen,  anstrengen",  worauf 
linst  r  tvithrstrehen  direkt  zurückzutuliren  ist;  die  jetzige  Be- 
deutung hat  es  durch  die  Verl)indnng  mit  nach,  zn  oder 
andern  Kichtungsbezeichuuugen  erhalten ;  die  ur«prÜDglich 
nur  in  dieser  Verbindung  ausgedrückte  Beziehung  auf  ein 
Ziel  ist  mit  in  die  Bedeutung  des  Wortes  an  sich  aufge- 
nommen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  iraehUn^  welches 
ursprünglich  ,  überlegen*  bedeutet,  mit  mk  sehnm  (ursprüng- 
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lieh  , Schmerz  empfinden'),-  ferner  mit  schiekeni  ein  Paquei 
nach  Wien  schichen  war  ursprünglich  eine  Breviloquenz,  es 

bedeutete  eigentlich  „ein  l*ii(juet  zureeht  raachen,  damit  es 
nach  Wipn  geschafft  W  L-nle" ;  aber  jetzt  ist  schicken  mit 
setuicn  synonym  geworden. 

Eine  verwandte,  aber  doch  Terscbiedene  Eracbeinung  ist 
es,  wenn  ein  Wort  eine  Bedeutung,  die  es  erst  zusammen 
mit  einem  andern  Worte  hat,*  anch  nach  Fortbleiben  des- 
selben behält.  Unser  hein  hat  ursprünglich  die  Bedeutung 
des  lateinischen  uüus  und  erst  mit  der  Negation  mhd.  en- 
?or  dem  Verbum  bedeutet  es  ntdhts.  Da  es  aber  in  Be- 
hanptiiii!j:>  ätzen  inHiiiT  nur  in  Verbindung  mit  dur  Negation 
vorkam,  heilste  sich  der  negative  Sinn  daran,  und  man 
Hess  en-  daneben  weg  wie  neben  den  von  Hause  aus  die 
Negation  enthaltenden  nichts  nieman  etc.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  franz.  pas^  paint^  riens^  plus.  Auch  in  der  Bs* 
deutungsentwickelung  von  nur  spielt  dieser  Vorgang  eine 
Rolle,  was  bisher  nicht  beachtet  ist.  Es  ist  entstanden  ans 
mhd.  newcere  in  dem  Sinne  ,es  wäre  denn'  und  ist  zunächst 
an  die  Stelle  des  älteren  wan  getreten,  dient  also  dazu,  an 
eine  Hehaiiptini;^  eine  Einsrliränknng  anzuknüpfen,  so  nucb 
in  tiur  dnss  —  mhd.  trau  ddz^  fi  rner  auch  in  Uauptsätzen, 
vgl.  ich  bin  mit  ihm  £i( frieden,  nur  tnüsstc  er  etwas  auf- 
mericsamer  sein.  Jedoch  die  normale  Bedeutung  von  nur 
für  unser  jetziges  Sprachgefühl  ist  „nicht  (nichts,  nie,  nir- 
gends etc.)  ausser*.  Ursprünglich  konnte  nur  diese  Bedeu- 
tung bloss  durch  die  Verbindung  mit  einer  Torheigehenden 
Negation  haben.  Ein  Satz  wie  ich  habe  ihn  nur  einmal  ge- 
sehen ist  a1«o  hervorgegangen  aus  einem  älteren  ich  hohe 
ihn  nie  ^escluv,  nur  einmal.  So  vertiiit  denn  aiu  li  nur  m 
diesem  Sinne  njlid.  niwan.  Der  Unterscliied  von  nur  =  ivan 
und  nur  =  niwan  kommt  uns  jetzt  nicht  mehr  zum  iie- 
wnsstsein. 
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Mit  der  Daistellnng,  wie  eine  Bedeutong  aus  der  andern 
sich  arsprünglich  entwickelt  liat,  ist  es  nicht  immer  gethan. 
Eb  finden  sich  sekundäre  Yerschiebnngen  in  dem  Ver- 
hältnis der  Beden  tu  11  gen  eines  Wortes  zu  einander, 
die  dann  auch  eine  Umdeutung  zur  Folge  haben  können.  Die-e 
Erscheinung  ist  mit  den  Verschiebungen  im  Verliältnis  mehrerer 
Wörter  zu  einander  zu  vergleichen,  die  man  als  Yolksetjr- 
niologic  bezeichnet.  Es  waltet  auch  hier  die  Tendens,  das 
Vereinzelte  durch  Anlehnung  in  einen  grösseren  Znsammen- 
hang zn  bringen.  Huße  und  Fiiüe  bedeutet  ursprfinglich 
.Hüllung  und  Füllung*,  d.  h.  .Kleidung  und  Nahrung'  und 
daher  .was  man  znm  Lebensunterhalt  nötig  hat';  so  sagt 
Luther:  dass  wir  nicht  überleng  (überflüssig)  haben,  sondern 
nur  Hülle  7ind  Fülle.  Unter  Anlehnung  au  die  gewöhnliche 
Bedeutung  von  Fülle  i.st  die  jetzige  Bedeutung  der  Verbin- 
dung entstanden,  wobei  man  mit  Hülle  keine  klare  Vor- 
steüang  verbindet.  Insbesondere  mag  auf  einen  nicht  seltenen 
Vorgang  hingewiesen  werden.  Gewöhnlich  kann  man  bei 
Wörtern,  die  eine  mehrfache  Bedeutung  haben,  doch  eine 
als  die  eigentliche  Hauptbedeutung  bezeichnen.  Es  ist  die- 
jenige, die,  wenn  das  Wort  ausser  Zusammenhang  ausge- 
sprochen wird  nnd  ohne  eine  besondere  Disposition  des  Hören- 
den, 7.unä(  h>t  in's  Bewusstsein  tritt.  Meistens  ist  sie  mit  der 
( inindlxMleutung  identisch,  jedoch  keincöWegs  immer,  indem 
diese  idtt  rs  seltener  geworden  ist,  mitunter  sich  nur  in  be- 
stimmten Formeln  erhalten  bat.  Es  macht  sich  nun  die 
Tendenz  geltend,  solche  verein/elto  Reste  älterer  Bedeutung 
an  eine  jüngere  anzulehnen.  Tadel  bedeutet  ursprünglich 
, Fehler',  .Gebrechen*;  in  ohne  Tadel  haben  wir  eine  direkte 
Fortsetzung  der  alten  Gebrauchsweise,  aber  unser  heutiges 
Sprachgeftlhl  erklärt  sich  auch  diese  Verbindung  aus  der 
jetzigen  Bedeutung  von  Tadel.  Die  Grundbedeutung  yon 
Ko2)f  „Napf*  liegt  zu  Grunde  den  Zusammensetzungen 
Tasseukopf^  Schröjjfkopf,  Ffvijenkopl\  niemand  emptindet  sie 
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aber  mehr  darin,  man  wirfl  Milmehr  an  eine  inieigentliehe 
Verwendung  von  Kopf  iu  dem  uns  geläuHgen  Sinne  denken. 
Mai  bezeicboet  arsprQnglicb  «was  jemand pm  nn  Mitteln  zur 
Befriedigung  seiner  BedürfnUse  und  zur  AusfQbruDg  seiner 
Zwecke  su  Gebote  stehi",  so  noch  in  Vorrat^  Huwtrai^  ferner 
aber  auch  in  Wendungen  wie  mu  Baie  halten.  Bat  schaffen^ 
dasnt  kam  Rat  werden^  aber  dem  Sprachgefttbl  fallt  es  nicht 
ein,  dass  hier  etwas  anderes  als  die  jet'/.t  übliche  Bedeutung 
zu  Grunde  liejjft.  Solche  und  ähnliche  Umdeuturigen  sind 
im  Wörterbuch  zu  berücksichtigen. 

4. 

Ich  komm»  jetzt  anf  ein  Gebiet,  in  dem  das  Dentsche 
Wdrterbuch  gans  besonders  zu  wQnschen  fibrig  ISssi  Die 
Aufgaben  der  Wortforschung  sind  nicht  erffillt,  so 
lange  die  Behandlung  der  einzelnen  Wörter  eine 

isolierte  bleibt.  Soweit  ein  Zusammenhaut^  in  der  Knt- 
wickelung  besteht,  muss  ders»'lhe  atich  dargelegt  werden. 
Zunächst  muss  der  etymologische  Zusaniuienhang  durchweg 
zum  Au&druck  kommen.  Die  alpliabetiäcbe  Reihenfolge  lässt 
denselben  nicht  ohne  Weiteres  erkennen.  Verschiedene  Wör- 
terbücher der  iUteren  germanischen  Dialekte  haben  daher 
statt  derselben  geradezu  eine  Anordnung  nach  Wurzeln  durch- 
geführt. J.  Grimm  erklärt  sich  entschieden  dagegen,  einer- 
seits weil  dadurch  das  Auffinden  erschwert  wird,  anderseits 
weil  die  etymolügischeii  Anschauungen  mit  der  Zeit  wechseln 
und  dadurch  auch  die  Anorduunir  aiiti(|uitTt  wird.  Wenn 
es  hieb  nun  aber  auch  aus  prakti^elKii  (iriinden  empfiehlt, 
bei  der  alphabetischen  Ordnung  stehen  zu  bleiben,  so  bleibt 
dämm  immer  die  Möglichkeit,  deu  etymologischen  Zu^^ammen- 
hang  durch  Verweise  erkennen  zu  lassen.  Dafür  ist  im 
Deutschen  Wörterbuche  nur  ungentigend  und  ohne  Kon- 
sequenz gesorgt,  was  zum  Teil  eine  Folge  der  Isolierung 
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der  einzelnen  Mitarbeiter  gegen  einander  ist.  FUr  selbst- 
verfitändlicli  sollte  man  es  lialten,  da^s  jedes  Wort  im  Zu- 
samiueulian^e  i^eiiandclt  und  dass  niclit  die  verschiedenen 
mundartlichen  und  orthographischen  Varianten  desselben  aus- 
einander gericrsen  werden.  Aber  selbst  hiergegen  ist  oft  Ter- 
stofisen.  J.  und  W.  Grimm  haben  es  sich  fiist  geradezu  zum 
Prinsip  gemacht,  die  Worter  nach  der  zufällig  überlieferten 
Lautgestalt  einssuordneD.  So  kommt  es  z.  B.,  dass  viele  mit 
i  anlautende  Wörter  sehon  unter  d  einmal  behandelt  sind, 
weil  sie  in  den  älteren  (Quellen  auch  mit  d  geschrieben  vor- 
kommen. Erhse  ist  an  seclis  verschiedenen  Stellen  behandelt: 
Arbeiss^  Erbeiss,  Erbes,  Erbis,  Erbse j  Erweiss.  Um  den 
etymologischen  Zusammenhang  überblicken  zu  können,  müssen 
an  einer  bestimmten  Stelle  (unter  dem  Grundwort,  wenn  ein 
solches  vorhanden  ist)  alle  aus  der  gleichen  Wurzel  abge- 
leitete Wörter  aufgeführt  und  bei  diesen  mnss  dann  auf  die 
betreffende  Stelle  verwiesen  werden.  Des-sgleichen  sind  die 
Zusammensetzungen  auch  unter  dem  zweiten  Bestandteil  auf- 
zutühren. 

Es  ist  aber  nicht  damit  gethan,  da«s  man  iiberlian])t 
das  Zusammengehörige  Uberblicken  kann;  die  Behandhing 
desselben  muss  auch  eine  zusammenhängende  sein.  Man  muss 
z.  B.  ersehen,  wieweit  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen 
einer  Ableitung  denen  des  Grundwortes  entsprechen,  ob  sie 
vollständig  sich  decken  oder  ob  die  Ableitung  nur  zu  einem 
Teile  der  Verwendungsweisen  des  Grundwortes  Analogieen 
aufweist,  oder  ob  sie  diesem  ltc  gen  über  eine  eigentümliche 
Bedeutung>entwickelung  gehabt  hat,  u.  s.  w.  Das  Entspre- 
chende if'dt  von  den  Znsammensetzungen.  Die  konsequente 
Onn  htiihrung  einer  solchen  Behandlung  ist  notwendig  zur 
Erkenntnis  der  historischen  Entwickelung.  Sie  hat  auch 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  heuristischen  Wert,  indem 
bei  einem  unter  mehrmn  verwandten  Wörtern  gewisse  doch 
gemeinsame  Ztige  leichter  und  deutlicher  in  die  Augen 
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.springen  als  bei  andern.  Sie  ir&^t  endlich  sehr  zur  Vcr- 
einfacbuiig  der  Darstellunp^  bei,  indem  das  den  verwandten 
Wörtern  Gemeinsame  nur  einmal  auseinandergesetzt  zu  wer- 
den braucht  und  an  andern  Stellen  einfache  Verweise  ge- 
niigen, wfihrend  jetzt  viel  Raum  durch  anntitze  Wieder- 
holungen fortgeoommen  wird. 

Eine  zasammenhangende  Darstellung  bedarf  insbesondere 
▼ielfach  der  Gebrauch  von  Wörtern  in  Zuflammenseizungen, 
da  dabui  Verbältnisse  zn  hHiüL'k.-icbti<^L'n  sind,  die  bei  dem 
einfachen  Worte  nicht  vorkommen.  Ilauptbächlicb  gilt  dies 
von  den  Partikeln  in  festen  und  un festen  Zusammensetzungen. 
Was  in  dieser  Beziehung  im  Deutschen  Wörterbuche  ge- 
schehen ist,  gentigt  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht.  £s  gilt 
dabei  auch  die  Beziehungen  der  beiden  Bestandteile  zu  ein«- 
ander  und  zu  den  übrigen  Satzteilen  zu  bestimmen.  Um  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  was  für  bisher  Ternacbliissigte 
Verhaltnisse  zu  berücksichtigen  sind,  halte  ich  mich  an  die 
verbalen  Verbinduno;en  mit  ein.  Die  Bedeutnii*^  dieses  Adv. 
an  sich  ist  sehr  einfach.  Die  räumiicbe  Beziehung,  die 
darin  liegt,  wird  auf  die  Zeit  und  auf  Zustände  übertragen. 
£s  handelt  sich  aber  auch  um  die  Faktoren,  die  durch  ein 
in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  und  um  die  Art, 
wie  dise  geschieht.  JQs  kommen  drei  in  Betracht:  erstens 
das,  was  zum  Innern  gemacht,  hineingebracht  wird;  zweitens 
das,  was  zum  Aenssern,  zur  Umgebung  gemacht  wird;  drit- 
tens das  den  Vorf^an»^  l)e\virkende  Subjekt.  Diese  drei  Fak- 
toren sind  nie  Iii  inmier  drei  verschiedene  Gegen.-^tände.  Bei 
allen  intransitiven  Verben  fällt  natürlich  da?  Subjekt  mit 
dem  Hineingebrachten  zusammen :  er  tritt  ein.  Neben  den 
transitiven  ist  das  Hineingebrachte  gramniat?  <  Im  s  Objekt. 
£b  kann  dabei  das  Subjekt  mit  dem  zur  Umgebung  Ge- 
machten zusammenfallen.  Dies  wird  in  einigen  Fällen  ohne 
nähere  Angabe  als  selbstTcrständlich  empfunden,  em  bedeutet 
also  ,in  das  Innere  des  Subjekts  hinein*,  entweder  in  daa 
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Körperliche,  vgl.  einatmen^  -sauge»,  -schlucken^  -i^cJiHirfeii  u.a., 
oder  in  das  gei-titr*',  vgl.  einlernen,  -studieren,  -üben  u.  a. 
In  andern  Fällen  drückt  es  wenigstens  die  Richtung  auf  das 
Subjekt  aus,  es  liegt  in  ihm  eine  Vorstellung  wie  ^in  die 
Tasche,  die  Kasse,  das  Hans  des  Subjekts*,  YgL  einsteckenf 
"kassieren^  -fordern ^  -heimsen ^  -ernten ^  -sammeln ^  'kaufen^ 
-handeln  t  -tauschen  ^  -wechseln,  -Usen^  Aadm^  '•berufen  u.  a. 
Meistens  aber  liegt  in  ein  keine  solche  Spezialisierung,  und 
es  kann  die  Richtung  auf  einen  beliebigfii  dritten  Gegen- 
stand bezeichnen.  Ks  macht  daüu  noch  einen  Unler-schied, 
ob  die  Thiiti<,^keit  sich  direkt  auf  das  grainiiiutisclie  Objekt 
erstreckt,  weiches  dann  in  etwas  schon  vorher  Furtiges  hinein- 
gebracht wird^  oder  ob  sie  vielmehr  erst  das  Aeussere  her- 
stellt, reap.  einen  Gegenstand  derart  modifiziert  oder  gestaltet, 
dass  er  im  Verhältnis  zum  Objekt  etwas  Umgebendes  wird. 
Beispiele  fQr  den  ersten  Fall  sind  einWasen^  -binden,  'bohren, 
-drücken,  -flicken,  -flössen,  -flüstern,  -führen,  -giessvn,  -hängen, 
'hauchen,  -hauen,  -jagen,  -legal,  -m(mf]en,  -mischen,  -j^ressent 
-rammen,  -reiehen,  -sduiikcn,  -SfliirJtui,  -schirken,  -schlciftn, 
-schhppcn,  -achntidtn ,  'Schmuggeln,  -schreiben,  -schürfen-, 
-senden,  -setzen,  -spritzen,  -siechen,  »tauchen,  -verleihen;  für 
den  zweiten  Kall  eindämmen,  'fassen,  'hüllen,  -kleiden, 
-schnüren,  -siegeln,  -^oickeln^  anch  -engen*  Allerdings  kann 
auch  bei  solchen  Verben  das  Umgebende  mit  dem  Subjekt 
identisch  sein;  das  bedarf  dann  aber  eines  besonderen  Aus- 
druckes durch  das  Reflexivpron.,  z.  B.  sie  hängt  sich  Ohr- 
ringe 'in.  Im  (lun  angeführten  l-Villfii  küniile  der  Acc. 
aiu  h  neben  dem  eintarliftn  Verbuiii  >t>'hen.  Aber  wie  andere 
liiclilungsbezei<:hnniiLft.ij  hat  tin  die  Kraft,  ein  an  sieh  in- 
trantiitives  Verbum  trausitiv  zu  machen  oder  aber  ein  tran- 
sitives Verbum  eine  andere  Art  vou  Acc.  regieren  zu  lassen, 
vgl.  einbleuen,  -pauken,  »prügeln,  -spreeften  (z.  B.  Trost), 
-singen,  -hdlen,  -mattem,  -^ähen,  -riegeln,  -schHessen,  -spin- 
nen, -wehen.  Besonden  hftufig  ist  ein  derartiger  reflexiver  Acc., 
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vgl.  sich  einarbeiten,  -heissen,  -fressen^  -kaufen^  -leben^  -lesen, 
•saugen^  -schmeichehij  -stehlen ;  daraus  ergeben  sich  dann 
Partizipia  wie  eingearbeitet.  Mitunter  ist  das,  was  zur  Um- 
gebung gemacht  wird,  im  Verb,  direkt  ausgedrückt,  indem 
dasselbe  eine  Ableitung  aus  einem  Subst.  ist,  vgl.  einbalsa- 
mieren, 'fetten^  -ölen,  -sahen.  Wo  es  einen  besondern  Aus- 
druck findet,  kann  in  vielen  Fällen  ein  von  ein  abhängiger 
Dat.  verwendet  werden ,  aber  fast  nur  von  Personen ,  vgl. 
ihm  fällt,  geht,  leuchtet  ein;  transitiv  einem  einprägen, 
-schärfen,  -jagen,  -hauchen,  -flössen,  -wenden,  -werfen  etc. 
Gewöhnlich  wird  pleonastisch  eine  Präp.  verwendet. 

In  ähnlicher  Weise  sind  bei  den  Zusammensetzungen 
mit  mit  verschiedene  logische  Beziehungen  zu  unterscheiden. 
Neben  intransitiven  Verben  bezeichnet  mit,  dass  das  Subjekt 
dasselbe  thut  wie  eine,  resp.  mehrere  Personen  oder  Sachen, 
vgl.  mitfahren,  -gehen,  -fallett,  -essen  etc.  Neben  transitiven 
ist  die  gleiche  Beziehung  möglich,  vgl.  mitmachen,  -thun, 
-tragen,  -bewohnen,  -gemessen,  -empfinden  etc.  Selten  geht 
die  Beziehung  auf  das  Objekt,  vgl.  mitschicken,  daher  bei 
Umsetzung  ins  Pass.  auf  das  Subj.,  vgl.  mitgebohren,  sub- 
stantiviert Mitgefangener,  -angeklagter.  In  andern  Fällen 
drückt  mit  aus,  du^s  das  Objekt  die  Bewegung  des  Subjekts 
mitma<'ht,  es  könnte  durch  tnit  sich  ersetzt  werden,  vgl.  mit- 
bringen, -führen,  -nehmen,  -bekommen,  -kriegen.  In  einem 
ettvas  mitgeben  bezieht  sich  mit  auf  das  Verhältnis  des  Ob- 
jekts zu  dem  Dativ. 

Zur  wissenschaftlichen  Wortforschung  gehört  natürlich 
auch  eine  Darstellung  der  Bedeutungsentwickelung  der  Suf-  / 
fixe  und  der  Ableitungsweisen.  Man  verweist  dieselbe  frei- 
lich in  die  Grammatik  unter  die  Wortbildungslehre.  Aber 
da  man  im  Wörterbuch  die  einzelnen  Fälle  zu  behandeln 
hat,  welche  unter  die  in  der  Wortbildungslehre  aufzustellen- 
den allgemeinen  Kategorieen  gehören,  so  muss  niun  auch 
mit  diesen  Kategorieen  operieren.    Man  muss  dieselben  also 
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im  Wörterbuche  behandeln,  falls  man  nicht  bereits  auf  eine 
genügend  ausgebildete  Wortbildungälehre  verweisen  und  sich 
stützen  kann.  Sonst  fehlt  der  Zusammenhang  und  man  ist 
zn  endlosen  Wiederholungen  genötigt. 

Doch  nicht  bloss  zwischen  dem  etymologisch  Zusammen- 
gehörigen muBs  der  Zusammenhang  hergestellt  werden.  Selbst^ 
yerständlich  müssen  die  sekundären  Anlehnungen  behandelt 
werden,  die  sich  zwischen  nicht  verwandten  ^Vörtern  voll- 
ziehen, also  das,  was  man  gewöbnlicli  Volksetymologie  nennt. 
Es  müssen  aber  auch  alle  diejenigen  Zusammenhänge  auf- 
gedeckt werden,  die  nicht  auf  der  lautlichen  Seite  der  Wörter 
beruhen,  sondern  nur  auf  der  begrifflichen.  Das  Ideal  des 
Wörterbuches  wie  der  Wortbildungslehre  und  der  Syntax 
wäre  eigentlich  eine  doppelte  Darstellung,  die  eine  nach  den 
znr  Verfügung  stehenden  lautlichen  Mitteln,  die  andere  nach 
dem  mm  Ausdruck  kommenden  Vorstellungsinhalt.  Die 
Durebfiibning  aber  der  let/.teren,  die  auf  grammatischem 
Gebiete  wohl  möi^lich  ist,  stösst  hin-iclitlich  des  Wortschatzes 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Es  lässt  sich  kein 
Prinzip  denken,  nach  dem  sich  die  ganze  Masse  der  zum 
Ausdruck  kommenden  Vorstellungen  ordnen  Hesse,  nur  eine 
Anzahl  Ton  Gruppen  Hessen  sich  bilden ;  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  diese  Vorstellungen,  die  wir  zunächst  als  etwas 
vom  sprachlichen  Ausdruck  Unabhängiges  aufstellen  mOssten, 
hissen  sich  als  solche  gar  nicht  mitteilen,  es  ist  nur  eine 
indirekte,  bereits  an  die  Sprache  gebundene  Mitteilung  mög- 
lich. Man  kann  aber  doch  versuchen,  wenigstens  einen  Teil 
der  Aufgabe  /u  lösen,  und  dies  kann  auch  in  einem  alpha- 
betisch geordneten  Wörterbuch  geschehen,  indem  bei  der 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wörter  immer  auf  diejenigen  an- 
dern Bficksicht  genommen  wird,  die  zu  ihnen  in  einer  be- 
grifflichen Beziehung  stehen. 

Zunächst  kommt  hier  die  Thatsache  in  Betracht,  dass 
mehrere  Wörter  die  gleiche  Bedeutung  haben  können,  ent- 
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weder  so,  dass  sich  der  j^aiize  Inhalt  lier  üedeutung  des 
einen  mit  dem  ganzen  Inhalt  der  Bedeutung  des  andern 
deckt,  oder,  was  ?iel  häufiger  ist,  dass  beide  nur  teilweise 
in  ihrer  Bedeahing  zaaammen-,  in  einem  andern  Teil  aus- 
einander fallen.  Hierbei  ist  es  schon  an  sieh  interessant  zu 
konstatieren,  dass  för  eine  Vorstellung  mehrere  Ausdrucks- 
weisen  seu  Gebote  stehen,  und  es  ist  wichtig,  genau  die 
Grenzen  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  es  der  Fall  Lst.  Die 
völlige  oder  teilweise  Konj?rnenz  der  Bedeutuuf^  gewinnt  aber 
noch  ein  ^anz  ^  indere^  inlere>fte,  wenu  wir  die  geschicht- 
liche Entwickelung  verfolgeu.  ^^o  häufig  ein  derartiger  Luxus 
entsteht,  so  selten  pflegt  er  sich  auf  die  Dauer  zu  halten. 
Die  eine  Ausdrueksweise  drangt  die  andere  allmählich  zurflck 
und  verdrangt  sie  schliesslich  ganz.  So  kommt  es,  dass  ein 
Wort  entweder  ganz  aosstirbi,  weil  ein  gleichbedeutendes 
sich  daneben  gestellt  hat,  oder  dass  es  wenigstens  einen  Teil 
seiner  Funktion  einbüsdt,  weil  dieselbe  von  einem  andern 
VV'orte  besorgt  wird.  Endlich  geNciiieiit"  os  auch,  dass  von 
%wei  Wörtern  ein  jedes  das  andere  aus  einem  Teile  der  ihnen 
gemeinsamen  Funktion  herausdrängt  und  so  eine  Bedeutung^s- 
differenziemng  eintritt.  Ich  habe  über  diese  Erscheinungen 
in  Cap.  XIV  meiner  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  ge- 
handelt. Ist  die  Verdrängung  eine  einseitige,  so  ist  es  in 
der  Kegel  ein  in  jüngerer  Zeit  aufgekommener  Ausdruck, 
der  einen  älteren  vei  li  üiigt.  Wo  för  eine  Vorstellung  in 
einer  späteren  Zeit  ein  anderer  Ausdruck  besteht  aU  in  einer 
früheren,  da  üegt  in  der  Regel  eine  Epoche  dazwischen,  in 
welcher  beide  neben  einander  gebraucht  werden.  Das  Auf- 
kommen des  neuen  Ausdruckes  und  das  Verschwinden  des 
älteren  müssen  daher,  was  im  Deutschen  Wörterbuche  meist 
▼ersanmt  ist,  im  Zusammenbange  behandelt  werden;  sonst 
fehlt  ein  ganz  wesentliches  Moment  fttr  die  Erkenntnis  des 
Kausalzusammenhangs  in  der  Wortgeschichte.  Es  ist  dann 
weiter  zu  unters^uchen,  ob  sich  noch  spezielle  Ciriiade  er- 
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mittehi  lassen,  warum  gerade  der  eine  Ausdruck  unterge- 
gangen ist,  der  andere  sich  behaiipt(?t  hat. 

Seltener  ist  der  Fall,  der  natürlich  gleichfalls  im  Wörter- 
buch behandelt  werden  masa,  dass  ein  Ausdruck  untergeht, 
bevor  ein  neuer  fQr  die  betreffende  Yoistellang  geschaffen 
wird,  so  dass  also  der  üntergang  dee  alten  eine  Veranlassung 
zur  Entsteliuiif^  des  neuen  wird,  während  in  dem  vorher  be- 
sprochenen K.ille  das  Kaiisalverhaltnis   ein  umgekehrtes  ist. 

Doch  nicht  bloss  die  Uebereiustiuimung  der  Bedeutung, 
die  zwischen,  neben  und  naeli  einander  bestehenden  Wör- 
tern stattfindet,  ist  eine  Verauisssuiig,  dieselben  im  Zusam- 
menhange zu  betrachten,  sondern  auch  schon  eine  gewisse 
Entsprechung  der  Bedeutungen,  die  zwischen  unTerwandten 
Wörtern  zuweilen  in  analoger  Weise  erseheint  wie  zwischen 
verwandten.  Es  kommt  vor,  dass  sich  Formen  ans  ver^ 
schiedenen  Stilnimen  zu  einem  Faradiuina  erf^änzen,  vgl.  er 
—  sie^  ich  —  mich  —  wir,  stehn  —  gtstandm^  gehn  —  ge- 
gangen, hin  —  ist  —  war  etc.  In  diesem  Falle  ist  es  fib- 
lich,  die  betretienden  Formengrnppen  im  Wörterbuche  wie 
ein  Wort  zu  behandeln.  Aehnlich  pflegt  man  zu  ver&hren, 
wenn  sich  ein  Positiv  und  Steigerangsformen  aus  verschie- 
denen Stammen  gegenseitig  ergänzen  {gut  —  hesser  ete.). 
Es  stehen  nun  aber  auch  nicht  selten  mehrere  Wdrtor  in 
einem  solchen  Verhältnis  zu  einander,  dass  bei  der  Behand- 
lung des  einen  Rücksiclitnahnie  auf  das  andere  mit  dem- 
selben lieelit  gefordert  werden  mus.s,  wie  wir  dies  für  ety- 
mologisch verwandte  Wörter  gefordert  haben.  Eine  Anzahl 
von  Beispielen  mag  dies  veranschaulichen.  Leute  bildet  in 
vielen  Zusammensetzungen  den  Plur.  zu  ilfafmCfau/iKaniteteO- 
Entsprechend  wie  Hahn  —  Henne  ^  König  —  Konigin  y  wo 
die  Bezeichnung  des  weiblichen  Wesens  aus  der  des  mann* 
liehen  durch  ein  Suffix  abgeleitet  ist,  verhalten  sieh  Ochse 
(Stier)  —  Kuh,  Eber  —  Sau,  31a}} n  —  Weih,  Vater  — 
Mutter ^  Sohn  —  Tochter  ^  Bruder  —  Schwester  ^  Knabe  — 


Digitized  by  Google 


Paul:  Aufgaben  der  wissemdMßlieheH  Lexikojprajihie,  85 


Mädchen,  Knecht  —  Mayd^  Mönch  —  Nonne  ^  mhd.  herrc 
—  frouwe  u.  a.  Tod  kann  als  noraen  actionis  zu  sterben 
betrachtet  werden.  Wie  legen  za  liegen^  fällen  zu  fallen, 
so  fungiert  stellen  als  Kausativuni  zn  «/eAn,  mac^eti  211  sat'ii 
und  werden^  Mnjfen  m  kommen,  lassen  za  bleiben,  aneb 
heben  txx  steigen,  taten  zu  sterben;  femer  die  Verbindungen 
jn»  Qrmäe  richten  zu  ju  G^funi^e  ^«Aen,  eufrieden  eteUen  zu 
sicÄ  zufrieden  gehen.  Analog  wie  sitzen  zu  sich  setzen, 
liegen  zu  ,s?r/i  legen  verliiilt  sich  stm  /n  tcerden,  stehn  zu 
irvten^  schwägen  zu  versiummeH.  Mit  dfiii  Verhältnis  von 
erwarmen,  wärmen  zu  u^arw  lässt  sich  das  vuu  steigen  (er)" 
heben  zu  Aoc/i,  das  von  sinken,  senken  zu  ^tV/*  vergleichen. 
Während  sonst  ein  und  dasselbe  Wort  als  Adv.  nnd  als 
Prap.  dient,  ergänzen  sich  ab  und  von  derart,  dass  letzteres 
die  prapodtionale  Funktion  zu  der  entsprechenden  adverbialen 
des  ersteren  hat.  Eine  stattlicbe  Zahl  von  Paaren,  die  eine 
gegenseitige  RUck.sic'htnaliine  verlangen,  bilden  die  Ue^'en- 
sätze,  durch  deren  Vergleichunpf  man  auf  manches  aufmerk- 
sam wird,  was  sonst  leicht  übersehen  wird.  Hierbei  ergibt 
sich,  dass  mitunter  auf  der  einen  Seite  ein  Wort,  auf  der 
anderen  mehrere  stehen,  wodurch  verschiedene  Bedeutungs- 
spb&ren  des  eisteren  gegen  einander  abgehoben  werden, 
YgL  aU  —  neu,  Jung;  dünn  —  dick,  dicht;  hoch  —  niedrig, 
tief;  tief  —  hioch,  floxh  oder  seiekt.  Mittelstufen  haben  Ge- 
gensatze nach  zwei  Richtnngen,  vgl.  warm  —  lau  —  kalt; 
ihre  Bedeutung  luudifiziert  sich,  je  nachdem  der  Gegen^jatz 
zu  der  eiuen  oder  zu  der  andern  Richtung  hervurü'eh"! '  ti 
wird.  Viele  Wörter  haben  keinen  Gegensatz,  der  dem  ganzeu 
Umfang  ihrer  Bedeutung  entspricht,  dagegen  mehrere  par- 
tielle. Derjenige  Teil  ihrer  Bedeutung,  in  Bezug  auf  den 
sie  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  Worte  gestellt  werden, 
ist  der  für  den  Sprechenden  und  Hörenden  wesentliche,  hinter 
dem,  wie  oben  bemerkt,  die  Übrigen  ganz  zurflcktreten  kön- 
nen, wodurch  eine  Bedeutungsveränderung  entsteht.  So  bildet 
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stdtm  in  seiner  Grnndbedeiitung  sowohl  einen  Qegensate  zu 
gehen  nnd  den  anderen  Verben  der  Bewegung,  als  zu  den 
Verben,  die  eine  Ruhelage  ausdrücken  wie  sitzen ^  liegen, 
hangen.  Der  eine  oder  der  andere  Gegensalz  kann  hervor- 
gekehrt werden,  oliue  dass  das  Wort  etwas  von  dem  ur- 
sprüoglicben  Inhalt  seiner  Bedeutung  einbüsst.  Jedoch  die 
einseitige  Hervorhebung  des  G^ensatzes  zu  den  Verben  der 
Bewegung  ist  die  Veranlaasung  geworden,  dass  $tehen  ancb 
zur  Bezeichnung  des  Rahens  oder  des  Sichbefindens  an  einem 
Orte  gebraucht  wird  fttr  Gegenstände,  auf  die  es  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  nicht  anwendbar  ist,  Tgl.  die  Uhr 
steht,  Wolkoi  stelin  am  Himmel.  Entsprechend  kann  gchn 
Gegensatz  zu  andern  Verben  der  Bewegung  sein  {fahren^ 
reiten  etc.),  es  kann  aber  auch  einseitig  zn  sfchn  und  andern 
Verben  der  Kuhe  in  Gegensatz  treten,  und  daraus  entspringt 
die  schon  oben  erwähnte  verallgemeinerte  Bedeutung  (der 
Wind  gelU^  ich  gehe  mU  der  FaH^  eu  Schiffe  etc.)-  Eine 
andere  Bedeutung  von  j^ien  charakterisiert  sich  durch  den 
Gegensatz  zn  kommen;  sie  geht  aus  tou  der  Verwendung 
des  Verbums  fÖr  den  Eintritt  der  Handlung.  Bei  den  Wör- 
tern, die  (his  Geraten  in  einen  Zustand  ansdrücken,  kommt 
der  Gegensatz,  zu  dem  vorausgelienden  Zustand  in  Betracht. 
Wo  dieser  ein  verschiedener  sein  kann,  ergeben  sich  ver- 
schiedene Schattierungen  der  Bedeutung.  Stehen ^  das  jetzt 
einen  schon  Torbandenen  Zustand  ausdrückt,  konnte  uxsprQng- 
lieh  auch  den  Eintritt  desselben  bezeichnen,  so  noch  in  man- 
chen Zusammensetzungen.  Bei  aufstehen  nun  wird  ein  Yor- 
hergegangenes  Liegen  oder  Sitzen  Torausgesetzt,  dagegen  bei 
still  stehen  eine  vorhergegantrene  Bewegung;  das  letztere  ist 
im  Mhd.  auch  bei  einfachem  stdn  möglich  (z.  B.  Tristan 
1180,')  diu  schäme  strebete  aUee  wider  und  stuant  an  iege- 
Uchem  trite). 

Es  gibt  endlich  eine  Reihe  von  grösseren,  zum  Teil  sehr 
um&nglichen  Wortgruppen,  die  durch  einen  gewissen  Pa- 
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ralleÜBmas  in  der  Funktion  zosanmiengehalten  werden.  Einige 
davon  pflegen  aueh  in  den  Grammatiken  aufgefGllirt  zu  wei^ 
den,  teils  weil  sie  auch  durch  etjmologteclie  Verwandtediaft 

in  Wurzel  oder  riuffix  zusammengehalten  werden,  teils  weil 
das  Genieinsame  in  ihrer  Funktion  etwas  Syntaktisches  ist. 
Hieher  gehören  z.  B.  die  verschiedenen  Gruppen  der  Pro- 
nomina: Demonstrativa,  Reiativa,  Interrogativa,  Indefinita, 
bei  denen  znm  Teil  wieder  Unterabteilungen  zu  unterscheiden 
sind.  Selbst  bei  diesen  yermisst  man  die  Bertteksichtigang 
des  Parallelismus  im  Deutschen  Wörterbuch  wie  in  anderen 
Warken.  Dieselbe  Gruppierung  geht  auch  durch  die  Adverhia 
hindurch  und  muss  mit  derjenigen  der  Pronomina  in  Zu- 
sammenhH,nt^  gebracht  werden.  So  findet  sich  z.  B.  im 
Deutschen  ursprünglich  auf  adverbialem  Gebiete  so  gut  wie 
auf  pronominalem  die  Scheidung  von  zwei  Reihen  soge- 
nannter Indefinita,  die  ich  in  meiner  Mittelhochdeutschen 
Grammatik  §  304  besprochen  habe,  und  auf  beiden  Gebieten 
ist  gleichmassig  im  Nhd.  Vermischung  eingetreten,  nur  je 
hat  dieselbe  nicht  mitgemacht.  Natllrlich  haben  auch  die 
Possessiva  alle  etwas  Gemeinsames,  was  an  einer  Stelle  des 
Wörterbuches  eingehend  zu  behandeln  und  worauf  ;ui  den 
andern  Stellen  zu  verweisen  wäre.  Dabei  wären  dann  auch 
die  Beziehungen  festzustellen,  welche  dieselben  zur  Funktion 
des  Gen.  haben.  Es  besteben  aber  auch  Beziehungen  zwischen 
dem  Gebrauche  der  PossessiTa  und  dem  des  Objekts  neben 
den  Verben  Aadei»,  geben  ^  nehmen»  Zu  den  Gruppen,  die 
sich  durch  gemeinsame  Eigenheiten  auszeichnen,  gehören 
ferner  die  AdjektiTa,  die  eine  Quantitatsbestimmung  neben 
isich  zulassen;  es  ist  ihnen  gemeinsam  eigen,  dass  sie  mit 
einer  solchen  Bestimmung  ein  relatives,  daneben  ohne  eine 
solche  ein  hohes  Mass  bezeichnen,  vgl.  (drei  Fuss)  lang^ 
{ein  Ffund)  schwer^  (ß  Jahr)  alt  etc.  Es  haben  sogar  sämt- 
liche aaf  RaumTerhältnisse  bezügliche  Wörter  etwas  Gemein- 
sames, und  unter  denselben  wieder  einige  eine  nähere  Be- 
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Ziehung  ssu  einander.  Die  Uebereinstimmung  zeigt  sich  dabei 
namenilich  auch  in  der  Art,  wie  üebertragung  anf  zeitliche, 
psychologische,  kausale  Verhaltnisee  etc.  stattfindet.  In  allen 
derartigen  Fallen  muas  man  auf  eine  Tergleichende  Zusam- 

meu fassu iig  ansrrehen . 

Ich  hübe  üben  an<;e(lcutet,  dass  eine  Wurtbililuiigslehre 
möglich  wäre,  die  von  der  Funktion  ansgiii(^e.  Auch  zu 
dieser  müsf^te  natürlich  das  Wörterbuch  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  In  der  Flexionslehre  ordnet  man  schon  lange  nach 
der  Funktion,  man  reiht  Formen  als  Genitive,  Datiye  etc. 
zusammen,  auch  wenn  sie  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildet 
sind.  In  der  Wortbildungslehre  pflegt  man  dagegen  in  der 
Regel  von  den  einzelnen  Suffixen  und  Bildungstypen  auszu* 
gehen,  weil  die  Verhältnisse  viel  mannigfaltiger  und  nnre«i;el- 
iiiiüi^iiger  sind,  und  weil  öich  die  Scheidung  von  Katt'gorieen 
nach  der  Funktion  nicht  so  vollständig  und  reinlich  durch- 
führen lässt.  Es  liesse  sich  aber  doch  Manches  nach  dieser 
Richtung  hin  leisten.  Wir  bediirtten  namentlich  einer  voll- 
ständiger und  feiner  ausgebildeten  Terminologie,  welche  sehr 
dazu  beitragen  wfirde,  das  Zusammengehörige  als  solches  er* 
kennen  zu  lassen  und  die  Darstellung  in  den  Wörterbüchern 
zu  vereinfachen.  Die  wenigen  allgemeinen  Termini  wie 
iiomen  ai^'eiitis,  nouien  actionis,  causativum  reichen  bei  weitem 
nicht  aus. 

iMiiiije  Beispiele  mögen  veranscliaulichen,  was  ich  hier 
im  Sinne  habe.  Wir  haben  einige  intransitive  Verba,  denen 
daraus  abgeleitete  transitive  als  Kausativa  gegenüber  stehen, 
vgl.  sitMm  —  utMen^  liegen  —  legend  fallen  —  fällen^  sinken 

—  senken^  erlosch  (stark)  —  löschen  (schwach),  (er)frinken 

—  {er)tränhen,  ersaufen  —  ersäufen.  Die  Zahl  solcher  Paare 
war  früher  viel  grösser  und  ist  dadurch  verringert,  dass  ent- 
weder das  eine  von  den  beiden  Wörtern  unterget^an^en 
ist,  Tgl.  einerseits  nilid.  mfjen  —  neigm.  anderseits  swiyeu 
(=  uhd.  schweigen)  —  sweigen  (noch  mundartlich  Kinder 
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schweigm\  oder  daas  durch  eine  abweichende  BedeutungB- 
enMcklnng  der  beiden  das  ursprüngliche  yerhältnis  zeistort 
ist,  vgl.  fahren  —  fUkren,  rimen  —  rennen,  genesen  — 

nähren.  Entsprechend  können  sich  zwei  verschiedene  Ab- 
leitungen ftiiH  einem  Adj.  verhalten:  erwarmen  —  erwärmen^ 
crstarlmi  ~  stärken;  auch  diese  Fälle  waren  früher  viel 
häufiger.  Ein  anderes  Mittel,  solche  Paare  zu  schaifen,  die 
sich  in  ihrer  Funktion  ganz  analog  verhalten,  besteht  darin, 
dass  man  einem  transitiven  Verb,  die  Verbindung  mit  dem 
Refiexivam  gegenüberstellt  Das  Verhältnis  von  sich  wenden 
SU  wenden  steht  mit  dem  von  smken  zu  50»^  durchaus 
auf  gleicher  Linie.  Diese  intransitiv  funktionierenden  Re- 
flexiva  sind  durchaus  zu  sondern,  was  im  Deutschen  Wör- 
terbuch nicht  geschehen  ist,  von  solchen  Fällen,  wo  das 
Reflexiviini  sich  nicht  niulers  verliiilt  als  ein  anderer  Objekisaec, 
vgl.  z.  B.  sein  Äuge  {der  Kelch  der  Blume)  schloss  sich 
gegen  er  schloss  sieh  in  sein  Zimmer  ein,  der  Fluss  bedeckte 
sieh  mit  Nebel  gegen  der  Mann  hedeekiß  sich  nnit  seinem 
Mantel}  so  unterscheiden  sich  auch  sieh  ertränken ^  sieh 
ersäufen  von  ertrinken,  ersaufen.  Vgl.  femer  (sich)  stdlen^ 
bewegen,  {erziehen,  ändern,  verhessem,  ärgern  und  viele  an- 
dere. Man  bildet  auch  sich  set^en^  sich  Icycn,  weil  liegen 
und  sitzen  in  der  Bchriftsprache  nicht  mehr  das  Eintreten 
eines  Zustandes,  sondern  da^  Dauern  eines  solchen  bezeichnen. 
Drittens  gibt  es  viele  Fälle,  in  denen  ein  und  dasselbe  Verb, 
beide  Funktionen  hat,  was  zum  Teil  auf  sekundärer  Ver- 
mischung beruht,  vgl.  heissen,  brennen^  verderben,  h^Un, 
SfJmden^  stärsen,  reissen^  spritMen  etc.  Ausser  diesen  gros- 
seren Eategorieen  gibt  es  vereinzelte  Fälle,  in  denen  die 
Paare  auf  eine  besondere  Weise  hergestellt  werden:  gehohren 
werden  ist  mit  Verlust  des  passiven  Charakters  Intransitivura 
zn  gebühren;  zu  verlierefi  fungiert  entsprechend  verloren 
gehn,    Fälle,  in  denen  sich  ganz  verschiedene  Stämme  so 
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ergänzen,  sind  oben  aufgeführt.  Aoftloge  EvscheinuDgen  im 
Griechischen  und  Lateinischen  ergeben  sich  leicht. 

Die  yerachiedenen  Bildongsweieen  der  nomina  actionie 
zeigen  gemdnsaine  ZOge  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutungseat» 

Wickelung.  Viele  entsprechen  in  ihrer  Funktion  den  soeben 
I)ehandelten  Reflexiven  mit  intransitiver  Funktion,  entweder 
ausschliesslich,  oder  so,  dass  sie  daneben  auch  der  transitiven 
Funktion  des  betreffenden  Verbums  entsprecben,  vgl.  von 
substantivierten  Infinitiven  Befinden^  Benehmen^  Betragen^ 
Verhalten^  Bestreben^  Bemühen,  von  Bildungen  mit  -UMj^: 
SUsUung^  Verstdlmg,  Bewegung,  Begung^  HaUung,  Wand' 
lung,  Wendung,  Windung,  VereamnUung,  Anstrengung,  Be- 
mühung, Verpflichtung  y  Hing^ung,  Erhebung,  Besinmmg, 
Ver&in}di(juvg,  von  andern  Verhältnis^  Jlivgahe.  Der  Unter- 
schied zei^t  sich  z.  B.,  wenn  man  mit  einander  vergleiclit 
die  Erhehnny  MüUers  in  rfen  Adelstand  und  die  Erhebung 
Preussens  gegen  Napoleon.  Zu  den  intransitiv  fungierenden 
Reflexiven  stellen  sich  vielfach  die  Partidpia  in  ein  ähnliches 
Verhältnis  wie  zu  wirklichen  Intransitiven  mit  Aufgabe  des 
passiven  Charakters.  Die  Folge  davon  ist,  dsss  auch  die 
nomina  actionis  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  den  Participien 
treten.  Sie  stehen  diesen  in  der  Bedeutung  näher  als  den 
Reflexiven,  weua  sie  im  (lef^ensatz  zu  diesen  nicht  da^  Ein- 
treten, sondern  die  Daner  eine.<  Zustandes  bezeichnen,  vtrl. 
z.  B.  Fassung  —  gefasst  —  sich  fassen.  Manche  entsprechen 
sogar  nur  den  adjektivisch  gebrauchten  Partizipien,  indem 
die  betreffenden  Befleziva  fehlen  oder  im  Sinne  nicht  kor- 
respondiren,  vgl.  vergnügt  —  Vergnügen,  gestimmt  —  8tim^ 
mung,  entsOekt  —  BniäUekung,  h^Hedigt  —  Befriedigung. 
Ein  anderer  Gesichtspunkt  von  erheblicher  Tragweite  ergibt 
sich,  wenn  wir  z.  B.  mit  einander  vergleichen  die  Verhand- 
lunym  sind  du  üauge  und  er  btrichtefe  Uber  den  Gang  der 
VerhrDidituHfc-n.  Im  ersteren  FaUe  bezeichnet  Gang  das 
Gehen,  die  Bewegung  an  sich  im  Gegensatz  zum  Stillstand, 
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im  letzteren  bezieht  es  sich  aaf  die  Art  und  Weise  des 
Gehens;  im  eisteren  Falle  entspricht  es  der  Funktion  des 

Verbums  gehen  als  lugischen  Prodikaies  (vgl.  die  Uhr  geht 
gegen  steht),  im  letzteren  der  Funktion  des  Verbuius  als 
Bindeglieds  zwischen  dem  Subjekt  und  dem  eigentlichen  lo- 
gischen i'riidikat  (vgl.  die  Uhr  geht  m  langsam^  s.  Prin- 
cipien  S.  237).  Andere  Wörter,  die  teilweise  oder  durchaus 
nicht  mit  Beziehung  auf  den  Vorgang  an  sich,  sondern  auf 
die  Art  nnd  Weise  des  Vorgangs  gebraooht  werden,  sind 
Stand,  Lauf,  Verlaufs  Fall  {in  diesem  Falle  etc.),  S^Mag, 
{Männer  von  «oJdkem  Schlage),  Hang^  Lage,  Stellung^  i^a^ 
iung,  Verhältnis,  Verhalten,  Benehmen^  Beiragen,  Befinden, 
Lehen.  Weiterhin  kommen  die  verschiedenen  Arten  in  Be- 
tracht, wie  nomiua  actionis  zu  Ding-  und  Personalbezeich- 
nungea  werden  (s.  Principien  S.  81.  82).  Es  ist  klar,  wie 
wertvoll  es  sein  würde,  wenn  man  über  solche  sich  immer 
wiederholende  Verhältnisse  eine  feste  Terminologie  hätte, 
mit  Hülfe  deren  man  die  verschiedenen  Verwendungsweisen 
jedes  einzelnen  Wortes  leicht  klassifizieren  könnte. 

Man  könnte  mir  einwenden,  dass  durch  ErfÖllung  der 
hier  gestellten  Fordeningen  das  Wörterbuch  sich  dem  Cha- 
rakter eines  systematischen  Werkes  nähern  miisste,  wobei 
dann  die  »1p!iabeti»che  Anordnung  der  Wörter  mehr  und 
mehr  nur  noch  als  Index  fungieren  würde.  Aber,  abgesehen 
davon,  dass  doch  noch  bei  sehr  vielen  Wörtern  die  Behand- 
Inng  eine  ganz  oder  überwiegend  isolierte  bleiben  müsste, 
so  hat  dieser  Einwand  keine  Berechtigung.  Wenn  man  ein- 
mal anerkennt,  dass  das  Wörterbuch  ein  Werk  von  selb- 
ständigem wissenschaftlichen  Wert  sein  soll,  nicht  ein  blosses 
Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  bei  der  Lektüre,  so  rauss  man 
alles  nur  als  Fortschritt  begrüssen,  was  von  der  äusserlichen, 
zufälligen  alphabetischen  Anordnung  zu  einer  dem  realen  Zu- 
sammenhange entsprechenden  Gruppierung  hinüberführt. 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  TOm  8.  Februac  1894. 

Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

«Üeber  Wittelsbacber  Briefe 

Abteilung  Vlli/ 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen"  veröffentlicht 
werden. 


Digitized  by  Google 


93 


Philosophisch-philologische  Glasse. 
Sitsnng  vom  3.  H&ra  1884. 

Herr  Wdlfflin  hielt  einen  Vortrag: 

»Die  neuen  Aufgaben  des  Thesaurus  linguae 
latinae.' 

Wenn  au  den  Entdeckungen  und  Kiiindungen,  welche 
als  der  Ruhm  der  Neuzeit  betrachtet  werden,  die  historischen 
Wissenschaften  nur  geringen  Antheil  haben  können  ^  so  ist 
ein  neuer  Standpunct,  von  dem  aus  man  das  längst  Bekannte 
betrachtet,  wissenschafUich  gemessen  doch  nicht  yiel  geringer 
anzuschlagen.  Zugegeben,  dass  die  Erfindungen  neuer  Ge- 
wehre so  rasch  aufeinander  folgen,  dass  jeweilen  nach  voll- 
zogener Einfühning  eine  bessere  Waffe  sich  darbietet,  so 
sind  wir  doch  in  der  classischen  Philologie  lange  nicht  so 
conservativ,  als  man  glauben  möchte.  Wir  wollen  nicht  auf 
die  paar  Autoren  oder  Schriften  hinweir>en,  die  man  denn 
doch  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgefunden  hat;  wir  wollen 
auch  nicht  stolz  darauf  sein,  dass  es  dem  Lexikographen  mit 
angestrengtem  Fieisse  gelingt,  ein  paar  hundert  oder  tausend 
neuer  lateinischer  Worte  zu  sammeln,  bezw.  Wortbedeutungen 
nachzuweisen:  viel  wichtiger  ist  der  Gesichtspunct,  unter 
welchem  uns  jeder  Lexikonartikel  erscheint.  Und  da  kann 
man  denn  doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  einen  Fortschritt 
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constatieren.  Die  alten  lateinischen  Glossare  stellten  nur  die 
seltenen  und  umstrittenen  Worte  zusammen,  welche  der  Er-* 
klärnng  hedfirftig  waren;  wenn  die  bekannteren  namentlich 

durch  den  metaphorischen  Gebrauch  bei  Dichtern  verschie- 
dene Bedeutungen  annaliuien,  so  wurde  dinaa  zvvur  verzeichnet, 
wie  ilenn  tenet  nach  Nonius  p.  412  an  fVmf  Virgilsteiieu 
tegit,  prohibefc,  compescit,  comprehendit,  inhabitat  bedeutet, 
ohne  dass  indessen  eine  Entwicklung  aus  der  Grundbedeutung 
versucht  worden  wäre.  Der  Thesaurus  von  Stephanus  suchte 
eine  Uebeisicht  Gber  den  gesammten  Wortschatz  zu  geben 
und  zog  nicht  nur  für  Worte  wie  für  Bedeutungen  die  Au- 
toren zweiten  und  dritten  Ranges  heran,  welche  die  älteren 
Grammatiker  bei  Seite  gehissen  hatten,  sondern  gab  auch 
die  Verbindungen,  um  dem  Lateinschreibenden  eine  Samm- 
lung guter  Phrasen  an  die  Hand  zu  geben.  Der  von  Kihschl 
und  Halm  geplante  Thesaurus  wollte  noch  mehr  bieten  als 
die  Vermittlung  einer  richfiiren  Uebersetzung ;  er  wollte  den 
Gebrauch  jedes  lateinischen  Wortes  so  Tolktandig  zur  Dar- 
stellung bringen,  dass  die  Unterschiede  zwischen  archatBchem, 
goldenem,  silbernem  und  Spätlatein  zu  Tage  treten  sollten, 
dass  man  bei  dem  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueber- 
lief'erung  oder  bei  Versuchen,  verdorbene  Stellen  durch  Gon- 
jecturen  zu  heilen,  sofort  liätte  ersehen  können,  ob  eine  la- 
teinisch© Hedennart  zu  einer  gewissen  Zeit  existiert  haue  oder 
nicht,  und  ob  sie  zu  einem  bestimmten  Autor  passe  oder 
ihm  widerspreche.  War  die  ganze  Thätigkeit  Halms  auf 
die  Herstellung  zuverlässiger  Texte  gerichtet,  vrie  das  über- 
haupt die  Signatur  jener  Periode  war,  so  sollte  auch  der 
Thesaurus  ein  Hilfemittel  fflr  den  Kritiker  werden,  und  nicht 
nur  fttr  die  Textkritik,  sondern  auch  ftlr  die  Aechtheitskritik. 
Man  bedauerte  damals,  dass  es  der  Philologie  nicht  vergönnt 
war,  diesen  Schritt  vorwärts  zu  machen,  und  docli  wäre  es 
nur  ein  halljer  Schritt  g<-wesen,  so  dass  wir  uns  über  das 
Unterbleiben  eher  freuen  müssen. 
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Wenn  man  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  darauf  ge- 
kommen wäre,  zu  unterduchen,  ob  ein  Wort  in  der  Schrift- 
oder in  der  Volkssprache  gelebt  habe,  so  treten  doch  heute 
die  UnteFsehiede  zwischen  Litte ratnr  und  Vulgärlatein 
viel  scharfer  herror.  Aber  sicher  dachte  damals  noch  nie- 
mand an  die  Möglichkeit,  einem  nach  Landern  proYinciell 
gefärbten  Latein,  einer  den  romanischen  Sprachen  entsprechen- 
den Veränderung  des  lateinischen  Sprach  cliatzes  in  Spanien, 
Frankreich,  Italien  auf  die  Spur  zu  kointnen,  während  heute 
durch  eine  grosse  Anzahl  sicherer  Beobachtungen  diese  Be- 
trachtung nicht  nur  als  möglich ,  sondern  als  wissenschaft- 
lich nothwendig  erscheint.  Somit  ist  die  lokale  Verschie- 
denheit der  Sprache  ein  neu  gewonnener  Gesichtspunct 
Noch  viel  weniger  hatte  man  damals  eine  Ahnung  da?on, 
dasa  man  nicht  nur  das  Vorkommen,  sondern  auch  das 
Fehlen  der  Wörter  beobachten  müsse,  und  doch  liegt  es 
eigentlich  nahe,  neben  dem  Zugange  neuer  Wörter  auch  den 
Abgang  und  das  Ah>lerben  der  alten  zu  controlieren,  da  ja 
der  Romanist  sich  oft  darüber  klar  werden  nius»,  ob  ein 
lateinisches  Wort  in  einer  gewissen  Periode  noch  oder  schon 
gelebt  habe.  Dass  diese  Forschungsmethode,  wenn  sie  auch 
mit  besondern  Schwierigkeiten  Terbunden  ist,  doch  bei  vor- 
sichtiger Anwendung  m  sichern  Ergebnissen  HQhrt,  glaube 
ich  an  zahlreichen  Beispielen  erwiesen  zu  haben. 

Durch  diese  drei  neuen  Gesiclitspuncte  wird  über  der 
Thesaurus  etwas  ganz  Anderes,  als  er  vor  35  Jahren  hätte 
werden  müssen.  Er  wird  nicht  nur  ein  Hilfsmittel  sein, 
wie  etwa  die  Logarithmen  Vegas,  sondern  ein  Werk,  welches 
seinen  Zweck  und  sein  Interesse  in  sich  selbst  trägt,  und  da- 
mit wird  die  Lexikographie  aus  einer  Magd  eine  selbst- 
sfcandige  Wissenschaft,  welche  das  Lehen  jedes  einzelnen 
Wortes  und  damit  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
vor  unseren  Augen  entrollt.  Die  Wörter  leben  und  sterben 
wie  andere  Organismen,  wie  die  Bliitter  am  Baume,  nach 
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dem  horasfiischen  Bilde,  mit  dem  ünterschiede  freilich,  daes 
manche  Winter  am  Winter  überdauern,  selbst  Jahrhunderten 

und  Jahrtausenden  trotzen,  wenn  sie  auch  Form  und  Be- 
deutung verändern.  Viele  sterben  ab,  doch  so,  ditss  der  Ab- 
gan<r  durch  jungen  Nachwuchs  u;edeckt  wird.  Aber  hier 
sorgt  nicht,  wie  bei  den  Pflanzen,  die  Mutter  Natur  für  die 
Ausgleichung,  sondern  der  Menschengeist  hat  durch  Ein- 
nahmen in  dem  Betrage  der  Ausgaben  die  Bilanz  zu  er- 
halten, eine  nationalökonomische  Aufgabe,  wie  sie  kein  Finanz- 
minister besser  löst  Wir  stehen  vor  einem  grossen  biolo- 
gischen Probleme,  welches  in  der  Seele  des  Volkes  und  unier 
Mitwirkung  bervomigeiider  Denker  gelobt  wird;  in  der  Lo- 
suntr  selbst  erkennen  wir  das  nationale  Fühlen  und  Denken. 
Dieses  ist  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  des  Schweisses  der 
Edlen  werth.  Welche  Worte  tragen  den  Keim  des  Todes 
in  sich  und  welche  nicht?  Welche  äusseren  rnistände  be- 
dingen die  Erhaltung  oder  den  Untergang?  Welche  Mittel 
besitzt  die  Sprache,  die  entstandenen  Lücken  ausznflQllen  ? 
Wie  hat  griechische  Sprache  und  Litterator,  wie  das  Christen- 
thum auf  das  Lateinische  gewirkt?  Wenn  wir  die  Aufgabe 
äO  fuäben,  <o  brauchen  wir  niclti  die  Einwendung  zu  be- 
fürchten, m-AW  besitze  bereits  mehrere  grössere  Wörterbucher 
der  lateinischen  Sprache,  denn  wir  wollen  sie  nicht  in  ver- 
mehrter und  verbesserter  Auflage  erscheinen  lassen,  souderu 
sie  mit  neuem  Geiste  erfüllen.  Je  weniger  aber  einem  Ein- 
zelnen wird  beschieden  sein,  das  Werk  zu  Ende  zu  führen, 
desto  mehr  werde  ich  an  die  Worte  des  Polyb  3,  5,  8  er^ 
innert:  »es  muss  die  Gunst  des  Schicksals  hinzutreten,  damit 
imsere  Lebensfrist  aasreiche;  wiewohl  ich  die  Ueberzeugung 
hege,  (hiss.  wenn  mir  auch  etwas  Menschliches  bege^nien 
sollte,  die  Aufgahe  nicht  ungi'löst  l)liel)e,  sondern  wegen  ilirer 
Schönheit  von  Vielen  aufgenommen  würde."  In  grossen 
Dingen  aber  genügt  es,  den  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben 
und  ihn  ein  Stück  weit  zu  gehen. 
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Indem  wir  an  anderer  Stelle  (Archiv  für  lat  Lexikogr. 
IX.  S.  1  ff.)  anseinanderzQseteen  gedenken,  was  besser  ge- 
macht worden  kann,  wenden  wir  uns  gleich  zu  dem,  was  zu 
dom  alten  Materiale  neu  hinzukommen  soll,  und  mau  wird 
dahin  zunächst  die  Wörter  rechnen,  Avelcke  in  den  bisherigen 
Lexicis  ganz  fehlen.  Bisher  unbekannte  Worte  gewinnt  man 
theils  ans  der  Leetüre  spätlateinischer  Autoren,  die  noch  nicht 
vollständig  ausgebeutet  sind,  theils  ans  neuentdeckten  Schrift- 
stellern, tbeib  auch  ans  bisher  nichtbenOtzten  Handschriften 
bekannter  Texte  oder  durch  Conjecturalkritik.  Beispielsweise 
findet  sich  in  den  Handschriften  der  von  Prof.  Karl  Sittl 
soeben  herausgegebenen  Astrologie  des  Finnicus  Maternus  3, 
4.  1  das  in  den  gedruckten  Ausgaben  ühersjirungene  Wort 
nigraster,  schwär/.Iich ,  welches,  verbunden  mit  dem  aus 
Glossaren  bekannt  gewordenen  canaster  (Arch.  VIII  372), 
aschgrau,  beweist,  dass  die  in  den  romanischen  Sprachen  so 
häufigen  Farbenbenennungen  wie  biaocastro,  rossastro,  ver- 
dastro,  frans,  blanchätre,  verdatre,  rougeatre  ihre  lateinischen 
Yorlänfer  hatten.  Da  wir  bisher  das  einsäge  fulvaster  aus 
einer  einzigen  Stelle  kannten,  so  wird  man  nunmehr,  nach- 
dem drei  Beispiele  gesicliert  sind,  vermuthen  dürfen,  dass 
die  späthiteinische  \  oik^spraclie  auch  Bildungen  wie  rufaster 
(rubeaster,  russaster)  gekannt  habe,  und  dass  uns  nur  zu- 
fällig kein  Beleg  aus  der  Litteratur  erhalten  ist. 

Können  so  zwei  neue  Beispiele  ein  Kapitel  der  Sprach- 
geschichte aufhellen,  so  Termag  ein  glQcklicher  Fund  sogar 
zur  Kenntniss  der  Sittengeschichte  beizutragen.  In  einer 
spanischen  f  von  dem  brittischen  Museum  erworbenen  Hand- 
schrift hat  sich  eine  Predigt  Angustins  gefunden,  in  welcher 
von  der  Himmelfahrt  Chriati  und  dem,  was  er  nn55  hinter- 
lassen habe,  die  l»ede  ist.  Der  Redner  vergleicht  dieses  Ver- 
mächtniss  mit  dem  Geldstücke  der  itoria  (nämlich  pecunia), 
welche  der  in  die  Fremde  Ziehende  seinen  ihu  geleitenden 
Frennden  hinterlässt,  damit  sie  sich  gütlich  thnn  und  seiner 
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gedenken  sollen.  Nach  den  beigefügfcen  Worten  sicnfc  dici 
solet  muss  diese  nns  nicht  bekannte  itoria,  wenigstens  in 
Afrika,  etwas  ganz  Gewöhnliches  gewesen  sein.  Zur  Be- 
stätigung schreibt  der  afrikanische  Bisehof  Optatus  gegen  die 
Donatisteii  1,  1,  1:  antequam  in  caeluni  ascenderet,  christianis 
nobis  Omnibus  itoriam  per  apostolos  pacem  dereiiquit;  denn 
so  muss  ohne  Zweifel  nach  der  ältesten  Petersburger  Hand- 
schrift geschrieben  werden  statt  des  noch  1893  von  Ziwsa 
aufgenommenen  storiam  der  jüngeren  Handschriften,  welches 
als  Nebenform  von  storea,  abgeleitet  von  ato^hwui^  mit 
Matte,  Schntzdecke,  Schatzwehr  erklärt  wird.  Ygl.  Arch.  VIII 
139  nnd  C.  Weyman  in  Arch.  IX  52. 

Fehlen  nigraster  nnd  itoria  in  nnseren  Wörterbüchern,  . 
so  trägt  die  Schuld  nur  tlie  menschliche  Schwachheit;  ächiim- 
mer  steht  es,  wo  die  Einsicht  gefehlt  hat. 

Wollen  wir  das  Leben  und  die  Geschichte  eines 
Wortes  kennen  lernen,  so  werden  wir,  wie  eine  Biographie 
mit  dem  Geburtstage  beginnt  und  dem  Todestage  schliesst, 
das  erste  Auftreten  und  das  letzte  Vorkommen  zu  be- 
stimmen haben,  nnd  wenn  auch  Beides  in  vielen  Fällen  un- 
möglich ist,  so  muss  doch  unter  allen  Umstanden  geleistet 
werden,  was  mit  nnsem  Mitteln  geleistet  werden  kann.  Wohl 
wird  sich  die  iiiteste  Belegstelle  in  der  uns  zufällig  erlial- 
tenen  Litteratur  ermitteln  lassen,  allein  wer  kann  verbiirgen, 
da^s  (ias  Wort  nielit  schon  in  älteren  uns  verlorenen  Schriften 
gebraucht  ^vurde'?  Und  wenn  wir  sogar  sicher  sein  dürften, 
das  älteste  Litteraturbeispiel  gefunden  zu  haben,  so  bleibt 
noch  die  Möglichkeit,  dass  ein  Wort  lange  in  der  Volks- 
sprache gelebt  habe,  bevor  es  in  die  Litteratursprache  auf- 
genommen wurde.  So  kennen  wir  die  Nebenform  von  scriba, 
scribo  scribonis  erst  ans  Gregor  dem  Grossen;  sie  nfitztuns 
für  die  romanischen  Sprachen  nicht  viel,  da  diese  von  scri- 
banus  franz.  ecrivain,  ital.  scrihano  gebildet  haben,  aber  sie 
muss  viele  Jahrhunderte  älter  sein,  da  der  Name  der  gens 
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Seribonia  nur  you  scribo  abgeleitet  sein  kann.  Vermothlich 
nannten  die  Soldaten  ihre  Fouriere  nnd  das  Volk  die  Kanz- 
listen scribones  mit  dem  voller  klingenden,  dem  gemeinen 
Manne  darum  immer  sympathischeren  Suffixe,  während  die 
Litteratursj)racho  an  .«criba  festbielt. 

Könnten  wir  &o  in  der  Bestimmung  des  Alters  um  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  irren,  so  kann  es  allerdings  unter 
günstigen  Umständen  gelingen,  den  Geburtsact  zu  consta- 
tieren.  Wenn  Gioero  Begriffe  der  griechischen  Philosophie 
lateinisch  wiedergiebt  und  swar  mit  nettgebildeten  lateinischen 
Wörtern,  so  erkennen  wir  in  ihm  den  Sprachbildner;  oder 
wenn  Lucretius  and  Vr^il  Formen  schaffen,  welche  sie  allein 
»  in  den  Hexameter  bringen,  wie  maximitas  für  magnitudo, 
nomin ito  für  nomino,  so  sind  sie  die  persönlichen  Schöpfer, 
mit  der  Einschränkung  freihch,  dass  man  nicht  genau  weiss, 
ob  ihnen  darin  nicht  etwa  schon  Ennius  vorangegangen 
war.  So  hat  snperyacnus  statt  des  in  der  älteren  Prosa 
üblichen  superTacaneos  seine  Ausbreitung  offenbar  durch  die 
heiametrischen  Dichter,  namentlich  Horaz  und  Orid,  ge- 
fanden, obschon  wir  den  Autor,  welcher  diesen  Sehritt  that, 
nicht  mit  Namen  nennen  können.  Vgl.  Arch.  VIII  561. 
Pacaiis  von  pax,  wie  lcj?alis  von  lex,  bat  allem  Anscheine 
nach  Ovid  zuerst  gebildet,  ohne  inde»»  ii  Anklang  zu  Huden, 
aber  nicht  metri  causa,  sondern  weil  den  kriegsliebendeu 
Römern  überhaupt  ein  Adiectiv  ,friedlich'  fehlte.  Adorare 
anbeten  verdankt  man  wahrscheinlich  dem  Virgil  Georg.  1, 
343.   Heerdegen,  SemasioL  Unters.  Heft  3,  S.  101. 

Andere  Keubildungen  sind  auf  Rechnung  des  Ghristen- 
tfaums  zu  setzen,  und  so  gut  Cicero  das  ünfassliche,  das 
oxataXrjirTOv  mit  incomprehendibile  iil)ersetzte,  so  gut  er- 
zwang der  oojzriQ  und  der  f.teaht]g  des  neuen  Testamentes 
den  salvator  und  den  mediator  (Miitler),  naclideui  ältere 
Uebersetzer  jenen  mit  servator,  conservator,  salutaris,  saluti- 
ficator,  8al?ificator,  diesen  minder  genau  mit  Sequester, 
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arbiter,  Sponsor,  interyentor  wiedergegeben  hatten.  Arch. 
VllI  592.  Münchner  Sitz.-Ber.  6.  Mai  1893.  S.  203  ff.  £s 
gehört  fibrigens  mit  zur  Geschichte  der  Entwicklung,  dass 
ein  so  schönes  Wort  wie  mediator  bald  auf  die  Bedeutung 

von  ,leno'  herabsinken  konnte.    Corp.  gloss.  vol.  V. 

Aber  wenn  wir  auch  iiiclit  v.u  dem  nuithuiasüiichen 
Schöpfer  eines  Wortes  aul^ieigeii  oder  docli  etwa  das  Jahr- 
zehnt des  Entstehens  bezeiclinen  können,  bo  müssen  wir  um 
so  sorgfaltiger  aufzeichnen,  wo  uns  ein  Wort  zufällig  in  der 
erhaltenen  Litteratar  zuerst  b^egnet,  und  das  leisten  unsere 
Worterbacher  an  hundert  und  tausend  Stellen  noch  nicht. 
Vesper,  der  Abendstern,  kommt  nicht  zuerst  bei  Virgil  ^nd 
Horaz  vor,  sondern  schon  bei  Gatull  62,  1;  aquilo,  der 
Nordwind,  nicht  Cicero,  sondern  zwei  Jahrhunderte  früher 
Itei  Xaevius  trag.  lU  It.;  prognatus  nicht  bei  Plautus,  son- 
dern bei  Naevius  in  dem  saturnischen  Halbverse  saiietns  Jove 
prognatus,  was  man  wissen  muss,  um  den  Vers  der  Öcipionen- 
inschrift  Gnaivöd  patre  prognatus  richtig  zu  würdigen, 
Eximo  und  supplico  belegen  unsere  Lezica  zuerst  mit  Plau- 
tus, obwohl  sie  schon  auf  der  Columna  rostrata  und  im  Car- 
men saliare  vorkommen. 

Die  letzte  Stelle  aber  anzugeben,  selbst  bei  Wörtern, 
welche  in  den  r(iiiiani>clieii  Sprachen  untergegangen  sind, 
hat  für  uns  nur  untergeordneten  Werth.  Wenn  nämlich  ge- 
wisse Wörter  in  der  Volkssprache  zurücktreten  und  schliess- 
lich absterben ,  so  erhalten  sie  sich  immer  noch  in  den 
Schriften  gelehrter  Autoren,  bei  welchen  sie,  weil  diese  die 
alten  Klassiker  studieren,  fortleben.  Durch  diese  Vegetation 
im  Treibhause  dürfen  wir  uns  nicht  tauschen  lassen,  und  es 
erwächst  uns  daher  die  neue,  schwierige  Pflicht,  dem  Unter- 
gange der  Wörter  in  der  lebendigen  Umgangssprache  nach- 
zuforschen. Hier  gelten  die  ungebildeten  Autoren  mehr  aU 
die  gebildeten;  denn  sie  allein  geben  die  Spraelie  ihrer  Zeit 
wieder,  während  diejenigen,  welche  eine  gute  Öchule  durch- 
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j^einacht  haben,  und  Männer  der  Wissenschaft,  welche  lit- 
terarische Quellen  benützen,  durch  ihren  Unterrieht  und  ihre 
Leetüre  beeinflusst  sind.  Wo  die  Quellen  noch  erhalten  sind, 
wie  bei  Solin  die  Naturgeschichte  des  Plinius,  bei  Orosius 
die  Weltgeschichte  des  Justin  und  andere  historische  Werke, 
da  lässt  sich  die  Sprache  eines  Autors  scheiden  in  seine  eigene 
und  die  von  Vorgängern  übernommene;  in  den  meisten  Fällen 
ist  diess  jedoch  nicht  mehr  möglich.  Apuleius  und  Ammian 
haben  so  viel  gelesen,  dass  wir  namentlich  bei  dem  ersten 
oft  nicht  entscheiden  können,  ob  ein  Wort  dem  afrikanischen 
Latein  angehört  oder  aus  einem  alten  für  uns  verlorenen 
Autor  gezogen  ist.  Durch  genaue  Beobachtungen,  wie  sie 
freilich  zur  Zeit  noch  nicht  gemacht  sind,  kann  es  indessen 
gelingen,  das  Absterben  eines  Wortes  nachzuweisen.  Saepe 
ist  nicht  nur  in  den  romanischen  Sprachen  spurlos  ver- 
schwunden, es  muss  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  auf- 
fallend zurückgegangen  sein  und  durch  subinde  (souvent), 
frecjuenter  u.  a.  verdrängt  worden  sein.  Denn  wenn  man 
bedenkt,  dass  bei  Pomponius  Mela  auf  3  saepe  ein  Dutzend 
subinde  treffen,  in  den  4  ersten  Büchern  der  Astrologie  des 
'  Firmicus  Maternus  auf  etwa  3  saepe  annähernd  CO  frequenter, 
bei  Cassius  Felix  auf  3  saepe  mehr  als  70  frequenter,  ein 
Adverb,  welches  Cäsar,  Sallust  u.  A.  gar  nie  gebraucht  haben, 
so  zeigt  diess  doch  wohl,  dass  saepe  keine  festen  Wurzeln 
mehr  hatte,  mögen  es  auch  gelehrte  Autoren  noch  so  oft 
gebrauchen.  Oder  wenn  diu  bei  Caelius  Aureiianus  fehlt, 
wie  in  den  romanischen  Sprachen,  so  erkennen  wir  auch 
darin  eine  Bestätigung  davon,  dass  die  sogenannten  romani- 
schen Veränderungen  im  Sprach  bestände  viel  weiter  hinauf- 
reichen. Um  indessen  sicher  zu  gehen,  wird  man  Beobach- 
tungen aus  verschiedenen  Autoren  haben  müssen,  die  sich 
gegenseitig  unterstützen. 

Wir  kommen  auf  die  lokale  Verbreitung.    Wie  uns 
die  Botanik  lehrt,  wo  gewisse  Pflanzen  gedeihen  und  wo 
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nicht,  wo  sie  wild  wacbsen  und  wo  nicht,  so  liat  auch  die 

Sprachgeschichte  die  Grenzen  des  Wortgebrauches  festzu- 
stellen, %v<  nn  niögh'cb,  mit  Unterscheidung  vuii  Volkssprache 
und  Schrift.s])rache.  Man  hüte  sich  wohl,  anzunehmen,  da^s 
das  Lateinische  in  allen  Theilen  des  römischen  Reiches  gleich 
gesprochen  worden  sei;  im  Gegentheile,  80  sicher  es  zeitliche 
üaterscfaiede  in  der  Latinitat  giebt,  ebenso  sicher  drtlicbe, 
wie  schon  Hieronymus  beobachtet  hat  im  Oommentare  znm 
Galaterbriefe  2,  8 :  cum  et  ipaa  latinitas  et  regionibus  cotidie 
mutetur  et  tempore.  Schon  seit  Tielen  Jahrsehnten  spricht 
man  von  der  Afrfcitas  des  Apnleins,  Tertallian,  Cyprian, 
Arnobius  u.  A.  und  der  Name  klinj^t  uns  lieute  so  bekannt, 
alb  üb  er  von  den  Alten  zur  Bezeichnung  einer  dialectisf  heii 
Verschiedenheit  gebraucht  wäre,  obschon  t>purtian  nur  von 
der  afrikanischen  Aussprache  des  Septimius  Severus  fep.  19,9) 
berichtet,  nicht  von  Wörtern  oder  Stmcturen,  welche  dem 
afrikanischen  Latein  eigenthfimlich  gewesen  waren.  Rechnen 
wir  dazu  den  Rhetor  Fronte  aas  Cirta,  so  besitzen  wir  aus  dem 
2.  und  3.  Jahrhundert,  tou  dem  Werten  gar  nicht  zu  reden, 
eine  solche  Anzahl  von  bedeutenden  Schriftstellern  afrika- 
nischer Herkunft,  Jass  leicht  scheint,  aus  einem  so  reichen' 
Stoffe  ein  Lexikon  und  eine  Grammatik  des  afrikanischen 
Lateins  zu  construieren ;  eine  Gefahr  aber  besteht  darin,  dass 
uns  Italien,  Gallien,  Hispanien  nicht  eine  ähnliche  Litteratur 
darbietet,  um  eine  Vergleichung  anzustellen,  und  eine  zweite 
darin,  dass  die  grosse  Bedeutung  der  genannten  Autoren  eine 
Einwirkung  auf  das  Latein  Europas  wahrscheinlich  macht; 
endlich  bat  sich  in  Afrika  keine  romanische  Sprache  ge- 
bildet, welche  durch  ihre  Abweichungen  von  dem  Italiüni- 
schen,  Französiselu  n.  Spanischen  die  Elir^^nthüniliclikciti  n  des 
afrikanischen  Lateins  nkennen  lit-sse.  Lud  d<>cii  kann  die 
Africitas,  wenn  sie  auch  noch  nicht  herausdesti liiert  ist,  un- 
möglich geläugnet  werden,  weil  die  panische  Landessprache 
nothwendig  dem  importierten  Latein  etwas  von  ihrem  Ge- 
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prige  safdriScken  mnsste.  DasB  Auadrücke  wie  in  saecula 
sseenlornm,  caeli  caelorum  «üb  den  hebräischen  Fsalmen 
stammen,  wird  niemand  bestreiten  und  daher  auch  vanitaB 
▼anitatnm  bei  Angostin,  welches  05the  gebrauchte,  nicht 

auffallend  finden ;  wenn  wir  nun  aber  namentlich  bei  Apu- 
leius  und  Aniubius  sogenannte  identische  Genitive  finden,  wie 
cnpiditates  libidinum,  superbiae  fastus,  imperii  iussio,  was 
sind  8ie  anders  als  lateinische  Punismen  oder  Semitismeu, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  der  Wiederholung  desselben 
Substantivs  ein  Synonymnm  vorgezogen  wird,  wie  bei  proe- 
liam  pugnare  statt  pugnam  pugnare?  Oder  wenn  die  semi- 
tischen Sprachen  statt  des  GomparatiTS  den  Positiv  mit  der 
Priposition  imii  »  lat.  ah  gebrauchen  und  man  im  afrika- 
nischen Latein  statt  des  Ablativus  comjiarationis  doctior  iiio 
sagt  doctior  ab  illo,  was  später  auch  Europa  annaiini,  so 
kann  jener  Ausdruck  allerdings  die  lateinische  Umschreibung 
begünstigt  haben.  Mehr  möchten  wir  allerdings  darum  nicht 
behaupten,  weil  die  strenge  Uebertragung  doctus  ab  ali- 
quo  verlangt  hätte,  und  weil  der  Ablativ  (Separativ)  ebenso 
durch  ab  verdeutlicht  werden  konnte,  wie  der  Genitiv  durch 
de  aufgelöst  worden  ist  Den  Einfluss  nehmen  wir  an,  weil 
doctior  ab  illo  zuerst  in  Afrika  Btift;ritt;  dass  man  aber 
auch  ausserhalb  Aiiika  auf  das  ISäiiiliclie  verfallen  konnte, 
beweist  das  mittel-  und  neugriechische  TrXovaitüzegog  a/ro 
Tivog.  Vgl.  P.  Geyer  in  den  ßl.  f.  bayr.  Gymn.  W.  1891. 
158.  H.  Ziemer,  Comparation  S.  103.  Donat  Gr.  lat  IV  433, 
18  quando  dico  doctior  illo  et  doctior  ab  illo,  re  vera  eadem 
invenitur  elocutio.  Damit  hätten  wir  einen  ganzen  und  einen 
halben  Punismus  in  dem  Sinn,  wie  wir  im  Lateinischen  von 
Oricismen  sprechen,  oder  wie  xavayf^drpeip  aT(jo.iLrua  bei 
Polyb  (conscribere)  statt  des  gutgriechischen  xaiaXeyetv  ein 
Latinismus  ist.  Mag  also  nicht  Alles  Africismus  sein,  was 
man  dafür  ausr^egebeu  hat,  au  der  Existenz  der  Africismeo 
zu  zweifeln  ist  unmöglich.    Vgl.  Arch.  VIII  237. 
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In  oenerer  Zeit  hat  namentlich  PanloB  Geyer  mit  Er- 
folg die  Aufmerksamkeit  auf  die  lateinischen  Gallicismen 
gelenkt.  Arch.  II  25.  VII  461.  YITI  469.  Doch  liisst  sich 
nnr  ausnahmsweise  eine  Anlehnung  an  das  Keltische  Ter- 

nun  hell  (VIII  482):  in  der  Regel  gewinnt  von  lateinischen 
CoDCurreniiauidrückeii  einer  die  Oberhand  in  Gallien,  ohne 
(la.ss  man  sagen  könntp,  warum,  oder  das  Land  bildet  aus 
lateinischen  Elementen  an  die  Stelle  eines  absterbenden 
Wortes  ein  neues.  Nur  im  gallischen  Latein  hat  apud  die 
Bedeutung  von  cum  angenommen,  woraus  sich  das  fransO- 
sische  avec  »  apud  hoc  erkl&rt.  Also  le  xoi  avec  la  reine 
SS  der  König,  dabei  (daasu)  die  Konigin.  Dass  man  in  Gal- 
lien, wie  auch  in  Italien  und  Oberhaupt  im  Osten  den  Com- 
parativ  mit  plus  umschrieb,  statt  mit  magis,  woran  Spanien 
festhält,  konnte  jeder  Romanist  sehen ;  ich  habe  zuerst  als 
Latinist  nachgewiesen,  dass  schon  im  5.  Jahrh.  bidonius 
Apollinaris  von  Lyon  und  Alcimus  Avitus  von  Vienne  plus 
in  diesem  Sinne  gebrauchen,  im  Gegensatze  zu  dem  Spanier 
Orosius,  welcher  magis  schreibt.  Aber  warum  der  Wechsel! 
In  Gallien  und  Italien  nahm  magis  die  Bedeutung  einer  Ad- 
▼ersativpartikel  «vielmehr,  aher^  an,  wie  franz.  mais  und  ital. 
ma  zeigen;  um  der  Collision  zu  entgehen,  wählte  man  ftlr 
den  Comparah'v  plus,  während  Spanien  die  Düppel bfhistung 
duldete,  was  aonst  nicht  im  Geiste  der  romanischen  ^}irac  ]u'n 
ist,  und  maa  sowohl  adversativ  als  comparativ  verwendete. 
Oder  wenn  wir  das  lateinische  quare  mit  » 'lig  veränderter 
Bedeutung  im  Provenzalischen  zu  quar,  im  Französischen  zu 
car  (denn)  yerkQrzt  finden,  im  Italiänischen  aber  nicht,  so 
werden  wir  die  Schlussfolgerung  wagen  dürfen,  schon  im 
gallischen  Latein  habe  quare  die  nämliche  Function  über- 
nommen, wie  ähnlich  quippe  ,denn'  und  ,weil'.  quamquam 
,allerdin£<s'  und  ,obschon'  bedeutet,  also  sowohl  eiiiiii  Haupt- 
satz als  einen  Xelii  nsat/,  einleiten  kann.  Lnd  wirklich  heisst 
es  in  einer  btelle  der  Aquitauierin  Silvia,  peregrin.,  welche 
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der.  Kxcerptor  Petruij  Diaconus  p.  33  Kiant  erhalten  hat : 
naves  ibi  multae  sunt;  quare  portus  famosus  est  pro  ad- 
Yenientibus  ibi  mercatoribiis  de  India.  Ebenso  in  den  For- 
mnlae  Senon.  (Monimi.  Oerm.  bist.  V  222,  25:  qui  mihi 
tniDime  credit  |  Facta  toa  vidit.  |  lUam  tibi  neceaae  desidero, 
I  Quare  non  amas  Deo.   (Denn  Da  liebst  Gott  Dicht.) 

IrrtlifimHch  haben  dem  gallisehen  Latein  das  wegen 
seiner  Bedeutungsentwicklung  interessante  Wort  baro  (Baron) 
Diez,  Settegast  (in  VoUmüUers  Pioiimn.  For.seluiiigeii  1  240), 
Körting  n.  A.  zu«^^' wiesen  und  zwar  auf  Grund  einer  Notiz 
der  jPersiusscholien  zu  sat.  5,  138:  lingua  Gallorura  barones 
▼el  varones  dicaotur  servi  militum ,  qui  utique  stultissinii 
sunt.  Allein  die  Worte  ,liDgna  Galloram^  finden  sich  nicht 
in  den  Handschriften ,  sondern  sind  erklärender  Znsats  des 
Heransgebers  Pithoeas,  welcher  die  Scholien  nicht  nur  in 
das  karoHngische  Zeitalter,  sondern  nach  Frankreich  setzte, 
weil  er  eine  Handschrift  von  Montpellier  benützte.  Dieser 
lokalen  Bpscliräiikung  steht  die  Tiuitsju  iie  f^ei?enüber,  dass 
das  Wort  sich  ebensowohl  im  Italiünischen  als  im  Spanischen 
findet,  und  im  Lateinischen  mindestens  schon  bei  Cicero. 
Der  von  Diez  nnd  Müllenbof  (zur  Lex  Salica279)  versuchten 
Ableitung  Tom  deutschen  heran  («jpo^Ti',  tragen)  haben  wir 
im  Archiv  f.  latein.  Lexikographie  IX  13  eine  einfachere 
entgegengestellt,  indem  wir  als  Aosgangspuuct  für  das  mo* 
deme  Baron  nicht  lat.  baro  =  Tölpel,  Pinsel,  Klotz,  sondern 
als  ==  Mann  mit  vorwiegend  entwickelter  Kürperkrurt  nach- 
wie>«;ii  bei  Cic.  divin.  2,  144.  Petron  53;  63,  wo  Schnell- 
läufer und  Athleten  so  genannt  werden.  Die  Erklärung  im 
Corpus  glossarum  vol.  II  27,  54  baro:  dvi^Q  zeigt  uns  den 
We^,  wie  im  Spaoiscben  varoue  geradezu  die  Bedeutung 
Yon  ,Mann^  annehmen  konnte,  wie  schon  in  der  lex  Ripuaria 
tarn  baronem  quam  feminam.  Dass  das  Wort  im  Italiänischen 
(baro,  harro)  auch  den  ,BetrOger,  Falschspieler*  bezeichnet, 
im  Französischen  den  ,Schwindler*,  müssen  wir,  die  Identität  ^ 
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vorauflgesetzt,  an  der  flbrigens  kaum  zu  zweifeln  kfc,  geduldig 
hinnehmen;  für  die  Semasiologie  und  Völkerpsychologie  aber 
bleibt  es  höchst  merkwfirdigf  wie  ein  und  dasselbe  Wort  im 

Verlaufe  der  Jabrliunderte  und  in  verschiedeneu  Ländern, 
Querkopf  (varo  bei  Luciliu«  irgm.  inc.  108  M.),  Lastträger, 
tapferer  Mann,  Freigeborener  (lex  Siilica),  Vasall  (=  pro- 
ceres,  in  den  Kapitularien  Karls  des  Kahlen)  und  Betrüger 
bezeichnen  konnte. 

Kaum  hat  man  bisher  Tersuoht,  hispanisches  Latein 
zu  erforschen,  und  doch  Terdient  das  Land  um  so  mehr  Be- 
rücksichtigung, als  es  Tor  Gallien  der  römischen  Herrschaft 
unterworfen  worden  ist.  Auch  ist  die  Gebirgsscheide  der 
Pyrenäen  eine  so  starke,  daös  zalilreiche  lateinische  Ausdrücke 
sich  bloss  auf  der  hiberischen  Halbinsel  erhalten  haben.  Nur 
in  Spanien  heisst  das  Gesicht  rostrum  (Schnabel),  das  Bein 
pema  (Schinken),  der  Bruder  germanus,  essen  comedere  statt 
manducare.  In  rostrum,  welches  wir  aus  Plantas  und  Lu- 
cilins  kennen,  in  dem  ennianischen  perna  steckt  wohl  altes 
Latein,  welches  die  Legionäre  der  Scipionen  über  die  Pyre- 
näen getragen  haben  mögen.  Einer  der  ältesten  Vertreter 
Hispuiiioiis  in  der  römischen  Litteratur,  der  Verf.  de  re  rustica, 
Colnmella,  nennt  uns  z.  B.  12,  30,  2  brisa  =  Weintrester  als 
Landesausdruck,  welcher  sich  denn  auch  heute  nocli  erhalten 
hat;  ja  sein  Name  selbst,  Columelia,  bei  Varro  Stockzahn, 
ist  acht  spanisch,  verkürzt  aus  columnella,  kleine  Säule, 
spanisch  colmillo,  Augzahn,  wozu  schon  Isidor  von  Sevilla, 
orig.  11,  1,  52  bemerkt:  dentes  caninos  pro  longitudine  et 
rotunditate  vulgus  colomellos  yocant.  Die  Börner  haben  solche 
Leute  Deniatns  oder  Dento  genannt.  Nur  im  Spanischen 
und  Portugiesischen  heisst  der  Koggen,  sonst  secale,  Schnitt- 
korn, Sichelkorn  im  Gegensatz  zum  gemühten,  centenum, 
vielleicht,  schreibt  Körting  1891,  weil  er  hundertfältige  Frucht 
giebt.  Nein,  ganz  gewiss;  denn  im  Kdictum  Diocletiani  de 
pretiis  rerum  venalium  1,  3  heisst  es  centenum  siye  sicale, 
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und  Plinius  n.  h.  18,  40  sagt  uns,  das  secale  trage  hundert- 

föltige  Frucht. 

Natürlich  hat  auch  Italien  Manches  theils  selbst  ge- 
schaffen, theils  allein  erhalten.  Dahin  dürfte  ))eispielsweise 
das  bei  Diez  und  Körting  nicht  genügend  erklärte  Wort 
balzano,  weissgezeichnetes  Pferd  (das  neufranzösische  balzan 
ist  Lehnwort  ans  dem  italiänischen),  gehören.  Es  bedurfte 
hier  nicht  des  Arabischen  zur  Erklärung;  denn  Balios  ist 
nicht  nur  ein  auf  griechischen  Vasen  Torkommender  Pferde* 
naiue,  sondern  schon  ans  Homers  Ilias  16^149.  19,400  sind 
lins  die  beiden  nacli  der  Farbe  benannten  Pferde  xavi^og  xai 
BaXtog  bekannt.  Zu  Anfang  des  sechsten  Jahrliundert^»  machte 
der  Bischof  von  Puvia,  Ennodius,  ein  Gedicht  De  l)adio 
(kastanienbraun)  et  balane  (Vogel  UCCLY  ^  carm.  II  136 
Härtel),  in  welcher  Form,  mag  sie  auch  verdorben  sein, 
jedenfalls  eine  Weiterbildung  mit  dem  Suffixe  -an  steckt 
Nach  Prokop  hell.  Goth.  1,  18  hatte  Beiisar  ein  farbiges 
(ipaiog  ist  vieldeutig),  am  Kopfe  aber  weisses  Pferd,  ,welches 
die  Griechen  Oahw,  die  Barbaren  (Gothen)  liaXav  nennen*. 
V<^I.  Thielniaiin  ini  Arch.  f.  lat.  Lexilaji^r.  IV  601.  Aus 
Phiutus  IVen.  ">,  5,  22  (baliolum)  möchte  man  auf  eine  Form 
"^balianus  schiiessen. 

Endlich  die  Hauptsache:  Der  Ersatz  der  untergehenden 
Worter.  Konnte  man  bisher  durch  den  Thesaurus  nicht  ein- 
mal das  Absterben  eines  Wortes  constatieren,  so  noch  yiel 
weniger,  was  an  dessen  Stelle  getreten  sei,  weil  die  einseinen 
Vokabeln  nach  amerikanischem  Zellensystem  abgesperrt  und 
in  keine  Verbindun-^'  miteinander  gebracht  wurden,  obwcdil 
sie  ducli  nicht  als  .lun^jf^esellen,  sondern  in  Fauiiliengeniein- 
schaft  it  1  II.  L  ud  doch  ist  neben  der  Production  der  ersten 
Wörter  für  die  einzelnen  Begriffe,  also  gewisscruiasseu  der 
Ursprache,  die  Ausfüllung  der  entstehenden  Lücken  eine  der 
grossartigsten  Leistui^en  der  Sprache,  deren  Sorge  einem 
Kriegsministeriura  gleicht,  welches  nicht  nur  die  Gefallenen 
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durch  NacKschub  enebst,  sondern  anch  sich  ,  alle  Mflhe  giebt, 

die  Kranken  und  Verwundeten  am  Leben  zu  erhalten. 

Die  Wörter  werden  knitil.  durch  den  iüiuHgen  Gebrauch, 
wie  die  Mflnzen  durcli  das  Abschleifen.  Auslautende  Con- 
sonanteii  verstummen,  Endsilben  fallen  ab,  kurze  Vokale  im 
Inlaute  werden  hinausgequetscht.  So  wurde  das  viersilbige 
griechische  'iwdyvt^s  durch  Aufgeben  des  Yokalischen  J  la- 
teinisch dreisilbig  Johannes,  zweisilbig  mit  abgeworfener  En- 
dung Johann,  einsilbig  Hans  oder  französisch  Jean.  Wenn 
es  aber  allen  Wörtern  ähnlich  gienge,  so  bekäme  die  Sprache 
zu  viel  Kinsilbler,  die  sich  als  vielfach  homonym  nicht  alle 
neijeiieinaiider  liiilten  könnten.  Die  Sprache  begegnet  dieser 
EinschrumpfuiiL^  durch  An.set/ung  von  Suffixen,  niiiiient- 
lich  der  sogenannten  Deminutiv-  und  Augmentativendungen. 
Hatten  diese  in  der  kla5?>!i>!cben  Zeit  den  Zweck,  das  Komen 
in  die  Sphäre  des  Kleinen,  Zierlichen,  äemttthlichen  zu  rflcken 
oder  auch  unter  ein  Yergrösserungsglas  zu  bringen,  so  dienen 
sie  im  Spatlatein  wesentlich  dazu,  das  Wort  ohne  Veränderung 
des  Sinnes  länger  zn  machen.  Anrtcula  mnss  ursprünglich 
ein  kleines  Ohr  bezeichnet  haben,  aber  der  Arzt  Marcellus 
F'mpiricns  bciiiit/,t  die  F<»rni.  wHlirend  er  an  den  drci-illMgen 
Genetiven  und  Dativen  aurium  und  auribus  festhält,  um  den 
zweisilbigen  Formen,  wie  dem  Dativ  Singular  auri,  durch 
auriculae  aufzuhelfen  (Arch.  VIII 591)  und  8cbIiessUch  heissen 
bei  den  Franzosen  alle  Ohren  oreilles. 

Furo,  furonis  muss  als  Schimpfwort  ursprfinglich  einen 
,Erzdfeb^  bezeichnet  haben,  wo?on  weiter  furuncalus  ,ge- 
meiner  Dieb',  auch  in  der  übertraireiien  Bedeutung  von  , eiterndes 
Geschwür*,  weil  es  die  Geaundheits-äfte  heimlich  entzieht 
(nicht  =  furvunculus,  von  furvus  .schwarz,  wie  Georges 
glaubt),  abgeleitet  worden  ist.  Aber  in  der  Öt.  Qaller  Epi- 
tome  des  Codex  Theodosianus  entspricht  furone  dem  ein- 
fachen für  der  Quelle,  ist  also  ohne  Bedeutungssteigerung 
bloss  Terlängerte  Form,  wof&r  auch  Du  Gange  s.  v,  weitere 
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Beispiele  aus  s]>ätereii  Gesetzbüchern  anfiihrt,  und  das  Frett- 
chen, welches  die  ItalÜiner  mit  Deiiiinutivsut'tix  furetto  nen- 
Deo,  heisst  bei  Isidor  orig.  12,  2,  39  mit  Augmentati vsuffix 
furo.    Vgl.  über  cardus  (Distel)  und  cardo  Arch.  IX  6. 

Man  konnte  aber  nicht  nur  taunu  za  taurulua  yer- 
laogem  (Petron  39),  man  konnte  ans  ager>  ager(tt)la8,  agel- 
las  dareb  Analogie  ein  kraftigeres  Suffix  -ellos  gewinnen, 
welches  lange  Pamndtinm  bot,  und  so  ist  denn  das  franz5- 
sische  taureau  aus  taureilus  hervorgegangen,  ohne  dass 
darum  das  Tliier  kleiner  p^eworden  wäre.  Ja  man  konnte 
durch  Ooni Iiination  mehrerer  Sufiixe,  wie  -co,  -lo  weiteren 
Sil boir/Auvachs  schaffen,  wie  sol,  aolicnlus,  ursprünglich  die 
liebe  Sonne,  aber  im  Französischen  (soleil)  die  Sonne  über- 
haupt. Da  nun  auch  die  Adiectiva  Suffixe  anhängen,  so  bot 
sich  nicht  nur  die  Möglichkeit,  medius  zu  median us  (moyen), 
aetemns  zu  aeternalis  (Stemel)  zu  entwickeln,  sondern  die 
krSftigeren  Adiectiyformen  konnten  zu  SubstantiTen  erhoben 
werden,  B.  mons,  monlaiia,  nionta^^ne;  Iiiems,  hil>»r- 
num  (hibernus)  hiver;  raedicui,  mediciuus,  medecin;  pectus, 
pectorina,  poitrine.  Aehnlich  wurden  kur/e  Adverbia  durch 
die  Comparati?(äuperlativ)form  über  Wasser  gehalten,  diu 
durch  diutius,  saepe  durch  saepius  oder  saepissime, 
welche  sich  an  diutule  (oft  in  den  Saturnalien  des  Macrobios),. 
diuturae,  saepicule,  saepenumero  änschliessen. 

Für  die  Yerba  war  das ;  lebenserhaltende  Element  die 
FrequentatiT-  oder  IntenstTform.  Auch  hier  ▼erblasste 
der  Begriff  der  wiederholten  oder  der  gesteigerten  Thätig- 
keit  immer  mehr,  und  schon  zu  Flautus  Zeit  s'.og  der  gemeine 
Mann  die  volleren  Formen  auf  -äre  denen  auf  -ere  vor; 
denn  während  die  Klassiker  sagen  tibüs  canere,  wie  fidi- 
bus  c,  finden  wir  bei  Plautus,  Kepos.,  Gellius  und  in  der 
Vulgata  zu  Lucas  7,  32  tibüs  .cantare,  offenbar  ohne  Be- 
deutungsunterschied.  Ein  solcher  wird  ja  dadurch  zur  Un- 
möglichkeit, dass  die  Verba  der  dritten  Conjugation  ganz 
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abstarben,  wie  die  romaniscbeii  Spracben  zeigen:  cbanter 
(canere),  casser  (qaassare,  qnatere),  jeter  (iactare,  iacere); 
m^riter  (meritare,  merere),  dieses  mit  Silbenzuwacbs.  Daxu 

kam,  dass  in  den  Zeiten  der  Volkerwanderang  für  die  das 
römische  Reich  überschwutiuneii  i*  n  Fremden  die  regelmässige 
erste  Conjn<?ation  leichter  zu  handhaben  war  als  die  unregel- 
mässige dritte. 

Am  wenigsff^n  war  den  einsilbigen  Partikeln  zu  helfen 
nnd  sie  haben  daher  auch  die  grossten  Verluste  erlitten: 
cnm  als  Gonjunetion  wie  als  Präposition,  die  zahlreichen  und 
vieldeutigen  nt,  die  Propositionen  ab,  ob  und  ex,  ac,  vel  und 
seu,  sed  und  at,  quin  und  nam  sind  so  gut  wie  spurlos  yer- 
schwunden,  daneben  auch  manche  zweisilbige,  wie  autein, 
enim,  quia,  ergo,  iiisi,  selbst  dreisilbige  wie  igitur  und  itaque. 

Liess  sich  hinten  kein  passendes  Suffix  anhängen ,  so 
konnte  vorn  durch  die  ursprünglich  verstärkende,  aber  nun- 
mehr abgeschwächte  Präpositionalzusammensetzung  eine 
Silbe  gewonnen  werden.  In  consoler  gegenüber  solari,  de- 
pouiller  neben  spoUare,  condaire  neben  dncere,  annoncer 
neben  nuntiare  sind  die  Präpositionen  nahezu  zu  Impondera- 
bilien herabgesunken;  sie  können  keine  Wirksamkeit  mehr 
entfalten,  weil  die  Simplicia  abgestorben  und  die  Oomposita 
in  ihre  Stelle  eingerückt  sind.  Natürlich  ist  diese  Ent- 
wertbuii«^  schon  im  Lateinisclien  vorbereitet  oder  vollzogen, 
namentlich  ist  aus  con  der  Sinn  der  Qemeinschaftiicbkeit 
verschwunden,  so  wenn  Megaronides  im  Trinummus  des  Plan-* 
tus  T.  23  ff.  sagt,  Frennde  zurechtzuweisen,  sei  ein  undank- 
bares Geschäft  (amicum  castigare  ob  meritam  noziam),  gleich- 
wohl werde  er  aber  diessmal  ihm  ,tüchtig*  den  Kopf  waschen 
(concastigabo  pro  com.merita  noxia).  So  schreibt  der  Ver- 
fasser des  bellum  Africum  an  neun  Stellen  nur  convulnerare 
wie  der  klassischere  Caesar  couvstant  nur  vulnerare.  Auch 
hatt-e  schon  Lueilius  demagis  gebraiiclit,  welches  die  Spanier 
geschickt  benütait  haben,  um  das  Compositum  (demas)  von 
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dem  Simplex  (mas)  zn  differenzieren.  In  die  Reihe  der  Prä- 
pu.^itloiitu  ist  auch  dim  uns  oft  fast  unverständliche  re  ein- 
zufii<i;en,  da  ja  nach  dem  Äbsterl)en  von  linqno  das  zusam- 
mengesetzte relinquo  dem  griechischen  kaiftu  entsprach; 
ebenso  gebrauchten  Dichter  gelegentlich  recurvus  statt  cur- 
TU8,  wenn  ihnen  eine  Silbe  fehlte.  Nach  dem  allgemeia  ge- 
billigten Votgange,  daae  man  reddere  felicem  gebrauchen 
konnte,  auch  wenn  der  Betreffende  nicht  schon  früher  ein- 
mal glücklich  gewesen  war,  gewöhnte  sich  das  Spätlatein 
daran,  re  einfach  als  Vorspann  zu  betrachten,  wenn  auch  • 
seit  dem  Abfalle  des  schliessenden  d  (red,  redoperio  noch  bei 
Ambrosius,  Arch,  YIII  278)  Tor  folgendem  Vokale  die  Silbe 
durch  Contraction  Terloren  ging:  implere,  reimplere,  remplir, 
welches  durchaus  nicht  ,wieder  füllen^  bedeutet,  invertere, 
inyersai«,  reinversare,  renverser. 

Als  drittes  Mittel  stand  die  Umschreibung  oder  die 
Auflösung  in  zwei  Worte  zu  Gebote,  wie  lonjj^o  tempore 
(franz.  longtemps)  für  diu,  vereinzelt  mindesten*^  sf  it  CatuU. 
der  r^elmässige  Stellvertreter  bei  Caelius  Aureliauus,  muito 
tempore  fQr  saepe,  altfranz.  niultemps,  niedio  tempore, 
mittlerweile  statt  interim,  und  Anderes  der  Art^  Arch.  VIll 
5d5  f.  Primum  tempus  statt  Ter,  Frflhling  hat  sich  im 
FranzSsiscben  (printemps)  erhalten,  vernum  tempus  (neben 
aestas,  antumnus  und  hiems  bei  Augustin  de  gen.  ad  litt, 
lib.  imperf.  13,  pj?.  487,  20  Zycha)  mit  Abwertung  des  Sub- 
stantivs im  Italianischen,  der  Plural  prima  vera  (Kpbem. 
epigraph.  II  310,  N.  409)  als  Femininum  sing,  gleichfalls 
im  Italiänif:chen,  hibernum  (tempus)  ist  gemeinromanisch« 
An  die  Stelle  von  Semper  ist  im  FnuuGÖsischen  toi^onrs  ge- 
treten, an  die  Stelle  von  medietas  Mitte  medius  locus, 
milieu,  wie  auch  im  Italienischen  und  sonst. 

Wenn  aber  alle  diese  Mittel  versa^^en,  so  niuss  die  Sprache 
unter  den  Synonymen  llmscbau  lialten,  ob  oi!n»<  nbk<)mni- 
lich  sei  und  einspringen  könne,  allerdings  nicht  uur  vorUber- 
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gehend,  sondern  flBr  immer,  wodurch  sie  daza  gefiihri  wird, 
entweder  einem  Wort»  doppelte  Pflichten  anfzuerlegen,  eine 
neue  zu  der  alten,  was  möglichst  vermieden  wird,  oder  durch 

andere  Geschäfts vertheilung  unter  weiteren  Verwandten  einen 
Ausgleich  zu  Stande  zu  bringen.  Wie  das  Reclit  bestimmte 
Erben  einsetzt  oder  bestimmte  Personen,  welche  Vuterstelle 
zu  vertret<;n  haben,  so  greift  auch  die  sprachliche  Logik  auf 
die  nächste  Nachbarschaft,  auf  das  Allgemeinere  oder  das 
Besondere,  auf  das  genns  oder  die  species.  Passt  dem  Dichter 
gladius  nicht,  so  hilft  er  sich  mit  ferrum  oder  mit 
mucro,  Schwertspitze,  Klinge,  indem  er  den  Theil  fttr  das 
Ganze  setzt. 

Die  in  den  romanischen  Sjuachen  untergegangenen  Sub- 
stantiva  urbs  und  0]){)idniii  hatten  schon  von  Plautus  an 
(Merc.  «»lä  civ.  Eretriam,  Corinthum)  Coneurrenz  an  civi- 
taä,  obschon  diess  weder  Caesar  noch  Cicero  gutheissen 
wollten.  Cicero  versteht  unter  civitates  Gemeinwesen,  unter 
urbes  aneinandergebaute  Häuser  (pro  Sestio  91)  und  ent- 
sprechend nennt  Caesar  sowohl  die  moftarchisch  regierten  als 
die  republikanischen  Kleinstaaten  Galliens  nur  civitates,  nie 
so  die  Städte,  aber  jene  auch  nie  res  publica,  welchen  Ehren- 
namen er  für  Horn  reservirt.  l)(»Lh  musste  diesem  stren*^eren 
Sj»rcichgebrau(  he  /ii  Trotz  ein  Grammatiker  der  aui^nisteischen 
Zeit,  Verrius  i'lat  tus,  zugeben,  dass  civitas  sowohl  die  Stadt 
.als  auch  das  Bürir'"  nHht  (ins  civiura)  oder  die  Bürgerschaft 
bedeuten  könne.  Geilius  18,  7,  5.  Wie  das  Italiänische  und 
das  Spanische  beweist,  fiel  dem  Worte  civitas  die  rechtliche 
Nachfolge  Ton  urbs  zu.  Anders  in  Frankreich  seit  der  Zeit, 
wo  man  die  Landhauser  vor  den  Thoren,  die  villaCf  in  den 
erweiterten  Stadtrayon  hineinzuziehen  begann;  denn  durch 
diese  Einverleibung  der  Vorstädte  konnte  nun  an(  li  vi  IIa  /ii 
der  Bedeutung  vun  Stadt  anfstei'^en,  mit  der  BesehriinkunL( 
ireilich,  dass  die  Altstadt  oder  die  Innenstadt  immer  noch 
civitas  hiess,  die  cite  von  Paris,  die  city  von  London. 
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So  haben  wir  denn  nicht  nur  verschiedene  Lösungen  der 
Probleme  nach  den  verschiedenen  Ländern,  sondern  auch  ver- 
schiedene in  verschiedenen  Zeiten,  und  gar  oft  liegt  zwischen 
den  klassisch  lateinischen  und  den  vulgär  roinanisclien  Aus- 
drücken mancherlei  in  der  Mitte,  was  über  den  Versuch 
nicht  hinausgekommen  und  für  die  heutige  Lexikographie 
in  Vergessenheit  begraben  ist.  Zwischen  parvus  und  dem 
italiänischen  piccolo  (franz.  petit)  liegen  minor,  minimus, 
minutus,  dann  modicus,  exiguus,  pusillus,  wie  sich  am 
bequemsten  aus  der  Uebersetzungslitteratur  nachweisen  lässt, 
gerade  wie  zwischen  magnus  und  grandis  Wörter  wie  in- 
gens,  enormis,  immensus.  Vgl.  Hönsch,  semasiologische 
Beiträge  II  3,  und  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  IX  93.  Die 
Gründe  dieses  immerwährenden  Wechsels  im  Sprachschatze 
sind  sehr  verschieden,  wenn  auch  Kürze  des  Wortes  und  Zu- 
sammenfallen mit  einem  Homonymum  die  hauptsächlichsten. 

Wenn  mus,  muris  die  Maus  untergieng,  so  kann  man 
ebenso  gut  auf  die  Collision  mit  murus  die  Mauer,  als  auf 
den  einsilbigen  Nominativ  verweisen ;  dass  das  r  der  casus 
obliqui  missfiel,  beweist  die  Neubildung  für  Katze,  musio, 
welche  bei  Georges  fehlt,  durch  Paj)ias  aber  und  Isidor 
orig.  12,2,38  bezeugt  ist:  musio  appellatus,  quod  muribus 
infestus  sit;  hunc  vulgus  catum  .  .  .  vocant.  Die  Deniinutiv- 
form,  welche  zu  dem  kleinen  Thiere  gut  gepasst  hätte,  war 
nicht  mehr  frei,  weil  musculus  bereits  doppelt,  als  Muskel 
und  als  Mu.schel  in  Beschlag  genommen  war.  So  wählten 
denn  die  Franzo.sen  die  Species  Spitzmaus,  sorex,  souris; 
die  Italiäner  griffen  sogar  in  der  Verzweiflung  auf  talpa, 
der  Maulw^urf,  ital.  topo,  und  die  Spanier  nennen  alle  Mäuse 
Ratten. 

Andererseits  sieht  man  von  formeller  Seite  aus  kaum 
recht  ein,  warum  das  VV^)rt  für  Krankheit,  morbus,  nicht 
auf  das  Italiänische  und  die  romanischen  Sprachen  überge- 
gangen ist.    Der  Arzt  vermied  eben  das  Wort,  um  den 
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EraDken  nieht  txx  eisebracken ;  er  sprach  lieber  yon  einem 
SchwSchezQsiande,  einer  infirmitas  (altfranz.,  ital.,  span.), 

oder  eiuem  schmerzhiifteii  Leiden,  einer  *(lülentia  (portu^.), 
oder  einem  Uebelbefioden,  einer  xaye^ta  (maladie  franz.  von 
male  babitus).  Das  Latein  der  Rpätereri  Aerzte  hat  aber 
ausserdem  noch  die  Ausdrücke  passio,  aegntudo,  vitium, 
welche  bereits  in  der  Mitte  des  yierten  Jahrhunderts  der 
Aabolog  Firmißiis  Maternus  stark  anspannt;  hie  und  da  wird 
auch  causa  geradezu  f&r  Krankheit  gebraucht.  Muss  nun 
der  Artikel  morbus  bei  ForcelHm  ohne  Ausblick  io  die  Zu- 
kunft sehUessen,  so  wSre  doch  wohl  zu  wtlnschen,  dass  der 
neue  Thesaurus  am  Schhisse,  uaeiideni  diis  Absterben  von 
morbus  durch  einige  schhigeude  Angaben  constatiert  ist,  auf 
alle  Coucurrenzwörter  verwiese,  aus  welchen  uum  dann  die 
Geschichte  der  Bezeichnungen  des  ^Begriffes*  zusammensf^f/en 
könnte.  Vgl.  Münchner  Sitz.-Ber.  3,  Juli  1880,  S.  386—^94. 

Wie  der  Seespiegel,  wenn  ein  Stein  hineingeworfen  wird, 
Kreis  um  Kreis  siehi,  bis  die  Lficke  sich  wieder  ausgleicht, 
80  die  Sprache:  der  Verlust  des  einsilbigen  res  wurde  durch 
causa  (ehoee)  gedeckt,  dann  konnte  aber  causa  nicht  mehr 
den  Grund  bedeuten  (cause  ist  niot  savant)  und  wurde  durch 
ratio,  raison  ersetzt;  dieses  aelbst  musste  die  Bedcutun^^  von 
Art  und  Wei^e  aufgeben  und  erhielt  modus  (mauiere)  zum 
Nachfulger;  endlich  wurde  dadurch  modus  im  Sinne  von 
,Mass'  unbrauchbar  und  durch  mensura  (mesure)  vertreten. 
Es  ist  Aufgabe  der  Semasiologie,  wenn  sie  dereinst  entwickelt 
sein  wird,  in  dieser  Hinsicht  der  Lexikographie  m  Hülfe  su 
kommen;  einstweilen  aber  genüge  es  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  dass  die  Wörter  nicht  isoliert,  sondern  im  Zusammen- 
hange mit  ihrer  Verwandtschaft  zu  behandeln  sind. 
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Um  noeb  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  was  wir  Alles 

za  leisten  haben,  so  wählen  wir  das  Wort  i?dere  essen. 
Perm  wie  Etyniolocrie  sind  diirchsichtif^ ,  denn  es  ents|>riilit 
dem  ^riecliiscl)en  tdo»^  womit  auch  die  Quantität  gegeben  ist 
ito  G^egensatze  zu  edo  =  exdo,  herausgeben. 

Ob  man  nun  die  sogenannten  unregelmässigen  Formen 
esse  =s  edere,  essem  =s  ederem,  est  =  edit,  estur  =  editur, 
edim  BS  edam,  eserim  oder  esserim  =  ederim,  edundo  =  edendo 
im  Tliesaünis  noebmals  anffttbren  solle,  während  sie  doch 
bereits  in  der  Formenlehre  zu  finden  sind,  ob  alle  Belege 
beizuschreiben  seien  oder  nur  ansgewählte,  ob  nur  die  Namen 
der  Autoreu  oder  auch  die  Buch-,  Kapitel-  im  l  1 'ara^niphen- 
/.iiliien,  ob  diess  in  einem  bt>M  iiilrrfni .  den  W  ürttoriiieii  von 
Geori^es  entsprechenden  Buche  zuäamiuenzostellen  sei,  dar- 
über kann  man  verschiedener  Ansicht  sein;  nothwendiger 
ist  jedenfalls,  dass  die  Erklärnngen  der  Bedeutungen  aus 
lateinischen  Glossaren  snsammenge&sst  werden,  da  diese  bis- 
her fehlt. 

Dann  wird  der  intransitiTO  Gebrauch  als  der  altere  an 
den  Anfang  zu  setzen  und  mit  den  ältesten  Beispielen  zu 

belegen  sein,  z.  B.  mit  l'lauttis  bibite,  este,  namentlich  mit 
denjenigen,  wo  durch  i  «e^'eii.sätze  oder  Synonyma  die  Be- 
deutung besonders  klar  hervortritt;  auch  (Jicero  wird  nicht 
fehlen  dürfen,  z.  B.  edit  et  bibit  iucunde.  Aber  eiaenso  wäre 
der  bekannte  Spmcb  des  Socrates  aufzunehmen :  non  ut  edam 
viTO,  sed  nt  Tivam  edo,  theils  weil  hier  das  Verbnm  einen 
anderen  Gegensatz  hat,  theils  weil  Beispiele  mit  abge- 
sehlosBenem  Sinne  den  erst  aus  dem  Zusammenbange  ?er- 
standlichen  Tonsozieben  sind  und  in  sprichwörtlichen  Redens- 
arten das  (lemeinlateiii,  betreit  von  jeder  individuellen  Fär- 
bung, zum  Aii.sd rucke  zu  gelangen  pflegt,  iviotz  und  Miihl- 
mann,  welche  dm  Beispiel  haben,  führen  es  aus  dem  Citate 
bei  Quintilian  9, 3, 85  an,  wo  auch  üalm  keine  ältere  Quelle 
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nach  weist,  wahrend  wir  besser  aof  den  nahezn  zwei  Jahr- 
hunderte älteren  Cornilicius  4,  28,  39  zuriick<^M-eif'en  werden. 

Nach  einer  neuerdings  heliebten  Methotle  würden  nun 
die  iSubjecte  /u  unterseheiden  sein:  puella,  niiies,  Jupiter 
edit  u.  ä.f  allein  diess  hat  für  den  wissenschattiit  hen  Lexiko- 
graphen durchaus  keine  Bedeutung,  wohl  aber  hat  der  The- 
sanrus,  was  noch  nicht  geschehen  ist,  anzugeben,  wie  weit, 
abgesehen  von  den  Menschen,  das  Wort  edere  auf  Thiere 
Anwendung  findet.  Edere  und  essen  im  Gegensatze  zu  fressen 
decken  sich  nicht,  da  die  Thiere,  welche  grGnes  Futter  fressen 
(paliulum,  pasci)  doch  nur  einen  Theii  bilden;  Mäuse  oder 
Raben,  welche  sonst  für  Mensdien  bestimmte  vSjtei>en  gc- 
niessen.  haben  im  Lateinisclien  Antheil  an  dem  edere.  Ja 
in  den  Prodigialaufzeichuungen  wurde  nach  Liv.  30,  2,  9 
von  Haben  berichtet:  aurum  edisse. 

Bei  der  Darstellung  des  transitiven  Gebrauches  spielen 
selbstverständlich  die  Objecte  die  Hauptrolle;  indessen  kann 
es  doch  kaum  unsere  Aufgabe  sein,  alle  Speisen,  welche  ge- 
gessen wurden,  in  einer  alphabetischen  oder  historischen 
Reihenfolge  anfzuzühlen.  Beispiele  der  verschiedenen  Arien 
von  Nahruug.sijuitteln,  wie  edere  paneni,  ca>runi.  cariieni, 
pisces,  ova,  mala  werden  genügen,  da  eine  l  ebersicht  der 
Reichhaltigkeit  römischer  Menüs  in  die  Privat-  oder  Koch- 
alterthümer  gehört.  Allenfalls  mögen  aus  culturhistorischen 
Rücksichten  Delicatessen,  welche  erst  die  Kaiserzeit  cuitiviert 
hat,  wie  muraenas  edere  bei  Sen.  dem.  18,  2,  boletos  (Cham- 
pignons) bei  Juvenal  und  Martial,  durch  die  früheste  Stelle 
des  Vorkommens  ssu  markieren  sein ;  oder  es  mögen  Gerichte, 
welche  liulb  fest,  halb  flüssig  sind  (sorbilia),  wie  weich  ge- 
sottene Kier,  in  den  Lexikonartikel  Autnahnie  finden,  weil 
hier  edere  mit  sorbere  concurrieren  kann.  Mi<"">Lfli(  her  Weise 
ein  Brei  (puls)  in  verschiedenen  Jahrhunderten  verschieden 
zubereitet  sein  kann,  wodurch  sich  das  Verbum  verändert. 
Nur  der  noch  nicht  ganz  ausgerotteten  Vorstellung,  als  ob 
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t's  ein  Verdienst  und  eine  Erweiterung  der  Pliilologie  sei, 
zu  zwei  Beien;eü  von  caseiiui  edere  einen  dritten  hinzu- 
zufügen,  müssea  wir  mit  aller  Eutächiedenheit  eutgegeu- 
treten. 

Bei  dem  bildlichen  Gebrauche  des  Verbums  wird  vor 
Allem  darauf  sn  achten  sein,  ob  der  Tropus  im  Lateinischen 
znerst  auftritt  oder  ob  er  im  Griechischen  vorgebildet  ist, 
wie  sich  das  horazische  si  quid  est  animum  (animam  bei  Ge- 
orges scheint  Druckfehler)  oÜ'enbar  au  Hünier  anschiies.^t, 
zumal  schon  Cicero  Tusc.  3,  63  das  homerifiche  ov  O^i  fiüy 
■Kuttdu)v  mit  ipse  suum  cor  edens  übersetzt  hatte.  Hier  ist 
es  ein  Vorrecht  der  Dichter,  den  Sprachgebrauch  zu  er« 
weitern,  wie  es  Virgil,  Horaz  und  Orid  gethan  haben,  und 
darum  mOssen  auch  die  Belege  zahlreicher  sein  als  bei  dem 
allgemein  üblichen  Gebranche,  weil  hier  IndividueUes  her- 
▼ortritt.  Wenn  also  unsere  Lexika  die  Phrase  des  Vir^l 
Aen.  4,  66  est  raollis  flamma  inedullas  von  der  Liebe  der 
Dido  zu  Aeneas  anfüliren,  so  fehlt  zweierlei,  einuuil  dass  die- 
selbe dem  älteren  CatuU  gehört  (35,  1  1.  66,  23),  welrlier 
auch  meduliaa  an  das  Ende  des  Hexameters  gestellt  hat, 
zweitens  dass  das  Vorbild  bei  den  Griechen  zu  suchen  ist, 
wie  bei  Theokrit  30,  21  o  no&og  %6v  icat  ftvslop  ead-iet. 

War  das  Bisherige  nur  Kritik  der  bestehenden  Leziko^ 
graphie,  so  haben  wir  noch  auf  unsere  zukünftigen  Aufgaben 
einzugehen.  Ueber  das  erste  Auftreten  des  Wortes  können 
wir  Ulis  kur/.  fa*<sen,  da  es  so  alt  i>t  als  die  lateinische  Sprache 
und  bereits  bei  Naevius  vorkoumit :  dagegen  ist  e::!  aciiwierig 
und  darum  auch  noch  nicht  verbucht,  das  Ableben  zu  beob- 
achten. Abgestorben  ist  edere  sicherlich,  da  es  in  sämmt- 
lichen  romanischen  Sprachen  fehlt;  es  fragt  sich  nur,  wann 
und  warum,  und  wie  wir  das  beweisen  sollen. 

Kon  fehlt  sowohl  in  der  um  525  geschriebenen  Diätetik 
des  Anthimus  als  auch  in  den  acht  Büchern  des  afrikanischen 
Arztes  Caelius  Aureiianus,  welcher  im  fünften  Jahrhundert 
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nach  Chr.  schrieb,  das  Wort  gänzlich,  was  unmöglich  auf 
Zufall  bernhen  kann.  Denn  wenn  anch  Caelius  als  prak- 
tischer Arzt  bei  der  Hegulierung  der  Diät  meist  von  dem 
^Verordnen'  der  Speisen  spricht  (dandus  cibus,  dandi  porciui 
pedes,  dabiiuuä  ostrea  u.  ä.),  nicht  von  dem  Genüsse  seitens 
des  Kranken,  so  kommt  doch  der  Begriff  , essen*  an  Dutzenden 
von  Stellen  yor,  ohne  daas  er  fibrigens  je  mit  edere  ausge- 
drückt wäre.  Bei  Anthimus  wird  Tollends  gegen  60  mal  rom 
Essen  gesprochen.  Aber  schon  in  der  um  385  geschriebenen 
Reisebescbreibung  der  Silvia  nach  Jerusalem,  in  der  doch 
oft  von  Essen  die  Rede  ist,  wird  man  das  Wort  vergeblich 
suchen,  was  so  viel  bedeutet,  als  dass  es  in  der  Umgangs- 
sprache Oallieus  fehlte,  während  der  gelehrtere  Öregor  von 
Tours,  welcher  Litteratiir-  und  Volkssprache  mischt  und  da- 
her als  Massstab  weniger  in  Betracht  kommt,  das  Verbum 
mehrfach  verwendet  bat.  Noch  bedeutsamer  indessen  ist  das 
aufiallende  Zurücktreten  in  den  um  200  entstandenen  latei- 
nischen Bibelübersetanngen.  Denn  obschon  das  ia^lw  der 
Septuaginta  (welches  freilich  auch  frühzeitig  durch  Tgcoyoa^ 
nagen,  znrückgedrSngt  worden  ist)  und  des  neuen  Testa- 
mentes das  hiit  uiisclie  edere  schützen  musste,  weil  man  es 
liebte,  frriechische  Wörter  mit  lateinischen  desselben  Stammes 
wiederzugeben  (vgl.  Arch.  IX  83),  so  ist  doch  edere  viel 
seltener  als  man  glauben  sollte,  und  wo  es  in  einzelnen  Re- 
censionen  auftritt,  bieten  andere  Variunten  und  Ooncurrenz- 
ausdrficke.  Die  Vulgata  des  alten  Testamentes  hat  edere 
kaum  30 mal,  comedere  über  500 mal,  und  nicht  selten  als 
Gegensatz  zu  bibere. 

Es  giebt  Übrigens  noch  andere  Mittel  und  Wege,  den 
Krebsgang  eines  Wortes  zu  const^tieren.  Wenn  der  bekannte 
Ausspruch  des  Appius  Claudius  l'ulcher,  als  er  die  Hühner 
der  Auguren  ersäuleu  Hess,  lautete:  ut  (uberent,  quoniam 
esse  nollent,  nach  Cic.  nat.  d.  2,  7  (die  Stelle  fehlt  bei 
Merguet  s.  t.  edo,  weil  der  Sammler  esse  von  sum  ableitete), 
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Val.  Max.  1,  4,  3,  Suet  Tib.  2,  in  der  etwa  dem  dritten 
Jahrhundert  angehangen  Periocha  Lmi  19  aber:  pullos,  qui 
cibari  nolebant  etc.,  so  kann  der  Verfaaeer  Ton  der  stehen- 
den ÜeberliefeniDg  nur  abgegangen  sein,  weil  für  seine  Leser 
esse  nicht  mehr  recht  TerstfaidKch  war.  Aneh  muss  es  ja 
befremden ,  da.<a  in  Glossaren  edore  und  die  davon  abge- 
leiteten Wörter  so  oft  erklärt  werden,  äo  Corp.  glo98.  V  104, 
21  ff.  esu8,  esom  (Particip),  192,  7  edulium.  Dieses  und 
Aeboliches  unter  Vorfübrung  des  Sprachgebrauches  anderer 
Autoren  statistisch-tabellarisch  darsnstellen  kann  hier  nicbt 
nnsere  Absicht  sein;  wir  mflssen  uns  vielmehr  mit  der  That- 
sache  begütigen. 

Nun  besass  das  einen  Tribrachys  bildende  edere  nicht 
die  nötbigen  Eigenschaften  zum  Portleben;  im  Spauisclien 
wäre  es  zu  ,er'  zusammen  ^'esclimolzen,  da  ja  aus  comodere 
geworden  ist  comer;  zudem  aber  coliidierte  es,  seitdem  man 
im  dritten  Jahrhundert  die  Quantität  za  Temach lassigen  he^ 
gönnen  hatte,  mit  dem  dactylischen  edere;  endlich  hatte  es 
Nebenformen  ohne  Bindevokal,  es,  est,  esse,  essem,  welche 
mit  som  znsammen  fielen :  Grundes  genug,  ein  so  trflgerisches 
Wort  anfeugeben. 

Den  nächsten  Ersatz  hätte  das  Fre(|uentativuui  esitare 
bieten  können,  wie  ja  auch  cautare  (chanter)  an  die  Stelle 
▼on  canere  trat,  iactare  (jeter)  an  die  von  iacere,  und  zwar 
ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Allein  esitare  hat,  wenn 
es  schon  behauptet  wird,  doch  nie  seine  firequentatiTe  Be- 
deutung gans  abgelegt  und  ist  Oberhaupt  zu  selten  ge- 
braucht worden,  als  dass  es  zum  Ersätze  hätte  können  heran* 
gezogen  werden. 

Lieber  griff  man  auf  das  unschuldige  Compositum 
comedere,  ursprünglich  zusammen  essen,  aufessen,  so  dass 
nichts  Obrig  bleibt.  Die  Volkssprache,  welche  gern  tiber- 
treibt, macht  von  solchen  verstärkenden  Zusammensetzungen 
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BO  unmiisaigeD  Gebrauch,  dass  sio  dadurch  an  Werth  mnken, 
und  wie  den  Franzosen  conduire  nichts  anderes  ist  als  ein 
verlängertes  ducere,  ohne  Betonung  des  Begriffes  der  Gemein- 
schafkf  gerade  so  konnte  ootnedere  an  die  Stelle  Yon  edere 

treten.  Und  siegreich  durchgedrungen  ist  es  in  Spanien  und 
Portugal  uiit  com  er,  und  schon  dem  Bischof  von  Sevilla, 
dem  gelehrten  Isidor,  fühlt  man  es  nach,  dass  für  ihn,  wenn 
er  auch  gelegentlich  das  klassische  edere  gebraucht,  doch 
comedere  der  Normalausdruck  ist,  schreibt  er  doch  Orig.  20, 
1,  1  a  comesa  mensa  (spanisch  ohne  Nasal  mesa);  20,  1,  21 
coctum  usui  comestionis  aptum;  20,  2,  37  faynm  comeditor 
magis  qnam  Uhitur;  tpayetp  (woher  er  favnm  ableitete) 
enim  comedere  10,  58;  und  aus  dem  von  ihm  zuerst  ge- 
brauchten comestibilis,  essbar,  hat  die  gelehrte  Sprache  des 
XVI.  und  XVII.  .hihi liuuderts  franz.  comcstibles,  span.  co- 
niestibles  abgeleitet.  So  ütiiiiiiit  das  spanisch»:'  Latein  mit 
dem  modernen  Spanisch.  Es  wäre  übrigens  ein  irrthum  zu 
glauben,  dass  nur  auf  der  iberischen  Halbinsel  dieses  Wort 
als  Ersatz  benützt  worden  sei,  vielmehr  tritt  es  auch  bei 
AnthimuB  und  andern  Autoren  kräftig  auf,  und  wer  darüber 
mehr  zu  wissen  wGnscht,  vergleiche  nur  die  alten  lateinischen 
Uebersetzungen  des  Irenaus,  des  Hirten  des  Hermas,  des  Ole- 
mensbriefes  an  die  Korinther  (Arch.  IX  81  ff.)  mit  den  grie- 
chischen Originalen,  um  den  Gebrauch  und  den  Werth  von 
comedere  kennen  zu  lernen. 

Durchgedrungen  ist  comedere  nördlich  der  Pyrenäen 
allerdings  nicht,  sondern  diese  Länder  haben  das  Problem 
auf  anderem  Wege  gelöst.  Das  ,esscn'  zerfallt  nämlich  in 
drei  Acte:  das  Beissen,  was  zunächst  in  edere  lag,  nach 
dens=eden8s»odoi;$,  der  Zahn;  das  Kauen  oder  Mischen  mit 
Speichel,  endlich  das  Schlucken.  Aufgabe  war  es,  eine  Be- 
zeichnung eines  Theilbegriffe«)  frei  zu  machen  und  mit  der 
Figur  pars  pro  toto  zum  Oan/fn  /u  erheben.  M ordere  konnte 
nicht  aushelfen,  da  es  sei  neu  ursprünglichen  Platz  zu  schützen 
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hatte  und  aach  in  den  romanischen  Sprachen  f&r  ,beiflBen* 
erhalten  ist. 

Dafür  war  ,kauen^  niin(li\sten.s  doppelt  besetzt,  durch 
Iiiandere  und  das  von  iiuinfiucus  (vu;l.  cadere  cadueus)  ab- 
geleitete Qiauducare,  uud  dieses  letztere  ist  durch  Bedeu- 
tungserweiterang der  Erbe  von  edere  geworden,  ital.  man- 
giare,  franz.  manger.  Diese  Verba,  zu  denen  noch  die  Com- 
posita  commandere  und  comnianducare  hinzu  kommen,  identisch 
mit  griech.  fiaoao^ai^  kauen,  essen,  «nd  Qbrigens  nicht  erst 
zur  Zeit  des  Absterbens  von  edere  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
herangezogen  wordeu,  s(nidern  schon  die  alte  Volksüprache 
niuss  sie  in  diesem  Sinne  gebraucht  haben,  wie  mando,  nian- 
douis  bei  Lucihus  beweist;  desshalb  besa^  auch  das  Sim])lex 
mandere  die  gleichen  Erbse haftsansprüche.  Beispielsweise  hat 
der  oben  genannte  Caelius  Aurelianus  mandere  für  essen« 
raanducare  gar  nicht,  und  flftr  kauen  das  jfingere  masti- 
care.  So  blieb  den  einzelnen  Autoren  eiti  grosser  Spiel- 
raum übrig,  die  Wahl  in  Uebereinstinmiun«^  mit  dem  Sj)rach- 
i(e})rauche  ihres  Luiides  und  ihrer  Zeit  zn  treileji :  doch  sind 
die  beiden  vulgären  Worte  für  essen  erst  in  der  Kaiser- 
zeit in  die  g\ite  Litteratur  eingedrungen.  Wenn  Augustus 
(Suet.  76)  schrieb  duas  bacceas  raanducare,  so  geschah  diess 
eben  in  einem  Briefe,  dessen  volksthamliche  Färbung  auch 
buccea  YerbQrgt,  und  mit  derselben  BVeiheit,  mit  welcher 
er  in  einem  andern  Briefe  coraedere  für  edere  gebrauchte; 
aber  bei  dem  Naturforscher  Plinius  wird  mandere  mehr- 
fach von  dem  Essen  zubert  iteter  Speisen  gebraucht  (8.  210. 
22,  92),  wie  bei  Anderen  umgekehrt  von  dem  nicht  Ge- 
kochten. Siegreich  ist  mauducare  beispielsweise  in  den  vor- 
hieronymianiscben  Uebersetzungen  des  neuen  Testamentes  und 
bei  der  Silvia. 

Von  den  Verben -des  Schluckens  konnten  giuttire  und 
[dejvorare  in  Betracht  kommen  und  sind  wohl  auch  ver- 
einzelt und  versuchsweise  als  Stellvertreter  eingerückt;  schon 
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Cteero  sagte  nai.  d.  2,  122  Ton  den  Thieren:  aita  earpunt^ 
alia  Torani,  alia  mandiint;  doch  behielten  die  Worte  in  den 

romanischen  Sprachen  die  ursprünarliehe  Nuaun  ihrer  Be- 
ilentung,  wie  auch  Caelius  Aurelianua  den  letzten  Act  mit 
traosvorare  bezeichnet. 

Wenn  wir  nnn  in  den  romanischen  Sprachen  den  san- 
beren  Rechnnngsabschlaas  vor  Angen  haben,  indem  oomedere 
westlich  nnd  sfidlich  der  Pyrenäen  fortlebt,  mandncare  im 
Osten,  so  ist  doch  damit  das  Ringen  der  Sprache  Ton  ferne 

nicht  zur  Anschauuns^  gebracht.  Wir  wollen  nicht  von 
jfu>tare,  ytvEoOat^  sprechen,  welches  eine  Specialitat  des 
Fkserw,  unser  ,kosten\  ,Tnit  Genuss  essen'  bezeichnet,  auch 
nicht  von  Wörtern  wie  prandere,  cenare,  merendare  (Isidor, 
orig.  20,  2,  12,  eigentlich  von  dem  Abendbrote,  welches 
toan  erst  dnrch  die  Tagesarbeit  Yerdienen  mnss).  Die  Yolks- 
spräche  hat  anch,  wie  wir  oben  sahen,  auf  cibare  ge- 
griffen, mit  welchem  Worte  der  Bauer  das  Fattem  des 
Viehe?  bezeichnete.  Es  hatte  ja  grundsätzlich  keinen  An- 
ötaiid.  die  Ausdrücke  für  die  Thierwelt  auf  die  Menschen 
zu  übertragen,  wie  ja  auch  dorsuni  Thierrücken  (im  Gegen- 
sätze 7.U  tergam)  schon  im  Lateinischen  nnd  darnach  im 
Fran20sij}cben  (le  dos)  über  die  alten  Grenzen  ausgedehnt 
worden  ist,  nnd  so  heisst  die  Essenszeit  für  den  Kranken 
bei  Caelius  Aurelianus  acut.  2,  204.  207.  chron.  1,  171 
tempiis  cibandi,  und  schon  frflher  sagte  Oommodian  instr. 
2,  20,  19  laute  cibatiini  i'i'ir  laute  ceiiat uui,  wie  die  Stu- 
denten in  ihrer  Sprache  heute  nuch  von  , futtern'  sprechen. 
Ein  vulgäres  Wort  war  aurh,  wfil  es  nur  bei  Plautus  und 
Persius  vorkommt,  pappare,  welchem  im  Corp.  gloss.  H  , 
141,  53  mit  fiaaoTai^)  f kauen)  erklärt  wird,  und  in  den 
roroanifichen  Sprachen  (Italienisch,  Spanisch)  zwischen  ,es8en* 


1)  Vgl.  Vatto  deliberis  edncandis  bei  Nonius  81,  3:  cum  cibom 
ae  poticmem  pappas  ac  bnas  Tocent. 
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und  ffresaen*  schwaolrt  Wir  wollten  mit  diesem  einen  Bei- 
spiele nur  darthun,  wie  verschlungen  die  Wege  und  wie 
niiinifffaltig  die  Mittel  der  Sprache  sind,  wie  viel  wir  daher 
iiuch  zu  beobachten  haben,  uui  von  den  Vorgängen  der 
Sprachgeschichte  auch  nur  eine  oberHäcli liehe  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Eines  aber  erlauben  wir  jetzt  schon  Yoraus- 
zusehen,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  man  romanisch 
zu  nennen  pflegt,  sieh  als  Tulgftres  Spatlatein  herausstellen 
wird. 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  vom  3.  März  1894. 

Herr  v.  Hefner- Alte  neck  hielt  einen  Vortrag: 

^Ueber  die  Gräber  der  Fürsten  und  Bitter  zu 
Heildbronn.'* 


Herr  y.  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

^Zti  einer  liandschriftiichen  Bezeichnung  des 
Landrechts  des  sogenannten  Schwabenspie- 
gels als  Nürnberger  Recht." 

Nennt  sich  djts  k;iiserlicliL'  Land-  und  Lehenrecht  in 
seinem  Texte  selbst  kurzweg  Laudreehtsbuch  oder  Lehen- 
rechtshiK  b  wie  auch  Lehenbuch,  ja  ;ni'  Ii  für  das  Ganze  ohne 
eigene  KUcksichtnahme  auf  diese  beiden  Tfaeile  einfach  Land- 
rechtsbuch; führt  es  sozusagen  als  Titel  des  Werkes  in  seinen 
zahlreichen  Handschriften  theils  wieder  diese  Bezeichnungen, 
theils  im  Hinblicke  auf  das  darin  enthaltene  Recht  als  ge- 
meines Recht  des  mittelalterlit  Ik'h  Kaiserreichs,  als  kaiser- 
liches oder  wenn  man  will  aliguuiem  im  Reiche  gang  un<l 
gäbes  Recht,  die  des  Kaiserrecbts,  nämlich  als  gewisser- 
massen  grosses  Kaiserrecht  gegenüber  dem  bekannten  kleinen 
oder  lütteken  Kaiserrechte,  theils  in  naheliegender  Beziehung 
gleich  auf  eine  bestimmte  da  namentlich  hervorragende  Per- 
sönlichkeit die  des  Land-  und  Lehenrechtsbuches  des  Kaisers 
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Karl  des  Grossen:  so  triüt  es  sich  auch  mehrfach,  dass  diese 
nnd  jene  Handj^chriften  sich  noch  in  der  Namluiftüiachung 
eines  ^un/  besonderen  Geltungsgel)iete»  gefallen.  jSo 
etwa,  wenn  die  Num.  102,  die  Handschrift  D.  32  der  Lau- 
desbibliofchek  in  Fulda,  für  das  Lehenrechtsljticli  die  Bezeich- 
nung als  »payrische  Recht"  hat;  oder  die  Num.  403,  die 
Num.  7702  der  Hofbibliotliek  in  Wien,  dasselbe  als  das 
.Lehenpuch  des  loblichen  hausz  Österreichs'  bezeichnet;  oder 
die  Nnm.  420,  einst  in  der  gräfl.  v.  Windhaag*8clien  Biblio- 
thek, die  gleichzeitige  Ueberschrift  ^Steyerische«  Lundrecht" 
trug.  Eigenthünilich  erscheint  weiter  ^das  Kegistrieren  des 
kayserÜchen  Lundtrecht  Puches  zu  Swaben  Artickelle*  nach 
dem  Texte  der  Num.  29,  des  Manuscr.  germ.  in  Folio  749 
in  der  Bibliothek  zu  Berlin.  Am  auffallendsten  ist  wohl  die 
Tanfe  auf  ,Nneren  pergisch  Recht'  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Artikel  gleich  an  der  Spitze  der  Num.  1727»,  der 
piücbtigen  Pergamenthandschriit  in  Folio  aus  dem  14.  Jahr- 
hunderte, früher  im  Archive  der  8tadt  Hermannstadt  nnd 
der  silchsisrheii  Nation,  jetzt  nnter  den  Schätzen  der  freiherrl. 
V.  Bi uckenthal'schen  Bibüo  iiek  daselbst. 

üeber  ihre  TTeimat  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  nichts 
bekannt.  Nach  der  einlässlichen  Beschreibung,  weiche  Prof. 
Dr.  Gustay  Lindner  im  Bande  VI  der  Zeitschrift  der  Saviguy- 
stiftung  für  Rechtsgeschicbte  S.  113 — 119  mitgetheilt  hat, 
ist  hoch  oben  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Name 
eiiies  alten  früheren  Besitzers  wegradirt  und  schlechterdings 
nicht  mehr  zu  entziffern,  wie  auf  der  Innenweite  den  Rück- 
deckels  die  Jahrzahl  1453  zu  lesen.  Nach  einer  Bemer- 
kung am  Schlussblatte  der  Handschrift  selbst  gelangte  sie 
im  Jahre  1481  durch  den  Bürgermeister  und  Stadtkämmerer 
wie  Königsrichter  Magister  Thomas  Altem  berger  auch 
Literatus  genannt,  nach  Hermannstadt,  wo  sie  nach  Aus- 


])  Vgl.  aber  ihn  Lindner  a  a.  0.  S.  105—108. 
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weis  der  auf  dem  Schltissblaüe^)  zwiscben  dem  Bilde  des 

gekreuzigten  Heilands  in  Mitte  zweier  unfcen  stehenden  Frauen 
und  dem  Wappen  der  Stadt  In  lindlichen  bei  Beeidi^un«?  der 
Rathsherren  beniitzten  Formel,  in  welcher  später  die  auf  die 
Himmelskönigin  Maria  und  die  I{eili<^ren  bezüglichen  Worte 
gestrichen  erscheinen,  auch  nach  Kinfüliruiig  der  Reforma- 
tion, also  nach  dem  Jahre  1536,  als  Sabsidiarqnelle  im  rich- 
terlichen Gebrauche  gestanden  ist. 

Den  Inhalt  bildet  —  nach  einem  auf  nicht  eigens  ger 
7Üblten  Blattern  an  der  Spitze  befindlichen  Verzeichnisse  der 
Artikel  der  drei  Tlieile  des  Bandes  —  zunächst  das  Land- 
recht des  Sügbiiünnten  Sch wabenspie^jels  von  Fol.  1 
bis  106,  um  so  mehr  von  Werth,  als  dasselbe  . jener  Familie 
angehört,  weiche  das  vollständige  Werk  in  seiner  ältesten 
zur  Zeit  bekannten  Gestalt  enthält,  dann  das  Mai^'deburger 
Weichbildrecht  Ton  Fol.  107 — 131,  endlich  das  Iglaner 
Stadt-  und  Bergrecht  Ton  Fol.  182  bis  an  den  Schloss 
der  im  Ganzen  aus  184  Blättern  bestehenden  Handschrift 
Den  Text  dieser  drei  Theile  —  mit  Ausnahme  des  bemerkten 
Verzeichni<«e8  der  Artikel  —  hat  auf  Verinilllung  der  philo- 
suphiscli-philulügisch-bibtürischeii  Sektion  des  siebeubürgischen 
Museumsvereins  wieder  Lindner  durch  den  Druck*)  zugäng- 
lich gemacht.  Schade,  dass  in  ihm  einer  solchen  Häufung 
von  Künsteleien  Platz  eingeräumt  worden  ist,  dass  der  Her- 
ausgeber selbst  sich  zur  .Binzufügung  eines  etwas  lang- 
athmigen  Druckfehlerverzeichnisses*  Ton  S.  (300) — (304)  hat 
entschliessen  mfissen,  und  man  fldr  diese  und  jene  Einzel- 
heiten ohne  die  Beiziehung  der  Vergleichungen  mit  dem  Ori- 
ginale, wodurch  uns  j,X*  iu  der  Num.  5  des  Jahrganges  VIII 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  118/lU  in  der  Note  8  und  inabesondere  die 
Licbtdrucknachbfldoag  in  der  nachher  in  Note  9  erwähnten  Dmek- 
auflgabe. 

2)  Der  Codex  Altenberger,  Textabdrack  der  Hennannrtftdter 
Handschrift.  Klaiuenbutg,  188S,  8. 
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des  Korrespondenzblattes  des  Vereins  für  siebenbürgiäche  Lan- 
deskunde von  S.  53 — 62  zu  Dank  Terpflioliiet  bat,  nicht 
durchkommt. 

Gleich  der  Anfang  des  —  wie  schon  bemerkt  —  an  der 
Spitze  des  ganzen  Bandes  befindlichen  Verzeichnisses  der  Ar- 
tikel welches  in  römischen  Zahlen  am  Rande  das  jeweilige 
Blatt  angibt,  auf  welcbem  sie  stehen,  spricht  yon  dem  Bttche 
,daz  dä  heizet  nueren  pergiscb  Recht."  Kann  hievon 
so  wenig  ftlr  den  zweiten  als  für  den  dritten  Theil,  das 
Magdel)ur^er  Weichbildrecht  wie  das  Iglauer  Stadt-  und  Berg- 
recht, eine  Iicde  sein,  so  l)leibt  eben  nichis  übrig,  als  hier 
eine  ganz  eigenthüniliclie  Bezeichnung  für  den  ersten  Theii, 
das  kaiserliche  Landrecht,  zu  sehen. 

Ist  man  doch  einmal  so  neugierig  und  möchte  gern 
etwas  Näheres  bierfiber  wissen,  welche  Bewandtniss  kann  es 
biemit  haben? 

Ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  das  kaiserliche  Land  recht 
wie  anderwärts  so  auch  in  Nürnberg  und  im  Gebiete  der 
Beich^ij^tadf  in  Geltung;  gestanden,  liegt  es  da  nicht  vielleicht 
nicht  ferne,  insbesondere  wenn  man  beachtet,  dass  sich  noch 
Zusätze  von  Art  534 — 565  einschliesslich  daran  reihen,  auf 
die  Mutbmassung  zu  kommen,  es  wolle  unter  dem  Buche 
,daz  d&  heizet  nueren  pergisch  Recht*  nichts  anderes  als 
einfach  gewissermassen  ein  Handbach  eben  des  in  Nürnberg 
geltenden  Rechts  Terstanden  sein?  Doch  erregt  manches 
hiegegeü  Bedenken.  So  gleich,  dass  in  seinem  ganzen  Um- 
fange auch  das  Staab-  und  üfient liehe  Recht  in  eine  Zn- 
sainnieustellung  von  JSätzen  iür  ein  ^Stadtrecht  aufgeüuuimen 
erscheint.  Nicht  schwer  wäre  seine  Ausscheidung  nach  zwei 
Handschriften  wieder  des  14.  Jahrhunderts  gewesen,  welche 
gleichfalls  ausser  dem  kaiserlichen  Landrechte  das  Magde- 

1)  Swer  an  diaem  puech  das  dft  heiiet  aaeren  pergiach  recht 
Usbi  sneeben  wil,  der  sehol  sich  richten  nach  diaer  achrifb  u.  s.  w. 
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burL;i'r  und  das  l-dauer  Uecht  enthalteii,  die  ]iriichtii»;e  Hand- 
sclnift  des  Stadtarcliivs  in  Brünn  uikI  eine  andere  im  Stadt- 
archive von  Danzig,  welche  beide  unter  sich  im  kaiserlichen 
Landrechte  insbesondere  auch  noch  darin  übereiastimmeii, 
dass  gerade  der  Abschnitt  jjer  staatsrechtlichen  Bestimmungen, 
genauer  die  Art.  LZ.  118 — 142,  sich  in  ihnen  nicht  an  dem 
sonst  gewöhnlichen  Platze  findet,  sondern  den  Schloss  bildet^), 
ako  mit  Leichtigkeit  in  Wegfall  h&tte  gebracht  weiden 
können.  Aber  einmal  zeigt  die  Fassung  des  kaiserlichen 
Lundreclits  in  diestMi  beiden  Handschriften  mit  der  von  IJer- 
mannstadt  keinen  iiahrrfu  Zu>«ammenliang,  und  gerade  in  ihr 
steht  der  berührte  für  ein  ötadtrecht  doch  keineswegs  nüiliige 
Bestandtheii  an  seinem  regelniassigea  Orte.  Abgesehen  da- 
von, ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  in  einem  Stadtiechte 
wiederholt  an  verachiedenen  Stellen  Artikel  eines  und  des^ 
selben  Betreflfes*)  in  yerschiedenem  Wortlaute  entgegentreten, 
zunächst  im  vorangehenden  kaiserlichen  Landrechte  in  der 
süüöt  diesem  Werke  eigentliünilichen  meist  weiteren  Fassung, 
dann  aber  in  den  Zusützen  zu  cieni-elben  in  einer  anderen 
weist  kürzeren?  Insbesondere  aber  wird  auch  gerade  der 
Ausdruck  «heissen*  nicht  ans  dem  Auge  zu  verlieren  sein. 
Da  handelt  es  sich  doch  um  eine  technische  Bezeichnung, 
eine  eigene  sonst  nicht  zustandige  Benennung,  mit  einem 
Worte  um  etwas  was  einen  ganz  bestimmten  besonderen 

1}  Nftheres  bierttber  findet  «ich  im  Bande  LXXV  der  SitKunga-* 
berichte  der  philosophisch -hittoriacben  Klawe  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  S.  68 — 182. 

2)  So  der  Art.  167  de«  kaiserlichen  Iiandreobti  and  der  Art^  641 

des  Anhangs,  der  Art.  247  dort  und  der  Art.  657  da,  der  Art.  280 
dort  und  die  Art.  548  und  549  da,  die  Art.  288  291  dort  und  die 
Art  550-  r^yC,  d  i,  der  Art.  420  dort  und  der  Art.  547  da.  der  Art  421 
dort  und  der  Art.  544  da. 

7.U  don  Art.  551  —  556  <h'^  Anhangs  mag  auch  roch  dor  Art.  393 
§  1  und  2,  §  3  und  4,  §  5  und  6,  §  7  —  10,  §  12  und  13  verglichen 
werden. 
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Namen  hat.  Gewiss  kann  dieser  Ausdruck  .heissen"  bei- 
spielsweise für  das  Iglaaer  Berg-  wie  Stadtrecbfc  ohne  Be- 
denken gebraucht  werden,  da  es  sich  hiebei  wirklich  um  das 
besondere  Iglaaer  Recht  handelt,  nicht  blos  im  allgemeinen 

um  irgend  ein  Recht,  das  nur  sonst  auch  in  Iglau  Geltung 
gehabt  haben  mag.  Wenn  daher  von  dem  Huciie  ,,daz  da 
heizet  nueren  perpsch  Recht*  geäpiochen  wird,  so  lässt  sich 
hier  ohne  gewaltigen  Zwang  an  nichts  anderes  denken,  als 
an  das  besondere  Nilinljerger  Ivecht,  nicht  blos  im  allge- 
meinen an  irgend  ein  Eecbt,  das  nur  sonst  auch  in  Nürn- 
berg Geltung  gehabt  hat,  wie  allerdings  beim  sogenannten 
Scbwabensiaegel  der  Fall  ist,  der  aber  gemeines  Land-  und 
Lehenrecht  ist  und  mit  allem  Grunde  so  oder  Kaiserrecht 
oder  wie  immer  heisst,  der  als  solches  allerdings  wie  ander- 
wärts auch  in  Nürnberg  und  dessen  Gebiet  in  Geltung  stand, 
aber  nicht  Nürnberger  Hecht  genannt  werden,  nicht  Nürn- 
berger Recht  „heissen"  konnte. 

Woher  denn  dann  doch  diese  Bezeichnung  ?  Der  nächste 
Gedanke  fällt  wohl  auf  den  bekannten  glanzvollen  Reichs- 
tag zu  Nürnberg  vom  Jahre  1298,  den  ersten  unter 
König  Albrecht,  an  welchen  ja  hier  und  dort  eine  Bestä- 
tigung des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  ge- 
knüpft worden  ist.  Aber  es  dürfte  doch  schwer  fallen,  aus 
den  alten  Nachrichten,  welche  über  diesen  Tag^)  auf  uns 

1)  In  der  Chronik  des  Ellenhard  von  Strasaburg,  Monum. 
Germ,  histor.  Script,  tom,  XVII  S.  140  am  Schlüsse:  Ck)nTOcavit  AI- 
bertoB  Bofnaoorom  zex  piini^pet  tarn  clericos  quam  la,yef»  apad 
Nuerenberg,  et  de  ipsorum  eonsensa  mnlta  bona  statuta  statuit,  per 
AlBECtam  Swemm  et  totam  terram  Alamaniae  pnblieari  jnatit,  qnae 
omnia  ntUia  et  necenaria  foemiit. 

In  der  Regenabnrger  Forttetsung  der  Niederaltaeher 
Annalen  des  Abtes  Hermann,  ebendort  S.  419/420:  Albertos 
rex  Eomaaortim  celebravit  curiam  soUempnem  cum  principibus  Ala- 
maniae apad  Numberch.  Cui  interfuerant  Coloniensis,  Treveren^is. 
Hoguntinn»  et  Salzpurgen^is  archiepiscopi,  et  Eatisponensis,  Fata- 

im,  riülo8.-pliilol.  u.  hiiii.  GL  1.  9 
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gelangt  sind,  aus  dem  Ausdrucke  statuta  statuere  des  Ellen- 
hard  von  ätrassburg  oder  aus  dem  Ausdrucke  leges  edicere 
in  der  Regensburger  FortsetKung  der  Annalen  des  Abtes 
Hermann  toh  Niedeialtach,  etwas  anderes  als  den  Erlass 
von  Bestimmungen  bauptsachHeh  in  Bezug  auf  den  Land- 
frieden, die  bekannte  Erneuerung  des  berühmten  Mainzer 
Reichsffesetzes  ans  dem  Jahre  1235  und  wenn  man  will  des 
Landirietiens  des  Klings  Kuäolf  vom  24.  März  1287,  lieiaus- 
zudeuteln,  welche  eben  auf  dem  Tage  von  J^^ürnberg  im  No- 
vember 1298  erfolgt  ist.  Sie  kennt  man  ja  auch  zur  Ge- 
niige. Und  wenn  in  der  berührten  Fortsetzung  der  Nieder- 
altacher  Annalen  bemerkt  ist,  dass  eben  die  Leges,  welche 
König  Albrecht  erüess,  doHselbst  unten  aufgenommen  sind, 
so  dürfte  wohl  Niemand  hierin  etwas  stark  Befremdendes 
finden,  denn  einen  ganz  ausserordentlich  ungewöhnlichen 
Raum  beansprucht  der  neue  Keichslandfriede,  der  doch  wohl 
allein  gemeint  ist,  gerade  nicht;  aber  wird  im  Ernste  Jemand 
glauben  wollen,  dass  so  etwas  mit  dem  in  Süd-  und  Mittel- 
deutschland seit  beinahe  40  Jahren  verbreiteten  umfangreichen 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  so  gewissermassen  an- 
hangsweise beabsichtigt  gewesen  sein  könnte? 

Soll  neben  diesen  ulten  Nachrichten  noch  einer  Mit- 
tlieilunu;  aus  den  erst  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhnn- 
dertä  entstammenden  Augsburger  Annalen  des  Achilles  Pir- 
min Gasser  von  Lindau^)  gedacht  werden,  einer  insbesondere 

viensis,  FrisingeDäis  et  alii  e])iHco])i  inulti;  item  rex  Boemiae,  dux 
Bawariae,  Rudolfiis  comes  pahitiuus  Keni,  dnce^  Karinthiae,  et  alii 
noliilen  muiti.  Et.  in  eadt-ni  curia  edixit  leges,  quae  inferiud  conti- 
nentur.  Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Neque  vero  leguutur  in 
codice,  ist  in  der  Note  zur  Stelle  selbst  bemerkt. 

Wiederholungen  dieser  Nachricht,  daas  der  König  auf  dem  Kllni« 
berger  Tage  im  Jahre  1S96  edizit  leges,  finden  sich  weiter  in  den 
Annalen  von  Otterhofen,  ebendort  S.  658,  nnd  in  denen  des  Archi- 
diakons  Eberhard  von  Regentbnrg,  ebendort  S.  597. 

1)  Er  bemerkt  ~  in  Meneken*a  Scriptoiea  remm  GenBamearam 
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wegen  der  Bezeichnung  Jos  provinciale  ond  wegen  der  un- 
zweifelhaften Bezui^nahuie  iiuf  den  Schluss  des  Art.  LZ.  3, 
da^s  der  am  uralten  deutschen  Land-  nnd  Lehenrechte 

uichte  zu  ändern  vermöge,  in  hohem  Grade  intere^anten 
MittheiluDg  fiber  die  fragliehe  Bestätigong  auf  dem  Nürn« 
berger  Tage  Ton  1298,  so  ist  sie  iür  uns  wieder  ohne  Be- 
lang. Es  ist  wenigstens  bisher  nicht  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  auf  anderen  als  den  schon  bemerkten  Quellen  be- 
ruht, und  wir  haben  es  demnach  mit  nichts  anderem  zu 
thun,  als  mit  einer  persönlichen  Anschaniin^  Gasser's,  die 
freilich  in  jener  Zeit  ungleich  verzeihlicher  ist,  als  heute 
etwa  die  gleichfalls  nur  persönlichen  Anschauunt^en  Stobbes^), 
und  darauf  gesttltsit  Franklin's*)  wie  Lindner^s.^) 

Indessen  —  lasst  sich  am  Ende  doch  einwenden  —  neh- 
men ja  gerade  Handschriften  unseres  Rechtsbnches 

seihst  in  der  nnzweideuti^;sten  Weise  auf  einen  Nürn- 
berf,'er  Heichstag  und  wohl  keinen  anderen  als  den 
TOD  1208  Bezug.  Diese  Auslassungen  sind  vielleicht  nicht 
so  einfach  zu  beseitigen.  Lind  doch  möchte  es  nicht  schwer 
fallen,  ihre  Unhaltbarkeit  darzuthun,  denn  sie  beschranken 
sich  nicht  auf  eine  Bestätigung  des  Rechtsbuches  auf  dem- 
selben, sondern  sprechen  ohne  weiteres  von  seiner  Abfassung 
da.selb.st,  woran  gewiss  jetzt  Niemand  melir  glauben  kann. 
Wie  verhält  es  sich  denn  überhaupt  um  die  Sache?  Auf 


I.  Sp.  1468  ~  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung,  dass  die  «liberae 
civitates  per  totam  SuerLtuu'  auf  Albrecbta  Seite  gestanden:  oai  tmae 
jam  dictus  Caesar,  imperata  inviolabiliter  servanda  pace,  priTatas 

lege.«,  quaa  vulgo  provinciale  jii.'^  vocant,  ;id  «juorl  infringendum  nee 
ijisum  i»a|)am  posse  Ip^'os  ferre  exiirossis  verbia  cautuni  e.st,  non  tam 
de  novo  tulerat  quam  inulti.s  jam  saeculis  recejitas  ronÜrmaveraL 

1)  Genchichte  der  deutschen  iiechtsquellen  1  S.  347/348. 

2)  Beitrüge  zur  Oesobichte  der  Reception  des  rümiachen  Rechts 
in  Deutschland  8.  35/36. 

8)  A.  a.  0.  8. 112. 

9* 
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eine  Vorlage  —  allerdings  zunächst  nicht  ans  dem  Jahre  1298, 
sondern  —  aus  dem  Jahre  1288  führt  die  Num.  19  zurück, 
die  Haadschrift  C  iV  15  der  UniTersitatebibliothek  von  Basel, 
während  in  der  Nom.  336,  der  Handschrift  des  weiland  Prof. 

Dr.  August  Ludwig  Reyscher  in  der  jetzigen  üniTersitäts- 

uiid  Landesbibliothek  von  Strasshur*^,  diese  Jahreszahl  ohne 
Zweifel  durch  einen  Ausfall  ,tliu»eut  jii  dem  achtesten  jare" 
lautet,  in  der  verlorenen  Num.  362,  ehemals  im  Stadtarchive 
und  später  in  der  Stadtbibliothek  von  Sfcrassburg:  iusen  ior 
in  dem  achten  jore.  Der  Schluss  der  Stelle  in  der  Num.  19 
ist :  Und  wart  es  —  nämlich  die  b&ch  —  gemacht  nnd  vollen- 
brahi  ze  Nftremberg  in  eim  berfiffnem  hofe,  do  man  zalt  von 
gottes  gehurt  tosent  sweihftndert  nnd  acht  nnd  achzig  jor. 
Wohl  handelt  es  sich  hier  einmal  überhaupt  um  eine  falsche 
Beziehung,  weiter  aber  auch  wahracheinlich  um  einen  Fehler 
in  der  Jahrzahl.  Die  ganze  Fassung,  wenigstens  in  den 
Num.  3:JG  und  362,  deutet  ohne  weiteres  auf  eine  Urkunde, 
deren  Ausstellungsort  Nürnberg,  deren  Zeit  ein  königlicher 
Hoftag  nach  der  Num.  19  vom  Jahre  1288,  nach  den  Num. 
836  und  362  genauer  am  Montage  nach  Martini  1008  be- 
ziehungsweise 1080,  im  ersten  Kegierungsjahre  des  betrelFen- 
den  Königs*)  ist.  Diese  letzte  Bestimmung  passt  nun  frei- 
lich für  keines  der  drei  Jujue.^)  Dagegen  stimmt  sie  voll- 
kommen zu  dem  bekannten  KeiehsiandlVi«' ^'ü  des  Kiuiigs 
Albrecht  von  diesem  Tage  des  Jahres  12'Jd.  .Sein  Schluss 
lautet  beispielsweise  in  der  alten  Abschrift  im  Nürnberger 


1)  Dirae  satsoiige  und  dis  reht  als  faisvor  getchriben  ist  ge- 
«chach  SU  NoereDberg  in  dem  gebotten  hofe  an  dem  mentage  nach 
sant  Martina  tag  de«  Uschoffs  do  mea  lalte  von  gottes  gebarte  tuten 
ior  in  dem  achten  yore  —  in  der  Nam.  886:  thnsent  jn  dem  achtesten 
jaie     des  ersten  joiet  unsere  richs. 

S)  Vgl«  Beyecher  in  der  Vorrede  sa  der  von  ihm  vollendeten 
Ausgfthe  des  ao^enanaten  Schwabenspiegele  des  Freiherm  Friedridi 
V.  Lnssberg  8.  18/19. 
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Stadtbache  des  Kreisarchives  von  Mittelfrariken  —  S.  14,  K.  1, 
Num.  314  —  ans  dem  Schlüsse  des  13.  bis  in  das  zweite 
Yieiiei  des  14,  Jahrbnndertis  auf  den  jetzigeo  Fol.  107' — III 
Sp.  1:  Die^)  satzunge  dises  Indes  and  dises  rehtes  die  sol 
man  in  allen  steten  behalten  und  sol  aneb  dar  nach  rihten, 
wan  sie  von  alter  her  komen  sint  und  mit  rebt  nnd  mit  gnnst  * 
und  mit  rate  der  cliurfursten  alle  ge.set/et  sint.  Dirr  brif 
und  disiu  satzunge  als  da  vorgeschriben  ist  geschaL-b  datz 
Nurenperch  in  dem  gepotten  Hove  an  dem  mentage  nach 
sende  Martines  tag  do  man  zaite  von  Christes  gepurte  zwelf 
hundert  jar  neuntzik  iar  und  in  dem  ahten  iare,  des  ersten 
iares  unsen  liches.  Finden  sieb  b&ufig  gerade  in  Hand- 
schriften des  sogenannten  Schwabenspiegels  diese  und  jene 
Reichs-  wie  andere  Landfrieden  gewissermassen  als  ergän- 
zender Anhang  beigefügt,  wie  in  den  Nu  in.  34,  121,  151, 
.235,  257,  293,  308,  313  u.  n.  der  dt-s  Kümg«  Rudolf  vom 
Jahre  1287,  so  begegnet  auch  der  des  Königs  Albrecht  von 
1298,  der  ja  sozusagen  eine  eigene  Geschichte*)  hat,  in  diesen 
und  jenen  Handschriften,  wie  in  den  Num.  251  oder  254. 
Wurden  bei  einer  Abscfariftnahme  dergleichen  Zuthaten  weg- 
gelassen, so  konnte  immerhin  ein  Schreiber  gerade  den  be- 
trefTenden  Schluss  an.statt  lediglich  ant'  den  Landfrieilen  auf 
das  Rechtsbuch  selbst  beziehen,  und  su  demselben  auch  ohne 
den  Landfrieden  einen  Platz  anweisen.  War  in  der  Vorlage 
der  Num.  19  etwa  die  Schlusszabl  als  xxxxviij  geschrieben, 
so  ist  beim  Uebersehen  eines  x  deren  Anführung  von  1288 
einfach  genug  erklärt.  Haben  die  beiden  Num.  336  und  362 
noch  gerade  die  nähere  ganz  und  gar  zutreffisude  Tages- 
bestimmnng,  so  ergibt  sich  in  ihrer  Zahl  ein  Ausfall,  ihre 

1)  In  der  Haiid«ebrift  ttekt:  Diie.  Aber  unter  dem  ■  ist  der  Til- 
guDgspankt  licktbar. 

2)  Vgl.  Dr.  Hugo  BOblan,  Nots  CoastitHioae«  Domini  Alborti, 
d.  L  der  Landfriede  ?.  J.  mit  der  Olosse  des  Nicolai»  Wurm, 
Weimar  1868. 
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weitere  AnfUhrung  des  ersten  Regiernngsjalires  aber  stimmt 
wieder  Tollkommen  xd  Kon  ig  Albrecht  und  dem  Jahre  1298. 

Abgesehen  yon  der  Jahrzahl,  aber  mit  Bezug  auf  den  Tag 
von  Nürnberg  heis^t  es  auch  in  der  rotlien  Ueberschrift  vor 
dem  Landrechte  der  Num.  370,  der  /weitheiligen  Num.  8ü2 
der  Stadtbibiiüthek  von  Trier:  das  keiser  recht  buch  und 
das  lantreht  und  das  rechtbuch,  das  der  konig  zu  Kären- 
berg  mit  den  fftisten  bsstetiget  hott. 

Nach  allem  was  bemerkt  worden  ist  findet  sich  keiner- 
lei Handhabe  ffir  die  Berechtigung  einer  Beziehung 
auf  den  Nflrnberger  Reichstag  im  Noyember  1298. 
Und  was  hStte  denn  auch  allenfalls  durch  eine  Bestätigung  da- 
selbst bezweckt  werden  wollen  ?  Fassen  wir  nur  einige  ganz 
nahe  liet,^^nde  Fragen  ins  Auge.  Von  wem  hätte  eine  Anregung 
hiezu  au.streheii  sollen  ?  Wäre  sie  aus  dem  deutschen  Süden 
erfolgt,  würde  für  den  Sachsenspiegel,  dessen  weites  Geltuags-^ 
gebiet  im  Norden  bekannt  ist,  nicht  auch  von  irgend  einer 
Seite  her  etwas  solches  beansprucht  worden  sein  ?  Und  wenn 
in  Wirklichkeit  nicht,  h&tte  man  yon  Reichs  wegen  einseitig 
eine  Bestätigung  gerade  nur  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels Tomehmen  wollen  oder  können  ?  Ganz  abgesehen 
davon,  hülle  niaii  von  i\eielis  wei;»'!!  (diiie  weitere;^  Sätze  de^ 
bekanntermas-ien  neben  dem  Civil-  und  Strafreehte  wie  dem 
ijerichtliclieii  Verfahren  im  liechtsbuche  auch  ausführlich  be- 
handelten Heichs-  und  öffentlichen  Rechts,  die  natürlich  den 
Zuständen  der  Zeit  seiner  Entstehung  nicht  gar  lange  nach 
der  verhängnissTolien  Doppelwahl  des  Jahres  1257  entspre» 
eben,  sich  schon  bei  der  Wahl  des  Königs  Rudolf  und  wäh- 
rend seiner  Regierung  wie  weiterhin  mehr  oder  minder  ge- 
ändert haben,  im  Noyember  1298  bestätigen,  gewissermassen 
als  zu  lu'cht  besttdiend  gesetzlich  anerkennen  ki)nnenV  Hat 
beispielswei-e  der  Verfasser  de^,  .Nogenannten  .Scliwaljenspiegels 
ganz  nach  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  im  Art.  120  in  der 
bestimmtesten  Abänderung  des  Wortlautes  des  Öachsen-  wie 
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d6B  Deatüchenspiegela  roa  den  vier  deuiBchen  Haaptlftodem 
als  Herzogthfimeni  sprechen  können,  darunter  von  Schwaben, 
was  ja  eben  nach  dem  Tode  des  Königs  Konrad  IV.  in  so 

starkem  Hervortreten  gegenüber  den  Zustünden  bis  daher 
unter  seinem  Sohne  Konradin  wieder  bis  zu  seinem  traurigen 
Knde  am  29.  Oktober  12()8  tieine  vollste  liichtigkeit ^)  Imttp, 
würde  30  Jahre  nach  der  allbekannten  Zersplitterung  dieses 
Herzogthums  im  KoTember  1298  das  Jemand  noch  als  zu- 
treffend au  erkennen  oder  gar  von  Reichs  wegen  su  bestä- 
tigen Termocht  haben?  Oder  wenn  nach  demselben  Artikel 
jedes  Ton  jenen  vier  Stammlandern  einen  Pfalzgrafen*)  hat, 
wo  war  dann  am  Schlosse  des  13.  Jahrhnnderts  etwa  der 
von  Baiern?  Wenn  inj  Art.  121b  die  Theilungen  von  Für- 
stenthüüK  rn  als  unzulässig  gebrandmarkt  sind,  hat  das  nach 
den  verschiedenen  Fällen,  welche  dem  entgegen  vur/Aig.swei><e 
in  der  zweiten  Hälfte  den  13.  Jahrhunderts^)  vorgekommen 
waren,  an  dessen  Ende  durch  den  König  als  geltendes  Uecht 
erklärt  werden  können?  Wenn  dann  der  Art.  130a  die  Ein- 
ladung zu  den  KOnigBwahlen  ausser  an  die  sieben  hieau  be- 
Tonrechteten  Fflxsten  auch  noch  an  andere*)  ergehen  lasst, 
so  war  hicTon  schon  bei  der  nächsten  Wahl  Rudolfe  und 
seit  ihr  keine  Hede  tuehr.  Bleiben  wir  noch  einen  Augen- 
blick gleich  bei  den  Königswahlen  selbst  stehen,  wenn  überall 
im  ganzen  kaiserliclien  Land-  und  Lehenrech ie  ein/ig  und 
allein  die  Verbältniäse  bei  der  bereits  berührten  vom  13.  Jän- 
ner und  1.  April  1257  uns  entgegentreten,  dem  Verfasser  des 
Rechtsbuches  die  nächste  des  Königs  Rudolf  noch  ganz  und 
gar  unbekannt  ist,  wie  sollen  jene  nichts  weniger  als  er- 

1)  Vgl.  Rockiager,  über  die  Abfusung  des  kuserlicbea  Laad* 
und  Lebentechts  in  den  Abhandlaagen  der  hietoriicheB  Klasse  der 
Akademie  der  WisMnsehalten  Baad  18  S.  664—687. 

2)  Ebendort  S.  649—661. 
8)  Bbendort  S.  G57. 

4)  Ebendort  8.  626/624. 
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hebenden  Verhältnisse  am  Anfange  des  Jahres  1257  nach  den 
inzwischen  erfolgten  ganzlieh  anders  gestalteten  Wahlen  Ru- 
dolfe, Adolfs,  Albrechts  selbst  durch  diesen  bestätigt  worden 
sein?  Wenn  im  sogenannten  Schwabenspiegel  Baiem  eine 
Karstimme  nnd  das  Schenkenamt^)  hat,  so  ist  ja  kein  6e- 
heimni«a,  diiss  Kiniig  RiK^olf,  luiclidein  ihm  mehr  ab  an 
Baieru  an  jBdiinien  gelegen  gewesen,  gerade  au  dies-es  am 
4.  März  1289  beziehungsweise  2G.  September  1290  die  Kur- 
stimme und  das  Öchenkenauit  vergab,  und  dass  gerade  zu 
Nürnberg  im  Jahre  129B  König  AVeuzel  II.  persönlich  in 
der  denkbar  höchsten  Pracht')  das  berührte  Ehrenamt  ver- 
sah.  Oder  will  man  daran  denken,  dass  das  kaiserliche 
Landrecht  nicht  an  einer  Stelle,  sondern  an  Terschiedenen 
Orten  das  Verh&ltniss  der  unmittelbaren  Folge  der  Acht  auf 
den  Bann  und  umgekehrt  naeh  l-mlauf  von  6  Wochen  und 
1  Tage^)  nach  dem  früheren  Hechte  betont,  so  wissen  wir 
wieder,  dass  Ivudolf  in  der  Bestätigung  der  sogenannten  Oon- 
foederatio  cum  prineipibus  ecclesiasticis  am  \  ?k  März  1275  ge- 
rade die  dahin  zielende  Bestimmung  ausdrücklich  ausgenom- 
men hat.  Von  einer  nachträglichen  Wiederaufnahme  des  da- 
mals für  anstossig  befundenen  Satzes  ist  nichts  bekannt.  Soll 
Tielleicht  jetzt  der  Sohn  durch  ein  Hinterthürchen,  eine  Be- 
stätigung des  sogenannten  Schwabenspiegels,  auf  dem  aller- 
dings einfachen  Wege  eines  stillschweigenden  Zugeständnisses 
das  alte  Recht  wieder  halben  aufleben  lassen  wollen?  Und 
l>pi  wichen  wie  anderen  Verschiedenlieiten  des  Rechts  nicht 
lange  nach  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts und  dem  Ausgange  derselben  soll  auf  einem  Heichs- 
tage  kurzweg  eine  Bestätigung  eines  Hechtsbuches  erfolgt 

1)  Rockinger  a.  a.  0.  S.  629—636. 

2)  Vgl.  die  Chronik  von  Colmar  in  den  Mouum  German,  histor. 

Script.  Tom.  XVII  S.  267:  Cum  pretiosisaima  veste  et  equo  qm  ad 
mille  marcas  ae^tiinuVmtur  seden.i  vinum  in  scypho  aureo  porrexit. 

3)  Vgl.  ßockinger  a.  a.  0.  ä.  658/059. 
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seia,  welches  jene  zur  Zeit  seiner  Abfassung  in  Geltung 
gewesenen  Zustande  schildert,  selbsiTeietändlich  keine  andern 
schildern  kann? 

Und  was  sollte  denn  anch  fiberhaapt  eine  dergleichen 
Bestätigung  bei  deutschen  Rechtsbüchem  fiDr  einen  Sinn 
haben?  schriflstellerischeu  Darstellungen  des  Rechts,  gegen- 
über den  von  der  öffentlichen  Gewalt  gegebenen  Onhiungen, 
wobei  teri;*T  vorausgesetzt  ist,  dasü  nie  auf  ganze  Rechtsge- 
biete, nicht  auf  einzelne  Lehren  sich  erstrecken,  nicht  minder 
dass  sie  Ton  ihren  Verfassern  7.n  allgemeiner  Belehrung  be- 
stimmt waren,  also  bei  Privatarbeifcen,  fiber  deren  «wunder- 
baren Erfolg'  80  nnTergleichlich  der  Altmeister  auf  diesem 
Felde  äusserte: 

In  7.ahllu.-en  Abschriften,  .-eilest  über  das  (xebiet  der 
deutschen  Zunge  hinaus  verbreitet,  leiten  uml  lenken  diese 
Bucher  die  Ueberzeugungen  des  Volkes,  die  Fiodung  des 
Hechtes.  So  vermögen  sie  den  Mangel  ihrer  Zeit  an  ein* 
heimischen  umfangreichen  Reichs-  oder  Landesgesetzen, 
wenn  gleich  in  zwangloserer  Weise  zu  decken;  so  ver- 
binden sie  fiberhaapt  Eigenschaften,  welche  bei  unsem 
sonstigen  Haaptrechtsquellen  nie  zusammen  wiederkehren. 
Vor  dem  fremden  geschriebenen  Recht  haben  sie  den  hei- 
mathlichen  Boden  und  Laut,  vor  ilen  deutschen  Reichs- 
gesetzen die  Ausdehnung  des  Htoffes,  vor  den  neueren 
Codificationen  endlich  eine  Geltung  voraus  welche  durch 
politische  Granzen  nirgends  gehemmt  wird« 

Diese  grossartigeii  deutschen  Rechtsdenkm&ler,  welchen 

Homeyer*)  ein  solches  Zeugniss  hat  ausstellen  kuniien,  dar- 
unter nielit  an  letzter  Stelle  unser  kaiserlielies  Land-  und 
Leheorecht,  dessen  Verfasser  neben  dem  Uewohuheitsrechte 


1)  Die  Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsenspiegel»,  in  t^pn 
Abhandlungen  der  philosophisch-historischen  Klasae  der  Akademie  der 
Wiasenschaften  in  Berlin  1859  ä.  88. 
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ans  den  herrorrageiidsteD  Gesetsgebnngen,  der  mosaischeD, 

der  justinianischen,  der  karolingischen ,  das  gemeine  Recht 

seiner  Zeit^)  darzustellen  unternommen  hat,  sollen  einer  Be- 

stätigun«^  (lurcli  die  scliw  iiulsiiclitic;«!  König^maclit  und  die 
verkommene  lu  ichsgewalt  der  zweiten  üälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts bedurft  haben  V 

Steht  also  fQr  eine  Bezugnahme  auf  den  Nflmbeiger 
Reichstag  Tom  Jahre  1298  nichts  zu  Gebot,  darf  man  viel- 
leicht daran  denken,  es  möge  ein  ähnliches  Verhftltniss 

obwalten,  wie  wir  es  beim  Rechte  der  Altstadt  Prag 
kennen?  In  einer  groyseu  Sammlung  von  (^Miellen  des  Land- 
und  Leben-  wie  des  Stadt-  Berg-  und  Judenrechis  u.  s.  w. 
in  Böhmen  und  seiner  Hauptstadt  aus  dem  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte, welche  die  auf  Veranlassung  des  Schölfenhofes  der 
Altstadt  Prag  gefertigte  Pergamenthandschrifk  IV  1  des  dor- 
tigen Stadtarchives  enthält,  findet  sich  von  Fol.  97' — 148 

1)  In  der  AofsHblang  der  Könige  and  Kaiser  «die  ir  hene  nnd 
ir  ein  mit  allon  vllte  nnd  mit  gansen  triwen  stalten  nach  rehtem 
gerihte  alaft  das  ez  got  lobilicb  wsere  und  den  Ifiten  nadieh  an  Itbe 

nnd  an  güte  und  an  allen  eiElden*  sind  hauptsächlich  genannt:  der 
edel  kei»er  Justinian,  nnde  der  heilig  und  der  werde  keiser  Karle, 

und  f  in  snn  der  werdo  keisor  Ludewleh,  und  des  sun  der  edel  Leutber. 
die  rninten  uml  vorbteu  got.  und  dar  umme  sazten  si  mit  wol  ver- 
daht^ni  sinne  und  mit  wlscr  mt  ister  lere  elliu  ditt  lantrebt  und  ellia 
diu  leUenit  ht  diu  :in  dieem  buche  sint. 

Und  alsü  —  heisst  eti  dann  —  «tet  oueh  iin  discm  bfiche  keiner- 
slaht«  lantreht  noch  lehenreht  noch  keinerslabte  urteil  wa.u  als  ez 
von  dirre  getriwen  keiser  geböte  unde  von  römitcber  phahte  ge* 
nomen  ist. 

Unde  oncfa  ellin  reht  din  an  disem  büche  stfint  dsn  habeat  die 
keiser  nnde  die  knnge  a1e6  geseszet«  das  «  über  ellin  lant  reht  unde 
gewter  min  ein.  wan  ewer  et  r6miecb  keia«r  und  knae  ist,  dem  aint 
euch  vmi  rebte  ellin  lant  änderten  din  orittenllohen  gelonben  b&nt. 

Unde  swas  oneb  die  rftmisefaen  keiser  nnd  knnge  lantreht  and 
l^enrebt  gesenet  unde  geboten  habent,  diu  suln  euch  von  rehte 
gemeine  nnd  gewOnlich  stn  in  allen  den  landen  din  nnder  in  aint. 
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als  Prawa  myest»  Praiskeho  wetsiho,  Recht  der  grosseren 
oder  der  Altstadt  Prag,  die  böhmische  Bearbeitung  des  kaiser- 
lichen Landrechts  vom  Art.  LZ  160  angefangen  bis  377  be- 
ziehungsweise 377  II.  Genaueres  hierüber  ist  aus  Vorträgen 
des  ersten  Präsidenten  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  zu  Prag,  Landesadvokaten  Dr.  Franz  Pelzel,  aus 
dem  Anfange  der  Sechzigerjahre,  im  Besitze  des  genannten 
historischen  Vereins,  in  den  Sitzungsberichten  der  philo- 
sophisch -  historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Band  121,  Abhaudl.  I  S.  30-58 
mitgetheilt,  worauf  nur  in  Kürze  verwiesen  sein  mag.  Auch 
in  zahlreichen  sonstigen  Handschriften  in  Prag  findet  sich 
dieses  Recht  der  dortigen  Altstadt,  wie  nicht  minder  Hand- 
schriften in  Königgräz,  Leitmeritz,  Pilsen,  Wien,  Wittingau 
es  enthalten.  Liegt  da  eine  Her  Übernahme  des  berührten 
Theiles  unseres  Landrechts  als  Recht  der  Altstadt  Prag  vor, 
so  ist  ähnliches  in  Bezug  auf  das  Recht  von  Nürn- 
berg nicht  bekannt. 

Ebensowenig  weiss  man,  was  eine  Mittheilung  ge- 
rade des  letzten  im  Jahre  1481  auf  Veranlassung 
eben  des  Thomas  Altenberger  nach  Hermannstadt*) 
betriffl,  womit  sogar  die  Handschrift  selbst  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist,  in  Wirklichkeit  etwas  hierüber.  Aber 
selbst  angenommen,  es  wäre  eine  dergleichen  Rechtsmitthei- 
lung von  Nürnberg  nach  Hermannstadt  ergangen,  worin  an 
sich  einmal  nichts  auffallendes  liegen  würde,  und  was  auf  der 
andern  Seite  im  Jahre  1288  an  die  Reichsstadt  Weissenburg 
über  die  Behandlung  von  Rechtsverhältnissen  zwischen  Christen 
und  Juden*)  geschehen  ist,  so  hätte  sie  ja  doch  nur  das  in 
der  Reichsstadt  Nürnberg  und  ihrem  Gebiete  geltende  be- 


1)  Schaler  von  Libloy,  siebenbürffiBche  Rechtsgeschiclite 
(2.  Auflage)  1  S.  129.   Hiegegen  Lindner  a.  a.  0.  S.  111/112. 

2)  Archivalische  Zeitschrift,  neue  Folge  V  S.  93-101. 
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sondere  Recht  zam  Gegenstände  haben  können,  nicht  das 
seit  zwei  Jahrzehnten  über  zwei  Jahrhunderte  in  Süd-  wie 
Mitteldeutschland  verbreitete  und  auch  im  Norden  nicht  un- 
bekannte kaiserliche  Landrecht,  Ton  welchem  ja  sogar  auch 

eine  tVair/ösiscbe  und  eine  lateinische  Bearbeitnnjx  im  14.  Jahr- 
hunderte eiitstatideu  war,  einer  der  bidimijsciien  üebertra- 
gungen  l)ereits  Erwähnung  geschehen  ist. 

Führen  die  bisher  in  Erwägung  gezogenen  Möglichkeiten 
zu  keinem  annehmbaren  Ergebnisse,  hat  man  nun  die  Hände 
in  den  Schoss  zu  legen,  oder  was  lasst  sich  denn  sonst  etwa 
fBr  eine  Lösung  der  Frage  der  eben  einmal  vorhandenen 

Bezeichniin<x  unseres  Landrecbts  als  Nürnberger 
Recht  geltend  machen? 

Wie  schon  an<^eführt  ist,  findet  sie  sicli  nur  am  Be- 
ginne des  an  der  Spitze  der  üaudsubrit't  stehenden 
Verzeichnisses  der  Artikel  ihrer  drei  Theile.  Kann  hie- 
▼on  ffir  den  zweiten  und  dritten  keine  Rede  sein,  so  weiss 
aber  auch  der  Text  des  ersten,  des  kaiserlichen  Land- 
rechts, selbst  nichts  hievon.  Fasst  man  es  genauer  ins 
Äuge,  80  endet  es  in  vollem  Einklänge  mit  anderen 
Handschritten  mit  dem  Art.  533.  Hieran  reihen  .sich  dann 
noch  ohne  äusserlirh  sichtbare  Unterl^recliimg  die  Art.  534 
bis  5(52  pin  >c Ii  I i essl ic h.  Dass  sie  zu  dem  Tiandrechte  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  selbst  in  keinerlei  Beziehung 
stehen,  würde  sich  einfach  schon  daraus  ergeben,  dass  sie 
zum  Theile  nichts  als  etwas  sind  was  bereits  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  dortselbst  aufgenommen  ist,  wie  etwa 
die  Bestimmungen  Uber  Verpflichtungen  der  Hirten  und  an* 
deres. Abgesehen  daron  aber  bandelt  es  sich  bei  all*  den 
betreffenden  Artikeln  überhanpt  nicht  um  den  sorreii.iunten 
Sch vva benspiegel,  sondern  es  liegt  in  ihnen  nicht«  vor 
als  eine  eigene  Zusammenstellung  von  Artikeln  sächsischen 

1)  Vgl.  oben  8.  128  mit  der  Note  % 
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Land-  wie  Weichbildrechts.  Ihre  nur  allgemeine  Vergleichung 
mit  dem  Sachsenspiegel  =  I,  dem  sächsischen  Weichbildrechte 
des  Cod.  palat.  461  der  Universitätsbibliothek  von  Heidel- 
berg^) in  dem  Drucke  des  Freiherrn  v.  Thüngeu  (Heidei- 
berg 1837)  »  II,  dem  Deutsehenspiegel  =  III,  dem  soge- 
nannten Schwabenspiegel  LZ  =  IV  hebt  das  Uber  allen 
Zweifel: 


! 

T 

II 

Iii 

534^) 

UI  Art.  78  §  6 

129 

341 

Ö353) 

„     „     81  ^  2 

180 

536*) 

„     »,    84  §  3 

131 

5375) 

M    90  §  1 

167 

638«) 

„          90  §  2 

168 

„         90  §  3 

169 

1)  Er  enthält  aaaser  anderem,  woninter  eben  das  sächsische 
Weicbbfldrecbt^  auch  das  planer  Recht.  Freiherr  v.  Thansen  äussert 
besflglieh  des  Inhaltes  Oberhaupt  in  der  Einleitung  S.  12,  er  sei  als 
eine  Privatarbeit  m  betrachten,  welche  zu  dem  Zwecke  verfertigt 
wurde,  um  die  Hauptquellen  des  in  Iglau  geltenden  Rechts  in  einer 
einzigen  Zusammenstellung  beisammen  zu  haben. 

Der  merkwUrdig  kurse  Auszug  aus  dem  Landrechte  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels,  welche  ZOpfl  in  seinen  Alterthümern  des 
deutschen  Reirhs  und  Rechts  II  S.  414— 430  als  «das  kleinste  Kaisw* 
recht*  veröffentlicht  bat,  ist  einer  Uandschhft  entnommen,  welche, 
wie  die  von  Hermannstadt,  jener  Familie  anj»"ehurt,  die  d.ig  voll- 
ständige Werk  in  seiner  ältesten  zur  Zeit  bekannten  Gestalt  enthält. 

2)  Der  einen  henren  ein  tode  an  der  notwer  seines  leibes  siecht. 
8)  Swelcher  man  sinen  berren  tötet,  was  der  verwurket. 

4)  Der  seinen  man  oder  seinen  mag  tötet,  des  eigens  oder  lehens 
er  wartunde  ist 

,  5)  Swelcher  man  einen  menscboi  tötet  uf  dem  velde. 

6)  Ob  einem  manne  sin  ireunt  oder  sin  mag  erslagen  wiert,  ob 
man  den  pegraben  schalle  füi  gerichte  oder  nicht 

7)  Ervellet  sich  ein  man,  oder  wiert  er  wunt  an  dem  wege  das 
er  OEu  dem  dori^  nicht  komen  mag. 
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I 

II 

iE 

ITT 
III 

ru" 

IV 

540^) 

ni  Art.  91 

§  1 

170*) 

541») 

tt  «t 

78 

§7 

171«) 

842 

152 

642*) 

II  Art.  68 

250 

189 

202 

543 

♦»  t» 

40 

§  B 

255 

644«) 

III  Art.  37 

§  4 

258 

267 

802a 

545"^) 

II  Art.  46 

§  4 

257  V 

168*) 

646») 

I  Art. 

54 

§  5 

252 

547  *o) 

III  Art, 

37 

§  3 

259 

266 

801 

54öl») 

549  ") 

II  Art.  47 

t>  47 

§  1,2 
^  3 

} 

159 

)  212 

550 13) 

T1  »» 

48 

^5  1 

1  260 

161") 

551 13) 

>1  »t 

54 

§  1 

\ 

55218) 

>?  " 

54 

§  2,3 

261 

164 

6681») 

>l  II 

54 

§4 

262 

J 

218 

5541«) 

»»  »» 

54 

§5 

1 

566») 

54 

d6 

}  263 

165 

666») 

^        f»  It 

J 

1)  Ob  ein  man  ieute  herberget,  und  ir  einer  slecbt  den  andern 
C2U  tode  in  dem  hus, 

2)  Der  Anfang  des  Art.  171  ist  noch  an  den  Schlustj  von  Art.  170 
geratben,  worauf  dieser  mit  einem  Aiu&lle  folgt 

8)  Das  ein  iglieli  mensche  seinem  wekrertigen  gesellen  und 
seinem  wiert  nnrechtes  gewaldes  helfen  schol. 

4)  Das  ein  wehvertiger  man  mag  wol  einem  mueden  pherde 
kom  abe  meiden. 

5)  Ob  ein  gepner  sines  nachgepares  körne  oder  sat  ab  Trecset 
mit  swinen  oder  mit  gensen. 

G)  Swer  des  andern  kom  ab  snidet,  und  went  das  es  sei  wyi^* 

7)  Swer  eines  mannes  velt  das  peset  ist  nm  erei. 

8)  Nur  'Ipr  erste  Satz. 

9)  DaK  kern  czins  man  schol  nicht  «tein  graben  oder  leim  gruben 
graben. 

10)  Der  seines  nachgepures  vihe  intreibt  mit  dem  seinen. 

11)  Swer  da2  vihe  iribet  uf  eines  andern  mannes  korn  oder  graz. 

12)  Ob  das  vihe  das  nf  dem  korn  gegiingen  ist  ist  gewesen 
reinisehe  pherde  gens  oder  peren. 

18)  Die  Art.  650—556  einschliesslich  handeln  von  den  Hirten 
nnd  dem  ihrer  Hai  anvertraatoi  Viehe. 
14)  Der  erste  Sats. 
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667 ») 
658^) 
669«) 
660») 
661«) 
663») 


r 

II  Art.  2d  §  3 

III  Art.  22 
}    Ii  Art  37 
m  Art.  89 


n 

lU 

187 

2108) 

288 

206 

J  147 

207 

IV 

197  a 


817») 


Fasst  man  hiezu  noch  iDsbesondere  den  Wortlaut  dieser  Ar- 
tikel ins  Auge,  so  muss  jeder  Gedanke  an  den  —  Deatschen- 
spiegel  beziehungsweise  hauptsächlich  den  —  sogenannten 
Schwabenspiegel,  der  aliein  fSr  uns  in  Betracht  kommt,  als 
etwaige  Quelle  schwinden. 

Steht  somit  der  in  Rede  befindliehe  Anhang,  wie  man 
ihn  wohl  nennen  daii,  in  keinem  unmittelbaren  inneren 
Znsammenhange  mit  unserem  Rechtsbuche  wie  man 
es  allgemein  kennt,  sondern  ist  thatsächlich  nnr  in  zu- 
fällige Verbindung  hiemit  gebracht,  so  steht  dieses 
auch  nicht  vereinzelt  da.  In  der  Nummer  65,  der  Hand- 
schrift M  21a  der  Bibliothek  in  Dresden,  sehliesst  sich  an 
den  dem  Art.  LZ  377  II  entsprechenden  Artikel  «daz  ist 
Ton  der  ee^  als  Art  369  ein  Judeneid  an  =  LZ  263,  wo- 
rauf als  Art.  370  und  371  noch  zwei  Jndeneide  folgen, 
während  nun  an  einen  nicht  i^ezälilten  Artikel  iinUr  der 
Ueberschrift  ,hic  incipiunt  statuta  imperatoris"   aus  dem 


1)  Ob  ein  man  gehowen  gras  stüt. 

2)  Ob  einem  manne  des  andern  habe  csofleuset  in  dem  waner. 

8)  Nnr  der  er-te  Satz. 

41  0^  oin  man  dem  andern  leibet  pherde  oder  vihe  oder  kleider 
[c«u]  po>(  heidt'n  tagen. 

5)  Üb  ein  man  loakpnt  dt-s  dm  er  funden  hat. 

G)  Ob  ein  man  rouburn  oder  deuben  lebt  ablagt,  wy  er  da/. 
Bcbol  pieten  in  der  kircben. 

7)  Gegen  den  Sehlius. 

8)  Ob  ein  man  cxa  der  pad^Mtaben  get,  und  nimpt  eines  andern 
manne«  padelaehen  oder  sweit  oder  anders  icht. 


Digitized  by  Google 


144 


Sitzung  der  hiHor.  Glosse  vom  3.  Märt  1604. 


Landfrieden  des  Königs  Rudolf  vom  Jahre  1278  sich  endlich 
noch  Art.  B72  .von  selbgerichte*  ebendorther  reiht.  Anch 

dem  eigentlichen  Schlussartikel  322  des  nur  den  ersten  Theil 
bis  einsclilif'sslicli  Art.  LZ  31  :i  von  den  Ketzern  enthaltenden 
Linn] r»_H; hls  der  Num.  21-1,  der  Hnieh^-tiiclxe  au>  dem  Michaeius- 
kloster  in  Lüneburg,  in  oberdeutselier  Sprache,  sind  wieder 
in  fortlaufender  Zählung,'  als  Art.  323  und  324  zwei  anders- 
woher gezogene  in  niederdeutscher  Fassung  unmittelbar  an- 
geknöpft. Bekannt  genug  ist  weiter  das  TOn  Scherz  im 
zweiten  Bande  von  Schilter*s  Thesaurus  antiqtdtatutn  teutoni- 
Carum  etc*  herausgegebene  Landrecht  der  Num.  109,  der  so- 
genannten Krafft'ir;chen  Handschrift  der  Universitätsbibliothek 
von  iiiessen  Nuni.  972,  worin  an  den  Art.  oGu  =  LZ  377 
ein  Anhang  von  Art.  ot>7 — 399  «reknüpft  ist,  zunächst  von 
Art.  3G7 — 377  nur  Nachholungen  von  früher  übergangen 
gewesenen  Artikeln  des  sogenannten  Schwabenspiegels  selbst, 
dann  aber  von  378  an  solche  aus  einer  selbständigen  Bear- 
beitung einer  Reihe  von  Artikeln  des  Sachsenspiegels,  wobei 
möglicherweise  der  Deutschenspiegel  sugesogen  erscheint. 
Venrath  in  der  Num.  65  noch  die  bei  einem  nicht  gezählten 
Artikel  erhaltene  Ueberschrift  ,liic  incipiunt  statuta  inipera- 
toris"  den  freiinleu  Ursprung,  und  reiht  sich  hieran  dauii 
Art.  372  piM'iidahor.  so  ist  in  den  beiden  anderen  Fällen 
der  Anhang  ohne  irgend  weiche  Bemerkung  ohne  weiteres 
mit  den  Artikeln  des  vorangehenden  Rechtsbuches  selbst 
durchgezählt.  Ist  ein  solches  Verhältniss  nicht  auch  beim 
Codex  Altemberger  denkbar?  Tritt  die  Bezeichnung  als 
Nürnberger  Recht  so  bestimmt  entgegen,  so  liegt  die 
Annahme  gewiss  nicht  ferne,  dass  in  der  Stammhandschrift 
eben  bei  dem  Anhange  die  Bemerkung  «nueren  pergisch 
Hecht"  gestanden  war,  welche  bei  der  in  der  Absschrift  vor- 
genomnienen  imniittrlliaren  Furtzälilung  der  Artikel  dann 
hier  weg^^e lassen,  al)er  doch  in  dem  an  die  Spitze  gesteiiteii 
Verzeichnisse  der  Artikel  noch  beibehalten  worden 
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üi,  freilich  jetzt  nicht  mehr  in  der  richtigen  Beziehung 
blos  auf  den  ursprünglichen  Anhang,  sondern  als  Be- 
zeichnung ffir  das  durchgezählte  Ganze. 

Ergibt  sich  hieffir  etwas  vielleicht  aus  der  Heimat  der 

Handschrift?  Gernde  in  dieser  Beziehung  fehlen  nach 
S.  125/126  Nachricliten  aus  älterer  Zeit.  Der  Name  eines 
früheren  Besitzers  ist  gründlich  getilgt.  Zum  Jahre  1453 
auf  der  Innenseite  des  Rückdeckeis  ist  weiter  nichts  bemerkt. 
Seit  dem  Jahre  1481  ist  sie  in  Hermannstadt  zu  Hause.  Ge- 
stattet sonst  irgend  etwas  einen  Schluss?  In  Lindner*s  Be- 
schreibung a.  a.  0.  S.  116  ist  in  der  Note  1  bemerkt^  dass 
die  erste  Initiale  S  des  ganzen  Bandes,  in  welcher  neben 
dem  Kaiser,  der  das  Scepter  in  der  Linken  und  den  Reichs- 
apfel in  der  Rechten  hält,  wie  es  scheint  der  Fabst^)  sit/.t, 
oben  in  den  rothen  Kopf  eines  £sels  auslauft,  dem  ein  gleich- 
falls rothes  Kleeblatt  aus  dem  Maule  hängt.  Hierin  wird 
man  doch  schwerlich  eine  bösartige  Anspielung  auf  die  beiden 
Häupter  des  Reiches  und  der  Kirche  finden  dQrfen.  Gestattet 
sich  allerdings  der  Maler  der  Handschrift  einen  ziemlich 
weiten  Spiel})liit/  für  seine  L)ar.stellun;^eii,  wie  gleich  aus  der 
ersten  Seite  des  Liuidrechts*)  zur  Genüge  ersiciitiich  ist,  dn6 
wird  man  ihm  doch  nicht  ohne  weiteres  zutrauen  dürfen, 
dass  er  in  dem  Auslaufe  des  berührten  Buchstabens  S  die 
Qranzen,  welche  hier  eben  einmal  gezogen  gewesen,  in  so 
anstSssiger  Weise  nicht  beachtet  haben  sollte.  Man  wird 
also,  Torausgesetzt  dass  es  sich  überhaupt  hier  nicht  blos 
um  einen  beliebigen  Zufall  handelt^  eine  passendere  Beziehung 


1)  Im  ]lint*T^'run(l<',  br  iden  Gestalten  zu  Uäupten,  sieht  man 
rhombiBche  rotli-blau-güldene  Felder. 

Die  unter«?  Rundver^ieninp  des  lUattes  stellt  eim-  Jat,'dscene 
dar,  in  welcher  tin  Jäger,  daa  Hiftliorn  blassend  luid  einen  Hund  au 
der  Leine  führend,  einen  Hasen  hetzt,  welchen  ein  z,weiter  Hund 
verfolgt. 

2)  Vgl.  deren  Lichtdruckwiedergabe  in  der  Ausgabe  Lindner'i. 
ISM.  FUIoi.-pliUoL  a.  hkL  Cl  1.  10 
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zu  sacben  haben.  So  liegt  denn  auch  wobl  der  Gedanke 
an  ein  Wappenbiid  des  Beateers  der  üaudschrift  nicht  zu 
weit  ab.  Für  NOrnberg,  um  welches  es  sich  zunächst  han* 
dein  dürfte,  kffnnte  da  das  Geschlecht  der  Eseler  in  Frage 
kommen.  Aber  ihm  ist  ein  ganzer  schwarzer  Esel,  bald 
rechts  nnd  hald  links  schmtend,  auf  rotbem  Balken  in  gol- 
denem Schilde  eigen,  wahrend  die  Helmzier  ein  wieder 
schwarzer  Eselskopf  Inldet,  entweder  recht<^  oder  links  ge- 
wendet, al)er  steU  ohne  Fre-s^^eiren stand.  Ani  nächsten 
unter  den  E>eLswappen  kommt  unserem  Bilde,  abgesehen 
von  der  Farbe,  die  ja,  wie  vielleicht  auch  die  Fressalie^  auf 
Liebhaberei  des  Malers  zurückzuführen  ?nin  kann,  das  der 
Familie  Riedesel,  nämlich  ein  schwarzer  Eselskopf  mit  grüner 
Distel  im  Manie  in  silbernem  oder  goldeoem  Schilde.  Aber 
dieses  Geschlecht  ist  nach  Mittheilungen,  welche  dem  Vor» 
tragenden  durch  das  Kreisarchiv  in  Nürnberg  ans  seinen 
Beständen  wie  aus  denen  des  Stadtarchives  und  der  Stadt- 
bibliotlu'k  dortaelbst  und  weiter  des  «rernianischen  National- 
museums  zugegangen  sind,  in  Nürnberg  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte nicht  nachweisbar.  Wäre  allerdings  immerhin  noch 
denkbar,  dass  doch  für  dasselbe  die  Handschrift  eben  in 
Nürnberg  gefertigt  worden  sein  könnte,  ein  irgendwie  yer- 
ISssiger  Grund  fttr  solche  Annahme  liegt  nicht  vor. 

Lasst  sich  nun  endlich  Tielleieht  ans  dem  Inhalte  des 
Anhanges  von  Art.  534 — 562  ein  Schlnss  auf  Kümberger 
Recht  /-iehenV  Habe  ich  ülier  dieses  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte keine  nähere  Kunde,  so  vermag  ich  jene  Frage 
weder  mit  Ja  noch  mit  Nein  sicher  zu  beantworten.  Auch 
ist  von  einem  eigentlichen  grösseren  Stadtrechte  hiebei  keine 
Kede,  sondern  mehr  nur  Yon  einer  Reihe  strafrechtlicher 
und  polizeilicher  Bestimmungen,  worunter  die  fiber  Beschädi- 
gungen durch  Vieh  und  über  dessen  Hut  durch  den  Hirten 
allein  die  Art.  548 — 556  bilden.  Während  vorher  der  Art.  546 
das  Anlegen  von  Stein-  und  Leimgruben  durch  Zinsleute 
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ohne  Erlaabnifis  des  Herrn  verbietet,  handelt  der  Schluss- 
artikel 562  vom  Entfernen  fremder  Gegenstände  aus  den 
Badstuben.  Wirft  man  einen  flüchtigen  Blick  in  die  Nürn- 
berger Polizeiordnungen  ans  dem  13.  bis  15.  Jahrhunderte, 
welche  Baader  im  63.  Bande  der  Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  iStuUgart  veröflt'ntlieht  hat,  so  betrifft  dort  aller- 
dings unter  den  Bestimmungen  über  die  Baupolizei  im  l.'i. 
und  14.  Jahrhunderte  die  Zilf.  7  S.  291  das  Leimgraben, 
unter  denen  über  Gesundheits-  und  Reinlich keitspoiizei  Ziff.  1 
S.  275  die  Badestuben,  und  handelt  gegen  den  Schluss  Ziff.  I 
329  von  Beschädigungen  ,durch  sich  selbst»  seine  £he- 
halten  oder  Vieh'  an  fremden  Gärten,  Wiesen,  Äeckem, 
Bäumen,  Holz  u.  s.  w.  bei  Tag  oder  Nacht.  Aber  für  einen 
näheren  Zusammenhang  mit  diesen  oder  jenen  der  bemerkten 
Artikel  fehlen  doch  Anhaltspunkte.  Es  muss  daher  eine 
Entscheidung  über  sie  als  Nürnberger  Recht  erst  den  For- 
schern auf  diesem  GeUiete  überlassen  l)leibeM. 

Zur  Zeit  mag  alfio,  da  die  Bezeichnung  des  Nürn- 
berger Rechts  wenigstens  im  Verzeichnisse  der  Artikel 
der  Handschrift  von  Hermannstadt  m  entschieden  auftritt, 
bis  auf  weiteres  das  Ergebniss  von  S.  140 — 145  genügen,  dass 
ein  ursprünglich  bei  dem  mehr  besprochenen  An- 
hange angebracht  gewesener  Hinweis  auf  Nürnberger 
Recht  später  da  weggefallen  ist,  sich  aber  doch  noch  eben 
im  Verzeichnisse  der  Artikel  nicht  mehr  in  der  anfangs 
richtigen  Beziehung  blos  auf  die  Art.  534 — 562  einschliessiicii 
gleich  für  das  fortlaufend  durchgezählte  Ganze  er- 
halten hat.  Es  wird  somit  nur  an  ein  rein  äusserliches  Ver- 
hältniss  zu  denken  sein,  liegt  ein  irgendwie  innerer 
Zusammenhang  nicht  Tor. 
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Sitzungsbericiite 

der 

kOnigL  bayer.  Akademie  der  WiBBenschaften. 

Oeffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  135.  Stiftuugstages 
am  36.  Hftn  1894. 

Die  Sitzung  wurde  Ton  dem  Prasidenten  Herrn  Petten- 

kofer  eröffnet.  Sodann  gedaclite  der  stellvertretende  Sekretär 

der  philosophiseli-pliilolo^'scheii  Classe  der  Verluste,  welche 
dieselbe  im  letzivcrflos-senen  Jahre  zu  beklagen  hatte. 

Rudolf  Schöll,  der  unaerer  Akademie  seit  1885  ale 
Mitglied  angehörte,  wurde  am  10.  Juni  1893  durch  eine 
höhere  Macht  nur  allzufrflh  unserem  Kreis  entrissen.  Der 
Verewigte,  geboren  am  1.  September  1844,  war  ein  Sohn 
des  ehemaligen  Hallenser  Professors  und  späteren  Direktors 
der  Weimarischen  Bibliothek  Adolf  Schöll.  Von  dem  väter- 
lichen Hause  und  der  geizigen  Lnft  der  Weimarer  Kreise 
hatte  er  neben  der  begeisterten  Liebe  zu  den  klassischen 
Studien  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Kunst  und  schöne 
Litteratnr  und  einen  aufgeklärten,  weitblickenden  Horizont 
des  Geistes  ererbt.  Seine  philologischen  Studien  betrieb  er 
unter  den  ersten  Meistern  des  Faches  in  Göttingen  und  Bonn; 

18M,  rUleii.-9haoL  v.  hiat.  OL  2.  11 
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besonders  war  es  Hermimn  Saappe,  dessen  Tod  gleichfalls 
in  diesem  Jahre  unsere  Akademie  betrauert,  der  bestimmen- 
den Einfluss  auf  die  Richtung  seiner  Studien  übte  nnd  dem 

er  zeitlebens  mit  warmer  Pietät  anhing.  Später  setzte  er 
in  einem  mehrjährigen  Avifentlialt  in  Italien  und  auf  einer 
zweimaligea  Reise  nach  Griechenland  in  den  Bibliotheken 
nnd  Museen  der  klassischen  Länder  seine  Lebijahre  fort. 

Seine  litterarieehe  Thätigkeit  begann  er  mit  einer  kri- 
tischen Nenbearbeitung  der  Reste  der  Zwölftafelgesetzgebnng 
(1866),  die  durch  eine  yon  ihm  gelöste  Preisanfgabe  der 
Bonner  ÜniTermtSt  hervorgerufen  wurde.  Dem  Gebiete  des 
alten  Hechts  und  der  j^riechisch-römischen  St;iat^verf:tösung 
gehörten  aueli  miihrere  seiner  .sjiiit»*ren  Arbeiten  an ;  dieselben 
erfreuten  sieh  so  allgemeiner  Anerkennung,  dass  er  von  der 
Heidelberger  Universität  sum  Doctor  iuris  honoris  causa  im 
Jahre  1886  ernannt  und  von  Mommsen  zur  kritischen  Bear- 
beitung der  Novellen  Justinians  herangezogen  wurde.  Auf 
dem  spedellen  Gebiete  der  Philologie  und  der  Litteratnr^ 
geschichte  bewegte  er  sich  in  der  zusammen  mit  Kiessling 
besorgten  Neuausgabe  der  Scholien  des  Asconius  zu  ffinf 
Heden  Ciceras  (1875),  der  editio  princeps  des  Conmieutar^ 
des  Neuakademikers  Proclns  zn  Piatos  Republik,  den  Mit- 
tbeilungen aus  Handschriften  zu  Lysias,  Aristophanes,  Phry- 
nichus  u.  a.  Seine  Hauptstarke  indes  lag  in  der  Kenntnis  der 
griechischen  Staatsaltertümer  und  Inschriften.  Obwohl  es 
ihm  nicht  mehr  vergönnt  war,  mit  einem  grösseren  Werke 
hervorzutreten  (der  Contraet  zu  einem  Handbuch  der  griech- 
ischen Ej)ii:nij)l!ik  war  bereits  abgeschlossen),  so  sind  doch 
seine  reichen  Abhandlungen,  mf^ist  in  unserer  Akademie 
gehaltene  \  ortriij^e,  vor  allem  der  üt>er  attihche  <  Jeset/gebung, 
voll  sicherer  und  weittragender  ErLre^  Tnsse.  Er  beherrschte 
den  Stoff  in  seinem  ganzen  Umfange,  die  litterarischen  Quellea 
(namentlich  die  Redner  und  Historiker),  wie  die  inschrüft" 
liehen;  er  verband  in  mustergiltiger  Weise  Akribie  mit 
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SchSrfe  d«s  Urteils.  Das  Wesen  der  PhratrieD  liat  er 
richtig  erfossfc,   die  Echtheit  der  Urkunden  und  Gesetse 

in  der  Timocratea  des  Demosthenes  gegen  Weetermann 
glänzend  erwiesen ,  diLs  Verfahren  bei  der  Gesetzgebung 
rekonstruifM-t  und  noch  die  Freude  erlebt,  dass  ihm  die  Ent- 
deckung der  aristotelischen  Schrift  über  den  btuat  d»'r  Athener 
Recht  gab;  den  Wert  dieses  grossartigen  litterarischen  Fundes 
der  Neuzeit  hat  er  yon  Anfang  an  richtig  erkannt,  ohne 
ihn  xn  fiberschatzen,  nnd  hat  in  die  Untersuchungen  Ober 
Anlage  und  Quellen  der  Schrift  vielfach  teils  seihst,  teils 
durch  Arbeiten  seiner  Sehfiler  entscheidend  eingegriffen. 

Auch  sein  äusserer  Lebensgang  war  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Erfolgen.  In  Berlin  lial»ilitiert  (1871),  kam  er 
schon  nach  einem  Jahr  als  Extraordinarius  nach  (xreitswald, 
stie^  daselbst  in  Folge  einer  Anfrage  von  Innsbruck  zum 
Ordinarius  auf,  folgte  dann  einem  Rufe  nach  Jena,  später 
nach  Strassburg,  zuletzt  nach  München  an  unsere  Ludovico- 
Mazimilianea;  einen  im  Jahre  1890  von  der  Universität 
Bonn  an  ihn  ergangenen  Ruf  hat  er  in  treuer  Anhänglich- 
keit an  unsere  Universität  und  die  wissenschaftlichen  wie 
kfinstlerischen  Kreise  unserer  Stadt  abgelehnt.  Dem  Rudolf 
gelingt  Alles,  pflegte  der  Vater  zu  sagen,  er  erreicht  innuer, 
was  er  erstrebt. 

Aber  die  äusserlichen  Erfolge  traten  in  seinem  Leben 
weit  zurück  hinter  den  nachhaltigeren  Erfolgen,  welche  er 
als  schar&inniger  Forscher,  als  anregender  Lehrer  und  opfer- 
hereiter  Berater  jüngerer  Gelehrter,  und  als  Mensch  durch 
die  Geradheit  and  Liebenswürdigkeit  seines  ganzen  Wesens 
ernelte.  Oh  Norddentsehland,  Sfiddentschland,  Italien,  ttber^ 
all  fühlte  er  sich  daheim,  und  der  ihm  zum  Lebensbe- 
dürfnis gewordene  Umgang  mit  Menschen  beschränkte  ^ich 
nicht  auf  Gelelirte  aller  Wi-^senschaften,  sondern  dehnte  sieh 
auch  auf  Künstler,  Dichter  und  Kunstfreunde  aus.  Auch 

in  die  Politik  hatte  er  im  Jahre  1868  eingegriffen,  indem 
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er,  damals  Privatöecretär  des  preiissisciien  Gesandten  iu 
Florenz,  die  anonym  erschienene  Broschüre  schrieb,  Gene- 
ral La  Marmora  und  die  preussiscb-italienische  Allianz,  in 
weicher  er  die  Anklagen  des  italienischen  Heerführers  glän- 
zend zurfickwiea.  Molfcke  sagte  von  deiselben,  er  habe  in 
seinem  Leben  nichts  Feineres  im  Qebiete  politischer  Flug- 
schriften gelesen,  ein  Urteil,  welches  nns  erst  nach  SchOllV 
Tod  durch  einen  Brief  an  ihn  bekannt  geworden  ist.  Den 
nachmaligen  Kaiser  Friedrich  begleitete  er  als  Krf)nprinzeu 
durch  Itiilien,  und  dieser  war  von  seinem  Cicerone  so  sehr 
entzückt,  dass  er  ihn  nicht  nur  bei  einer  zweiten  Reise 
wieder  kommen  Hess,  sondern  ihm  auch  zum  Danke  die 
Mittel  zu  einer  Reise  nach  Griechenland  gewährte.  So  wird 
der  weite  Kreis  der  Fachgenossen  und  Nicht-Fachgenossen 
den  teueren  Freund  schmerzlich  vermissen ;  die  Wissenschaft 
aber  wird  trauern,  dass  er  einen  reichen  Teil  seines  Wissens 
nicht  mehr  schriftstellerisch  zum  Nutzen  der  Nachwelt  ver- 
werten konnte,  aundem  iu  sein  frühes  Grab  mitnehmen  musste. 

Horm.  Sauppe,  geboren  in  Wesenstein  bei  Dresden  den 
9.  December  1809,  gestorben  den  15.  September  1893  in 
Göttingen,  gehörte  unserer  Akademie  seit  dem  Jahre  1852 
an.  Hervorgegangen  war  Sanppe  aus  der  Schule  Gottfr.  Her- 
mann*B,  den  er  in  der  berühmten  Epistola  critica  ad  Hennannum 
(1841)  als  den  prindpem  philologorum  preist.  Seine  ent- 
scheidenden Lebensjahre  fielen  in  eine  Zeit,  in  der  noch 
keine  Scheidewand  zwischen  Gymnasiuui  und  Üniversitsit 
aufgericlitet  war  und  noch  nicht  landsmänm'sche  Abgeschlos- 
senheit und  Eifersucht  den  freien  Verkehr  der  Geister  liemmte. 
So  fand  er,  der  geborene  Sachse,  seine  erste  Anstellung  in 
Zürich  als  Oberlehrer  an  der  Gantonschule  und  Privatdocent 
an  der  Universität  (1838—1845),  ward  dann  1845  noch  als 
junger  Mann  sum  Gymnasiai-Direktor  nach  Weimar  berufen, 
und  wirkte  zuletzt,  seit  1856,  ab  Professor  der  klassischen 
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Philoloj^ne  in  Oöttingen;  der  Georgia-Aui;ii  ta  blieb  er  als 
eine  i lirer  ersten  Zierden  treu  bis  an  seinen  Lebeusabend, 
nachdem  er  18G5  den  ehrenvollen  Ruf,  in  Bonn  an  der  Seite 
von  0.  Jahn  und  Ritachl  zu  wirken,  nach  kurzem  Bedenken 
abgelehnt  hatte.  Die  liiterarische  Thfttigkeit  Sauppe*8  galt 
▼orztIgHch  der  Tezteskritik  der  klaesiBchen  Autoren;  die 
Griechen  und  namentlich  die  attischen  Redner  standen  ihm 
ijn  Vordergrund ;  aber  auch  Piautus,  Lucrez,  Cicero,  Velleius, 
Florns  verdanken  seinem  Scharfsinn  glänzende  Verbe^^serullgen. 
Sein  monumentales  Werk  ist  die  gemeinsam  mit  Baiter  be- 
fiorgte  Gesamtausgabe  der  Oratores  Afcfcici  (1839 — 1850),  in 
der  er  «ch  ebenso  durch  die  Herstellung  des  unverfälschten 
Textes  wie  durch  die  vollständige  Sammlung  der  Fragmente 
dauernde  Verdienste  erwarb.  Dieser  grossen  Leistung  gingen 
teils  zur  Seite,  teils  folgti  ii  iiuch  die  Bearl)pitunpi;  der  neii- 
aufgeluudeiien  Reden  des  Hyperides.  die  Ausgabe  des  l'hilodeni 
de  vitiis,  die  zahlreichen  kritischen  Beiträge  zu  fast  allen 
griechischen  Autoren,  insbesondere  zu  Antiphon ,  Piutarch 
und  zur  Rhetorik  des  Aristoteles.  Die  Beschäftigung  mit 
den  Reden  führte  ihn  zu  Studien  fiber  die  Staatsverfassung 
der  Griechen  und  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  derselben, 
die  Inschriften.  Er  bat  zwar  auf  diesem  Gebiet  kein  zu- 
sammenfassendes Werk  geschrieben;  aber  seine  meist  in 
den  Indices  lectionuui  Gott,  niedergelegten  Untersuchungen 
über  einzelne  Institutionen  und  Inschritten  haben  mehr  wie 
dickleibige  Bände  zur  Aufhellung  dieser  Gebiete  beigetragen. 
Ausgezeichneter  Forscher  und  trefiUcher  Schulmann  zugleich 
war  er  auch  wie  kein  Zweiter  zur  Herstellung  tfichtiger 
Schulausgaben  geschaffen,  und  so  trat  er  1848  zusammen 
mit  Haupt  an  die  Spitze  des  grossen  Unternehmens  der 
Weidiii:ui Mischen  Saniinlung  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteiler,  in  welc  her  Suminlung  er  selbst  den  IVotaL^orns 
des  Piaton  in  mustergiltiger  Weise  bearbeitete.  Auch  über 
das  Altertum  hinaus  ging  seine  kritische  Thätigkeit;  in  den 
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Monumenta  Germaniae  butorica  bearbeitete  er  des  Eagippius 
Vita  S.  Seyerim,  und  in  seinen  Goetbiana  bewies  er  in  fiber- 
raschender  Weise,  dass  aucb  bei  nnseren  eigenen  Autoren  es 

sich  verlohne,  scharf  auf  den  Text  zu  sehen  und  nicht  ge- 
dankenlos  über  offenbare  Verderbuia«?e  werr  m  lesen.  Ai)er 
so  gross  auch  der  Öcharfsinii  und  die  kritische  (iresL'hicklich- 
keit  Sauppe's  war,  mehr  Anerkennung  noch  verdient  sein 
unbestochener  Wabrbeitssinn,  seine  nationale  Gef^irn^nn^^  und 
sein  nie  erlahmendes  Streben,  die  klassischen  Werke  des 
Altertums  fSr  die  Heranbildung  der  Jugend  und  fOr  die 
Förderung  reiner  Humanität  fruchtbar  zu  machen. 

Johann  Fritzner,  geboren  am  9.  April  1812  in  der 
Nabe  von  Bergen,  wirkte  zuerst  dort  als  Adjunkt  an  der 

gelehrten  Sclinle,  später  als  Pfarrer  und  Probat  in  Ostfinu- 
niarken  und  in  Südnorwegen.  Seit  1877  lebt^  er,  auf  sein 
Ansuchen  pensioniert,  ganz  seinen  Studien.  Die  beiden  Ge- 
biete, auf  denen  sich  seine  litterarische  Tbätigkeit  bewegte, 
waren  Sprache  und  Sitten  der  Lappländer  und  die  altnor- 
dischen Sprachen.  Sein  Hauptwerk  .Wörterbuch  über  die 
altnordische  Sprache'  erschien  in  erster  Auflage  1862—1867. 
Es  ist  in  verbesserter  zweiter  Auflage  jetzt  bis  znr  Mitte  des 
3.  Bandes  gediehen,  die  Vollendung  dnrch  Freundeshand 
gesichert.  Ausgezeichnet  durcli  vollständige  Verwertung  der 
Quellen,  einschliesslich  der  l  rkunden,  durch  umfassende  Be- 
nützung der  neueren  Litteratur,  auch  der  in  Zeit^schriften 
zerstreuten  und  deshalb  schwerzugängiichen  und  durch  sorg- 
same Berücksichtigung  der  Realien  bildet  es  eine  reiche 
Fundgrube  des  zuverlässigsten  Wissens. 

Fritzner  war  seit  1864  Mitglied  der  wissenschaftlichen 
Qesellflcbaft  in  Ghristiania,  seit  1879  £hrendoktor  der  Philo- 
sophie der  Kopenhagener  Universität  und  seit  1887  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  Akademie. 

Er  starb  am  17.  Dezember  1893  in  Christiania. 
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Ueber  die  Verluste  der  liistorisclien  Olasse  machte  der 

Classensecretär  Herr  7.  Cornelius  die  folgenden  Mittheiliingeii ; 

Am  5.  April  1893  starb  zq  Karlsruhe  der  geheime  Rat 
Wilhelm  Ton  Lübke»  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
dortigen  technischen  Hochschale.   Seit  1870  war  er  Corre- 

spondent  unserer  Akademie. 

Am  17.  Jannar  1826  zu  Dortmund  geboren,  euiitting 
er  den  ei\>t<rii  ünterricht  von  seinem  Vater,  der  Lehrer  und 
Organist  der  katholischen  Gemeinde  (zu  Dortmund)  war,  und 
machte  namentlich  in  der  Mu^nk  so  rasche  Fortschritte,  dass 
er  schon  im  zwölften  Lebenqabre  die  Orgel  an  des  Vaters 
Stelle  fibemehmen  konnte.  Vom  Dortmunder  Gymnasium 
ging  er  1845  an  die  üniTersitSt,  nach  Bonn  und  Berlin,  zum 
Studium  der  Philologie  und  Geschichte.  Zu  Berlin  machte 
er  iiein  Probejahr,  und  sollte  dann  aufort  in  ein  Gymnasial- 
lehranit  eintreten.  Aber  die  Vorlesuncron  Kinktl>  in  linnn 
und  der  Umgang  mit  Jakob  Buxckhardt  in  Berlin  hatten 
ihn  für  die  Kunstgeschichte  gewonnen,  und  er  entschloss 
sieb,  sein  Leben  ihr  zu  weihen.  Durch  PriTatunterricht  und 
Zeitungsarbeit  musste  er  den  Unterhalt  sich  verBchaffen.  Sein 
Glfick  schuf  ihm  das  entscheidende  Eingreifen  seines  Lands- 
mannes Wilhelm  Junkmann,  der  damals  in  Berlin  als  Ab- 
geordneter weilte:  dieser  wies  ihn  auf  die  Erforsch unu"  der 
KuiK>5tdenkiiiale  der  Ileiniat  und  .schaffte  ihm  die  lleiöekn.sten. 
8o  entstand  das  Buch  über  ,die  Kunst  des  Mittelalters  in 
Westfalen^  1853,  welches  von  Schnaase  als  Muster  einer 
ProTinzialgeschichte  bezeichnet  wurde  und  seinen  wissen- 
schaftlichen Ruf  begründete.  In  weiten  Kreisen  wurde  er  dann 
Torteilhaft  bekannt  durch  die  Ausführung  des  zeitgemassen 
Oedankens,  em  Handbuch  der  Architekturgeschichte  zu 
schreiben  und  mit  Holzschnitten  zu  illustrieren.    Das  Buch 
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encbien  1855  und  erlebte  eine  Reihe  Ton  Auflagen  und 
mehrfache  Uebersetsenngen.    1857  erlangte  er  eine  amtliehe 

Stellung,  als  Kuchfülger  Stier's  an  der  Bauakademie,  wo  er 
durch  klaren  und  lebendigen  Vortrat:  imi  d  ucli  seine  Fer- 
tigkeit im  Zeichnen  .sicli  als  anziehender  und  erfolgreicher 
Lehrer  erwies.  Hiermit  war  sein  Lebensweg  geebnet:  er  kam 
18Ö0  nach  Zürich,  1866  nach  Stuttgart,  1885  nach  Karls- 
ruhe, an  allen  drei  Orten  ab  Profeesor  der  Kunstgeschichte 
an  technischen  Hochschulen.  Ausgedehnte  Reisen  im  In- 
und  Ausland  lieferten  ihm  den  Stoff  zu  einer  ununterbro- 
chenen Reihe  grosser  und  kleiner  Arbeiten  in  seinem  wissen* 
schaftliehen  Gebiet. 

Ein  jüngerer  Fachgenosse  urteilt  über  den  Versturbenen : 
,lu  einer  Zeit,  da  das  Interesse  für  Kunstgeschichte  weitere 
,  Kreise  zu  ergreifen  anfit  ng,  trat  Lübke  als  ein  geschickter 
„und  gewissenhafter  Vuigarisator  auf,  und  er  ist  in  Wahr- 
„heit,  wie  er  wohl  sich  gerühmt  hat,  „Fiilirer  für  Tausende* 
, geworden.  Unter  den  hierher  gehörigen  Hiicljern  sind  die 
„besten  die  Geschichte  der  Architektur  und  die  Geschichte 
,der  Plastik.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Litteratur 
»der  anderen  Nationen  nichts  Gleichartiges  besitzt.  Sein 
«Verdienst  ist  umsichtige  Zasammenfa''>!urig  und  gefallige 
„Darstellung  des  jeweiligen  Standes  der  Forschung.  Energie 
«des  Forschungstriebs  fehlte  ihm.  Dagegen  besji.ss  er  neben 
, grossem  Fleiss  einen  ächten  und  freien  Sinn  fftr  das  Künst- 
«lerische.  Auch  war  sein  Streben  stets  von  einer  edlen  und 
«humanen  Gesinnung  geleitet.  Seine  wichtigsten  selbstän- 
«digen  Arbeiten  sind  die  mittelaltrige  Kunst  in  Westfalen 
«und  die  Geschichte  der  deutschen  Heuaissance- Architektur; 
«auch  diese  beiden  mehr  durch  Fleiss  als  durch  Tiefe 
«ausgezeichnet;  aber  beide  Gegenstände  waren  ihrer  Zeit 
«ziemlich  terra  yergine,  so  dass  er  durch  seine  Bearbeitung 
«unserem  Wissen  eine  wirkliche  Bereicherung  ?erschafft  hat.* 

Wilheltu  Lübke,  LebenaeriimeruDgeii.  1891.  — 
Lemke,  Wilh.  v.  T^übke  in  der  Beilage  tut  Allgem.  Zei" 
timg  189a»  19.  Juli. 
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Am  19.  Mai  1893  starb  zu  München  August  v.  Kluck- 
höhn,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universitüt  Göttingen. 
Er  war  seit  1805  ausserordentliches,  seit  1809  ordentUches 
Mitglied  der  Akademie. 

Er  ist  geboren  1832  zu  Bavenhausen  in  Lippe-Detmoid. 
Sohn  eines  Bauern,  aber  dareh  seine  Begabang  Uber  die 
heimatliche  Umgebung  erhoben,  hat  er  fröh  sich  an  den 
harten  Kampf  des  Lebens  gewöhnt  und  durch  rastlosen  Fleiss 
und  nie  versagenden  Mut  daui.il.s  und  später  seine  Ziele  erreicht. 
Von  dem  G^'ninjisiuni  zu  lieuigü  gieng  er  nach  Heidelberg, 
wo  Häusser  ihn  für  die  historischen  ;Studieu  gewann,  dann 
ZQ  Waitz  nach  Göttingen.  Er  liatte  bereits  den  akademischen 
Lehrstuhl  zu  H^delberg  bestiegen,  als  Sjbel  ihn  nach 
München  berief,  wo  er  durch  seinen  65nner  zuerst  in  die 
Redaction  der  historischen  Zeitschrift,  dann  zu  den  Arbeiten 
der  historischen  Commission  gezogen  wurde.  Von  1859  bis 
zu  seinem  Lebensende  hat  er,  zuerst  als  Mitarbeiter  Sybels, 
dann  als  ausserordentliches,  zulet/t  als  ordeutiiclies  Mitglied, 
der  historisclien  Commission  angehört  und  ihr  den  grössteu 
und  den  bedeutendsten  Teil  seiner  wissenschaftlichen  Thätig« 
keit  gewidmet.  Für  die  Abteilung  der  Wittelsbacher  Corre- 
spondenzen  gab  er  die  seit  1867  erschienenen  «Briefe  Fried- 
richs III.,'  Churftirsten  von  der  Pfalz*  heraus,  welchen  sich 
1879  ein  darstellendes  Werk,  „Friedrich  der  Fromme,  Chur- 
fürst  von  der  Pfalz,  der  Schützer  der  refurmierleii  Kirche* 
anschloss.  Einige  Jahre  später  übernahm  er  auf  Sybels  Auf- 
forderung die  Herausgabe  der  jüngeren  Abteilung  der  deutschen 
Beichstagsakten,  und  stellte  vor  seinem  Tod  den  ersten  Band 
dieses  Werkes  fertig.  Zahlreiche  andere,  kleinere  und  grossere, 
Schriften  sind  der  deutschen  und  Tomehmlich  der  bayerischen 
Geschichte  gewidmet.  Er  war  damit  beschäftigt,  eine  um- 
faböende  Saiuiiihniir  von  Akten  zur  Geschichte  des  deutlichen 
Bauernkru  L,-  mji zubeieiten,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 

Kr  war  1801  als  Frivatdozent  an  der  Münchener  Univer- 
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sitSt  eingetreten,  wurde  1866  ausserordentlicher  Professor  an 

derselben,  1869  ordentlicher  Professor  an  der  technischen 
Hochschule,  deren  Director  er  1877  für  eiui},?«.'  Jahre  wurde. 
1883  folgte  er  einem  Ruf  an  (iw.  Universität  Güttingen,  doch 
blieben  in  den  letzten  zelm  Jahren  die  jährlichen  Besuche 
in  München  die  Feiertage  seines  Lebens. 

Stiovc.   Au^.  y.  Kluckhohn,  in  der  Beilage  mt 
AUgem.  Zeitung  1893,  10.  Juli. 

Am  19.  Juni  1893  starb  zn  Strassborg  Hermann  Banm- 
garten*  Professor  der  Geschiebte  an  der  dortigen  üniTersität. 
Er  war  seit  1872  correspondierendes,  seit  1887  ordentliches 

Mitglied  der  Akarlenrie. 

Er  war  Solln  eines  Pfarrer.^,  geboren  zu  Jesse  bei  Wolfen- 
büttel,  wurde  erzogen  von  seinem  Vater  im  Heimaisdorf, 
dann  auf  dem  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel.  Seine  Studien- 
zeit zu  Jena,  Halle,  Bonn,  GiHtingen  dauerte  TOn  1842  bis 
1847,  unterbrochen  durch  akademischen  Sturm  und  polizei- 
liches Unwetter,  dann  durch  Krankheit.  Die  beginnende 
üyninasiallehrerlaufbahn,  zu  Braunschweig,  wurde  durch  die 
Bewegung  des  Jahres  1848  vielfach  gestört,  dann  durch 
den  Uebertritt  zur  Publicistik  abgebrochen.  Er  übernahm 
die  Leitung  der  dortigen  liru  li.s'/eituiirr  und  veieinij^te  eiue 
Anzahl  von  Führern  der  eh'Mnaligea  erbkaiserlichen  Partei 
zur  Mitarbeit.  Als  er  der  Keaction  weichen  musste  1852, 
fand  er  bei  Gervinus  in  Heidelberg  Zuflucht.  Hier  begannen, 
im  engen  Anschluss  an  Gervinus,  seine  historischen  Studien. 
1854  wurde  ihm  die  Rückkehr  zu  der  Schullaufbahn  in  der 
Heimat  verweigert,  und  er  musste  yersuchen,  ftlr  längere 
Dauer  seine  Existenz  auf  historische  und  politische  Arbeiten 
zu  gründen.  Er  lebte  jetzt  hauptsächlich  in  München,  zuerst  als 
Hülfsarbeitrr  von  (iervinut»  für  dei«ren  Gebchiclite  des  \9.  Jahr- 
hunderts, dann  in  selbständiger  Arbeit  für  die  spanische  Ge- 
schichte in  Hirzeis  Sammlung;  daneben  politisch  tätig  in 
kleindeutschem  Sinn  unter  Sjbels  Einfluss  und  im  Anschluss 
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an  Brater;  eine  Tätigkeit,  die  in  Berlin,  wohin  1859  die 
neue  Aera  ihn  rief,  sich  übennässig  steigerte,  ohne  befrie- 
digeudeii  Erfolg  zu  gewüliren.  Endlich  18()]  gehin^  es,  ihm 
Amt  und  Ruhe  zu  verschaffen,  durch  eine  l'rofessur  der 
Geschichte  an  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsrahe. 
Hier  brachte  er  seine  Werke  über  spanische  Geschichte  zur 
Yollendnng:  Geschiebte  Spaniens  zur  Zeit  der  französischen 
Revolution  1861;  Geschichte  Spaniens  yom  Ausbruch  der 
französischen  Revolution  bis  auf  unsere  Tage,  1865 — 1871. 
Zugleich  aber  begleitete  er  die  grossen  Ereignisse  des  Jahr- 
zehntes nn't  einer  Keihe  politischer  Schriften,  die  ihm  ein 
bleibendes  Andenken  in  der  Zeitgeschichte  sichern.  Es  war 
eine  schöne  Ffigung,  dass  die  Erfüllung  der  hohen  Geschicke 
Deutschlands,  denen  er  in  treuester  üingebnng  von  Jugend 
auf  gedient  hatte,  ihm  zugleich  die  ErfiUlung  seiner  eigen- 
sten Wfinsche  brachte,  indem,  er  an  die  neue  Universität 
zu  Strassbnrg  berufen  wurde.  Auf  der  Höhe  des  Lebens 
angelangt,  durfte  er  zum  ersten  Mal  die  gesammelte  ivrait 
auf  Lehre  und  Gelehrsamkeit  werfen,  an  einer  Stelle,  wo 
diese  Wirksamkeit  von  selbst  eine  eigentümliche  patriotische 
Färbung  erhalten  musste,  wie  sie  seinem  Wesen  entsprach. 
Seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  Strassbnrgs  hervor- 
ragende Bedeutung  im  Reformationszeitalter;  von  Strassbnrg 
aus  griff  er  dann  auf  deutsche  und  französische  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts,  schrieb  das  siegreiche  Buch  „Vor  der 
Bartholomäusnacht",  und  stellte  sich  zuletzt  die  höchste  Auf- 
gabe, die  Geschichte  Karls  V.  Dieses  Werk,  nicht  unwürdig 
fler  \  ergleichung  mit  d' in  ji;r"-<en  Vorgänger,  dem  es  nicht 
bloss  im  Stoff  sich  annähert,  .sickert,  obwohl  zu  allgemeinem 
Bedauern  nicht  zu  Ende  gediehen,  dem  Namen  des  Verfassers 
fOr  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung, 

Erich  Maroks  üher  iL  Banm garten ,  in  der  von 
ilini  liorati-iTc^obf'non  Snimnlunjf  von  lluini^^arteM  klei- 
neren politischen  und  hiBton«chen  Schriften. 
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Am  2.  Juli  1893  starb  zu  Hennunstadt  der  Doctor  der 
Theologie,  Rechte  und  Philosophie,  Georg  Daniel  Teutsch, 
Bischof  der  evangelischen  Landeskirche  Augsburgischen  Be- 
kenntoisses  in  den  SiebenbOrpsclion  Landesteilen  Ünganis. 
Er  wftr  seit  1874  aoBwärtiges  Mitglied  der  Akademie. 

Geboren  zu  Schässburg  1817  12.  Dez.,  gut  Torgebildet 
an  dem  dortigen  Gymnasinm,  hat  er  seine  Studien  in  Theo- 
logie, Philo1o)?te  nnd  Geschichte  vornehmlich  in  Berlin  nnter 
Neander,  lümi^e,  Kitter,  Böckh,  Bopp  ii.  a.  f^^emaelit.  Schon 
1842  am  Schassburger  Gymnasiuiu  aufj^estellt,  wurde  er  1850 
zum  Rektor  desselben  gewählt;  dann  wurde  er  1863  zum 
Pfarrer  in  A^netheln,  18G7  von  der  LandeskircbenTeisamm* 
Inng  zum  Bischof  gewählt. 

Die  hart  bedrängte  Lage  der  kleinen  deutschen  Colonie 
im  Karpathenlaud  bringt  es  mit  sich,  dass  jedes  lebendige 
Glied  des  Stammes  ein  Kämpfer  für  Recht  und  Existenz  der 
Siebeabiirgiachen  Sachsen  wird ;  vor  allen  die  Schulmänner 
und  Geistlichen.  I^achdem  das  Recht  des  Volks  der  Gewalt 
unterlegen  ist,  bleibt  es  ihre  Sorge,  den  Besitz  des  Volkes 
in  Sprache  und  Bildung  dnreli  eifri<^^»  Arbeit  und  durch  zeit- 
gemässe  Reformen  in  Schule  und  Kirche  zu  erhalten.  Teutsch 
ist  von  Anfang  an  in  die  Reihe  der  Kampfer  getreten,  hat 
auf  dem  Klausenburger  Landtag,  im  Wiener  Reichstag,  im 
ungarischen  Reichstag,  zuletzt  als  Bischof  im  Magnatenhaus 
die  Achtimg  der  Gegner  erzwungen,  ist  in  der  inneren  Ar- 
beit alhniihiich  an  die  Spitze  gekommen,  als  Bischof  der 
Kirche  und  als  geistiger  Führer  seines  Volkes,  allgemein  als 
solcher  anerkannt  und  verehrt,  in  Siebenbürgen  sowohl  als 
im  deutschen  Mutterlande.  Ein  ausgezeichneter  Teil  seines 
patriotischen  Lebenswerkes  war  die  vaterländische  Forschung 
und  Geschichtschreibung.  Seine  «Sachsengeschichte*  ist  1852, 
in  zweiter  Ausgabe  1874  erschienen. 

Siebenbürgiscbdeutsches  Tagesblatt  1893,  4.  Juli  — 
Mitteil,  des  aUffem.  deutacben  Schalvereins  18d4  Januar: 
Vonneiig,  GedAcntnisar.  f.  Teutach;  Wattenbach,  AnaptaGhe. 
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Am  4.  Noyember  1893  starb  zu  Braslao  der  Geh.  Re- 
gieniDgsrat  Bicluurd  Eöpell,  Professor  der  Geschichte  an 

der  dortigen  üniversiifit.  Er  gehörte  seit  1876  als  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  AKademie  an. 

Sohn  eines  Reelit-anwalts,  geboren  zu  Danziu:  am  4.  Xo- 
vember  1808,  erhielt  er  seine  gelehrte  Erziehung  imi  Gym- 
uasium  seiner  Vaterstadt,  von  wo  er  1830  zum  Studium  der 
Philologie  und  Geschichte  nach  Halle  gieng.  Dort  durch 
Leo  fftr  die  historischen  Studien  gewonnen,  war  er  schon 
1832  im  Stande,  eine  Schrift  urkundlicher  Forschung,  die 
Grafen  von  Elabsburg,  erscheinen  zu  lassen.  In  Berlin  wurde 
er  ein  eifriger  Schüler  Rankes.  1834  nach  Halle  zurfick- 
gekehrt,  h.ibilitierte  er  sie  Ii  als  Dozent  der  Geschichte  mit 
einer  Schrift  über  den  Verrat  Wallenstein.s.  Auf  Friedrich 
Perthes  Aufiorderung  unternahm  er  eine  Geschichte  Polens 
für  die  Heeren -Ukert'sche  Sammlung.  Der  erste  Band  er- 
schien 1840  und  fand  allgemeine  Anerkennung.  In  Folge 
des  ward  er  1841  als  ausserordentlicher  Professor  der  Ge«- 
schichte  an  die  Hochschule  zu  Breslau  herufen. 

Hier  liess  er  die  Fortsetzung  der  Geschichte  Polens 
fallen,  die  später  in  andere  Hftnde  übergegangen  ist.  Es 
galt  ihm,  nel)en  dem  liochberühmten  Meister  Stenzel  sich 
eine  Stellung  an  der  Universität  zu  schaii'eu,  und  dies  cre- 
lang,  indem  er  alle  Kraft  auf  seine  Vorlesungen  wandte. 
Der  Erfolg  führte  zu  anderen  Vöries iinf:^en  für  ein  reiferes 
Publikum  und  er  gewann  auch  hier  den  Ruhm  der  Meister» 
Schaft  in  klarem  und  gewandtem,  geist-  und  kenntnissreichem 
Vortrag.  Dann  f&hrte  ihn  sein  Talent  ak  Redner  und  Po- 
litiker in  das  Erfurter  Parlament,  auch  in  den  preussischen 
Landtag,  später  ins  Herrenhaus.  Auch  in  den  städtischen 
Angelegenheiieii  wai'  er  als  Stadtverordneter  tätig.  Er  ver- 
nachlässigt« darum  keineswegs  die  hi.storisrlien  iStudien.  Neben 
.seiner  fortdauernden  hervorr.agenden  Tätigkeit  an  der  Uni- 
versität hat  er  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  und 
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nach  Stenzeis  Tod  dem  Verein  für  Scblesische  Geschichte 
eine  Reihe  Ton  Jahren  aufopfernde  Mfihe  gewidmet^  und  eine 
nicht  geringe  Anzahl  schriftetellerischer  Leistungen  zeugt 
▼on  Beiner  eingehenden  und  fruchtbaren  Beecbältigung  mit 
allgemeiner  Greechichte,  wie  die  «glänzende  Studie  Ober  die 
orientalisch 0  Frage  in  ihrer  geschichtlichen  EiiLwickelung 
1774 — 18;^0,  oder  mit  spezifisch  preusi?ischeTi  Fragen  wie 
seine  Arbeiten  über  die  Jahre  1806—1812.  Auch  zu  Polen 
kehrte  er  zurück,  in  seinem  bedenb(3nden  Buch  über  Polen 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Aber  zu  gioaaen  und 
umfassenden  Arbeiten  ist  er  nicht  mehr  gelangt  Dagegen 
blieb  er,  von  seiner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor 
1855  nach  Stenzeis  Tod  bis  in  sein  hohes  Alter,  fast  vierzig 
Jahre  laug,  Haupt  und  Mittelpunkt,  Anreger,  Förderer  und 
Führer  der  historischen  und  verwandten  Studien  für  die  jüngeren 
Kräfte  der  Universität  und  der  Sch lesischen  Hauptstadt. 

Nekrolog  Röpells  von  E.  Reimann  in  der  Zeitacbrift 
fQr  Geschichte  und  Alteribum  Schlesiens,  Band  28.  1894. 

Am  16.  Dezember  1893  starb  zu  Montreux  Sir  Bobert 
BnnieU  David  Morier,  Englischer  Botschafter  zu  Peters- 
burg; seit  1876  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie. 

Geboren  1 826,  war  er  seit  1852  in  diplomatischem  Dienst 
beschäftigt,  und  zwar  in  Deutschland  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  1876,  zuJetzt  in  München;  dann  wurde  er 
Gesandter  Groesbritanniens  in  Lissabon,  Madrid  und  Peters- 
burg. Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  Deutschland 
wurde  er  ein  Kenner  der  deutschen  Znstande  und  machte 
sich  vertraut  mit  deutscher  Litemtur  und  Wissenschaft.  Er 
wurde  ein  Freund  Deutsch hiuds.  Xanieutlieh  scliloss  er  sich 
mit  Vorliebe  den  gelehrten  Kreisen  an.  Auf  Grund  seiner 
Schrift  Local  govemment  considered  in  its  historical  develop* 
ment  in  Germany  and  England,  weiche  eine  Tergleichende 
Darstellung  der  alten  deutschen  und  englischen  Verfassung 


Digitized  by 


V.  Cornelius:  Nekrolog  auf  Georg  von  Wyss.  163 


und  ilirer  späteren  Entwickfangen  unter  dem  Gesiehtspunkt 
der  Selbstregierung  gibt  und  bis  va  den  Zcmt&nden  und  Re- 

foriuen  der  Gegenwart  führt,  beantragte  der  Kechtshistoriker 
Paul  von  Roth  .seine  Wahl  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
Akademie. 

Ära  17.  Dezember  1893  starb  zu  Zürich  Georg  von 
WjBB,  Profeesor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Universität. 
Seit  1875  war  er  Oorrespondent,  seit  1886  auswärtiges  Mit- 
glied der  Akademie. 

Er  geiiörte  einer  alten  Zfiricher  Fiuuilie  an:  sein  V^iter 
war  der  Bürgermeister  David  von  Wyss.  Er  ist  geboren 
am  31.  März  1816  zu  Zürich.  Von  dem  Gymnasium  der 
Vaterstadt  gieng  er  zum  Studium  der  Mathematik  und  Physik 
auf  die  UniverBitäten  Zfiricb,  Genf  und  Berlin.  Durch  den 
Umschwung  vom  September  1839  zur  Politik  gefdhri,  trat 
er  in  der  Presse  ftir  die  conserrative  Partei  in  die  Schranke, 
wurde  Sekretär  des  grossen  Ivate  und  1842  zweiter  StaaU- 
schreiber.  1847  zwang  ibn  die  initf^rdes  eii:getretene  Aen- 
derung  der  politivscbeti  Lage,  ins  Privatleben  zurückzutreten. 
Die  politische  Beschäftigung  hatte  ihn  zur  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  und  mit  ihr  zur  Geschichte  der  Schweiz  über- 
haupt geführt,  und  diese  blieb  fortan  seine  Hauptsorge  und 
wurde  der  Hauptinhalt  seines  Lebens.  1850  habilitierte  er 
sich  als  Privatdocent  an  der  Universität,  1851  begann  seine 
Geschichte  der  Abtei  Züricli,  die  man  wohl  als  sein  Haupt- 
werk bezeichnen  daif,  zu  erscheinen.  Für  die  von  der  Can- 
tonsregierung  über  Gebühr  verzögerte  Beförderung  —  erst 
1^70  wurden  ihm  die  vollen  Rechte  eines  ordentlichen  Pro- 
fessors der  Schweizergeschichte  zugesprochen  —  entschädigte 
ihn  die  Anerkennung  der  Fachgenossen,  die  ihn  schon  1854 
zum  Präsidenten  der  allgemeinen  geschichtsforschenden  Ge- 
sellschaft der  Schweiz  erhoben  und  bis  zu  seinem  Tod,  vierzig 
Jahre  lang,  in  dieser  Öteiiuug  erhielten. 
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Niemand  hat  je  bescheidener  von  der  eigenen  wissen- 
schaftlieben Bedeutung  gedacht  als  Georg  yon  Wyss:  er  hat 

sich  stets  unterschätzt.  In  zahlreichen,  gründlichen  und  gut- 
geschriebenen Arbeiten  hat  er  sich  als  den  besten  Kenner 
der  Schwei/.er^eschichtp  erwiesen.  Als  Repräsentanten  der 
historischen  Wiasenschaiteu  in  der  Schweiz  hat  ihn  Waitz 
zum  Nachfolger  Wackernagels  in  der  deutschen  historischen 
Commission  yorgescblagen.  Aber  allerdings  liegt  seine  Be- 
deutung nicht  so  sehr  in  dem,  was  er  schrieb,  als  in  dem, 
was  er  war.  Fromm  und  liebreich,  fiberall  hilfbereit,  seinem 
Vaterland  so  warm  ergeben,  dass  er  alles  Widrige  im  öffent- 
lichen Leben  wie  eine  Wunde  am  eignen  Leib  empfand, 
pfliehtgetreu  bis  zur  Sellj.stveri^easenheit,  heiter  und  weise, 
waltete  er  unter  seinen  Landsleuten  und  Facligenossen,  Wel- 
schen und  Deutschen,  wie  ein  Vater.  Im  Tode  hinterlässt 
er,  sagt  sein  Oenfer  Freund,  in  allen  Herzen  ein  tiefes  Ge- 
fühl ehrerbietiger  und  kindlicher  Zuneigung. 

Zum  Andttikeik  an  Profeaaor  Dr.  G.  von  Wyn  und 
dfiBsen  Gattin,  Zfirieh  1894,  insbesondere  Bede  Ton  (Gerold 

Meyer  von  Knonau;  und  das  .Nachwort*.  —  George  de 
Wias,  Simples  notes  par  Pierre  Vaucher,  Genf  1894.  — 
von  Weeel),  G.  von  Wyas,  in  der  Heilage  der  AUgem. 
Zeitung  1894,  20.  März. 
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Philosophisch-philologische  Glasse. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1894. 

Herr  von  Christ  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Menrad  vor: 

«lieber  die  neuentdeckten  Genfer  Homer- 
fragmente  nnd  den  Wert  ihrer  Varianten.* 

Jules  Nieole,  der  sich  durch  die  Heransgabe  der  Ilias- 
Scholien  des  codex  Geneyensis  44  auf  dem  Gebiete  der  Homer- 
litterator  ein  beachtenswertes  Verdienst  erworben  bat,  Ter- 
5ffenilicht  in  der  1.  Lieferung  des  18.  Jahrganges  (1804) 

der  Pariser  lievne  de  IMiilcjlot^ne  einige  für  die  Genfer  Bi- 
bliothek aiitrrlvuulte  iliryi^tisclie  l'apyri  mit  mehr  oder  luinder 
voUständifT  erhaltenen  llornerfragnienten,  deren  Entdeckung 
schon  Kode  vorigen  Jahres  sensationell  durch  die  Tageblätter 
lief.    8ie  gehören  den  Gesängen  yl^  yt,  JM,  y  an  und 

nnd  Ton  J.  Nicole  mit  röhmenswerter  Akribie  in  Hinsicht  auf 
palaographischee  Detail  und  Hervorhebung  der  von  der  Vul- 
gata  abweichenden  Lesarten  behandelt;  besondere  Anerken- 
nung verdient  seine  Geschicklichkeit  nnd  Findigkeit  in  der 
Rekonstruktion  mehrerer  nur  in  unscheinbaren  BruchstiU Ion 
erhaltener,  bisher  völlig  unl>ekannter  Verse.  Im  übrigen  be- 
gnügte sich  Nicole  mit  der  exakten  Darstellung  des  That- 
be^t<indes  und  fallt  nur  hie  und  da  ein  Urteil  über  Wert 
oder  Unwert  der  neuen  Varianten  sowie  der  neuen  Verse, 

1S94.  Fhiloa-phitol.  n.  bist.  Cl.  3.  12 
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so  dass  es  sich  der  Mnhe  lohnt,  diese  vom  Verfasser  noch 
offen  p^elassene  Frage  einer  iiähi'ren  Prüfiinf:^  zu  unterziehen; 
denn  nicht  mit  Unrecht  meint  der  Entdecker  dieser  Frag- 
mente, dieselben  wQrden  binnen  kurzem  ein  ähnliches  Anf- 
sehen  erregen  wie  Tor  drei  Jahren  die  Enideckang  der 
Dubliner  Fragmente.^) 

Im  folgenden  ist  eine  kritische  Wfirdigung  der  Varianten 
uml  neuen  Verse  versuclit,  wobei  der  üeberäsitht  wof^on  zwei 
Giu{>})en  (^eliihlet  wurden,  deren  eine  die  sachlichen  Varianten 
bezw.  die  neuen  Verse  enthält,  während  die  andere  bloss  ortho- 
graphisch-phonetische Eigentümlichkeiten  in  sich  begreift. 

I.  8aGbUe]ie  YarianteD. 

Fragment  I  und  II  (y  3G4— 375  und  384—402)  ent- 
halten folgendes  Bemerkenswerte,    y  372  lautet: 

wiihiond  unsere  Texte 'C/ü'i/;:/os'  lY  VXe  rioyiag  iSnvTaQ  bieten; 
Tzetzes  hat  lye  statt  l'kt,  wohl  um  das  374  wiederkehrende 
^ke  zu  variieren,  wie  Nicole  annimmt;  ^tatt  Mvtag,  das 
nur  HPQS  haben,  findet  sich  lixtxiovg  in  den  übrigen  Hand- 
schriften. Fragen  wir  den  Autor  selbst,  so  finden  wir  V 
J  79,  Si  482  das  Hemistich  ^afußog  ex^v  elaoQoovrag^  da- 
gegen f  815  i^,  <5'  f.  ndrrag  ^yawvg.  Der  Ausdruck  hxog 
l^yaicuv  unseres  Fragmentes  jedoch  ist  mit  Entschiedenheit 
als  verfehlt  abzuweisen,  da  dersell»e  nur  der  Hias  ei^en  ist 
und  das  ^gerüstete  Achäerheer*  i)edeutet,  nicht  also  in  der 
Odyssee,  zumal  nicht  an  unserer  Stelle,  wo  von  dem  fried- 
lichen PyliervoJke  die  üede  ist,  statthaft  sein  kann*  Zu 
einer  Aenderung  wegen  des  gedoppelten  ¥le  war  kein  stich- 

1)  Vgl.  über  diese  des  Ye.  Aufsatz'  in  den  Sitcungsber.  1891, 

U.  4.  p  539  sq.;  A.  Ludwich  im  Somni -t  L  Ictionskatalog  der  Unir, 
K()nigsberg  1892;  J.  y.  Leeowen  jr.  in  der  MnemOBjne  nov.  ter. 
Tol.  XX,  p.  1  sq. 
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haltiger  Grund  vorhauden ,  da  dasselbe  0  515/6  in  noch 
näherer  Ncichbarschaft  sich  findet. 

y  304  lautet  die  Vulgata:  .  .  /roAAa  d'  jdf^i^  |  o^er* 
aitoanMütv^  xovifij  Jiog  aiyioxoio.  Statt  der  2.  Hälfte 
des  ietseteren  Venes  bietet  das  Fragment  ' —  ptAiifisa  ohov 
^gvi^Qov,  SO  dass  y  394^ »  i  208^  Aber  an  letzterer  Stelle 
ist  die  nachdrückliche  Hervorhebung  der  Güte  des  Weines 
durch  zwei  Kpitiieia  ganz  anders  am  IMatze  als  in  y  :  handelt 
es  sich  docli  dort  nni  den  Wein,  den  Odyssens  von  Maron 
zum  Geschenke  erhalten  hatte  und  der  nun  zur  Berauschung 
des  Poljphem  dienen  soll:  mit  echt  homerischer  Kunst  wird 
die  Wirkung  des  Qetr&nkes  durch  eine  detailierte  Angabe 
seiner  Herknnft  oder  Etiqoette  vorbereitete  An  unserer  Stelle 
hingegen  empfängt  Athene,  deren  leibhafte  Anwesenheit  eben 
die  Anwesenden  in  ahnungsvollen  Schauer  versetzt  hatte, 
eine  ehrenvolle  Lihation.  Dazu  kommt,  uass  djtoo.urdto  an 
den  l)eiden  übrigen  Steilen  i:  331  =  t  288  absolut  gehraucht 
sich  findet,  ehenso  in  der  Kegel  das  viel  liäntigere  OTzevdio. 

y  400  ist  die  La.  naq  d'  oI  für  naq  ö'  ag'  wegen  des 
vemachlissigten  Digammas  und  der  Wiederkehr  von  ol  im 
folgenden  Verse  völlig  wertlos. 

Während  fr.  III  44—60)  keine  Varianten  aufweist, 
finden  sich  in  fr.  IV  und  V  (J  82—95  und  Z  827—353)  nur 
solche  orthographischen  Charakter;»,  worüber  in  Teil  II  ge- 
handelt werden  soll. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  hingegen  das  auch 
dera  Umfange  nach  bedeutendste  Fragment  VI,  das  3  aufein- 
anderfolgende Seiteu  (ofUdeg)  umfasste,  von  deren  erster  nur 
noch  die  Endbuchstaben  entziffert  werden  konnten,  ebenso 
wie  von  der  dritten  nur  noch  die  Anfänge,  während  die  in 
der  Mitte  liegende  Kolonne  sieh  einer  seltenen  Integrität  er- 
freut und  namentlich  dureli  ^nite  Ueberlief erung  völlig 
neuer  Verse  uns  einen  äu&»erst  schützl»aren  Eindruck  in 
die  Mache  dieser  bei  dem  Dubliuer  Fragment  noch  so  rätsei- 

12* 
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haften  OebiWe  thnn  lässt.  Diw^es  Bruchstück  iitiita^^L  den 
Ausgang  <ie.s  Huche.s  ^  und  Anfangsbuch.stHlx^i  iler  ersten 
12  Verse  von  M.  Der  2.  Teil  des  Buches  u^,  die  ofnXla 
NioTOQog  %ai  naiQOTL'Kov,  enthält  bekanntlich  gegen  den 
Scblttss  der  langaimigen  Rede  des  Nestor  die  Anfforderang 
desseibeii  an  Patroklos,  entweder  Äebill  ftir  die  Wiederanf- 
nahme  des  Kampfes  zvl  gewinnen  oder  wenigstens  an  Stelle 
des  Freundes  sellwtf  mit  dessen  Waffen  angetban,  zn  Hilfe 
zu  kommen.  Ohne  eigentliche  Zusage,  aber  inueilich  tief 
erregt,  entfernt  sich  Patroklos,  um  zu  Acliill,  der  ihn  ent- 
sandt hatte,  zurückzukehren:  auf  halbem  Wege  trifft  er  mit 
dem  verwundeten  Eurypylos  zusammen,  den  er  nach  kurzer 
Zwiesprache  über  den  Stand  des  Kampfes  ins  Zelt  tragt,  am 
ihn  dort  zn  pflegen.  Es  sind  warmempfnndene,  von  einem 
gewissen  natarlichen  Pathos  getragene  Verse,  welche,  mögen 
sie  anch  nicht  zn  den  alten  Bestandteilen  des  Epos  geboren, 
wie  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  doch  einen  wohlge- 
lungenen Abschluss  des  Buches  ^1  bilden. 

Betrachten  wir  nun  dieselben  in  der  uns  von  dem  Frag- 
mente gebotenen  Form,  so  zeigt  sich  zn  unserer  Ueberrascbung 
eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Veränderungen  tiefeingreifen- 
der Art,  da«  wir  verwundert  fragen:  wie  kommt  es,  dass 

unsere  Handschriften  und  Scholien  von  der  ExLstenz  eines 

.solchen  Textes  kauui  etwas  ahnen  la.ssen? 

A  701  {taW  et/tois  dätg)QO>n^  at  xs  ni%hi^tm) 

endigte  in  der  Hs.  des  Papyrus  auf  cov  (mit  kaum  les- 
barem a),  Nicole  sieht  darin  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit die  lleste  eines  imper.  aor.  act.  und  vermutet 

Da  jedoch  dtiQo  auf  das  Zelt  des  Nc^stor  gehen  könnte,  wäre 
vielleicht  die  Fas^sung 
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vonsnsiebeDf  wenn  nicht  der  Ausgangspunkt,  die  Buclistubeu* 
reste  aoy,  überbaapt  eine  zu  schwache  Stütze  für  jede  Kon- 
jektur bieten  würden,  so  dass  wir  uns  ein  Urteil  über  Wert 
oder  Unwert  der  Variante  versagen  müssen. 

Nach  V.  795  (xöt  riva  ot  nag  Z^/VOt,*  hikfqai^e  .luiyta 
in^rrjo)  stand  ein  Vers  mit  dem  Ausgang  oyeqovxoi;^  worin 
Nicole  mit  Sicherheit  eine  Wiederholung  von  ^  538  (550  etc.) 

erkannt  bat:  ein  müssiger,  den  Fortgang  des  ohnehin  8  Verse 
umspannenden  Gedankens  hemmender  Zusatz. 

Doch  nicht  genug!    Vor  v.  790  unserer  Texte 
dlkd  ai  ntq  ftQoitw,  ofia  d*  aXhyg  laog  knia^w 

stand  im  Papyrus  schon  wieder  ein  weiterer  eingeschoben, 
dessen  Reste  —  ann^oaonß  Nicole  ebenso  scbon  als  über- 
sseugend  nacb  J7  239  und  ^421  rekonstruiert  hat: 

Trot^em  werden  wir  schwerlich  hierin  eine  schätzbare  l^e- 
reicherung  unserer  Vulgata  erblicken  können.  Er  trügt  den 
Stempel  eines  Ehapsodenfabrikates  nur  zu  deutlich  auf  der 
Stime:  der  prägnante  Gebrauch  von  dXld  (at)  am  Anfange 
einer  adversatiTen  Äpodosis  war  einem  Sänger,  wie  es  scheint, 
etwas  Befremdendes,  l  ngewohntes,  wiewohl  derselbe  in  der 
llui.s  ^'ich  5  mal  M  ^2.  K  220.  T  K^r,.  d)  577,  A'  192)  findet; 
er  interpolierte  al>o  eiiK  ii  n.ih<'li«'<i;eii'l' n,  schon  in  der  kon- 
ditionalen Protasis  involvierten  Gedanken. 

V.  790  endigt  nicht  Sfta  6'  aXlo$  lacg  miai>v),  sondern 
. . .  iUidy  dpwx^*  Nicoles  Ergänzung  Voy  d*  aXlov  Xaov 
Wfta%&fa  (sc.  Unto^tti'i)^  die  er  nacb  A  180  für  ausgemacht 
(*certainement')  hält,  dürfte  doch  wegen  der  durchaus  nicht 
so  einfachen  Ellipse  des  Inftuitivs  tAtoUuL  auf  Schwierig- 
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keiten  «tossen:  an  der  beigeisogeiien  »Stelle  fol^?t  uoQvaaO^ai 
nach.  ^)    Daher  möchte  ich  die  Fassung  vorziehen 

da  hiediirch  jene  Schwierigkeit  beseitigt  würde.  Jedoch  aucli 
in  dieser  Fassung  konnte  ein  Vorzug  vor  der  Ueberlieferung 
schwerlich  erkannt  werden. 

V.  798  Kai  toi  v^vx^a  xaXa  doxta  noXß^ovÖB  tpigtaSat 

endigte  im  Papyrus  mit  r^(?)p?;x^V'«',  doch  wohl  nur  der 

liest  von  d^ujqriyßr^vat^  wie  Kicole  erkannt  liat,  der  ent- 
weder die  Kekuiiütiuktion 

aoi  öi  öoTco  o}fioig  la  a  tevxea  ^c^^i^^Hjyat,  oder 
xal  doTcti  wfiouy  zd  a  r,  ^. 

vorschlägt.  Hievon  verdient  die  letztere  den  Vorzug,  da  der 
verkürzte  Dativ  äf4oig  in  ersterer  nicht  unbedenklich  ist.*) 
Wiederum  aber  steht  eine  solche  Fassung  hinter  der  unserer 
Handschriften  zurück:  während  der  Ausgang  ^w^ijx^vat 
rfOmfy  —  ivreg)  13  mal  bei  Homer  vorkommt,  ist  froXe- 
fiorÖB  g^igead-ai  eine  originelle,  nur  hier  sich  findende  Ver- 
bindung. 

V.  804  sq.  Ohne  fin  Wort  zu  erwidern,  doch  in  tiefer 
Erregung,  hat  Patroklos  dt  r  1\<m1c  Nestors  gelauscht:  sogleirh 
niaclit  er  sich  auf,  um  Achill  Bericht  über  das  Gesehene 
und  Gehörte  zu  erstatten.  In  echt  epischer  Einfachheit  be- 
gnügt sich  zum  Ausdruck  dieses  Gedankens  die  Vnlgata  der 
2  Verse: 

ßi^  de  x^ieiv  naqd  vxi^ag  tvt'  ^laxidt^v  ^x'^^"» 


1)  Oiela  in  seinem  trefflichen  Aufaatze  äber  dieses  Fragment 
(in  den  SiUher.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  W.  1894,  XIX}  setzt  dieses  ftoQ- 
raa^t  statt  des  im  folgenden  7. 797  sich  findenden  MvQfud6vmv  ein. 

2)  Di  eis  a.  a  0.  hat  sich  jedoch  für  die  letztere  entschieden. 
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Die  Us.  uoseres  Papyrus  mr  damit  nicht  zufrieden:  nach 
beiden  Versen  hatte  sie  noch  je  einen  aufzuweisen.  Der 
Rest  von  804'  'naxfioedei^vfio*  wird  Ton  Nicole  glücklich 
ergänzt  zu 

reine  yaq  €uvw  axog  xnadt^^  dxaxrjoe  de  ^vfiov 

im  Stile  von  II  52.  Man  kann  ge^en  diese  Erweiterung 
aller<lin*?s  nur  das  schon  ge-^-trcifte  ;i-tlieti>clie  Moment  ein- 
wendeu:  der  Vers  war  nicht  noiwondig  oder  wohl  entbehrlich 
und  läuft  dem  'semper  ad  eveutum  festinat'  des  Hora/  ent- 
gegen.^) Um  so  schlimmer  steht  es  mit  805\  in  dessen 
freilich  sehr  geringen  Ueberbleibseln 

vo  a  .  .  a  .  . 

Micole  dennoch  den  Halbvers 

zu  finden  das  Glück  hatte.  Wenn  er  aber  den  Vers  nach 
JS  3  ergänzt 

top  d'  €VQe  nqofcaqoii^B  vmv  oq^omQaiqaiDV 

und  hierein  eine  Anticipation  sehen  will,  so  kann  ich  aus 
sachltehem  Grande  nicht  beipflichten.    Patroklos  macht  sich 

(v.  805)  auf,  geht  v.  80()  an  den  l>ekanntlich  in  der  Mitte 
des  Lagers  liegenden  Schiffen  des  Odysseus  vorbei  und  trifft 
hier  mit  dem  verwundeten  Kuryp^lc«  zusammen:  und  in  dem 
dazwischen  liegenden  Verse  soll  er  schon  bei  Achill,  dessen 
Gezelt  am  entgegengesetzten  andern  Ende  des  Lagers  war, 
angekommen  sein?  —  Eher  mochte  der  yerioren  gegangene 
Vers  das  ungeduldige  Warten  Achills  bezeichnen,  also  etwa 

1)  Auch  Di  eis  findet  den  Ver»    wider  den  homerischen  Stil 
sogefO^*. 
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Indes  gilt  von  805'  wie  von  804'  ein  'paruui  liquet*.  Eine 
Zierde  bildete  aber  auch  ein  solcher  Vers  nicht,  schon  weil 
in  3  anfeinanderfolfifenden  Versen  das  Wort  sich  breit- 
macht.^) 

Nach  V.  807  {J^t  '>twv  Uaiqoy.Küg,  'iva  acf'  QyoQi]  le 
t'>f7''C  it)  findet  sich  wieder  ein  Neuling,  gleichfalls  mit 
dem  Ausgange  'ox^ai^dutv,    Nicole  ergänzt  ihn  zu 

mit  Aendernng  von  r(ij¥  (808)  in  rfictp,*)  Vielleicht  war  der 
Hinweis  darauf,  dass  dieser  'Versammlungsplats*  und  diese 
*Malstatt*  in  der  Mitte  des  Schifislagers,  eben  in  der  Nähe  der 
Zelte  des  Odysseus,  lag,  in  unserm  Vense  markierti  also  etwa 

. .  iva  Qff  ciyo^  ^s  ^ifxig  ts 

und  die  Hs.  unseres  Papyrus  fuhr  dann  mit  Vermeidung  des 
sprachlich  verdächtigen,  in  der  Ilia^s  singulären  ijip^  und  des 
unschönen  Rhythmus  yon  808  {ijipf  \  dt]  | . .)  etwa  folgender- 
massen  fort: 

Wiederum  stehen  wir  vor  einem  Rätsel.  Nur  das  Eine 
'  steht  fest,  dass,  falls  die  Ergänzung  von  uQd^üy.QatQcaüv  (805') 
richtig  ist,  die  Wiederholung  (!»  .-srlben  Wortes  in  807'  un- 
erträi,Hi(  h  ir^t.  mag  man  den  '(lisitctis  meiiibris*  der  beiden 
Verse  noch  so  viel  Leben  einhauchen  wollen. 

1)  Dielt  hiogeffen  will  auf  der  Photographie  die  Reste 
6NAYN€(|>AAA  erkennen,  woraus  er  mit  Hilfe  von  S  855  er- 

•     •  •     •  • 

g!lTl7.t  ayyr/.i'tjy  foeo)v  avn's  rrdi  vf  <^  cünyyn^,  niu.ss  aber  zug^e- 
sti'hen,  «la'-s  AvIfiT  in  die^pm  Sinur  luihoinr  ri^icli  ist.  Die  Anknüpfung 
eines  neuuu  üeilanken-  mit       scheint  mir  bedenlilitb. 

2)  Dielb  rekonstruierte:  .Tacuwr  .7^0.1  agoti/c  »•.  y. 
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V.  809  bietet  die  barbariscbe  Pom  artäfiohfOB  für 
meßoXiiae:  sie  scheint  sich  der  Schreiber,  dem  opttß^Lih 
rnirentftndlich  war,  ans  ftoWiv  zurechtgelegt  zq  haben.  Auch 
Apollonios  Sophista  fingierte  diese  Form.^) 

Die  Vuriante  dno  di  rfonog  ^hv  Jftfof'c]  in  v.  811 
für  xaici  Si  .  .  .  —  so  einstimmig  die  Handschriften  an  der 
ParaUeUtelie  'f'  715  —  scheint  nur  ein  Irrtum  des  Schreibers 
zu  seih,  dem  dno  der  nächsten  Zeile  bereits  Torscbwebte. 
(Ueber  wortog  b.  q.  IL) 

V.  814  heisst  Patroklos  Mtvotriov  ayXaog  vwg  in 

unserm  Papyrus,  eine  Variante,  die  merkwürdigerweise  auch 
der  Vratisiaviensis  b  kennt.  Sie  ist  «»änzlieb  wertlos:  der 
Held  fnhrt  iinl)estritten  an  11  aii<lern  Stellen  d;is  'kriifiige' 
Beiwort  'oAKt^og\  während  das  ungleich  schwächere  'äyXaog 
vtog  2()  mal,  auch  von  Helden  letzter  Grösse  in  der  Ilias 
gebraucht  wird.  Die  Aenderong  erklärt  sich  darans,  dass 
dem  Schreiber  aXntfiog  unverständlich  war,  da  er  ja  auch 
y,  823  aXxag  läxmüiv  nicht  mehr  verstand  und  in  ein  töp- 
pisches  r}|i(u^  ^iyauav  verschlimmerte,  wobei  ihm  ein  '^ene 
d*  aimiAov  fiiJiaq  iixatw»  (0  72j  nebelhaft  vorschweben 
mochte. 

Statt  des  stabilen  Verses  815 

hat  der  Papyrus  den  gleichfalls  stabilen 

iv  d'  aQa  oi  (fv  anog  r'  t(pat*  Ix  otofta^ev 

Was  den  Vorzug  verdiene,  lässt  sich  nur  einigermassen, 
aber  nicht  entscheidend  durch  ErwSgung  des  ästhetischen 
Moments  bestimmen,  dass  der  erstere  Vers  bei  heftiger, 
schmerzvoller  Gemfitserregung  gebraucht  wird,  hier  also  im 


1)  ed.  Bekk.   p.  31,  31  :    nynßrdijaat  .  .  .   rnrly   otov  avTifioXr/catf 

drttfAoktir.    Aach  ist  es  nach  üchoi.  Yen.  A  La.  stt  //  114. 
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AdscIiIuss  an  das  rorhergefaende  ^mttt^s  passend  erscbeint, 
während  letzterer  mehr  einer  gemütvollen  Teilnahme  eot* 
spricht  and  nicht,  wie  hier,  Ton  einem  Ausrufe  gefolgt  zu 
werden  pflegt. 

V.  822  kommt  Eurypylos  zu  dem  uuverdienten  Kpi- 
'  theton  nenwfiivog  durch  unsem  Papyrus,  dem  wieder  2  Hand- 
schriften, C  und  L,  beipflichten,  und  was  weit  wichtiger  ist, 
ein  Scholien  intermarginale  des  Yen.  A  notiert  diese  La.  als 
in  einem  Exemplar  vorhanden :  frermfiivog.  Offen- 

bar war  dieses  identisch  oder  verwandt  mit  dem  Exemplar, 
dem  unsere  Pajn  ri  angeliörten.  Die  Urheberschaft  der  Va- 
riante scheint  diesmiil  einen  Rhapsoden  zu  treffen,  der  das 
ß€ßhjf.itvos^  das  schon  809  sich  findet,  variierea  2U  müssen 
glaubte.  Mit  Unrecht.  Homer  war,  abjjpselien  von  Tele- 
machos  (46  mal)  und  Antilochos  (2  mal)  mit  dem  Beiwort 
tzmwftipog  jQngeren  Leuten  gegenüber  nicht  verschwende- 
risch, wohl  aber  erteilt  er  es  dem  ehrwürdigen  Greisenalter, 
einem  Anfcenor,  Pulydamas,  Laertes,  oder  Herolden,  die  es 
ja  sein  müssen,  endlich  dem  im  gereiften  Mannesalter  stehen- 
den Meriones. 

Und  nun  die  umfangreichste  Variante  der  neuen  Funde ! 
Statt  des  einen  Verses  827 

(.  .  xtavai  ßeßlr^fJhvoi  oitafttiut  le) 

weist  der  Tap^TUa  nicht  weniger  als  3  bi.sher  völlig  unbe- 
kannte auf: 

 'Tov  de  a^evog  aw  o^ta^ 

827'  CKtoQog  og  taxa  vfjag  eyinlBiat]  nvQi  xj^lctcti 
827"  di/oncg  Javaovg  fra^a  ^iv  akog  avraQ  ^x'^i^^ 

827  "  l^eol^kog  £[(^^»'3  Javauv  ov  /.r^deiai  ovd  ekeaiQBi. 

Mit  Recht  macht  Nicole  darauf  aufmerksam,  dass  durch 
diese  Ausfahrung  ein  lobenswerter  Parallelismus  zwischen 
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PVage  und  Antwort  hergestellt  wirrl:  hatte  doch  P;itroklos 
>u  h  mehr  nach  den  Erfolgen  Hekturs  als  denen  der  Troer 
erkundigt,  820/1 

Und  dennoch  vermog  unü  die  Durchführung  dieses  Paral* 
kh'smns  wenig  za  erbauen:  627'  ist  im  Stile 'von  O  507 
(0  235  ist  wahrscheinlich  unecht).  Und  soll  hier  der  Hin- 
weis auf  eine  Thiit  liektorf-,  die  erst  im  Huche  0  erzählt 
wird,  besonderü  glücklich  sein  an  Stelle  <ler  Erwähnung 
seiner  geprcn  würtigen  HeldenthatenV  827"  und  827"  iiber 
tragen  den  Stempel  stümperhafter  Mache  so  sehr  an  der 
^iirne,  dass  es  genUgt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Worte 
av^oQ-^iXeai^  geschmacklos  aus  r,  664/5  aa  die  hier  noch 
geschmacklosere  Phrase  ^Zy*  6X6g  (ans  t.  622)  ange- 

kleistert sind.  Würde  also  im  Papjrus  die  im  Grande  an- 
erkennenswerte Idee,  einen  Parallelismos  zwischen  Frage  und 
Antwort  herzustellen,  kräfti<^  und  oriv»;iiiell  durchgetülirt  sein, 
80  müsste  diese  Fassnni?  fast  den  Vur/Ujj^  verdienen,  so  aber 
verrät  sich  der  Interpolator  nur  allzu  deutlich  selbst.  HiezAi 
kommt  noch  ein  ästhetisches  Moment:  für  den  verwundeten, 
hilfebedürftigen  Burypylos  ist  ein  längeres  Verweilen  hei  dem 
Kampfherichte  durchaus  unpassend;  er  thut  recht,  wenn  er 
möglichst  hald  auf  seine  eigene  Angelegenheit  eu  sprechen 
kommt. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Variante  naüotav  für  fraoae 

(v.  830):  Nicole  sucht  dies  Kätsel  dudureh  zu  ir)S"n,  daös 
er  831 — 836  für  einen  Zwischeuaatz  hält  und  die  Fortsetzung 
zu  jicöouiv  in  dem  Kau  nie  von  2  Zeilen  vermutet,  die  zwischen 
83öf7  gestanden  haben,  aber  bpurios  verschwunden  sind.  Auch 
angenommen,  dass  diese  Parenthese  ohne  weiteres  zulässig 
Ware,  so  würde  nun  die  ohnehin  9  Verse  umspannende  Periode 
(828—836)  noch  durch  das  Bleigewicht  zweier  Verse  beschwert 
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werden,  gewiss  kein  empfehlenswerter  Abschioss  einer  Rede 
im  Munde  eines  Terwnndeten  Kriegers.^) 

Endlich  ist  noch  y.  848  tax*  oiwag  ftlr  ^üx*  <>*  anserer 
Handschriften  zn  erwähnen:  das  Tempus  (sedavit,  nicht  se- 
dabat)  spricht  entschieden  fÖr  die  Vulgata. 

11.  Orthographisch-phonetische  Yarlanten. 

a)  Konsonanten.  Fragment  I  bietet  die  Assimilation 
ijit  /iieyaQOtai  {y  401),  einen  durch  inschriftliche  Zeugnisse 
(z.  B.  ifi  MtXdvij  CIA.  I  d24a)  hinlänglich  bekannten  Vor- 
gang. Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Qemination 
anlautender  Liquida  2  mal  in  fr.  VI:  di  wotiog  (^811)  und 
vdctTi  XkiEQtJ)  (830),  eine  treffliche  Illustration  zn  dem  be- 
kanntlich von  Härtel  in  seinen  homerischen  Studien  (1) 
fixiertem  Gesetze,  dass  die  Längung  kurzer  Vokale  in  der 
Arsis  in  den  wt'itans  nit  isten  Fällen  durch  die  dynamische 
Wirkung  des  folgenden  Duuerlante.s  zu  erklären  sei. 

b)  Vokale.  Fragment  IV  und  V  sind  hierin  scharf  von 
fr.  VI  zu  flcheiden:  während  die  beiden  ersten  nur  den  in 
Handschriften  so  gewöhnlichen  Itacismus,  die  Vertauachung 
der  I-Laute  (fr.  IV  ofietlov  Z  86,  fr.  V  dfignjdi^B  Z  329, 
fidiXiOiüt  343)  und  die  gleichfalls  handschriftlich  und  in- 
schriftlich übliche  Verwechslung  von  oi  nnd  «  (fr.  V  ftayal" 
üaio  Z  :;jiJj  uufzuweix-n  haben,  zeigt  fr.  Vi  in  dem  thnali^en 
Gehrjinch  von  ei  =  t  (  .lytlieiog  A  831,  ciaar  825,  tvi- 
nktiüii  t<27')  sowie  3  uial  umgekehrt  r]  =  ei  {IviTtXeiaij^  Uo' 
öaXr^qio^  833,  JlaiQoxlfjq  824)  zwei  graphische  Besonder- 
heiten von  Bedeutung.  In  der  ersteren  haben  wir  nicht 
den  Diphthong  si,  sondern  nur  einen  orthographischen  Aus- 
druck ftir  geschlossenes  c  zu  erkennen,  der  im  Jonischen  und 
Attischen  sehr  gebrauchlich  war.  Die  «weite  Besonderheit 
mag  wohl  auch  anf  den  Itacismus  Kurfickgehen. 

1}  Diels  bin<regen  hält  sidooav  für  ein  Venehen  statt  des 
(imperativi^chen)  Infinitiv»  :fdaasiv. 
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Die  übrigen  Varianten  der  Papvri  sind  teil.s  metrische 
Verstösse  {bv  Xix^aai  y  899,  toitev  i]  latiu^  392,  %tavfxaa£v 
—  «  -  373,  x^^V  827').  teils  IrrfcÜDier  grober  Art  wie 
inv  A  830,  (iinirta  Z  330,  dt^  vre  (=dqvw'?  Diels) 
sss  6*  avr'  A  828,  qf&wwai  ^  fp&uaovtm  821  [mit  ei  fCLr  i, 
cf.  Hesycb.,  Apoll.  Bbr.  8,  465,  Or.  Sibyll.  3,  400,  VAriante 
Od.  o  354],  ivmXsiaTf  ä  hingr^aet  A  827',  «lle  ohne  Belang 
für  die  Textkritik.    Die  Verschreibnng  J  85  in  fr.  4 

tt^a< 

•  •  •  • 

rührt  von  der  iveiiiiniscenz  au  das  bekannte  Uemistich  ^Iduiv 
ig  nh^aiov  allov  her. 

Um  einen  Ueberblick  über  das  nunmehr  rekonstruierte 
Fragment  VI  zn  bieten,  lasse  ich  es  hier  mit  Bamtlichen  Va- 
rianten (im  Drucke  gesperrt)  und  Ergansongen  (in  Klammem) 
folgen. 

A)  Linke  Kolonne. 

788  [a}X  iv  oi  (foo^at  riVÄiior  tnog  ifi'  vn]vt}iai)[ai] 

789  [/ML  oi  orjftaivetv '  u  de  ^rrtartai  etg  a]ya(^uv  ntq. 
cCg  iititeW  o  ylQiüv,  ov  de  Xr^i)Eai.   aA]A'  tri  y.ai  vvv 
lavT  eirrvjv  !/4ytXtjt  <f  ilt^  rroXeftoi  de  x£rAe<r]iroi'. 

792  [vis  otd\  €t  xdv  oi  üvv  Öaifiovt  xh:]judy  OQiveitg 

793  [na^irtwy;  aya^i^  di  fra^igtaotg  i]ouv  hainov. 

794  [e<  di  xtva  t^q&si  ^ai  i^Bon^onii^v]  dXeivet 

795  [xa/  Ttva  oi  nag  Zr^rdg  Lu(f()]ad£  jiotvia  f^iTitr^g 
[agyvgo^i  t^a  Gaig,  ih  yäi  i^Q  oA/o/]o  ylgoviog^ 

795"[«rroc  uh'  vrviv  iiEitttu  iv  dy^Hvi  0^oq(üv 

790  [oMo  ai        7iQoijuiy  nai  l:Jiea%/'ai]  laov  dvvjx^^ 

791  snpplevi  ego,  Nicoleuik  teeiitiii  qui  raihr*  sbiwv  ^Ax^ija  öatffQfjira 

794  fort  aUtpH  =  äXt$^n^? 
796'  et  795"  tappl.  Nicole. 

796^  SUpplevi  ef^o;  .  .  «/<a  d'  ulÄo;  Aauc  tn^'m'ho  vulf^.  ;  ror  tV  ilklw 
laov  drio/ßo)  Nicole;  item  Diel«,  qul  in  v.  797  fuiQrua&ai  prO 
MvQfttdtiratr  suLritituit. 


790 
791 
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797  [MvQfiudovittv^  bY  utiv  rt  ipaog ^€tvaolo]i  yivriar 

798  [xat  dotio  vj/uoitv  za  a  revx^cc  x>]wqt]x^  rivai  ^ 

799  [«l'  xt  ae  no  \ay.ovteg  mi Üü/li}1'i]o  7(o?.ffioio 

800  [  igiueg,  dvanveioomi  di'  rr^ij/o/  vleg  yiy}mvyv 

801  (r£/^0|Ua>'Of  •  o^iyj^  dt  i'  dyajtvetotg  7co]ktfdOiO,  . 

802  [^€<a      x'  dy.in/eg  y.enfttpTCts  m']ÖQag  dvt^ 

803  [(Siamod^e  trQoti  oatv  vetov  ojio  y.al  ykia]iait/¥, 

804  [&g  qmOt  %{[»     aqa  &vfi6v  ivi  azri&]eaüiv  oqtvey, 
804'  [leiQB  yaQ  alvov  oxog  KQa6ir]v,  Q]y.dxr](fe  di  ^v/uo[y], 

805  Ißfj  di  '9'ietv  nafid  vt^ag  iii*  ^taxfdri]» 

805'  [drjihvvovra  ndqotS-e  veto\v  6[Q^oyQ\a[iQ\a[v)i^, 
800  [nlh"  l'iB  diTf  xorra  vi^ag  'Odvaa^]og  Ou'oio 

807  [l^e  ÜHov  IldiQoy.logy  na  afp'  dyoQti]       ^^^ttg  te 
807'  [tv  i.ttaoio  öidfti]To  veaiv  6QO]oxQatQaiov^ 

808  dr]  yai  0(fi  ifecuv  ^tegot'^  FTe]i£vxaTo  ßwftoif 

809  [eWa  oi  Evfjvnvhog  ßeßXtjinivos]  dytefioXijaev 

B)  Mittlere  Kolonne. 

810  Sioyeif^  EvaifiOp[lör^g,  xa]id  fit^gop  otati^^ 

811  OTuctfiity  Ix  noliiA[ovY  dno  di  vpotioq  iif»  ^[S^b] 

812  &ftwv  xa[i  y.]t(f  aXi^g^  and  d*  ^ktBog  dgyalioio 

813  cuifta  /Wf'[Aar]  neXagvI^B'  voog  ye  /Jiv  tfniedog  \^ev]. 

814  tov  d\f:]  iS(ov  toTiTeiQe  Mevotj[lü]v  dyXadg  tlfc, 

815  i'y  i'  aga  Ol  tfJi  X^^Q^  tnog  i'  tqiai'  ix,  i'  6y6ftaigt[yY 

7d8  suppL  Nicole;  xai  rot  te^x^^  'f*'^^  si6itfi^de  fpigeQ^at  vulg. 
804'  «ippl.  Nicole. 

806*  8ui)plevi;  TÖ)'  6'  f»\>*f  9r^;rdßoi^e  %'Fi7)v  oni^oHgatgacoy  Nicole; 
Diels,  qui  n-dyveipaÄa  penpicere  sibi  Tidetur,  wxpplevit  dYYtHtjp 

807'  pn])]t1evi;  xai  xkioiat,  xQoaoQotüe  ¥.  6.  Nicole;  xa<fd<oiy  n.  v.  6, 

Dieis. 

808  T»;  dtj  xai  o<pi  t^.  i.  ß.  vulgo  8U»pecte  traditur. 

809  dvTf/iökiiOE  vulg. 

811  v6tio<  vulg.;  cf.  infra  830. 

814  SXxi}tog  vulg.,  aykaik  Vratisl.  b. 

815  xmi     dlofi  vfjnitevof  rxta  jttSQoevta  .TQootiioSa  vulg. 
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816  0  dnA(Ji  [.J\(cyacjy  t^yrjtOQcg  r^<)^  utduyreg, 

'817  ojg  oq'  lutkktii  Ti}Ae  qii/üüjv  -Aal  uaiqidog  ait^g 

818  aaetv  Iv  Tqolji  taxiog  mvag  agytti  drjfn^t. 

%\Q  aiX  ay€  ptoi  tode  eini,  [d]/iotQBqfig  Evqvnvl*  ^V^t 

820  ^     Iri  ftov  axi^oovüi  nehiqtw  *'£xro^*  l^x^^l^Y 

821  [1^]  i]()r^  (pf^iitai  (i.  e.  (pt>tiaovtai)  tvt'  avTov  öovqi 

♦  •  • 

daui->  itg. 

822  (6r  dr  v:r  FAg{}iv\}.(j\g  ji  errvv uivog  aviiov  rjvöa' 

823  oixiii  dioyevig  n[a]iQ6xlrjgj  riiAaq  ^xaiüiv 

824  [t]oatrai,  o[A)A*  h  vt^vai  {^^^ivffit»  TtBifioptm» 

825  [oVJ  liiv  yoQ  dr}  ndvreg^  Baoi  naqog  tlaay  aqtatotj 

826  rrj{v<ti]y  miatm  ß[e\ßhjftivot  ovrdfievoi  jb 

827  yeqoi»  vno  T(ptoaiy  xov  di  a9ivog  div  oq€OQB 

827  "Ext 0^0 oc  raya  vr^ag  svircXeta ij  /iigi  xrjXeiio 
^21"dr^itüüitg  JavaoCg  na^d  d'iv^  dXog'  avtag  l4xiX- 

Xevq 

[ta\i>X6g  Javawv  ov  xijdfirai  ovd^  iXeaidßt, 

828  [d]XX*  aöwaov  ayojv  l/ri  vr^a  ft^Xaivav^ 

829  [ftr^v     cjxra^r  otaicv,  d^i'  avtov  d*  alfia  neXaiflov] 

830  [WC*  v\6ati  XXi9(f<f,  inv  d*  ^nta  q^g^axa  ndaaiav 

831  [lo^lot  TS  ae]  nQoil  cpaalv  /ixi^Xulog  6^idd%9at^ 

832  [oy  Xu^ti]v  idiöa^E,  dtutcttSrarog  KevraiQtay, 

833  [ir^iQoi  ufv  ydg  n.oda.\l\\otoQ  r|(5e  Maytuw' 

834  [fov  £rt  /).inhj]piy  viouai  i-A/.ijg  t'/oviit  —  — 

et  836  evanueruut.    Sequi tur  lacuna  duoruui  vürauum. 

621  if  &taovzat  vulg. 

822  d*  o^t'  et  ßeßhifAsvot  valg.;  ntnvvntvoi  C,  L,  var.  1.  schol.  A. 

823  naxQAitUts,  älnag  vnlg. 

827  X'l?^^'        7^o>r'  rtß»'  6h  o^iroc  Sgpvrai  alet  wnlff* 

830  iba^qft  ixl  9t  ff<i4MM  vnlg. 

831  ^;|f«iU9(v  Tolff. 
^  Hoiaitietos  valg. 
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C)  Rechte  Kolonne. 
Post  V,  838  7€[(iag  xev  ioi  zode  tgya;  ti  qi^ofAiVj  EvqvnvX^ 

838'prorsu8  evanoit:  Nicole  suppleTit 

mdolaq  vsfieatirog  ö  fis  rc^ii^xB  nv^ia&m  (ss  649) 
848  tax*  odfvyag . ..]:  lax*  odwag  vulg. 

Ceternm  praeter  litterae  initiales  yersuum  nihil  eerratnr. 

Werfen  wir  nun  nochmals  einen  Blick  auf  die  erstaun- 
liche Ffille  dee  nns  in  den  verhäitnisDi&ssig  geringen  Frag- 
menten Nengebotenen,  so  mtisste  uns  in  Bezug  auf  unsere 
bisherige  üeberliefening  mit  Recht  das  GefOhl  einer  bangen 

Ratlosigkeit  oder  Skepsis  beschleichen,  wenn  das  Neue  auch 
eheiiso  gut  Wiiie.  Dtuss  dies  nicht  der  Fall  sei,  dass  selbst 
der  einzige  anerkennenswerte  Ansät/  (yi  827  tov  Se  a^ti^vog 
aiv  oQWQe)  durch  die  ungeschickte  Hand  des  Interpolators 
selbst  sich  als  Gontrebande  erweist,  glaube  ich  im  Vor- 
stehenden dargethan  zu  haben.  Eines  aber,  das  schon  in 
dem  Dubliner  Fragmente  als  hochwichtiges  Moment  für  die 
Gbschichte  des  homerischen  Textes  festgestellt  wurde,  nämlich 
die  durchgängige  interpolatorische  Ueberarbeitung 
des  Exemplars,  dem  alle  diese  Papyri-Fragmente  angehören, 
ist  in  <?leiclier  Weise  hier  wie  dort  /u  konstatieren.  Während 
dn^'  Diililiaer  Fragiueat  unter  10  Verden  i  neue  aufweist, 
zeigen  die  69  Verse  des  VI.  Genfer  Fragmentes  Ii,  also  an- 
nähernd dasselbe  Verhältnis?!  Auf  die  gegen  15700  Verse 
der  Ilias  gleichmässig  verteilt,  gibt  dies,  wie  Nicole  mit 
Recht  hervorhebt,  einen  Ueberschuss  von  über  2000 
(2150—2500)  Versen. 

Welchen  passenderen  Namen  nun  könnten  wir  fQr  eine 
solche  Ausgabe  finden  als  den  einer  tKÖoaig  noXvoTixog^  selbst 
wenn  wir  nicht  wüssten.  dass  eine  solch.'  wirklich  existierte? 
In  meiner  Abliiindhintj;  iWu-v  das  Dubliner  Fragment  habe 
ich  dasselbe  mit  der  vorher  so  rätselhaften  iroktaiix^g  in 
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Verbindang  gebracbt.  Diese  meine  Ansicht  findet 
Nicole  durch  die  Genfer  Funde  nun  bekräftigt:  »La 
thdee  de  M.  Menrad  me  parut  confirm^e  en  grand  partie 
|>ar  le  papyrus  de  Oen^ve  .  .  .    LVpithite  de  noXvarixog 

s'appliqiie  nierveilleupeiueiit  ;i  une  Iliade,  qui,  en  admcttimt 
ponr  IV'n.-^oniblc  ilu  pueuie  ia  proportion  de  vers  ajoutes 
conptatee  ditis  Vun  et  Tautre  fragiueiit.  compterait  euviron 
2500  Ters  de  plus  que  les  editions  alexandrines.''  ^) 

Aber  auch  die  neuen  Grenfer  Fiin<lo  können  den  Glauben 
an  die  Vorzüglichkeit  unserer  durch  den  Filter  alexan- 
drinischer  Kritik  hindurchgegangenen  Homertexte  nicht  er- 
schüttern. Angenommen,  Homer  wäre  uns  nur  in  dem 
Exemplar,  dem  unsere  Fragmente  angehören,  erhalten:  die 
zahllosen  Wncherungen  würden  seinen  Gesänjj^en  empfind- 
lichen Eintrag  tliuii,  >o  ihiss  das  horuzische  ^inandoqiu'  hmius 
dormibat  Hoiuerus'  nur  als  selir  i^iclinder  'riulel  ersdicinen 
würde,  auch  wenn  die  Kritik  allen  Scharfsinn  anzuwenden 
bemfiht  wäre,  die  Schlacken  rhapsodischer  Interpolation  von 
dem  echten  Golde  auszuscheiden.^)    Wenn  also  J.  Nicole 

1)  Auch  J.  V.  Leenwen  in  seinem  neuesten  Buche 'iBnchiridion 
dictionis  epicae'  praef.  p.  49  zeigt  sich  dieser  Ansicht  geneigt:  'in 
hac  (editiono  -roh'nrtyfm'^  lectos  f'uisse  multon  versn--,  quoa  alia  exera- 
plaria  oinittere  solert-nt,  su'^pirari  licet';  er  verwid'L  auch  die  Ansicht 
Th.  Birta  (Das  untike  IJuciiwe-^t  n  p.  4111,  «la^s  die  Ausgabe  von  lier 
Vereinigung  von  liiaa  und  Odyssee  in  1  Hand*'  den  Namen  haJie.  — 
Allerdinga  ist  csi;  noch  nicht  erweisbar,  da  die  Schrift  und  besonders 
die  Orthographie  des  INnbliner  ond  Genfer  Fragmentes  so  weit 
anaeinandergehen,  wie  Di  eis  dargethan  bat,  daia  beide  ein  und  der« 
selben  ^oXvctixos*  angehörten.  Es  kann  ja  auch  mehrere  gegeben 
haben,  wie  Diels  will:  aber  ebenso  gut  kann  das  der  Schrift  nach 
jttngere  Genfer  Fragment  eine  schlechte  Kopie  aas  der  gleidien 
fiiok^^X'^*  s^iiii  wovon  das  Dublin  er  eine  angleich  bessere  dar- 
bietet. 

2)  Auch  Diels  a.  a.  0.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  utr;  <^ine 
Kopie  aus  einem  Rhai  sodenexemplnr  vorliegt,  in  dem  noch  ,der  letzte 
Rest  schöpferischer  i'roduktioDskraft*  sich  durch  freies  Variieren  der 
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seine  Abhandlung,  die  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zar 
Geschichte  der  Ueberliefernng  des  Homertextes  stets  bilden 
wird,  mit  den  Worten  sehliesst:  *nouB  ne  sommes  pas  encore 
an  bout  des  surprises  que,  depuis  .tant  de  Steeles,  TEgypte 
menageait  aux  hellenistes*,  so  können  wir  nur  den  Wunsch 
beifügen,  sein  Eifer  möge  bald  durch  Auffindung  eines  Bnich- 
stiiekes  von  eclitfiii  Goldwerte,  eines  Fragments  aus  einer 
Ausgabe,  die  den  AlexaiidriDem  selbst  als  Muster  vorlag, 
gebührenden  Lohn  finden! 

Vttigata  mittelst  epischen  Sprachgutes  geltend  macht.  Ueber  den 
Wert  der  Yarianten  urteilt  er:  »Was  nns  hier  in  dem  Nicole*«dien 
Fragment  greifbar  entgegentritt,  tcbeiat  die  Verachtung,  mit  der 
die  Alexandriner  jene  Ueberliefernng  bei  Seite  geechoben  haben,  za 
rechtfertigen.  Denn  ich  wflsete  anch  nidit  eine  Variante  la  nennen, 
durch  die  unser  Text  bereichert  oder  rerLeeeert  werden  konnte.* 


Herr  von  Müller  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber  Galeri's  verlorenes  Werk  vom  Beweis." 
Derselbe  wird  in  den  Abbandlungen  veröffentlicht  werden. 


Historische  Glosse. 

Sitz,ujag  vom  5.  Alai  1894. 

Herr  Quidde  hält  einen  Vortrag: 

«Einfluss  Papst  Innocenz  III.  auf  das  Recht 
der  deutschen  Königswahl.* 

Derselbe  wird  weiter  unten  veröttentlicljt  werden. 

Herr  Heigel  gibt 

, Beiträge  zur  Geschichte  der  Wahl  Leopolds  II. 
zum  romischen  König.* 

Dieselben  werden  in  den  Abhandlungen  verüllentliclit  werden. 
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PhilosophiBcli-philologisclie  Glasse. 

Sitzung  vom  2.  Juoi  1894. 

Herr  von  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

, Weitere  Bemerkungen  über  die  Huldar  Saga*", 

welclter  im  Anschlüsse  an  den  irüheren  gleichfalls  in  den 
Abhandlungen  Yeroffenihcht  wird. 


fiüstoriscbe  Classe. 

Sitsung  vom  2.  Juni  1^4. 

Herr  Doye  hielt  einen  Vortrag: 

gCorsica  und  Sardinien  in  den  Schenkungen 
an  die  Päpste/ 

In  die  viel  umstrittenen  Angaben  der  Vita  Hadriani 
Aber  die  Schenkungsversprechen,  die  der  römische  Stuhl  von 

den  karoliiigischen  Königen  t»nipfangen,  ist  auch  der  Name 
Corsica  verflochten  ;  neigen  ihm  erscheint  in  den  kaiserlichen 
Pacten  der  Folgezeit,  welche  den  päpstlichen  Landl)esitz 
'  bestätigen,  allerdings  nur  einmal,  überdies  an  verdächtiger 
Stelle,  der  Name  Sardinien.  Den  Schicksalen  der  letzteren 
Insel  im  früheren  Mittelalter  habe  ich  vor  Jahren  eine  Unter- 
suchung gewidmet  und  dabei  auch  die  der  ersteren  berührt;*) 
fiber  das  wahre  Verhaltniss  beider  zur  Schenkungsgeschichte 
liess  sich  indess  ein  sicheres  ürtheil  nicht  gewinnen,  solange 
man  sowohl  den  Text  jener  Pacta  überhaupt,  wie  die  Aussage 
des  päpstlichen  Biographen  als  ganz  oder  grösstentheils  gefälscht 
für  historisch  unverwerthbar  hielt.  Wenn  ich  heut  auf  diese 
besondere  Frage  zurtlckkonime ,  so  geschieht  es  unter  sehr 

1}  De  Sardinia  insula  contentioni  inter  pontifices  Romanos  atque 
irapeiatoies  materiam  praebente,  Coraieanae  quoqoe  hiatoriiie  ratione 
•dhibita  (Berlin  1866). 

13* 
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▼enrandelten  UiustäodeD.  Mifc  der  positiv  eindringenden 
Forschling  Ficker*s^)  begann  auf  dem  Gebiete  der  Scbenkangs- 
geschichte  der  bisherigen  Zweifebucht  gegenüber  eine  nach- 
haltige wissenschaftüche  Reaktion.  Der  Beweis  der  Echtheit, 

den  er  für  den  wesentlichen  Gehalt  der  kaiserlichen  Pacta 
erbrachte,  muss  für  unumstö.sslich  gelten,  seitdem  die  di]>l()- 
niatische  Prüfung  Sickel's^)  für  das  Privileg  Ottos  tl.  Gr. 
sogar  die  äussere  Authenticität  ergeben  und  dadurch  zugleich 
für  die -Kritik  der  nur  in  später  AbFohrift  erhaltenen  Ur- 
kunden Ludwigs  d.  Fr.  und  Heinrichs  II.  festen  Boden  ge- 
schaffen hat.  Auch  auf  die  älteren  Vorgänge  fiel  jedoch 
das  neu  verbreitete  Licht  zurück.  Vielseitige  Erörterung  hat 
zuletzt  dahin  geführt,  dass  die  jüngsten  Arbmten  Ober  den 
Bericht  der  Vita  Hadnaiu  dessen  Zc  ugniss  in  Bezug  auf  die 
eigene  Zeit  für  durchaus  i^laubwünlig,  d.  h.  die  Promissio 
Karls  d.  Gr.  in  dem  behaupteten  Umfange  für  wirklich  ge- 
schehen erklären,  während  sie  freilich  über  den  objektiven 
Bestand  eines  vorausgegangenen,  gleich  umiassenden  pippini- 
schen  Versprechens  einander  entgegengesetzte  Ansichten  vor- 
tragen. Zu  dieser  noch  obschwebendeo  allgemeinen  Differenz 
muss  auch  die  Speztalforachnng  selbständig  Stellung  nehmen. 

Die  Natur  der  Stn  itfraije  erhellt  aus  ihrem  Gegenstainl.  . 
Die  Vita  lla  lriaiii  erwähnt  geltfgentlieh  kurz  ein  erstaunlieli 
ausgedehntes  tjchenkungsversprechen,  das  Pippin  754  auf  der 
Reichsversammlnng  zu  Kiersy  dem  Papste  Stephan  II.  ver- 
brieft habe ;  sie  gedenkt  dieses  in  Zeit  und  Kaum  entlegenen 
Faktums  indess  nicht  zufällig  nebenher,  sondern  bringt  das- 
selbe in  die  engste  Beziehung  zu  einem  Ereigniss,  das  sich 
an  Ort  und  Stelle  in  der  Gegenwart  zugetragen :  da  nämlich, 
wo  sie  ausführlich  und  anschaulich  er/ähU,  wie  Karl  d.  Gr. 
771  bei  still!  III  O-t^rlif^sneh  in  R(un  auf  Attdriügeu  Hadrians  I., 
der  ihm  die  betretfeudc  Urkunde  vorhält,  jenes  Versprechen 

2)  Fonchangen  xnr  Reichs-  u.  Kechtsgeschicbte  Italiens.  II  (1869.) 
S)  Das  Pri?ilegiam  Otto  l..f(lr  die  r^Imische  Kirche  v.  J.  M3  (1888.) 
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des  Vaters,  mitverpÜichtct  wie  er  durch  diesen  schon  als 
Knabe  war,  in  gleicher  Ausdehoung  ebenfalls  urkundlich 
wiederholt  ttod  mit  feierlichem  Eidschwur  bekräftigt.  Und 
zwar  hätten  beide  Frankenkönige,  wie  der  Berichterstatter 
augenscheinlich  dem  yon  Karl  aasgestellten  Dokument  ent- 
nimmtf  dem  hl.  Petrus  zugebilligt  und  zu  fiberweisen  gelobt: 
die  Städte  und  I.aiidbczirke  innerluilb  einer  i)estininiten  Grenz- 
linie —  per  desiguatuni  cunhuiuui ,  id  est:  a  Lunis  cum 
insula  Corsica,  deinde  in  .Suriano,  deiude  m  luonte  Bardone, 
id  est  in  Verceto,  deinde  in  Parma,  deinde  in  Hegio,  et  ex- 
inde  in  Mantua  atque  Monte  Silicis ;  sodann  den  gesammten 
Eiarchat,  wie  er  Tor  alters  war,  die  Proyinzen  Venetien  und 
Istrien ;  dazu  das  ganze  Herzogthnm  Spolet  und  das  Herzog- 
thum Beneveni 

Die  Bedenken,  welche  der  einfachen  Annahme  dieses 
Bericht«!  in»  Wege  stehen,  sind,  was  Karl  und  Pippin  je  für 
sich  betriiFt  —  wenn  man  so  trennen  dürfte  —  sehr  ver- 
schiedener Art.  Dass  Karl  ein  solches  Versprechen  nicht 
erfttllti  ja  nicht  einmal  Anstalt  dazu  getroffen  hat«  ist  gewiss; 
allein  vieles,  was  wir  sonst  tlber  sein  Verhalten  in  dieser 
Angelegenheit  erfahren,  liefert  zwar  nicht  den  Tollstandigen 
Beweis  dafür,  aber  stimmt  doch  entschieden  zu  der  Voraus- 
setzung, dnss  er  ein  solehes  Versprechen  nichtsdestowenii^er 
wirklich  gegeben.  W  ir  lesen  die  Klagen  und  Mahnungen 
Hadrians  in  dessen  Briefen  von  774 — 770,  deren  Sammlung 
und  Erhaltung  im  Codex  Oarolinus  wir  der  eigenen  Fürsorge 
Karls  verdanken ;  wir  ersehen  aus  den  späteren  Schreiben  des 
Papstes  in  Verbindung  mit  dem  urkundlichen  Zeugntss  der 
Pacta,  dass  der  König  den  romischen  Stuhl  —  777/78  —  dazu 
bewogen  hat,  auf  die  Ai)>t"(ilirnnL;  der  wichtigsten  Theile  jener 
ungeheuren  Verheissuiig  /m  verzicliteii.  während  er  ihn  anderer- 
seits nach  und  nach  durch  eine  stattliche  Heihe  einzelner  Ein- 
räumungen, seien  es  blosse  Einkünfte,  Patrimonien,  oder  ganze 
Städte,  im  engeren  Umkreise  des  einst  Tersprochenen  Gebiets 
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einigermassen  entschädigt.  Bei  dieser  Saeblage  besteht  somit 
einzig  die  innere  Schwierigkeit,  den  Widerspruch  zwischen  frü* 

herem  und  späterem  debaren  des  Helden  —  mag  man  nun 
Uebereilung  uiid  Wankelmuth,  oder  vorbedachte  Treulosigkeit 
dahinter  suchen  —  zu  erklären. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  atigeb- 
lichen  Versprechen  Pippins,  sobald  man  dies  allein  ins  Auge 
fasst:  ein  dringender  Zweifel  an  seiner  ll«alität  entspringt 
aus  äusseren  Gründen  Tergleichender  Quellenkritik.  Denn 
Pippin  hat  nicht  nur  ebenfaUs,  wie  ja  die  Vita  Hadriani, 
(Ibrigens  ohne  ein  Wort  der  Rüge,  selbst  bemerkt,  eine  so 
weitaiissehende  Zusage  nicht  erfSllt;  vielmehr  scheint  auch 
dafür,  dass  er  sie  ülxM'huupt  jemals  ausgesprochen  habe,  die 
gleichzeitige,  in  sicli  wohlzusaninienliäuL^ende  IJeberlicftTuiig 
nirgend  Kaum  zu  la.ssen.  Weder  die  fränkischen  Annalen, 
noch  die  Viten  der  zeitgenössischen  Papste ,  noch  endlich 
deren  im  Codex  Carolinus  aufbewahrte  Briefe  legen  die 
geringste  Yermuthung  nahe,  dass  es  sich  754  zwischen  ihm 
und  Rom  um  mehr  gehandelt  habe,  als  um  das  bekannte 
Programm,  das  er  alsbald  wirklich  durchgeführt :  um  die 
sogenannte  Herstellung  der  Gerechtsame  des  hl.  Petrus,  d.  h. 
die  Auslieferung  der  jüng!*ten  langobardischen  Eroberungen, 
einschli*  .s.sli(  Ii  des  Kxaii  liats,  an  das  päpstliche  Regiment. 
Niemand  würde  sich  daher  besimien,  die  pDsthume  Erzählung 
der  Vita  Hadriani  in  Bezug  auf  IMppin  schlechtweg  zu  ver- 
werfen ,  bildete  nicht  die  Promissio  von  Kiersy  den  unent- 
behrlichen idealen  Hintergrund  für  die  zwanzig  Jahr  jüngere 
Promissio  von  Rom.  Der  Vortritt  Pippins,  der  Zwang,  den 
sein  Beispiel  auf  Karls  Nachfolge  ausübt,  stellt  nicht  bloss 
in  formaler  Hinsicht  den  Angelpunkt  der  ganzen  Erzählung 
dar;  er  erklärt  zugleich  dem  Wesen  nach  und  entschuldigt 
damit,  wenigstens  historisch,  das-  Henehuien  des  Sohns. 
»Blosse  Coutirmation",  sagt  Ficker  kurz  und  gut,*j  , konnte 

4)  A.  n.  0.  II»  830  Anm.  9;  vgl.  III,  447. 
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Karl  kuuin  ablehnen."  Das  Vei*sprechen  ward  diesem  zwie- 
fach ab^eiiothi^t,  durch  I*i{tpin  und  Hadrian.  Dass  er  sich 
dieser  Fessel  durch  hinhaltende  Politik  wieder  zu  entledigen 
Terstand,  dürfte  man  ihm  sachlich  doch  nur  dann  verdenken, 
wenn  nach  der  Kenntniss,  welche  der  frankische  Hot*  seit 
754  von  den  römischen  Zustanden  gewonnen,  die  Gründung 
eines  päpstlichen  Grossstaates  774  noch  als  vernfinftige  Hand- 
lung hätte  hetrachtet  werden  können.  Wird  also  die  innere 
Schwierigkeit,  die  dem  Glanben  an  Karls  Versprechen  gegen- 
über einzig  ins  Gf^wieht  fiel,  in  ausreichender  Weise  gehoben 
durch  den  Glauben  an  das  Versprechen  Pippins,  so  bleibt 
als  ein/ige  Aufgabe  übrig,  die  äussere  Schwierigkeit,  auf  die 
der  Glaube  an  das  letztere  stdsst,  wo  nicht  zu  beseitigen,  so 
doch  zu  umgehen.  Eine  l^nng  dieser  Aufgabe  versuchten 
jfingst:  die  Abhandlung  von  P.  Kehr  über  ,die  sogenannte 
karolingische  Schenkung  von  774*,^)  und  durch  sie  angeregt 
in  origineller  Abweichung  der  Aufeatz  von  Adolf  Schaube 
„zur  Verstündigung  über  das  Schenkungsversprechen  von 
Kiersy  und  Rom".^) 

Ausgehend  von  dem  zuverlässigen  Charakter  des  geradezu 
den  Augenzeugen  Yerrathenden  Berichts  der  Vita  Hadriani 
über  die  Vorgange  von  Ostern  774,  bekämpft  zunächst  Kehr 
die  auf  eine  sprachliche  Beobachtung  gegründete  Meinung 
Scheffer-Boichorst^s,  dass  inmitten  eines  echten  Textes  einzig 
und  allein  die  anstössige  geographische  Inhaltsangabe  der 
Promissionen  auf  spaterer  Interpolation  beruhe.'')  Eben  von 

5)  Histor.  Zeitßchr.  LXX,  385  tf.  (1898). 
G)  Ebd.  LXXIT.  l',»3  tl.  (IBO  n. 

7)  P.  Sfhefffr-B..ichorsl,  Pippin.^  und  Karls  d.  Hr.  .Schenlnin«^- 
ven^prechen,  Mittheil.  *les  ö^t^rr.  Instituts  V.  193  ff.  (18Ö4).  -  Ki'hr's 
BehaiidlunfT  des  sprachliiheii  Streitpunktos  bedarf  dPT  Ergiuixung. 
Eh  handelt  sich  bekanntlich  nm  den  Aufdruck  istius  Italiae  provinciae, 
der  »ich  im  Bericht  der  Vita  Hadriuni  in  fol^jender  Verbindung  findet: 
Karl  wird  enucht,  zq  erfüllen  promissionem  fllam,  quam  Pippinas  et 
ipse  Ourolns  fbcerant  Stephano  jnnieri  papae,  qaando  Fraaciam  per> 
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dieser  Inhaltsangabe  beweist  er  vielmehr,  iliiss  auch  siu  aus 
der  Anschauung  staatlicher  Vfiliültnis^^e  heraus  entworfen 
ist,  wie  sie  nur  bis  774  be^^tauden ;  wäre  sie  das  Werk 
einer  Fälsehongt  so  könnte  diese  demnach  höchstens  eben 

rexit,  pro  concedendis  diversis  civitatibus  ac  territoriis  istiiis  Ttaliae 
provinri;ie  et  eotitnidendis  h.  Petro  etc.  Weiter  »inten  hcis«it  es  von 
Kurl  :  conco-sit  casdein  civitates  et  territoria,  worauf  die  geographische 
SpeciHkation  folgt :  per  dt"<ignatum  continiuia  u.  ».  w.  Pro  con- 
cedcndis  et  (ontradendia  ist  nun  nicht,  wie  Kehr  will,  zu  verbinden 
mit  i^uando  Krauciam  perrexit,  sondern  mit  quam  (promissionem) 
fecerat  Pippiuos,  denn  die  Verba  conoedere  ond  contradere  ferdeni 
diesen  als  Snbjdct }  Ton  Stephan  h&tte  es  heiuien  mflssen :  Franciam 
perrezit  pro  petendii  oder  redtmendia,  wie  Paal  L  in  der  von  Kehr 
angelogenen  Urkande  Ton  769  richtig  sagt :  dnm  Stephanoa  ad  redi- 
mendam  cunctam  banc  Italiam  proTinciam  Franciae  properasset  regio- 
nem.  Fflr  die  Hauptfrage  ist  indessen  diese  grammatische  Entschet* 
dung  ganz  gleichgültig.  Denn  das  easdem  civitates  et  territoria  an 
der  Spitze  der  geographischen  Uebernirlit  Ite weist  jedenfalls,  das«  der 
Autor  deren  geHammten  Inhalt,  also  nel»en  -ilt-  o^l^r  tvm'H  o>jf römi- 
schen Landsfhul'ten  auch  bis  jetzt  lang(>l>ar(iiSLiic  un.er  aen  iiegriü' 
itttiusj  Ititliae  provinciae  subsumirt.  Diese  Bezeichnung  gehört  nun 
hier,  wie  die  ganze  Einleitung  über  Pippin  und  Stephan,  entweder 
dem  Biographen  eigen  au,  oder  ist  von  ihm  aus  der  Be-stätiyung»- 
urkonde  Karls  herllbergenomm^,  in  der  natfirlieh  anf  den  pippi- 
niachen  Vorgang  motivirend  btngewieaw  ward.  In  der  pippiniachen 
Vorlage  aelbat  kann,  beil&ofig  bemerkt,  weder  qoando  Franciam  per- 
rexit,  noch  iatins  Italiae  provinciae  gestanden  haben,  denn  beides 
paaat  nicht  auf  französischen,  sondern  aof  italienischen  Boden,  isla 
steht  romanisch  für  haec.  Wir  erhalten  also  die  einfache  That'^he, 
dass  in  einem  im  April  774  su  Rom  verfa-ssten  Schriftsiü«  1<  —  sei 
es  die  Vita  lladriani  allein,  oder  auch  die  von  ihr  benutzte  Urkunde 
Karls  —  der  Ausdruck  Itaüa  provincia,  der  bi>her,  wie  Schelfer 
gelt^'n«!  macht,  correkt  nur  das  nichtiang< ib. irdische  Reichsitalien 
bezeichiieit' ,  zum  erstenmal,  wie  es  spHter  stets  geschah,  vermöge 
einer  zugleicli  an  die  frübtire  V' tigaugenheit  aukniiid'endeu  Erweite- 
rung auch  auf  das  langobardische  Gebiet  erstreckt  ward;  wobei 
nicht  tu  vergessen  ist,  dass  man  eben  in  diesem  Moment  an  der 
Cnrie  das  langobardische  Gebiet  als  solches  Temichtet  au  sehen 
wünschte  und  hofite.  Ein  umfassender  Gebrauch  von  ista  Italia  pro- 
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damals,  etwa  utn  Karl  zu  tauschen,  TorgeDommen  worden 
sein.    Das  Hauptverdienst  seiner  Arbeit  li^  sodann  in 

der  einleuchtenden  Auslegun^r,  die  er  dem  zuTor  rathselhaft 
erscheinenden  Theil  jener  Iiilialt>^ang;iVie  angedeihen  liUst. 
Die  wunderliche  Grenzlinie  naiulich,  vua  Luni  quer  über 
Appennin  und  Po  his  nach  Monselice,  bezieht  sich  danach 
auf  das  königliche  Langobardien  im  engeren  Sinne;  von 
diesem  schneidet  sie  rücksichtslos  ab  ein  südliches,  vomehm- 
Hcb  Tnseien  und  die  halbe  Emilia  umfassendes  Stück,  das 
2ur  Abrnndting  der  abrigen,  einxeln  genannten  und  ungetheilt 
deni  Papstthum  zugesprochenen  Landschaften  bestimmt  ist 
—  der  bis  ror  kurzem  oder  noch  jetzt  byzantinischen  Ge- 
biete, Exarebat  und  Venetien-lstrien,  und  der  politisch  selb- 
ständigen langüburdiscben  Herzoirthümer ,  Spolet  und  I{»'nu- 
vent.  Um  nun,  wie  die  gesamtnte  geographische  Inhalts- 
angabe, so  insbesondere  auch  jenen  brutalen  Schnitt  durch 
den  K5rper  des  Königreichs  ?on  Pavia  auf  eine  echte  Pro- 
missio  Yon  Eieraj  zurückführen  zu  können,  entwickelt  Kehr 
eine  Hypothese,  deren  sich,  wenngleich  in  behutsamerer 
Fassung,  schon  vor  ihm  Abb^  Dnchesne  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  Liber  Pontificalis  bedient  hatte.') 
Wa^i  dieser  von  den  |)ä[>6tliuheü  Biographen  des  8.  Jahr- 
hunderts überhaupt  bemerkt:  sie  lii^eii  niclit,  aber  sie  ver- 
schweigen —  wird  hier  speziell  auf  den  Autur  der  Vita  Ha- 
diiani  angewandt:  er  habe  versäumt,  zu  erwähnen,  dass  die 
grosse  Verheissung  Pippins  nur  für  einen  bestimmten  Fall 
gegeben  ward;  einen  Fall,  der  zur  Zeit  dieses  Königs  gar 
nicht  eintrat,  dagegen  unter  Karl,  gerade  Ostern  774,  un- 

vincia  »  dies  Land  tialien  lag  aber  um  so  n&ber,  wo  es  sich,  wie 
hier,  nm  den  gedachten  GsgeDsats  m  illa  Francia  pzOTinda  handelte. 
Provineia  bedeutet  Land  überhaupt ;  Stephan  II.  selbst  schrieb  755 
an  Pippin  (Jaff^,  bibl.  IV,  88)  von  seiner  Fahrt  nach  Frankreich,  er 

sei  gereist:  in  tum  spatiosam  et  longinqaam  provinciani. 
8)  Le  Liber  Pontificalis,  introdnction  p.  CCXXXVl  sqq. 
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mittelbar  bevorzustehen  schien.  Ausser  dem  nächsten  und 
eigentlichen  Zweck  der  fränkischen  Intervention,  wie  er  dsmn 
in  der  'i'liat  dnrcli  die  Feld/.iif^»»  von  754  und  750  erreicht 
ward,  erwogen  nämlich  Pippin  und  Stephan  nach  Duchesne 
und  Kehr  von  vornherein  auch  den  möglichen,  obschon  nichfc 
ernstlich  beabsichtigten  Ausgang,  dass  der  Krieg  zur  volligen 
Niederwerfung  und  Auflösung  des  Reiches  von  Pavia  fQhre. 
Für  diesen  Fall  ward  un  plan  de  partage  de  Tltalie  conquise, 
wie  Duchesne  es  nennt,  verabredet;  nach  Kehrte  Definition 
ein  Zusatzvertrag,  der  das  Eventoalversprechen  Pip])ina  ent- 
hielt, genannte  oder  durch  Abgrenzung  bestimmte  Gebiete 
Horn  zu  fiberlassen,  während  das  nicht  zu  dieser  päpstlichen 
Interessensphäre  gerechnete  Oberitalien  der  Annexion  ans 
Frankenreich  vorbehalten  ward.  Das  zwanzigjährige  Schweigen 
der  Quellen  über  eine  solche  Perspektive  der  Vereinbarungen 
▼on  Kiersy  beirrt  die  Urheber  dieser  Hjpotbese  nicht;  ward 
doch  erst  774  der  Inhalt  jenes  EventuaWersprechens  aktuell. 
Karl  d.  Gr.  acceptirt  dann  in  Born  den  Ton  Pippin  aus- 
gCvStellten  Wechsel,  allein  er  honorirt  ihn  zur  Verfallzeit, 
im  Besitze  von  Pavia,  nicht.  Er  macht  sich  selber  zum 
Nachl'oli^^er  der  Aistulf  und  Hrsiderius  und  räumt  so  die  über- 
nommene Verpflichtung  foriiitdl  aus  dem  Wege ;  denn  vou 
dem  vorausgesetzten  Untergang  des  regnum  Langobardorum 
konnte  nun  nicht  die  Hede  sein,  es  hatte  bloss  den  Merrn 
gewechselt.  Duchesne  iSsst  dabei  den  König  ziemlich  frivol 
in  der  Einsicht  handeln,  que  ce  qui  etait  hon  ä  prendre 
^tait  hon  ä  garder;  doch  wird  er  auch  den  entscfaeidenden 
politischen  Motiven  ohne  kirchliches  Vorurtheil  gerecht.  Kehr 
eiiiptiiidet  als  biederer  Dent-^cher  ein  sittliches  Missbehagen; 
er  .spricht  von  einem  .schlechten  Gewia.ien  Karls,  das  er  mit 
weitreichendem  Ahnungsvermögen  aus  den  doch  nur  einseitig 
vorliegenden  Briefen  Hadrians  , herausliest*^.^) 


9)  Tgl.  V.  Sjbel  gegen  Kehr,  Bist  Ztochr.  LXX,  441  A. 
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Die  schwaelien  .Stellen  in  Kehr's  Darlegung  hat  J^ciuiube 
{^«»schickt  }ierv()rgeJK)beu.  Aufs  neue  niadit  er,  Sybel*s  gliin- 
i^uden  Spuren  folgend,  das  argumentum  exsileatio  geltend. 
Er  wirft  femer  mit  Recht  die  von  Kehr  umgaDgene  Frage 
auf,  warum  Pippin  nach  leicht  erfochtenem  Siege  nicht  we*- 
nigstens  einen  Anfang  mit  der  Ausf&hrung  jenes  Znsatz- 
vertrages gemacht.  Vor  allem  aber  betont  er  treffend,  dass 
Kebr^s  Analyse  der  geographischen  Inhalteangabe  zwar  deren 
Entstehung  nach  774  —  wie  sie  Scheffer- Boich orst  wollte  — 
als  ausgeschlossen  erscheinen  lasse,  nicht  über  ihre  Entstehung 
vor  774  Ijeweise.**)  Die  tlealialb  von  Kein-  >ulber  im  Vorbei- 
gehen zugestandene  Möglichkeit  einer  gerade  774  vorge- 
nommenen Fälschung  greift  dann  Schaube  entschloAsen  auf 
und  combinirt  sie  mit  Scheffer's  Interpolationstheorie.  Nicht 
den  Biographen  oder  einen  Ueberarbeiter  seines  Werks  be- 
schuldigt er  der  fälschenden  Zuthat,  sondern  den  Papst 
Hadrian  in  eigener  Person:  bereits  in  die  Karl  d.  Gr.  vor- 
geleimte  und  vorgelesene  Urkunde  Pippins,  die  ursprünglich 
nur  tlas  sonstlier  Ix  kannte  Programm  von  754  enthielt,  sei 
jene  Aufzählung  weiter  Landt^ebiete  trü«^erisch  eingeschaltet 
worden.  Die  Vorspiegelung  einer  in  der  Hauptsache  un- 
echten Verheissun^  des  Vaters  hätte  so  dem  Bohn  die  eigene, 

10}  Die  Schenkungen  der  Karolinger  aa  die  Pftpsto;  Hist  Ztechr. 
XLIY.  47  £ 

II)  Doch  Va>h\  4ch  in  der  geographischen  Inhaltsangabe,  wie 
iie  die  Vita  Hudriani  bietet,  auch  nichts  entdecken,  was  ihre  Be- 
ziehung auf  754  ausschlösse.  Spolet  war  allerdings,  wie  Kehr  be- 
merkt, 7t\  -5G  mit  dem  K5nif»reich  von  Pnvia  vereinigt;  aber  das 
Papsttliuni  betrai  fitciM  .Irn  t'riiln'rt'n  Zustand  d<'r  Selbständifrkpit  drs 
Ducats  öeinein  ei;4eiieii  mtert  Hse  Lreiuä-a  natürlich  als  den  leiritinien 
und  musste  de.shalb  Spylt't  751  vom  Königreich  abgesondert  aulführen. 
Auf  welche  vor  754  anzunehmende  Verkleinerung  des  spole tinischen 
Gebiets  das  et  canctum  ducutum  Spolitinnm  der  PromiBsio  sielt,  ist 
freilich  nnbekaont;  danuis  folgt  aber  nicht»  dass  eine  solche  nicht 
stattgefonden. 
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formell  echte  Proinissio  entlockt,  aus  der  dann  der  Biograph 
Hadrians  ohne  weitere  Entstellung  schöpfte.  Erst  fern  von 
Rom  wird  Karl,  nach  Schaube,  im  Yerkebr  mit  «älteren 
Herren*  allmählich  des  ihm  gespielten  Streiches  inne:  er 

kann  den  Betrug  nicht  geradezu  beweisen,  :iber  er  straft  ihn 
sehr  rait  Recht,  indem  er  das  en5chh'chene  Ver^iirecliea  nicht 
erfüllt.  Hier  ist  denn  «das  ächiechte  Gewissen  nur  auf  Seite 
des  Papstes". 

Eine  Kritik  beider  Hypothesen  mwm  sieh  bei  dem  Stande 
unserer  Quellen  auf  die  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeiten 
beschränken.  Ich  beginne  mit  Schaube^s  Vorschlag:  er  löst 
das  Problem  dem  Anschein  nach  vollkommen  —  die  äussere 
Schwierigkeit  in  Bezug  anf  Pippin  ist  so  glatt  beseitigt,  wie 
die  innere  in  Bezug  auf  Karl.  Von  einem  nicht  vorhandenen 
Versprechen  des  ersteren  konnte  iVi.'ilich  kein  Zeitsrenos=;  etwas 
überliefern;  der  Wortbruch  des  let/.tereti  aber  \ur(i  nicht 
bloss  historisch  erklärt,  er  erscheint  moralisch  gerechtfertigt. 
Schefter-Boichorst's  philologisch  lockende  Annahme  einer 
Interpolation  erhält  erst  nun  einen  fasslichen  Sinn.  Denn 
durch  Ausscheidung  des  geographischen  Passus,  der  fiber  die 
sonst  bezeugte  Yerheissung  und  Schenkung  Pippins  so  weit 
hinau8g reift,  aus  dem  Berichte  der  Vita  Hadriani  selbst  wird 
diesem  Berichte  sowohl,  wie  der  von  ihm  geschilderten  Scene 
der  Kern  ausj^ebnu  licii.  Für  die  Herstellung  des  von  seinem 
Vater  nach  der  Aii>-<iige  der  übrigen  (Quellen  durch  Wort 
und  That  lie^ründeten  päpstlichen  Besitzstandes  war  Karl 
von  vornherein  773  ins  Feld  gezogen ;  es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  er  dieser  bereits  freiwillig  und  öffentlich  über- 
nommenen Verpflichtung  nach  dem  Siege  Genfige  leisten 
werde.  Um  Erfüllung  einer  Promissio  Pippins  von  diesem 
beschränkten  Inhalt  brauchte  daher  weder  Hadrian  im  April 
774  Karl  inständig  und  feierlich  zu  bitten  ,  noch  hätte  sein 
IJiogr.qih  den  ununiträngliclien  Akt  der  Bestätigung  in  diesem 
Jb'alle  mit  so  yichtiiciier  Begeisterung  der  Nachweit  zu  über- 
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Hefern  Anlass  gehabt.    Durch  Verlef^ung  der  vernintheten 
Interpolation  in  die  alte  pippini«sche  Urkunde  wird  dagegen 
'  der  Apparat,  mit  welchem  der  Papst  wie  der  Erzähler  auf- 
treten, nur  allzu  begreiflich  gemacht. 

Trotzdem  betrachte  ich  Schanbe*s  Tersucb,  anf  solchem 
Wege  eine  ,  Verständigung  (Iber  das  Schenkungsversprechen 
von  Kiersy  und  Rom"  anzubahnen,  als  verfehlt;  anstelle  der 
beseitigten  Schwierigki-iten  sct/.t  er  eine  neue,  grt")s.st're.  Ich 
sehe  dabei  von  der  moralischen  Frage  gänzlich  ab;  wiewohl 
ich  die  Möglichkeit,  oder  selbst  die  hohe  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Constitutum  Constantini  von  einem  cunalen  Verfasser 
gerade  aus  den  Tagen  Hadrians  herrfihre,  und  dass  dieser 
Papst  sich  selbst  gelegentlich  ohne  guten  Qlauben  Karl  gegen- 
flber  auf  jenes  erdichtete  Dokument  beziehe,  als  vollständige 
Analogie  nicht  fi^lten  lassen  kann.  Ich  bringe  vielmehr 
einzig  da&  intellektuelle  Moment  in  Anschlag.  Nacli  Scliiiul)e's 
Vorstellung  bestand  die  wahre  l'romi>sio  von  Kiersy  einfach 
aus  dem  von  Pippin  hernach  in  Krieg  und  Frieden  wirklich 
durchgeführten  Programm.  Seit  dieser  Promissio  waren  erst 
zwanzig  Jahre,  seit  dem  letzten  Friedensschluss  kaum  acht- 
zehn verstrichen;  an  dem  Versprechen  hatte  Pippin  neben 
seinen  Knaben  auch  die  frankischen  Grossen  theilnehmen 
lassen.  Politische  Oorrespondenz  war  seitdem  zwischen  Rom 
und  dem  fränkischen  Hof  nnaafhörlich  hin  und  her  gegangen, 
die  römische  Frage  in  ihrer  weiteren  Kntwickelunsf  liatt« 
.oft  genug  dem  fränkischen  Kronrath  vorgelegen;  Karl  d.  Gr. 
selber  muss  sich  in  den  letzten  Jahren,  als  der  Conflikt  mit 
Desiderius  heraufzog,  in  den  Besitz  der  über  dieselbe  be- 
steheoden  geschäftlichen  Tradition  gesetzt  haben.  Jetzt  legte 
Hadrian  die  Urkunde  von  Kiersy  —  nach  dieser  Auffassung 
doch  das  vornehmste  Aktenstück  aus  jener  Zeit,  die  Grund- 
lage alles  Späteren  —  in  einer  Versammlung  römischer  und 
fränkischer  Würdenträger  vor.  Karl  Hess  die  neue  Ver^ 
heissung  nach  dem  pippiniachen  Muster  durch  seine  Kanzlei- 


Diflitized  by  Google 


194       aUeung  der  hittoritehen  dasae  wm  S,  Jtm»  1694, 

beamtoi  ausfertigen ;  auch  diesmal  unterzeichnetoQ  mit  ihm 
Bischöfe,  Aebte,  Herzoge  und  Grafen.  Id  wie  erbärmlicher 
Yerfassong  mossten  sich  auf  fränkischer  Seite  Menschen 
und  Dinge  befinden,  wenn  unter  solchen  Umständen  der  freche 
Schwindel  gelang!  Wie  überaus  gefährlich  wäre  dieser 
Schwindel  andererseits  gewesen,  wenn  .sich  auf  jene  Erbärm- 
lichkeit doch  nicht  sicher  zählen  Hess!  Und  was  soll  man 
psychologisch  sagen  zu  der  Haltung,  die  Karl  nach  der  Ent- 
deckung des  Betruges  Hadrian  gegenüber  zeitlebens  einge- 
nommen? Aus  dem  Manne,  der  das  Verdener  Blutbad  übers 
Herz  brachte,  macht  Schaabe's  Hypothese  eine  der  nach- 
sichtigsten, um  nicht  zu  sagen  schwachmüthigsten  Gestalten 
der  Weltgeschichte.  Den  durchschauten  Gauner,  der  ihm 
durch  Urkundenfälschung  halb  Italien  wegzustehlen  yersncht 
hatte,  ehrt  und  beschenkt  der  gute  König  nicht  allein  wieder* 
holt:  er  hält  ihn,  wie  uns  Einhard  versichert,  unter  seinen 
Freunden  besonders  hoch  und  vergiesst  bei  der  Nachricht  von 
seinem  Tode  bittere  Thränen,  wie  um  einen  Bruder  oder 
lieben  Sohn  !  Ich  finde,  dasa  Karl  bei  dieser  Art  von  mora- 
lischer Rettung  im  ganzen  mehr  verliert,  als  gewinnt;  die 
Schanbe'sche  «Verständigang*  über  das  Faktum  von  774 
geschieht  auf  Kosten  aller  an  dem  Faktum  seihst  Bethei- 
ligten. 

Wenn  ich  demgegenüber  die  Hypothese  Kehr-Duchesne 
als  den  besten  Vorschlag  begrüö:»e,  der  bisher  überhaupt  zur 
Aufklärung  über  die  doppelte  karolin^ische  Proniission  ge- 
macht worden  ist,  so  hätte  ein  solches  Urtlieil  freilich  wenig 
Werth,  wenn  ich  nicht  zugleich  jene  Ansicht  auch  durch 
eigene  Bemerkungen  zu  stdtzen  unternähme.  Um  mit  dem 
vornehmsten  Einwurf  gegen  die  Realität  der  grossen  Ver- 
heissung  von  Kiersy  zu  beginnen,  so  scheint  auch  mir  das 
argumentum  ex  silentio  durch  die  neue  Erklärung  wesentlich 
entkräftet.  Eine  lakonische  Geschtchtschreibnng,  eine  praktisch 
gestimmte  Curreapondenz,  wie  die  päpstlieheu  Briete  au  Pippin 
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nach  dem  Frieden  von  Pa?ia,  konnten  füglich  absehen  von 
der  Erwähnung  einer  bloss  anf  dem  Pergamente  stehenden 
Idee,  eines  nicht  mr  Ausföhning  gelangten  Eventualprojekts. 
Wie  aber,  wenn  von  einem  Schweigen  aller  Quellen  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann?  Ein  öfters,  znletzt  von  Kehr  heran- 
gezogenes Schreiben  Stephans  III.  an  den  Patriarchen  von 
Grado  aus  dem  Jahre  771  belehrt  uns,  das.s  Pippin  und  die 
Seinen  nel)en  dem  römischen  Ducat  und  dem  Exarehat".  auch 
Istrien  und  Veaetien  allzeit  zu  schützen  schriitlich  gelobt 
und  den  gesicherten  Bestand  dieser  beiden  Seelande  gegen- 
über den  Langobarden  im  Frieden  von  Pavia  754  eigens 
ansbedungen  haben.  Auch  davon  steht  im  Leben  Stephans  IL, 
im  Codex  Carolinas,  in  den  frankischen  Historien  nichts. 
Wenn  aber  der  Haaptvertrag  von  KieioBj  ein  durch  den 
Papst  erwirktes  Schlitzversprechen  ftfr  Venetien  und  Istrien 
enthielt,  das  beim  Friedensschluss  mit  Aistulf  nicdit  vergessen 
ward,  so  gewinnt  die  Ansicht,  dass  in  einer  Nebenconvention 
n.  a.  die  eventnelle  üeberweisung  dieser  Lande  an  Horn  in 
Betracht  gezogen  sei,  ohne  weiteres  an  Wahrscheinlichkeit. 
Allein  der  plan  de  partage  de  Tltalie  conquise  hat  noch  ganz 
andere,  direkte  Spuren  hinterlassen,  die  es  nur  richtig  zu 
erkennen  gilt. 

Das  Pactum  Ludovicianum  von  817  entliält  einen  durch 
die  Wiederholung  im  Ottonianum  als  echt  gesicherten  Para- 
graphen, in  welchem  Kaiser  liudwig  gewisse  donationes  be- 
stätigt, die  Pippin  und  Karl  dem  hl.  Petrus  spontanea 
voluntate  dargebracht  —  nec  non,  heisst  es  weiter,  et  censum 
et  pensionem  nen  ceteras  dationes,  quae  annuatim  in  paiatium 
regis  Langobardorum  in  fern  solebant  sive  de  Tuscia  Lango- 
bardorum  sive  de  docatu  Spoletino,  sicut  in  suprascriptis 
donationibus  continetur.  Es  folgt  dann  die  weitere  Nach- 
richt von  einer  besonderen  Convention  zwischen  Karl  und 
Hadrian,  worin  der  letztere  anf  die  genannten  Ducate  selbst 
verzichtete  —  über  die  sich  deshalb  auch  Ludwig  die  eigene 
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dominatio  vorbehält  — ,  während  dem  Papste  der  jährliche 
Empfang  der  besagten  Einkünfte  ans  Toseien  und  Spolet 
von  nenem  durch  Karl  zugebilligt  ward.  In  der  letzt- 
erwähnten Convention  erkennen  wir  seit  Ficker  den  wich- 
tigen Vertrag,  in  welchem  Hadrian  777/78  seine  bisher  an 
die  PromissioYOn  Rom  j^n  knüpfte  Holfuung,  Spolet  und  Tuscien 
im  ganzen  zu  erwerben ,  gegen  linunzielle  EnUcliiidigung 
fallen  Hess:  statt  der  erträumten  doniinatio  ward  er  mit  den 
blüs.sea  dationes  :il)getunden.  Dagegen  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  über  die  im  Eingang  des  Paragraphen  berührten 
älteren  Schenkungen  der  nämlichen  Renten  ins  Klare  za 
kommen;^*)  mit  den  Promissionen  von  754  und  774  wagte 
man  diese  von  Pippin  und  Karl  spontanea  volnntate  collatae 
donationes  nicht  in  Verbindung  zu  bringen/^)  nnd  doch 

12)  Bb  waxen  eigMitlicb  ihrer  xwei;  vgl.  die  arehivalische  Kotix 
bei  Pflagk-Harttnng,  Iter  Italieom  p.  85:  Caroli  Magiii  conveutumea 

intor  ipsum  et  Adrianuni  papam  I.  super  cenm,  qui  solvebatnr  in 
palatio  rpg^is  LaDgobardorum  ratione  Tuscie  vel  ducatas  Spoletani. 

13)  Sickel,  der  eigentlich  allein  den  Königszins  (censos)  ins  Aage 
fasst,  hält  (a.  a.  0.  145  f.)  für  Tii.lgHch,  dasR  dieser  noch  zu  lango- 
bardischer  Zeit  ilen  Piipsten  zuerkannt  und  dann  %'on  Piiipin  und 
Karl  unt^^r  der  allgemeinen  Mu'  rilc  der  jura  \>.  IVtri  n'>minell  !>o- 
«tätigt  \v"rden  Bei.  Allein  die  iSumiue  aller  Al)gal>eu  zweie»'  grosser 
rrovinzen  —  das  besagt  doch  census  et  pensiü  seu  ceterac  dationes 
—  bat  aicher  kein  langobardischer  König  selbst  an  Rom  überlassen; 
auch  mütiten  wir  dann  die  Nennung  des  erttea  Geben  aoeh  im 
Lttdoviciannm  wiederholt  sehen.  —  Lampreeht  (Die  rOmitdie  Frage 
von  König  Pippin  Ins  anf  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.,  1689,  8.  86  f.)  nimmt 
eine  gelegentliche  Schenkung  durch  Pippin  in  den  «Anfiuig^ahraa 
seiner  ]>Hp>tlichen  Beziehungerv"  an.  Allein  Pippin  konnte  laogO- 
bardische  Einnah tn*  n  höchstens  bei  den  FriedensschlQsten  mit  Aistulf 
verschenken,  und  unsere  Quellen  berichten  weder  hiervon  noch  davon 
etwas,  dass  in  den  späteren  Conflikten  zwischen  Rom  und  Paria  die 
Zahlung,  was  doch  unzweifelhaft  eingetreten  wäre,  inhibirt  worden  sei. 

14)  Nnr  Sybel  thut  das  (Hist.  Ztschr.  XLIV,  82)  entschieden, 
ilif  T  iH';;ativ  :  er  findet  die  Pro}nifl?<ion  von  ganzen  Gebieten  durch 
die  l'nmiission  von  blossen  Steuern  widerlegt. 
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ergiebt  sieh  auf  diesem  Wege  nunmehr  die  einfache  Losung 

des  Käthsels. 

Ward  in  Kiersy  eventuell  veral)redet ,  tlass  bei  einer 
Aui'Iösuji}^  des  Reiches  von  Pavia  der  grössere  Theil  desselben 
mit  der  Haupt««tadt  an  Pippin,  dagegen  der  kleinere  mit 
ToBcien  und  daneben  das  Herzogthum  Spolet  an  das  Papst- 
thnm  fallen  eolle:  was  lag  da  naher,  als  der  Gedanke,  die 
ideelle  Oebietstheilung  dorch  eine  Regalimng  nach  finan- 
zieller Seite  hin  zn  er^j^Uizen  ?  Der  Palast  ?on  Pavia  empfing 
bis  zur  Theilung  censnm  et  pensionem  sen  eeteras  dationes 
auok  aus  Tuicien  uml  Spolet;**)  Pippin  versprach,  nach  der 
Theilung  als  Inhaber  von  Pavia  auf  die  Einkünfte  des  ehe- 
maligen langobardischen  Köiii;^thums  aus  den  an  das  Papst- 
thum abgetretenen  Landschaften  nicht  schlechthin,  sondern 
zugunsten  des  letzteren  zn  verzichten,  und  Karl  trat  Ostern 
774  bestätigend  auch  in  dieee  Verpflichtung  ein.  Es  brauchten 
dabei  in  den  Promissionen  von  Kiersy  und  Rom  die  Namen 
Tuscien  und  Spolet  nicht  gerade  auch  in  finanzieller  Hin- 
sicht eigens  aufgeftthrt  zu  sein;  e^  genügte  dort  vielleicht 
nach  der  Aufzählung  der  an  Rom  überla-ssenen  Gebiete  die 
allgemeine  Fesisetzun*.^,  da.s>  au^  allen  diesen  Gel)ieten  die 
bisherigen  llevenüen  des  Pave  »t  Palastes  künftig  der  Peters- 
kirche zufliessen  sollten.  Erst  im  Vertrage  von  777/78,  der 
Tuscien  und  Spolet  ausschliesslich  anging,  musste  von  den 
Abgaben  dieser  Lande  speziell  die  Rede  eein;  indem  Kdnig 
Karl  diese  Abgaben  nun  zum  entenroal  faktisch  überwies, 
empfing  der  Papst  für  den  Verzicht  auf  die  Gebietshoheit 
immerhin  eine  nennenswerthe  Kntöchü*lii<ung.  Die  neue, 
wirkliche  donatio  aber  geschah  in  der  Form  einer  Bestätigung 

15j  Spolet  war  751 — 5ü  mit  der  Krone  Pavia  vereinigt  (s.  o. 
A.  11),  wird  jedoch  auch  sonst  bei  relativer  Selbständigkeit  nicht 
irei  von  Abgabenpflicht  gewesen  sein;  besondere  Rflckiidit  auf  die 
Lage  von  764  yerrftth  denixiaeh  die  pippiniscbe  Anweinmg  auf  die 
dationes  Spoletinae  kaum. 

1894.  FhUoa-phUoL  n.  bist.  OL  9.  U 
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der  früheren  ideellen  Hchenkungen ,  und  das  Pactum  Lud- 
wigs d.  Fr.  nahm  diesen  SacbverbaU  aus  der  Vertragsurkunde 
von  777/78  herüber.  Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern, 
daas  der  Name  donatio  oft  genug  auch  für  die  ideelle  Schen- 
kung einer  blossen  promtssio  gebraucht  wird;  das  berfihmte 
Gapitel  der  Vita  Hadriani  selber  wechselt  mit  den  AusdrClcken 
promissio,  donationis  promissio  und  donatio  gleichg&ltig  ab.**) 
Ist  meine  AuHleLninsi:  der  betreffenden  Factenst^Ue  richtig,  so 
niUÄi.s  ('S  iiir  die  i\t'lir\sehe  Hypothese  entscliieden  einnehmen, 
dass  sie  ein  iiäthsei  lösen  hilft,  auf  das  bei  ihrer  Aufstellung 
keine  Rücksicht  genommen  worden.*^)  Aach  die  Schaube'sche 
Auffassung  freilich  Hesse  sich  mit  meiner  Interpretation  ver- 
einigen: Hadrian  brauchte  nur  mit  seinem  territorialen  Wunsch- 
zettel zugleich  jenen  finanziellen  Nachtrag  dem  yerstorbenen 
Pippin  in  die  offene  Hand  zu  schieben. 

Ich  gebe  über  zu  der  berechtigten  Frage  nach  den 
Gründen  der  von  Pippin,  im  Contrast  zu  dem  Traum  von 
einer  Eroberung  Italiens,  in  Krieg  und  Frieden  thatsiirlilich 
bewiesenen  Massiguntr.  Das  Schweigen  der  gleichzeitigen 
Quellen  wird  hier  durch  die  bestimmte  Aussage  einer  spä- 
teren, in  solchen  Geständnissen  jedoch  sehr  beachtenswerthen, 
ausgeglichen.  Einhard  berichtet  im  Leben  Karls,  dass  der 
Krieg  Ton  754  von  Pippin  cum  magna  difficultate  unter- 
nommen sei:  quia  quidam  e  primoribus  Francorum,  cum 
quibus  consultare  solebat,  adeo  voluntati  ejus  renisi  sunt,  ut 
se  regem  deserturos  domuraque  redituros  liberu  voce  pro- 
clamarent.  Wir  haben  hier  vor  uns  die  auf  der  Keiclis- 
versammlung  zu  Kiersy  überstimmte  Minuritüt.  Ihre  Op- 
position mochte  dem  italienischen  Krieg  überhaupt  gelten; 

16)  Wonn  der  Biocrraph  Hadrians  die  römische  rromi!'sio  Karls 
uusdräcklirli  jiropria  vi'hnitiito  p'eschehen  liisst.  so  möchte  irh  da1>ei 
dorh  kt  iiKMi  Vorklang  des  spontanea  voluntate  im  Pactum  Ludovici- 
onum  iinutiliinen. 

17)  S.  Kehr  a.  a.  ü.  S.  403  A.  3;  441  A.  1. 
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jedenfalls  war  sie  ansehiüieh  und  bedrohlich  genug,  dass 
Pippin  alle  Ursache  hatte,  das  Ziel  seines  Unternehmens  bei 
der  Ausführung  so  bescheiden  zu  stecken,  als  die  Ehre  zaliess. 

Um  endlich  das  \'erf;ilireii  Karls  zu  erläutern,  so  ist  der 
stiirk.ste  Ton  darauf  /u  leL,n'ii,  dass  die  Erhebung  des  Sit'cr,.rs 
yon  774  auf  den  Thron  der  LanLColjardenkönige  sich  ohne 
die  von  Duchesne  und  Kehr  aufgestellte  Hypothese  kaum 
erklären  lüsst.  Nur  zögernd  eröffnete  Karl  773,  den  Blick 
auf  Sachsen  gerichtet,  den  italienischen  Krieg;  er  unter- 
handelte wiederholt,  noch  an  der  Grenze  war  er  zur  Umkehr 
bereit  auf  die  ein/ige  Bedingung  hin ,  dass  Desiderius  den 
Beschwerden  Hadrians  ehrlich  und  gründlich  abhelfe.  Im 
Verlaufe  des  Krieges  mag  er  sich  mit  dem  (It'danken  an 
irgendwelche  Erolierunii;  mehr  und  mehr  vertraut  ^emaclit 
haben.  Auch  dann  aber  konnte  ihm  nichts  so  fern  liegen,  wie 
die  schliesslich  gewählte  Form  einer  Personalunion  zwiscli^n 
Franken-  und  Langobarden  reich.  Eine  solche  widersprach 
dem  dreihundertjährigen  Herkommen  seines  Volks,  wie  der 
germanischen  Anschauung  jener  Zeiten  fiberhaupt.  König 
und  Nation  sind  Inhaber  des  Staats,  Eroberungen  werden  zu 
beider  Händen  gemacht.**)  Der  frankische  Name  breitet  sich 
aus,  wie  über  die  Stämme  im  Osten  des  Rheins,  so  über 
Uomanien  ,  Burgundien ,  Gothien.  Tn  diesem  Sinne  allein 
konnte  Pippin  den  Theilungsplau  von  Kiersy  entwerfen ; 
wäre  derselbe  ausgeführt  worden,  so  hätte  die  Poebene  ein 
Theil  des  regnnni  Francorum,  Longobardia  zum  Namen  einer 
fränkischen  Provinz  werden  müssen.  Noch  774  stand  diese 
staatsrechtliche  Anschauung  so  fest,  dass  die  vornehmste 
frankische  Geschichtsquelle,  die  grossen  Annalen  von  Lorsch, 
das  Ereigniss  vom  Juni  diesef?  Jahres,  indem  sie  die  Erhebuii^^ 
Karls  auf  den  Thron  von  Pavia  ignorirt,  ganz  im  alten  Stile 


18)  Bi'It'^N'  ich  in  meiner  Schrift  ,Der  VViedereintnit  rlos 

nationalen  Prinzipa  in  die  Weltgeschichte"  (1890)     19  f.  gesammelt. 

14* 
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verzeichnet:  i}ji<|ue  venientes  omneö  Longobardi  (]e  ciiiicti.s 
civitatibus  Italiae  snbdiderunt  se  in  dominio  domiii  gioriosi 
regia  Caroii  eb  Francoram.  Wann  und  wie  also  ist  die  fremd- 
artige Idee  eines  eigenen  langobardischen  Konigthums  in 
Karls  Geiste  aufgestiegen  ?  Ranke  Terlegt  sie  in  den  Moment 
der  Uebergabe  Pavias  und  weist  ihre  Goncepüon  den  von 
ihrem  Könige  abfallenden  Langobarden  selber  zu.  sDesiderius 
wird  aufj^egeben",  sagt  er,*^)  , Konig  Karl  tritt  die  Ke<;ierung 
an,  da.s  Reich  der  Langubardeu  aber  blei])t  in  seiner  Wesen- 
heit bestehen."  Die  spätere,  sagenhafte  AutTuÄSung,  an  sich 
ebenso  natürlich  wie  nichts  beweisend,  stimmt  hiermit  über- 
ein ;  die  einsilbigen  gleichzeitigen  Berichte  sprechen  nicht 
dafür,  aber  anch  nicht  dagegen.  Und  denkbar  ist  es  gewiss, 
dass  der  Wunsch,  er  möge  sich  selber  ihre  Krone  aufsetzen, 
dem  Sieger  von  den  Besiegten  entgegengetragen  ward  — 
denn  was  konnte  mehr  in  ihrem  Interesse  liegen  ?  Karl  wäre 
so  zum  italienischen  Königthum  ähnlich  gelangt,  wie  zum 
rüniischen  Kaiserthum.  Doch  bedurfte  es  in  jenem  Fall,  wo 
eine  Ueberrasrhung  wider  ^^  illen  ausgeschlossen  war.  unter 
allen  Umständen  des  eigenen  Entschlusses.  Man  küujuit  also 
nicht  darüber  hinweg,  dass  Karl  den  ungewöhnlichen  Weg 
mit  bewusster  Wahl  einschlug ;  am  wahrscheinlichsten  doch, 
weil  er  in  ihm  einen  Ausweg  aus  schwieriger  Lage  erkannte, 
und  eben  hierdurch  werden  wir  auf  die  römischen  Beziehungen 
hingewiesen. 

Die  Osterreise,  die  Karl  774  vom  Lager  vor  Pavia  aus 
nach  lium  untürualini,  galt  Zwecken  <b^r  Andacht.  Kr  liat 
dort  dem  i'apste  betheuert:  nicht,  um  ischätze,  oder  Land 
und  Leute  zu  gewinnen,  habe  er  mit  den  Seinen  die  Mühsal 
des  Feldzuges  auf  sich  genommen,  sondern  allein  für  das 
Recht  des  hl.  Petrus,  die  Erhöhung  der  Kirche  Gottes  und 
des  Papstes  Sicherheit^)   Er  bezeichnet  damit  das  wahre 

19)  Wettgeschieh te  V,  2  S.  124. 

20)  Jaffe,  bibl.  IV,  190. 
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Motiv,  das  ursprüngliche  Ziel  des  Krieges;  dass  er  sich  jot/t 
schon  bestimmt  ein  weiteres  gesteckt,  ist  nirgend  gesagt. 
Vermuthlich  dachte  er,  Desiderius  oder  doch  dessen  Haus 
in  abhängiger  Stellung  bestehen  zu  lasseU|  nachdem  er  ihn 
za  Abtretungen  und  Garantien  nach  der  rbmischen,  wie  der 
frankischen  Seite  gezwungen.  Auf  keinen  Fall  brauchen 
wir  anzunehmen,  dass  er  damals  bereits  mit  dem  Plan  seiner 
eigenen  italischen  Thronbesteigung  umgegangen  sei;  noch 
weniger  kann,  wie  .>ein  spüterei  Verhalten  zeigt,  eine  Wieder- 
aufnahme des  ihm  schwerlicb  gauz  uubekaunten  Theilungs- 
projektes  von  Kiersy  in  seiner  Absicht  gelegen  haben.  Da 
nöthigte  ihn  Hadrian  unter  Aufwand  theatralischer  Mittel 
zur  Gonfirmation  und  Erneuerung  des  pippiniscben  Erentual* 
yerspreehens.  SelbstTerständlich  geschah  diese  Erneuerung 
in  der  gleichen,  auf  den  eintretenden  Fall  beschrankten  Form. 
Karl  wird,  bevor  und  während  er  schwur,  sehr  wohl  gewusst 
und  bedacht  haben,  dass  er  sich  damit  keineswegs  zur  Herbei- 
filiinmg  jenes  Falls  verpflichtete,  die  der  Papst  in  seiner 
Liindergier  allerdings  für  das  einzig  Mögliche  hielt.  Für  den 
König  blieb  ein  vortheilhaftes,  die  künftige  Kulie  .siclicrndes 
Ahlvonimen  mit  Desiderius  noch  immer  der  nüdistliegende 
Gedanke.  Daneben  aber  musste  ihm  jetzt  das  abschreckende 
Bild  einer  eventuellen  Theilnng  mit  Rom  beständig  vor  der 
Seele  schweben.  Es  wäre  psychologisch  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  er  gerade  nun  darüber  nachgesonnen  hätte,  ob 
sich  dieser  thörichte  Ausgang  der  Dinge  nicht  auch  noch 
anders  venueidt  ii  lasse,  als  durch  Schonung  des  Desiderius 
oder  seiner  Dynastie.  In  dieser  Stinnnimg  konnte  eine  lango- 
bardische  Anregung  den  Ausschlag  geljen  zum  Besebluss  der 
Personalunion.  Ich  sehe  nicht,  wo  hier  Kaum  für  Gewissens- 
bisse bleibt;  es  war  kein  Treubruch,  wie  kurz  zuvor  die  Ver- 
stossung  der  schuldlosen  langobardischen  Gemahlin.  Karl 
wird  wohl  schon  damak  im  allgemeinen  davon  Gberzeugt 
gewesen  sein,  dass  es  Sache  des  Papstes  sei,  wie  er  796  an 
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Leo  III.  schrieb,  gleich  Mose  für  den  Sieg  der  fränkischen 
Waffen  zur  Ehre  Gottes  zu  beten. '^^)  Rom  sicher  zu  stellen 
und  reich  zu  machen,  vermochte  er  am  besten  gerade  als 
König  der  Langobarden;  für  die  Idee  eines  geistlichen  Gross- 
fürstenthums  aber  war  in  seinem  Kopfe  offenbar  kein  Raum, 
und  auch  Pippin  hätte  nach  der  Hypothese  Kehr-Duchesne 
mit  dieser  Idee  doch  eigentlich  bloss  gespielt. 

Nach  alledem  dürfen  wir  getrost  die  geographische  In- 
haltsangabe im  Bericht  der  Vita  Hadriani  auf  eine  echte, 
wenngleich  nur  eventuelle  Promission  Pippins  von  754  be- 
ziehen. In  dieser  Inhaltsangabe  begegnet  uns  nun  der  Name 
Corsica  an  bemerkenswerther  Stelle;  er  ist  dem  designatum 
confinium:  a  Lunis  cum  insula  Corsica,  deinde  in  Suriano 
u.  s.  f.  bis  Monte  Silicis,  einer  Grenzlinie,  die  im  übrigen 
Continental  verläuft,  nicht  beigesetzt,  sondern  einverleibt.") 
Sickel,  der  das  Confinium  für  eine  Erfindung  des  Autors  der 
Vita  Hadriani  hielt,  suchte  das  Motiv  zu  dieser  eigenthüm- 
lichen  Anordnung  in  dem  Vorbild  einer  Strassenkarte  nach 
Art  der  Peutinger'schen  Tafel.  , Sieht  man  auf  letzterer*, 
sagt  er,  , Corsica  ganz  nahe  an  die  KUst«  gerückt,  so  vermag 
das  vielleicht  auch  zu  erklären,  dass  es  von  dem  Biographen 
neben  dem  von  ihm  an  der  Küste  gewählten  Ausgangspunkte 
genannt  wird*".^^)  Die  Benutzung  einer  solchen  Karte,  deren 
Stephan  II.  im  Frankenreich  zur  Begründung  seiner  Klage 
gegen  Aistulf  bedurfte,  werden  auch  wir  voraussetzen  müssen;**) 
doch  hat  es  mit  der  Fassung:  „von  Luni  ab,  die  Insel  Cor- 


21)  .laffe,  bibl.  4.  356. 

22)  Der  Autor  des  Fiintuzzi'stheD  Fragments,  der  bei  seiner 
FiUschung  augenscheinlich  eine  Landkarte  zu/.og,  warf  Corsica  rein 
geographisch  zwockmlissiger  aus  der  conlinentalen  Linie  heraus:  In- 
cipientes  ab  insula  Corsica  eandem  insulam  integriter,  deinde  etc. 

23)  A.  a.  0  135  A.  2. 

24)  Dem  designatum  conBnium  liegt  ohne  Zweifel  eine  Straaaen- 
kartc  zugrunde.    Acceptirt  man  Ficker*8  einleuchtende  Cozgektur, 
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sicft  eingerechnet*,  eniscbieden  nocb  eine  andere  Bewandtniss. 

Gehörte  Corsica  zum  Königreich  von  Pavia,  so  forderte  die 
nach  Kelir  zur  Zerles^ung  dieses  Reichs  in  eiiK-n  päpstlichen 
und  einen  fränkischen  Autheil  besHmmbe  Landgrenze  von 
Luni  bis  Monselice  eine  maritime  Ergänzung,  die  am  ein- 
fachsten in  der  gewählten  Form  geschah.  War  die  Insel 
dagegen  nicht  langobardisch,  so  nrasste  sie,  sogut  wie  der 
Ezarchat  oder  Venetien-Istrien,  Yon  dem  designatum  con- 
finium  abgesondert  anfgeföhrt  werden.  Befremden  muss  es 
daher,  dass  Kehr  in  dieser  Hinsicht  selber  einem  Zweifel 


dass  nnter  Snrianiim  vielmelir  Scrj^^iannm  Sarztina  7.vi  Ter>^tehen 
ist  —  einem  römischen  Öchreil'pr.  vielleicht  dem  I^io^^niphen  Hadriane, 
lag  ein  Les^efehler  nah,  da  ihm  Surianum  =  boriano  am  ciminischen 
Berg  der  ungh-ich  bekanntere  Name  war  —  so  Yi'rliiuft.  die  Grenz- 
linie von  Luiii  aui  Magra  hinauf  über  den  Cisapass  nach  Parma  auf 
alter  Passsirasse,  von  dort  nach  Reggio  auf  der  Via  Aemilia;  ebenso 
führt  ron  Mantna  nach  Honselice  eine  antike  Strasse,  die  dann  weiter 
nach  Padua  sieht.  Nnr  swifchen  Beggio  und  Mantna  springt  die 
Linie  plOtslich  im  rechten  Winkel  witlkOrlieh  von  der  einen  snr 
anderen  Strasae  hinflber;  gerade  hier  aber  hat  der  Text  etatt  des 
sonst  eintfinig  wiederholten  deinde  bezeichnenderweise:  et  exinde. 
Bei  wirklicher  Ausführung  der  Theilung  musste  die  t^charfe  Scke  bei 
Keggio  flbrigens  beträchtlich  abgerundet  werden;  denn  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  man  eine  politische  (üren/e  nicht  die  Heerstrasse 
entlang  duit^h  Städte  legt.  Die  genannten  eivitates  konnten  den» 
Papst  nicht  ohne  ihre  regionus  oder  territoria  ülierwiesen  werden; 
ihre  Namen,  wie  man  sie  römischerscita  d>'n  fränkischen  Herren,  mit 
dem  Finger  dem  Strafssenzug  fulgfni],  auf  der  Karte  wies,  l't'zi.-irh- 
neteu  kurz  die  llusserKten,  für  den  hl.  Petrus  iu  Anspruch  genoinniencn 
Stadtgebiete.  Mit  dem  Parmesischcn  und  Heggianischen  sollte  also 
die  päpstliche  Herrschaft  den  Po  erreichen,  wo  sich  dana  das  Man- 
tnanische  drtlben  unmittelbar  ansdiloss.  Ebenso  war  mit  Luni  und 
Sarsana  sogleich  die  Lonigiana,  d.  h.  genau  gans  Tuacien  in  die 
Schenkung  einbegriffen.  Kehr  Übergeht,  ja  übersieht,  wie  es  scheint, 
diesen  nothwendigen  Unterschied  swischen  dem  Entwurf  nach  einer 
damaligen  Karte  und  dem  praktischen  Sinn,  den  man  mit  diesem 
unbeholfenen  Auadrucksmittel  verband. 
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Kaum  giebt;  g^en  die  ßehauptang  DuchesDe*B,  daas  Ooraica 
nicbt  zum  langobardischen  Reiche  gehört  habe,  weiss  er  nichts 
einzuwenden,  als  das  gleichzeitige  Bekenntnias  seines  Vor- 
^'iingers:  Thistoire  de  la  Gorse  en  ces  temps-l^  est  tr^-ob- 

äcure.'-^^)  8o  dunkel,  wie  beide  aiinelimeu,  ibt  jedoch  die 
Geschichte  Corsicas  iu  jenen  Zeiten  nicht. 

Wer  kennt  niclit  das  Schreiben  Hadrians  an  Karl  vom 
Mai  778,  berühmt  durch  seine  Anspielung,  vielleicht  auf  die 
Schenkung,  jed^nfalb  auf  die  Legende  Constantins?  Das 
Schreiben  athmet  Resignation  und  Hoffnung  zugleich.  Kein 
Wort  mehr  von  Forderung  ganzer  Lftnder;  statt  dessen 
werden  lediglich  Patrimonien  erbeten  und  för  diese  An- 
sprüche überdies  Kechtatitel  in  Gestalt  alter  Spezialschenknngs- 
urkunden  präsentirt.  Man  entnimmt:  Hadrian  hat  bereits 
zuvor  jenen  Verzicht  auf  Spolet  und  Tuscien  ausgestellt  und 
dafür  die  bekannte  Abfindung  empfangen.  Zugleich  aber 
muss,  wenn  auch  nicbt  schriftlich,  eine  allgemeine  Verstän- 
digung erzielt  worden  sein:  Karl  hat  den  kategorischen  und 
generellen  Theil  seiner  früheren  Zusagen  —  das  Versprechen, 
die  Gerechtsame  des  hl.  Petrus  in  ganzem  Umfange  herzu- 
stellen —  aufs  neue  anerkannt  und  deuigemilss  den  Papst  auf- 
gefordert, wirkliche  Ifechtsansprüclie  auf  Grundbe;sitz  u.  s.  w. 
im  lansTol)ardischeii  Gebiet  bei  ihm.  dem  Herrn  desselben, 
anzumelden;  von  Gesammtfordeiungeu  im  Stile  des  alten 
Eventualvertrags  darf  dagegen  —  auch  abgesehen  von  Tuscien 
und  Spolet  —  nicht  mehr  die  Eede  sein.  Kur  eine  derartige 
Voraussetzung  macht  die  ganze  folgende  Correspondeuz  in 
ihrem  Gegensatz  zur  früheren  yerst&ndlich.  Was  fordert 
nun  Hadrian?  Ouncta  alia,  quae  per  diversos  imperatores, 
patricios  etiam  et  alios  Deum  timentes  in  partibas  Tusciae, 
yj>oletio  seil  Benevento  atque  Corsica  simul  et  Saviiieu.se 
patrimoniu  b.  Petro  concessa  et  per  nefaudam  geutem  Lango- 


25}      a.  0.  419  A.  1. 
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bArdomm  per  annorom  spatia  abstulta  atqoe  ablata  Bant'*) 

Der  klare  Wortlaut  lehrt,  dass  Corsica  ebenso,  wie  Tuscien, 
Spolet,  lienevent  und  die  Sabuia  Jahre  lang  in  den  Händen 
der  Langobarden  g(?\vesen  ist,  dass  diese  daselbst  mit  dem 
römischen  Kirchengut  ebenso  geschaltet  haben,  wie  in  den 
übrigen  Provinzen  ihres  Keicbs.  Au  Karl  als  den  Erben 
dieses  Reichs  ergebt  daber  jetzt  auch  in  Bezuf^  auf  Corsica 
das  Geeach:  ut  in  integro  ipsa  patrimonia  b.  Petro  restituere 
jttbeat.  Mit  welchem  Erfolg,  wird  spater  an  zeigen  sein; 
zunächst  gilt  es,  die  so  erwiesene  Tbateache  zeitweiliger 
LangobardenberTBchaft  Aber  Goraica  mit  unserer  sonstigen, 
allerdings  dürftigen  Kunde  von  den  früheren  Geschicken  der 
Insel  zu  vereinigen.*"') 

Corsica  fiel  /iigieich  mit  Sardinien  heim  Unterj^ange  des 
Vaadalenreicbs  au  die  Byzantiner  und  bildete  mit  der  grös- 
seren Insel  zusammen  seit  534  eine  der  sieben  Provinzen  der 
afrikanischen  Präfektur.  Diese  Provinz  führte  schlechthin 
den  Namen  Sardinia,  denn  die  kleinere  Insel  ward,  wie  im 
alten  Römerreich  bis  anf  Diocletian,  als  blosser  Annex  der 
grosseren  betrachtet  und  behandelt.  So  ist  denn  auch  in 
den  Erlassen  Jnstinians  fiber  die  Organisation  der  wieder- 
erworbeneu  Lande '^'*)  von  cDrsicaniseben  Behörden  nicht  be- 
sonders die  Rede.  Neben  dem  praeses  Öardiniae,  dem  mit 
seinen  fünfzig  ( )fücialen  die  Civilverwaltung  obliegt,  erscheiut 
der  dux  »Sardiniae  insulae,  dem  es  auheimgestellt  blieb,  im 
Nothfall  auch  O  .r^ica  militärisch  zu  sichern.  Wirklich  auf- 
getragen wird  ihm  nur  die  Cernimng  der  Barbaricini  — 
eines  durch  die  Vandalen  nach  Sardinien  verpflanzten  Berber- 
stamms —  in  den  Bergen  nordöstlich  von  Gagliari.  Selbst 
die  Hauptinsel  aber  mnss  gelegentlich  Ton  Truppen  fast  ent- 

26)  Jaffö,  bibl.  IV,  200. 

27)  Die  Belege  für  das  Folgende  eiehe  im  allgemeinen  in  meiner 
oben  A.  1  citlrten  Schrift. 

28)  Cod.  I,  27. 
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bldsst  worden  sein:  551  besetaiten  die  Grethen  Totila's  zuerst 
Corsica  oline  irgendwelchen  Widerstand  und  darauf  auch 
Sardinien;  der  maofisfer  militum  Johannes  niusste  mebrnials 
von  Afrika  eine  Flotte  herübersenden,  um  beide  wieder  ein- 
zunehmen. Vierzig  Jahr  später,  in  den  Tagen  Gregors  d.  Gr., 
sieht  es  etwas  anders,  aber  nicht  viel  besser  aus.  Die  Lango- 
barden sind  langst  Herren  der  tnscisehen  Kfiste;  eine  wirk- 
liche Seemacht  besitzen  sie  nicht,  aber  Oorsica  lag  ihnen 
hart  vor  Augen  und  konnte  ihrer  Anfechtung  nmsoweniger 
entgehen,  je  schwieriger  die  dortigen  Dinge  von  dem  fernen 
Carthago  aus  /n  übersolien  waren.  Das  byzantinisclie  Itiilien, 
wozu  damals  die  ligurische  Riviera  noch  gehörte,  kümmerte 
sich  um  die  Inseln  als  afrikanische  Dependenzen  nicht,  mit 
einziger  Ausnahme  des  Papstes.  Wie  in  Italien  und  Sicilien, 
90  Terwaltete  ja  Gregor  auch  in  Sardinien  und  Corsica  einen 
reichen  Patrimonialbesitz  durch  seine  ßectoren  und  griff  des- 
halb im  Interesse  seiner  Kirche,  wie  in  dem  des  Reichs  der 
nachlassenden  Staatslenkung  in  Krieg  und  Frieden  auch  dort 
unter  die  Arme.  Aus  der  Fülle  von  Kachrichten,  die  seine 
Briefe  über  dit'  Zustände  der  Inseln  bringen,  hebe  ich  nur 
die  für  unsere  Frage  wesentliclien  Züge  hervor.  »Schon  591 
haben  die  Langobarden  auf  IVir^ica  eine  bisc  hü  fliehe  Kirehe 
zerstört;  für  den  Bau  eines  Klosters  daselbst emjdiehlt  Gregor 
eine  feste  Lage  hoch  ül)erm  Meer.  596  ist  abermals  von 
feindlicher  Bedrohung  die  Rede.^*)  598  wird  selbst  Sardinien 
Yon  dem  gleichen  Feinde  durch  einen  verwüstenden  (Jeberfall 
heimgesucht;  vergebens  hatte  der  Papst  vor  solcher  Gefahr 
in  Carthago,  wie  in  Cagliari  gewarnt.  Allerdings  steht  jetzt 
nicht  bloss  auf  der  Hauptinsel  ein  Heerestheil  unter  einem 
dux  vom  Rang  eines  magibter  militum  :  auch  Cor.sieu 
empfängt  ab  und  zu  eine  kleine  Besatzung  unter  einem 


29)  Höstes  schlechtweg  sind  bei  Gregor  in  diesem  Zomminen- 
baog  immer  Langobarden. 


Digitized  by  Google 


Doce:  Cortica  u.  Sardinien  in  d,  Schenkungen  an  d.  Päpste.  207 

trüiuriiis  von  Couieirang.  Als  ausreichend  kann  die  miK- 
tärische  Leistung  indessen  nicht  betrachtet  werden;  auch 
das  bürgerliche  EiemeDt  mus.^  eingreifen :  der  £rzbischof 
▼on  Cagiiari  wird  von  Gregor  direkt  zur  Befestigung  sardi- 
acher  PBltze  aDgehalten.  Und  bei  so  geringer  Fürsorge  lastet 
der  Staat  mit  schwerem  finanziellen  Drnck  anf  der  Bevolke- 
mng;  bis  nach  Gonstantinopel  hinauf  fQhrt  Gregor  Beschwerde 
fiber  die  Erpressungen,  zumal  der  judices,  der  bürgerlichen 
Magistrate;  aus  Corsicu.  behauptet  er  595,  fliehen  die  pos- 
sessores  wegen  unerträglicher  Belastunr(  nothgedrungen  zu 
den  Langobarden !  Eine  Aussage ,  die  an  ähnliche  Klagen 
Sttlvians  über  die  Zustände  Galliens  im  5.  Jahrhundert  er- 
innert. Die  Lage  ist  in  der  That  fast  die  gleiche :  auf  der 
einen  Seite  Banb  und  Gewaltthat  der  andringenden  Barbaren« 
auf  der  anderen  doppelter  Druck  der  Reichsgewalt. 

Trotzdem  ist  Corsica  weder  damals,  noch  im  ganzen 
folgenden  7.  Jahrhundert  einer  wahrscheinlich  gerngesehenen 
langobardischen  Occupation  unterlegen.  Solange  .Mnlv.i 
byzantinisch  blieb,  hielt  da.<  Reich  auch  die  westlieiie  See 
mit  ihren  Inseln.  Sell)st  König  Uothari's  Eroberung  der 
Kiviera  von  Luni  über  Genua  bis  an  die  fränkische  Provence 
schafft  für  Oorsicn,  r^ns  nun  beiderseits  lango bardisch  umfasst 
ist,  noch  keinen  Wandel;  sehr  begreiflich,  da  die  Macht  des 
Staates  gleich  darauf  bis  auf  Kdnig  Liutprand  durch  innere 
Wirren  Terfiel.  Das  letzte  Licht  werfen  auf  das  byzanti- 
nische Walten  über  die  Provinz  Sardinien,  wobei  Corsica 
allemal  mitver«tanden  wird,  die  Notizen  des  Papstbuches  iilier 
die  abendländische  Episode  Kiiis.  r  Constans'  IT.  Sardinien 
wird  unter  den  Provinzen  aufgeführt,  welche  dieser  seit  603 
von  Syrakus  aus  durcii  ein  System  unerhörter  Aussaugung 
zur  Verzweiflung  trieb.  Als  sich  nach  seiner  Ermordung 
668  in  Sicüien  ein  Gegenkaiser  erhebt,  werden  behufe  all- 
gemeiner Ooncentration  zu  dessen  Vernichtung  auch  die 
Truppen  der  sardinischen  Provinz  dorthin  gezogen.  Wir 
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erfahren  nicht,  ob  sie,  wie  wahrscheinlich,  noch  einmal  znrQck- 
kehrten;  jedenfalls  aber  ist  Sardinien  —  nnd  damit  anch 

Cor.-^ica  —  bald  darauf,  vermutlilich  zui  Zeit  der  letzten 
Kämpfe  um  Afrika  mit  den  eingedrunpjenen  Arabern  um  die 
\\  ende  des  Jahrhunderts,  vom  Reiche  militärisch  aufgegeben 
worden  und  zwar,  da  Afrika  verloren  blieb  und  man  bald 
im  Orient  alle  Kräfte  zusammennehmen  musste,  für  immer. 

Diese  Thataache  geht  aus  folgendem,  in  solcher  Be- 
deutung bisher  nicht  gewürdigten  Umstände  herror.  In 
allen  übrigen,  dem  Ostreich  allmählich  abgestorbenen  hespe* 
Tischen  Gliedern,  Venedig,  Neapel,  GaSta,  Amalfi  entwickelt 
sich  die  nelbstäudige  Lokalgewalt  aus  der  im  7.  und  8.  Jahr- 
hundert durchaus  im  Vordergrunde  stehenden  und  wirkenden 
militärischen  Magistratur:  es  entstehen  Ducate.  Auch  in 
Korn  wird  der  dux  nur  durch  den  Papst  erdrückt;  in  Ve- 
nedig und  Neapel  erscheint  er  eine  Zeitlang  auch  unter  dem 
Titel  magister  militiae.  In  Sardinien  allein  begegnen  uns 
keine  duces,  sondern  judices,  die  wir  seit  dem  9.  Jahrhundert 
als  unabhängige  Fürsten  kennen.  Papst  Leo  IV.  bittet  An- 
fang 851  Sardiniae  judicem  —  man  ersieht  nicht,  ob  den 
oder  einen  Judex  —  um  l-]ntseiidung  bewatVneter  Schau» eu 
nach  Rom.  Nikolaus  1.  zählt  ihrer  mehrere  neben  einander; 
er  schilt  864  judices  iSardiniae  cum  jxtpulo  gubernationibus 
suis  subjecto  wegen  unerlaubter  Ehen,  wie  sie  deren  bereits 
temporibus  Gregorii  papae  IV.  facere  consueverant.  Das 
Amt  ist  also  indirekt  schon  für  die  Zeit  von  827 — 844  be- 
zeugt ;  wie  es  scheint,  gleich  da  in  einer  Mehrzahl.  An  der 
ostromischen  Herkunft  des  Titels  lawt  sich  nicht  zweifeln  ;^^) 

30)  Bezeichnend  ist,  daaa  Bocb  gcgcu  Ende  des  11.  Jiüirhanderlt 
CouBtaatin,  Judex  von  Cagliari,  ein  Siegel  fOhrt  mit  der  barbariairten 
griecbiacben  Inschrift:  ronavuve  Aqmwtik  (Cod*  dipl.  Sard.  t.  I, 
saec.  XI,  nr.  20).  In  den  Novellen  Josiinian«  ist  ^&zo)v  der  corre- 
Bpondirande  Ausdruck  für  Judex,  6  tiii  ixoQx^  ^X^^  =  judex  pro- 
viueiae. 
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judex  pro^inciae  heisst  seit  den  8|iätoren  Tagen  Jnstinians 
der  hocliste  CiTilbeamte,  mag  er  non  praeses,  oorrector  oder 
consnlaris  sein;  die  Inhaber  der  lokalen  Jurisdiction  und 
Verwaltung  unter  ihm  heissen  gleich^sdls  judices.   Hat  sich 

nun  das  sardische  FOratenthum  —  sei  es  ursprünglich  ein- 
heitlieh, ocler  gleich  decontralisirt  —  direkt  ans  dem  ost- 
römischen Civilamt  entwickelt  und  nicht,  wie  iil)eriill  sonst 
zu  gleicher  Zeit,  aus  dem  militärischen  Conmiando  der  duces, 
so  folgt  daraus  unwiderleglich  eine  Uebergangszeit,  in  der 
die  civile  Keichagewalt  noch  bestand,  die  militärische  dagegen 
yersehwnnden  war:  d.  h.  Sardinien  —  mit  Gorsica  —  ward 
freiwillig  militärisch  ger&umt,  wie  einst  im  5.  Jahrhundert 
Britannien.  Die  spätere  Wehrkraft,  die  im  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  die  Sarazenen  von  Sardinien  siegreich  ab- 
schlägt^ muss  im  Laufe  des  8.  einheimisch  von  dem  sich 
mehr  und  melir  emancipirenden  Judicat  entwickelt  worden  sein. 

Es  entspricht  vollkommen  diesem  Gange  der  Dinge, 
wenn  hingegen  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  die  sich  selbst 
ttberlassenen  Inseln  schwer  Yon  araliischen  Plünderern  heim- 
gesucht wurden.  710  ward  Cagliari  schauderhaft  verheert; 
etliche  Jahre  später  liess  König  Liutprand  dort  die  bei  jener 
Gelegenheit  entweihten  Gebeine  des  hl.  Augustin  aufkaufen 
und  feierlich  nach  Pavia  in  Sicherheit  bringen.  Dies  ist  die 
Epoche,  in  der  eine  ]^e>it/.ergri  iluug  de.s  von  jeher  so  viel 
schwächeren,  der  tuscischen  Kii-^te  dicht  vürgelagertüu  ,  der 
genuesischen  "weni<j;-tens  nahen  Corsicas  sich  leicht  und  gt - 
räuschios  vollziehen  konnte.  Sie  lag  angesichts  der  Qefahr  einer 
sarazenischen  Festsetzung  auf  der  Insel  im  Interesse  beider 
Theile.  Ebenso  natOrlich  ist,  dass  das  entfernte,  grosse  Sar- 
dinien auch  von  den  Langobarden  sich  selbst  Überlassen  blieb. 
Zwar  weiss  im  10.  Jahrhundert  Benedikt  von  Soracte  von 
einer  Unterwerfung  beider  Inseln  durch  Lintprand  zu  erzählen; 
aliein  diese  Tradition  erklärt  .-ich  in  lie/iiLT  uuf  Sardinien 
aus  der  durch  Beda,  wie  später  durcii  Paulus  all  verbreiteten 
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Notiz  über  die  translatio  Augustini,  wahrend  auch  in  Bezug 
auf  Corsica  Benedikts  Zeagniss  natfirlich  keinen  Werth 
besitzt.*^)  Auf  eine  Occnpation  gerade  durch  Liutprand,  dessen 
Geschichte  Paulus  nur  lückenhaft  kennt,  fEIhrt  uns  dagegen, 
▼om  Obigen  abgesehen,  auch  die  Angabe  Hadrians,  dass  Cor- 
sica per  annuruiii  -pülia  langobardiscli  jjjewesen  sei,  im  Verein 
mit  der  Krwägung,  welchen  (iantr  die  Geschicke  des  Reiches 
seit  dem  Tode  dieses  Königs  genommen.  Der  Verlust  aus- 
gedehnter Patrimonien  mnsste  dann  schon  754  Stephan  II. 
den  Wunsch  nach  dem  £rwerbe  Corsicas  nahelegen ,  und  so 
gehingte  dieser  Name  an  die  bezeichnende  Stelle  im  Text 
der  Fromissionen  von  Kiersy  und  Born. 

Nach  jenem  Schreiben  Hadrians  an  Karl  vom  Mai  778 
stand  dann  offenbar  neben  Tuscien,  Spolet,  der  Sabina  und  Bene- 
vent auch  Corsica  auf  der  Liste  der  Gebiete,  in  welelien  der  römi- 
.sche  Stuhl  die  liestitution  seines  Grundbesitzes  mit  einiger  Zu- 
versicht erwarten  durfte.  Nun  wissen  wir  aus  den  späteren 
Briefen  Hadrians,  wie  aus  den  unzweifelhaft  echten  Bestand- 
theilen  des  Pactum  Ludovicianum  von  einer  Reihe  von  Schen- 
kungen Karls,  die  bis  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre,  wo 
ftir  uns  die  Quelle  des  Codex  Garoliuus  yersiegt,  nach  ein- 
ander einzeln  vollzogen  wurden.  Im  Spoletinischen  erlangt 
das  Papstthura  freilich  nichts;  dagegen  die  kleine  Sabina  — 
die,  städtelos  wie  sie  ^\  a  ,  hal  l  als  territoriuiii .  bald  als  Patri- 
monium liezeiehnet  wird  —  oline  Abzug.  Bei  politisch  j^nn- 
stiger  Gelegenheit  folgt  die  Zuweisung  von  Patrimonien 
und  einzelnen  Städten  im  nördlichen  Benevent;  im  südlichen 
Tuscien  endlich  wird  dem  hl.  Petras  eine  ganze  Anzahl  von 

81)  Im  Yorbeigehen  sei  der  verhältniasinftsiig  alterthfimlichen 

Legende  der  hl.  Julia  gedacht,  deren  Reliquien  Königin  Ansa,  Ge- 
mahlin des  Desiderius,  von  Corsica  in  das  von  ihr  gestiftete  Salvator- 
kloster  zu  Broscia  übertragen  lie»?.  Die  Tradition  wird  hittorisch 
sein,  doch  beweist  sie  lati<z -l» udischen  H'  -itr  von  Corsica  so  wenigt 
wie  die  TranBlation  des  Augustiu  solchen  von  Sardinien. 
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civitates  eingeräumt,  deren  zusammeubängendes  Gebiet  an 
der  Küste  mit  Rosellae  und  Populoninm  bis  gegenüber  Elba 
hinaufreicht.  Die  nach  dem  Schreiben  Hadrians,  das  um 
blosse  Patrimonien  bat,  Überraschende  Schenkung  so  vieler 
Städte  begreift  sich  leicht,  wo  es  sich  um  Gegenden  handelte, 
in  denen  das  platte  Land  von  altem  römischen  Grandbesitz 
vollständig  durchsetzt  war.  Von  Corsica  nun  verlautet  nichts; 
was  man  bis  788,  wo  iiocli  über  die  Auslieferung  jenes 
tu.scischen  Litorals  verhandelt  ward,  nicht  anders  erwarten 
kann;  allein  auch  in  den  folgenden  zwanzig  Jahren  ist  es 
zu  näherer  Prüfung  der  Ansprüche,  wie  sie  der  faktischen 
Ueberweisnng  voranzugehen  pflegt,  in  dieser  Richtung  sicher 
nicht  gekommen.  Warum  nicht,  das  ergiebt  sich  deutlich 
aus  dem  tiefen  Schweigen ,  welches  die  Quellen  jener  Zeit 
Ober  das  Schicksal  der  Insel  überhaupt  beobachten.  Man 
empfängt  den  Eindruck ,  dass  Karl  d.  Gr.  sich  ein  volles 
Menschenalter  hindurch  um  diese,  ihm  durch  die  Katastrophe 
des  Desiderius  /,ui!;efulleue  iiiuritiine  l'rovinz  dnrchnus  nicht 
gekümmert,  vielleicht  nicht  einmal  förmlich  Besit/,  von  ihr 
ergriffen  hat.  Die  schwache  Seite  der  fränkischen  Monarchie, 
ihre  continentale  Beschränktheit,  tritt  in  diesem  Verhältniss 
grell  zu  Tage.  Charakteristisch  ist,  dass  noch  in  dem  geo- 
graphisch eingehenden  fieichstheilungsentwurf  für  die  Söhne 
Karls  Tom  6.  Februar  806  die  Insel  geradezu  geflissentlich 
iguurirt  wird.  Für  den  Fall,  dass  der  junge  Pippin,  dem 
Italia,  quae  et  Lanu;ol)ar(lia  dicitnr.  zugedacht  wird,  vor  den 
Hnidern  -;tirbt,  isolloii  diese  das  ü'oei-alpische  Land  nach  einer 
Längsliuiü  von  Aosta  über  Pavia,  Keggio  u.  s.  w.  usque  ad 
tenuinos  s.  Petri  unter  sich  theilen;  was  für  den  Rompilger 
rechts  von  dieser  Linie  liegt,  soll  Ludwig  erben,  d.  h.  das 
westliche  Oberitalien  una  cum  docatu  Tuscano  usque  ad 
mare  australe  et  usque  ad  Pro?inciam.  Bis  ans  Meer  und 
nicht  weiter  —  Corsica  bleibt  als  ein  für  das  Reich  gleich- 
gültiger Besitz  unerwähnt.  Allerdings  ward  auch  der  Kirchen- 
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Staat  von  dor  Theilungsmasse  ausgeschlossen,  da  diese  Divisio 
regnoram  den  Schatz  des  Papstthums  ausdrücklich  den  drei 
Brfidem  gemeinsam  zur  Pflicht  machte.  Doch  dfirfte  man 
hieraus  nicht  etura  schliessen,  dass  auch  Cornea  intra  ter- 
minos  s.  Petri  gelegen  hahe.  Die  Annahme,  dass  vielleicht 
die  ganze  Insel,  eben  als  gleichgültig  für  das  Reich,  irgend- 
wann vor  806  dem  römischen  Stuhl  nominell  geschenkt 
worden  sei,  wird,  auch  abgesehen  von  der  Analogie  der  fest- 
ländisrhon  Donationen,  durch  die  folgenden  Begebenheiten 
widerlegt. 

Gerade  in  diesem  Augenblick  nämlich  ging  es  mit  der 
Gleichgültigkeit  Corsicas  für  das  continentale  Gemeinwohl 
zn  Ende.  Was  wir  für  Liutprand  ein  Jahrhundert  znvor 
yermnthen  mussten,  steht  bei  Karl  historisch  fest:  sarazenische 
Angriffe,  diesmal  von  Spanien  ausgehend,  nöthigten  ihn,  die 
Insel  als  Aussenwerk  der  italischen  Küsten  endlich  in  den 
Bereich  seiner  Waffen  zu  ziehen.  Schon  805,  wenn  nicht 
frülier,^'^)  hatt<'n  die  neuen  Anfälle  betjonnen;  800,  wenij^o 
Monate  nach  jener  Keichstbeilung,  ward  Corsica  von  den 
Mauren  so  arg  verheert,  dass  der  junge  Pippin  sich  bewogen 
fand,  ein  Geschwader  hinüberzusenden  —  wie  es  scheint, 
▼on  Genua  aus,  denn  Hadamar,  Graf  dieser  Stadt,  fiel  gegen 
den  Feind,  den  man  nur  noch  im  Abziehen  ereilte.  Die 
nicht  eben  erfolgreiche  Unternehmung  erregte,  ungewöhnlich 
wie  sie  war,  in  Italien  freudiges  Aufsehen ;  die  gleichzeitige 
LangübardcDge-chichte  des  Codex  GothanuN  gedenkt  ihrer 
übertreibend  zu  besonderem  Lobe  Pippins.^')  Minder  zufrieden 
war  der  alte  KaLser;  er  entsandte  807  einen  Mann  seines 
Vertrauens,  den  comes  stabuli  Burkhard,  mit  eiuer  Flotte 

821  Mauris,  qni  superioribus  ann^^•  illuc  (in  Corsicam)  praedatom 
venire  f«insi]t'vt'rant,  s.iu'i'ii  die  Annales  llinbardi  mitor  807. 

33i  Igitur  l'or<i<  am  insuiam  a  Mauris  O[t|iro.ssaiu  suo  jusau  eju^- 
que  exercitus  libeiavit;  von  Simsou  (Jahrb.  Karl  d.  Gr.  II,  375  A.  10) 
mit  Recht  gegen  Waitz  auf  806  atatt  auf  807  belogen. 
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nach  Gorsica,  der  dem  wiedererschienenen  Feinde  diesmal  in 
einem  dortigen  Hafen  eine  empfindliclie  Niederlage  beibrachte. 
Zugleich  aber  ordnete  Karl  ein  nmfassendee  System  des 
KflatenschutKes  YOn  Spanien  bis  ins  römische  Gebiet  gegen 
die  Sarazenen  an;  in  Italien  erhielten  Könier  Pippin  und 
i'apst  Leo  III.  den  Hetülil,  die  nöthigen  Miiasregeln  im  Ein- 
verstiindniss  mit  einander  zu  treflfen.  In  einem  Sclireiben 
von  Ende  März  808  verspricht  denn  auch  Leo  dem  iiaiser, 
mit  Pippin  zusammen  dahin  zu  wirken ,  ut  litoraria  noetra 
ac  vestra  ab  infestatione  paganorum  et  inimicomm  noetrornm 
tata  reddaninr  atqne  defensa;  Kath  und  Hülfe  vom  Kaiser 
selbst  sei  ihnen  beiden  freilich  dabei  nnentbehrlich.  De 
autem  insnla  Gorsica,  fährt  Leo  fort,  unde  et  in  scriptis  et 
per  niissos  vestros  nobis  emisistis,  in  vestrum  arbitiiuiii  et 
disposituni  coinnüttimus.  Attjue  in  ore  posuimus  Hehnen- 
ijaudi  comitis,  ufc  vestm  donatio  Semper  tirma  et  stabil i.s  per- 
maneat  et  ab  insidiis  inimicorum  tuta  persistat  per  iuter- 
cessionem  s.  Dei  genitricis  et  bb.  principnm  apostolorum 
Petri  ac  Panli  et  vestrum  fortiasimam  brachium.  Et  Domino 
miserante,  tempore  apto,  quantum  plus  celerius  valuerimus, 
per  fidelem  missum  nostrum  omni  utilitate  s.  Dei  ecclesiae 
Testrae  imperiali  potentiae  liqaidins  innotescimns. 

Die  Eröffnung,  welche  der  Papst  über  Corsiea  vom 
Kaiser  empfaniren  hat,  kann  aub  de>  letzteren  Initiative  nicht 
hervorgegant^en  sein;  denn  eine  unverhoffte,  wie  ancli  immer 
bedingte  Verheissung  mtisste  Leo  mit  lebhaftem  Danke  be- 
grfissen ,  wovon  der  Brief  an  anderen  Steilen  überfliesst. 
Augenscheinlich  hat  vielmehr  Leo  nach  der  glücklichen 
fränkischen  Expedition  von  807  nach  päpstlicher  Sitte  die 
Gelegenheit  wahrgenommen,  an  die  noch  ausstehende  Ver- 
wirklichung corsicanischer  Wünsche  und  Ansprüche  des  romi- 
schen Stuhls  zu  mahnen.  Karl  antwortet  im  allgemeinen 
tröstlich,  aber  mit  Hüeksicht  auf  die  Lage  rii'  ht  ohne  Vor- 
behalt: Zeit  und  Wei>e  der  Ausführung  muss  er  selber  frei 
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bestimmen;  dem  Papst  bleibt  inzwischen  unbenommen,  jene 
Wünsche  und  Ansprfiche  genauer  darzulegen.  Einsichtig 
bescheidet  sich  Leo ;  er  spricht  Tor  allem  zuversichtlich  seine 
Hoffhnng  auf  die  Unerschfitterlichkeit  der  Schenkung  ans  — 

ich  entnehme  daraus,  da^s  wir  liier  unter  donatio  eine  ältere, 
nicht  die  jetzige  t^chriftliche  Willenskundgebung  von  selten 
Karls  zu  verstehen  haben;  denn  die  Besorgniss,  die  sich 
hinter  diesem  Ausspruch  verbirgt,  ist  doch  nur  verzeihlich 
nach  lange  verge})lichem  Harren  —  :  er  vertraut  inzwischen 
in  Bezug  auf  die  Sicherung  des  Schenkungsobjektes  —  hier 
wird  donatio  plötzlich  concret  gefasst  —  auf  den  Beistand 
des  Himmels  und  des  Kaisers  starken  Arm.  Wenn  er  dann 
eifrig  eine  näher  erläuternde  Mittheilung  im  Hinblick  auf 
das  gesammte  Interesse  der  Kirche  in  baldige  Aussieht  stellt, 
so  ergiebt  sich  klar,  wovon  die  Kede  ist:  von  einer  Sumiue 
ein/einer  nutzbarer  Gerechtsame,  mit  einem  Wort  von  dem 
römischen  Patrimonium  auf  Corsica.  Kein  Gedanke  an  eine 
vorhergehende  Schenkung  der  ganzen  Insel,  wie  sie  bisweilen 
aus  diesem  Brief  herausgelesen  word^  ist;  in  diesem  Falle 
wäre  nach  des  Kaisers  jetzigem  Beseheid  fdr  eine  fernere, 
eingehende  Mittheilung  des  Papstes  kein  Raum  geblieben. 
Es  erhellt  des  weiteren,  dass  mit  der  jetzt  aufs  neue  von 
Karl  anerkannten  donatio  Corsicana  nicht  etwa  die  römische 
Prüiuisöiü  von  774  gemeint  sein  kann,  die  ja  ohnehin  seit 
778  beiderseits  ad  acta  gelegt  worden  war;  denn  in  ihr  war 
in  der  That  die  eventuelle  Schenkung  der  ganzen  Insel  ins 
Auge  gefasst  worden.  Die  bewusste  donatio,  eine  generelle 
Anweisung  auf  das  Patrimonium  insulae  Gorsicae,  wird  man 
vielmehr  im  Rahmen  des  neuen  Abkommens  zwischen  Karl 
und  Hadrian  kurz  vor  Mai  778  zu  suchen  haben,  demzufolge 
sie,  schriftlich  vielleicht  zum  erstenmal,  in  dem  796  zwischen 
Karl  und  Leo  nach  des  letzteren  Antritt  abgeschlossenen 
Pactum  fixirt  worden  sein  wird.**) 

84)  Die  Ezittenx  eines  Pactuma  von  796  im  technisclien  Sinne 
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Die  corsicanische  Donation  war  somit  abermals  anerkannt; 
aber  von  irgendwelchem  Schritte  zu  ihrer  Yerwirklichnng  in 
den  Tagen  Leos  nnd  Eark  haben  wir  keinerlei  Kunde;  was 
wir  wissen,  deutet  vielmehr  entschieden  auf  das  Gegentheil. 

Nach  wie  vor  zeigte  sich  der  alte  Kaiser  redlich  bemüht, 
die  mittelländischL'ii  Küsten  gegeu  sarazenische  Anfälle  sicher 
zu  stellen :  der  Ert'»»!*^'  alter  blieb  in  Be/.iif^  uuf  Cor^ica  ül»er- 
aus  kläglich.  Zu  i)stern  809  raubten  spanische  Mauren  dort 
eine  Biscbofsstadt  dermasseu  aus,  dass  sie  ausser  dem  Bischof 
selbst  nebst  ein  paar  Greisen  und  Kranken  nichts  darin  zurück' 
liessen.  810  landet  nach  den  Annales  Einbardi  eine  grosse 
Flotte  desselben  Ursprungs  an  der  Insel,  findet  keine  Schutz- 
truppe dort  und  unterjocht  sie  fast  ganz;  ja  im  nämlichen 
Jahr  lassen  dieselben  Annalen  noch  eine  zweite  VerwOstung 
stattfinden.  Im  Ajiril  812  giebt  Karl,  auf  das  Gerüchf  von 
einem  bevorstehenden  AngrilV  spanischer  und  at'rikanis.licr 
Sarazenen  auf  Italien  hin,  seinem  luikel  König  Bernhard 
zur  Leitung  der  Abwehr  einen  alten  Staatsmann,  seinen 
Vetter  Wala,  in  den  Süden  mit.  Auch  Papst  Leo  wird  von 
der  Gefahr  verständigt,  er  trifft  alle  Anstalten  zur  Bewachung 
seines  Litorals  und  kann  dem  Kaiser  am  26.  August  melden, 
dass  sein  Gebiet  Terscliont  geblieben.  Der  Ueberfall  hat 
statt  dessen  ein  paar  griechische  Inseln  in  den  unteritalischen 
Gewässern  getrotlbii,  aus^erdeni  S.inimieii  und  Corsica.  813 
endlich  fängt  der  Grat'  von  Ampurias  bei  Majorca  acht  Schitt'e 

steht  ausser  Zwfifel  uacb  Karls  ersteiij  l!ri-  t  an  Leo  (.Tafte,  bibl. 
IV.  356).  wo  an  der  Stelle:  SSicuL  enim  cum  beatissimo  patie  piae- 
deceäsore  vestro  sanctae  patemitatia  pactum  inii,  sie  cum  beatiiudine 
▼estra  ejuadem  £dei  et  caritatifi  iaviolabile  foeäa»  stataeie  detidero 
—  natflrlich  vestrae  sanctae  |»ateniitatis  sa  lesen  und  lu  Terbinden 
ist;  Testra  sanctitas  nennt  der  KSmg  Leo  weiter  oben  mehrfach  und 
variirt  diesen  Titel  ein  andennal  in  vestra  sanctissima  beniTolentia. 
Jaffä  Ittsst  vettro  stehen,  verbindet  es  mit  praedecesiore,  ratwa  dann 
aber  patemitatia  in  compaternitatis  verwandeln  nnd  luaclit  aus  dem 
einfischen  Pactum  so  ohne  Noth  einen  heiligen  Gevatters*  haftaband. 

15* 
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einer  maurischen  Flotte  ab,  die  mit  Beute  beladen  von  Cor- 
sica  heimkehrt,  uud  befreit  über  ein  halbes  Tausend  gefan- 
gener Corsen  —  man  sieht,  dass  es  sieh  bei  diesen  Zfigen 
nm  Sklaven jagd  handelt.  Zur  Bache,  wie  die  Annales  Ein- 
hardi  annehmen,  fiberfallen  und  verheeren  die  Feinde  Nizza 
lind  das  päpstliche  Civitaveccliia.  Man  raösste  es  fast  für 
Ironie  halten,  wenn  Ijnhaid  im  Leben  Karls  die  Wirkung 
der  maritimen  Schutziiiaj;sre<relii  seines  Helden  preist  und 
diese  Einnahme  von  Givitavecchia,  die  er  auf  Verrath  /nrück- 
tührt,  als  den  einzigen  schweren  Schaden  bezeichnet,  den 
Italien  in  Karls  Tagen  von  den  Manren  erlitten  —  spiegelte 
sich  nicht  hier  vielmehr  theoretisch  getrea  das  praktische 
Verhalten  der  karolingischen  Monarchie:  Oorsica  lag  dranssen 
vor  Italien  als  ein  politischer  Wellenbrecher,  an  sich  selber 
kam  es  nicht  in  Betracht.  Dass  unter  solchen  Umständen 
an  Feststellung  und  Auslieferung  päpstlicher  Domäneu  nicht 
zu  denken  war,  liegt  auf  der  Hand. 

Sehr  merkwürdig  sticht  nun  von  der  Reihe  jämmerlicher 
Schicksale  des  karolingischen  Corsicas  die  von  den  nämlichen 
festländischen  Quellen  bezeugte  Thatsache  ab,  dass  die  seit 
hundert  Jahren  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesene  und  eben 
deshalb  kemhaft  entwickelte  Nachbarinsel  Sardinien  sich  in 
dieser  ganzen  Periode  der  sarazenischen  Anfälle  ununter- 
brochen siegreich  erwehrt.  Es  wäre  daher  seltsam,  zu  glauben, 
eine  sardische  Gesandt-ehaft,  die  815  von  Cugliari  her  Ludwig 
d.  Fr.  Geschenke  überbrachte,  habe  den  Zweck  gehabt,  »Sar- 
dinien der  Ilüheit  des  Kaisers  zu  uuterwerfen ,  um",  wie 
iSiuisou  mit  starkem  Euphemismus  sagt,  ^seines  Schutzes 
gegen  die  (Sarazenen  theilhaft  zu  werden" .^^)   Nach  der 

35)  Wenn  Simson  f.Tahrb.  Ludw.  d.  Fr.  I,  60)  von  den  Sarden 
weiter  bemerkt:  ,])eim  t-ic  waren  diesem  Foinde  auf  die  Dauer  nicht 
gewuch^^en,  wenn  dert<elbe  auch  vor  zwoi  Jahren  (813)  noch  von  ihnen 
auf  das  Hanpt  geschlagen  war"  —  so  traut  er  diesen  Insulam  rii  eine 
stiu'ke  Sehergabe  zu.    Nicht  gewacliäen  zeigten  sich  die  Saiden  den 
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damalif]^en  Lage  dur  Din^e  könnte  man  dif.'.scr  GosaiidUclmt't 
höchstens  die  Absicht  unterlegen,  den  neuer.  Kaiser  des 
Westens  um  eiue  wirksamere  Cooperation  bei  der  gemein- 
schaftlichen Vertheidigung  der  tyrrhenischen  Gewässer  zu 
ersuchen,  an  der  bisher  die  ^^ar  len  ihrerseits  allein  mit  Er- 
folg gearbeitet  hatten.  In  der  That  nahm  sich  die  frankische 
Regierung  in  dieser  Hinsicht,  wenn  auch  nicht  sofort  — 
denn  820  werden  noch  acht  italienische  Handelsschiffe  auf 

Saraaenen  zum  ersten-  und  eiaxigeamal  genan  zweihundert  Jahr 
später,  als  sie  —  1016/16  —  der  Inraaion  des  Emirs  Mogehid  von 
Denia  unterlagen.  Während  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  wurden  di- 
gegen  die  sarazenischen  Feindseligkeiten  allzeit  tapfer  und  glücklich 
bestanden;  die  Araber  überzeugten  sich,  wie  Amari  aus  den  Quellen 
belejjt,  dass  sie  es  in  Sardinien  zu  thun  hatten  mit  uomini  indo- 
mabili,  iiwei/Ä  ii  stur  serapre  con  ie  aruii  ailato,  da  buacarsi  appo 
di  lüK.)  piM  eolpi  (  he  preda.  Auch  die  von  Simeon  angeführte  That- 
sache,  diias  Ludwig  d.  1  r.  am  1.  August  815  in  Frankfurt  ,detn  Abte 
eines  sardini^ehen  Klosters,  Borgo  S.  Dalmazzo,  die  Üesitzungeu  des- 
selben bestfitigte%  bewdit  für  die  Termeinte  ünterverfong  der  Intel 
weniger  als  nichts.  Denn  Borgo  8.  Dalmazzo  liegt  in  Piemont  nnd 
wird  nur  im  Register  sn  Siekers  Acta  Karolina  in  der  Notis:  «Borgo 
S.  DalmasKO,  Italien,  Sardinien,  Provins  Cuneo*  mit  dem  Namen 
Sardinien,  d«r  hier  anachronistisch  das  ehemalige  Königreich  be- 
zeichnet, in  VerV)indung  gebracht.  Aus  <1er  Urkande  Ludwigs  selbst, 
die  der  Königin  Theodelinde  als  Stifterin,  der  Könige  Berihari,  Gri- 
moald,  Cunipert,  Liutprand  und  Karl  als  Schenker  g^edenkt,  wird 
dagegen  niemand  den  Verdacht  schöpfen,  das»  es  sich  um  eine  erb- 
liche Idiosynkrasie  der  Lanirobar Jenherrscher  handle,  sich  als  Wohl- 
thäter  eines  ilin-ui  Hciche  treimien  Hardinisrheu  Klosters  aufzuspielen. 
—  Simson's  Glaube  an  die  ^Sehnsucht  der  Sarden  nach  fränkischer 
Oberhoheit  hängt  übrigens  wohl  damit  zusammen,  dass  er  nach  Döl- 
linger's  Vorgang  eine  ähnliche  Neigung  aus  dem  gleichen  Qnmde 
der  Saraienenfarcht  auch  hei  den  Sicilianem  Toraassetit  (Jahrb. 
Karl  d.  Gr.  II,  188  f.).  Allein  diese  Ansicht  DöUinger's  (Eaiserthnm 
Karls  d.  Gr.,  Mfinch.  Jahrb.  1865,  S59)  beruht  durchaus  auf  pbaatasie- 
▼oUer  Combination  und  Iftsst  sich  weder  mit  dem  wirklichen  Zeugnias 
der  Quellen,  noch  mit  der  Natur  der  thatsächlichen  Verhftltnisse 
vereinigen. 
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der  Rückfahrt  von  Sardinien  durch  maurische  Corsaren  weg- 
genoiurnon  -  so  doch  allnuUihch  besser  zusamiiien,  Dits 
trjinsalpiiit'  Köni^tluun  des  jun«(cii  Lothar  be/.*'iclnujt  für  die 
Behandlung  der  eorsischen  Sache  einen  Wendepunkt.  825 
erliess  derselbe  zu  Marengo  ein  Capitnlare  mit  eingehenden 
Bestimmungen  zur  Regelung  des  Aufgebots  italienischer  Grafen 
zum  Zöge  nach  Corsica.  Aus  den  Annales  Einhardi  eisehen 
wir  femer,  dass  einem  unter  diesen  das  Amt  der  tutela  Gor* 
sicae  insulae  speziell  Übertragen  war;  828  bekleidete  es 
Bontfaz  Tl.,  der  schon  823  urkundlich  als  Graf  zu  Lucca, 
iiüiiuu  hr  aber  in  der  uiiitassendereti  Püaitioii  eines  tiiseischen 
Markgrafen  erscheint.  Denn  er  entbietet  828  eine  Anzahl 
benachbarter  Grafen  zu  einer  kleinen,  aber  kühnen  Flotten- 
expedition. Man  umfahrt  Corsica  und  —  das  befreundete, 
wie  es  heisst,  also  nicht  uiitertlmnige  —  Sardinien, 
nimmt  sardische  Lootsen  an  Bord  und  wagt  eine  demonstra* 
tive  Landung  in  Afrika,  nahe  bei  Garthago.  Wenn  wir 
dann  bis  846  nichts  ?on  neuen  (Jntemehmungen  des  Feindes 
in  der  Gegend  von  Oonnca  nnd  Sardinien  hören,  so  wird 
man  sich  freilicli  hüten  müssen ,  die  Leistung  der  karolin- 
gisrlicn  Obhut  über  die  erstj^'t  nannie  Insel  zu  nbcrschätzen ; 
denn  die  .Sarazenen  sind  in  die>er  Zeit  mit  hduu  nderen  Aul- 
gaben beschäftigt:  sie  uisten  sich  in  »Sicilien  und  Unteritalieu 
ein.  Indessen  das  maritime  Amt  der  tuscischen  Markgrafen 
bestand  und  arbeitete  fort:  der  weltberühmte  Ueberfall  der 
Tibermündung  durch  eine  afrikanische  Flotte,  infolge  dessen 
Ende  August  846  die  apostolische  Vorstadt  Ton  Rom  yer- 
wüstet  ward,  war  dem  Papste  Sergius  II.  durch  ein  Wam- 
schreibeu  angekündigt  worden,  in  welchem  Adelvertus,  tutor 


86)  Gerade  als  freier  Zasats  sn  den  Annale»  Einhardi  ist  das 
«Sardorum  sibi  amicorum  inrala*  der  nach  840  geschriebenen  Yita 
Hludowici  TOD  Belang,  denn  es  gilt  bo  fUr  die  Verb&ltntaae  einer 
längeren  Zeit 
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Oorsicanae  insalae  —  es  ist  Adalbert  L,  Harkgraf  von  Tuseien, 
Sohn  des  Bonifaz  —  genaue  MHtheilnngen  Über  Starke  nnd 

Ziel  des  teindlicben  See/u^^'e?!  iiiaclite.^')  Von  da  ufi  wendet 
sich  aUerdint^s  von  neuem  daj»  Geäclück :  849  wird  das  (us- 
eisebe  Luni  zerstört  und  die  *»anze  Riviera  verheert,  eine 
zweite  Haubtlotte  erscheint,  von  dea  sardinischen  Gewässern 
her,  vor  der  Tibermfindnng,  wo  sie  diesmal  abgeschlagen 
wird.  Die  Anstrengnng  des  karolingisohen  Italiens  con- 
centrirt  sich  auf  den  Schnts  des  Gontinents;  Papst  Leo  IV. 
bittet  Anfang  851,  wie  oben  erwähnt,  selbst  einen  Judex 
Sardimae  um  Ueberlaasung  bewaffiaeter  Mannschaft  ,Eam 
täglichen  Dienst*,  wahrend  die  Gorsen  freiwillig  „aus  Sara^ 
zenen furcht*  ihre  Heimath  masfeuhait  räumen,  um  unter 
den  Schirm  St.  Peters  hinüber/utlücliten  —  der  alte  Unter- 
»chiod  in  der  Wehrhuttigkeit  beider  Inseln.  Der  Papst  si^elt 
—  mit  Bewillif^ung  der  Kaiser  Lothar  und  Ludwig  —  die 
oorsischen  Flüchtlinge  als  Hafenkolonie  in  Porto  an.^^) 

Blicken  wir  von  hier  aus  auf  den  Stand  der  Schenkungs- 
frage seit  dem  Tode  Eark  d*  Gr.  zurück  —  wobei  von  dem 
Pactum  Ludo?icianum  von  817  aus  Gründen  der  Kritik  vor 
der  Hand  kein  Gebrauch  t,vt  machen  ist  — ,  so  ergiebt  sich 
folgende  Ansicht.  Von  einer  wirklichen  Einverleibung  ins 
Heich,  einer  dauernden  [i  aukisch-italischen  Besetzung  kaiui 
aucli  von  81t — 851  bei  Corsica  nicht  die  Ivede  sein.  Die 
Insel,  in  einem  Gesetz  Lothars  von  823  bezeichnend  als  Ver- 
bannungsort  genannt,  erscheint  vielmehr  als  nicht  organi- 
sirtes  Vorland  einer  Mark,  militärisch  unter  deren  Hut  ge- 


87)  Vita  Sergii  II.  e.  44.  Toter  ist  —  bei  der  genauen  Keant- 
nisB,  die  der  pftpstliche  Biograph  TOin  Inhalt  des  BrieHw  xeigt  — 
fOr  den  offiaellen  Titel  su  halten;  das  ab  imperatore  Gorsicae  prae- 
fectas  der  V.  Ulad.  zu  628  wird  blosse  Umformong  de«  coi  tntela 
Coraicae  erat  coinnilssa  eler  Annalen  sein. 

38)  Jaff^-Wattenbach ,  Regesta  Pont.  i:<>m.  nr.  2617:  ob  ecre- 
niaamonun  Lotharii  et  Ludovici  suamque  limul  mercedem. 
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stellt;  wir  sehen  hier  die  Genesis  der  Markgrafscbaft  Tuscien. 
Nach  der  Binnenseite  grenzt  diese  Landsehaft  an  keinen 

Feind;  die  Grafen  von  Lucca,  Bonifaz  und  Adalbert,  wachsen 
eben  als  tut(»res  Corsicanae  iiisuhie  zu  marchiones  Tusciae 
anf;  ilir  Amt  Ijc/icht  sich  auf  das  nicht  occupirte.  aber  vom 
Feinde  freizuhaltende  toscanische  Meer,  die  Insel  als  vorlie- 
gendes Bollwerk  einp^eschlossen.  Ob  unter  solchen  Umständen 
die  808  von  Leo  III.  ersehnte,  jedoch  von  Karl  bis  auf  bessere 
Zeiten  vertagte  £nnittelaog  und  Bestitation  des  römischen 
Patrimoninms  auf  Oorsica  endlich  stattgefunden  —  wir  wiesen 
es  nicht,  aber  Ruhe  und  Müsse  hätten  sich  in  den  Jahren 
▼on  820 — 846  wohl  dazu  gefunden;  auch  die  Massenflucht 
der  Cor.sL'ii  in  den  Kirchenstaat  um  851  würde  eher  dafür, 
als  diiwitler  sprechen.  Und  in  demselben,  einem  positiven 
Glauben  injineiliin  leise  zugeneigten  Zweifel  las>en  uns  nun 
die  weiteren  spärlichen  Nachrichten  aus  der  zweiten  üäifte 
des  9.  Jahrhunderts.  Kaiser  Ludwig  iL  wandte  sein  Augen- 
merk auf  Unteritali^,  wo  der  Sarazenenkampf  am  dringend- 
sten Noth  that;  für  Gorsica  scheint  das  Reich  seitdem  keine 
Kraft  mehr  übrig  gehabt  zu  haben.  Es  ist  zwar  falsch, 
aber  charakteristisch,  wenn  die  Chronik  Regino^s  den  Herzog 
Adalgis  von  Benevent  872  auf  die  Insel  fliehen  lässt ,  um 
sich  dort  eine  Zeitlang  vor  des  Kaisers  liache  zu  verher^a'n. 
Was  hier  nur  erzählt  ward,  that  in  Wahrheit  hundert  Jahr 
später  mehrmals  Adalbert,  König  Berengars  II.  8ohn,  aus 
Furcht  Tor  Otto  d.  Gr.;  aber  schon  Ludwig  II.  wäre  so 
wenig,  wie  Otto,  in  der  Lage  gewesen,  einen  politischen 
Flüchtling  auf  Gorsica  zu  ergreifen.  Ist  demnach  für  die 
letzte  karolingische  Periode  eine  Befriedigung  der  päpstlichen 
Ansprüche  auf  corsische  Landereien  ausgeschlossen,  so  fehlt 
es  doch  auch  jetzt  nicht  an  einer  Spur,  dass  eine  solche 
Befriedigung  hereit=;  in  der  vorlet/ien  Teriode,  /nr  Zeit 
Lothars  1.,  stattget'undni  haben  köunie.  Noch  Papst  Sir])lian  V. 
(885 — 891)  erscheint  in  lebendigem  Zusammenhang  mit  deu 
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Menschen  und  Dingen  anf  Corsica.  Wir  kennen  einen  Brief 
von  ihm,  worin  er  (887/88)  einem  dortigen  Biöchof  Sii^ibert 
einen  in  sarazenischer  Gefangenschaft  verübten  Todt^ehla^j 
verzeiht  —  man  sieht,  dass  auch  damals  die  Angriffe  der 
alten  Feinde  noch  fortdauerten ;  in  einem  früheren  Schreiben 
(von  886)  aber  droht  er  dem  Bischof  Athanasius  Ton  Neapel, 
ihm  im  Falle  des  Ungehorsams  die  Saaten  za  verwüsten  und 
die  Zufuhr  aus  anderen  Provinzen  abzuschneiden:  nam  nos 
et  Romam,  Sardiniam,  Gorsicam  et  totam  Ghristianitatem 
contra  te  claudemus,  ruft  er  aus,  ut  nullo  modo  recuperare 
valeatis.^*)  Diese  ungeistliche  Prahlerei  richtet  sich  durch 
ihr  rebermass  selbst,  auf  be^iunders  eintius.sreiche  Beziehungen 
zu  beiden  Insoln  darf  man  indea.^en  daraus  schliesseu ;  waren 
solche  für  Sardinien  durch  den  freuudnachbarlichen  Verkehr 
des  romischen  Stuhls  mit  den  Judices  gegeben,  so  könnten 
sie  für  Corsica  ganz  wohl  in  direkter  wirtlischaftlicher  Ver^ 
bindung  hestanden  haben,  die  Drohung  mit  einem  Getreide* 
ausfuhrverbot  1^  eine  solche  Annahme  nahe  genug* 

Gleich  darauf  brach  denn  freilich  auch  die  römische 
Herrlichkeit  völlig  zusammen,  und  wir  hören  fast  zwei  Jahr» 
hunderte  lang  so  wenig  von  päpstlichen  wie  von  kaiserlichen 
Beziehungen  zu  Corsica;  tiefes  Dunkel  bedeekt  die  barbarische 
Freiheit  der  Insel  bis  in  die  Tage  Gregors  VlI.  Vier  Jahre 
nachdem  dieser  die  Judices  Sardiniae  mit  Berufung  auf  die 
Caritas  illa,  quae  antiquis  temporibus  inter  Romanam  ecclesiam 
et  gentem  vestram  fuit,  zu  williger  Unterwerfung  ihres  Landes 
unter  die  schützende  römische  Hoheit  aufgefordert,  im  Sep- 
tember 1077  streckt  er  seine  gewaltige  Hand  auch  den  Bi- 
schöfen, Edlen,  wie  allen  Hohen  und  Niederen  auf  der  Insel 
Corsica  entgegen.  Hier  aber  ist  nicht  von  einem  alten  Baude 
der  Liebe  die  Kede,  sondern  von  Fug  und  Kecht.  Scitis, 

89)  Ib.  nr.  8414:  »Et  non  dicas,  qnia,  ai  domnus  apoatolicus 
veniena  measea  nosbaa  deleverit,  habemua  alias  provinciftB,  unde 
laborea  habere  poasimoa;  nam'  etc.  —  cf.  nr.  8483. 
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fratres  efc  karisstmt  in  Christo  filii,  beginnt  der  Brief,  non 

soluru  vobis,  sed  multis  gentibus  manifestum  esse  :  insulam, 
quam  inbabitatis,  nulli  mortaliuni  nullitjue  jiotcstiiti  nisi 
8.  Romaiiae  eccleäiae  ux  debito  vel  jure  propnetatis  pertinere. 
In  diesem  Stile  geht  es  fort;  die  bishericren  lokalen  Gewalt- 
haber werden  als  Eindrioglinge  betrachtet,  der  Zweck  der 
päp  tliclien  ErDiahnuDg  ist:  Wiederherstellung  von  Ehre 
and  Becht  des  apostolischen  Principats  anf  Oorsica.  Im 
folgenden  Jahr  erhält  der  Bischof  Ton  Pisa  das  bestandige 
Vikariat  auf  der  Insel  mit  der  Aufgabe,  dieselbe  ezclusis 
inyasoribus  seenndum  anti(|i]um  morem  ad  dominium  Ro- 
nianae  ecclesiae  zurückzurufen;  zum  Lohn  wird  ihm  ein 
Antheil  an  den  Gerichtsgeldern  und  sünstigeu  Einnahmen 
/,uu;e.spro(heu.  Müh  beuchte  wohl  den  Unterschied.  In 
Sardinien  tritt  ( Iregor  rein  politisch  auf ;  die  Unterwerfung, 
die  er  von  den  Judices  fordert,  wird  als  Kettung  ihres 
Landes  besseichnet:  Normannen,  Tose^mer,  Lombarden, 
Deutsche  —  Mathildes  Gemahl,  Herzog  Gotfried  von  Nieder» 
lothringen  ist  gemeint  —  trachten  begierig  nach  päpst- 
licher Belehnung  mit  der  Insel,  aber  Gregor  will  die  ein- 
heimischen Fürsten  vor  solcher  Gefuhr  schützen  um  den 
Treis  unmittelbaren  Gehorsams  ireiren  Horn.  Er  überredet 
durch  Schreckmittel,  aber  er  erhebt  keinen  Anspruch ;  nur 
ak  ihm  die  Judices  zu  lange  zögern,  entfährt  seiner  Un- 
geduld einmal  das  Wort,  er  werde  jus  et  honorem  s.  Petri 
nicht  langer  ungesucht  lassen.  Den  Corsen  gegenüber  be- 
steht der  Papst  dagegen  auf  einem,  durch  fremde  Usurpation 
gestörten,  aber  nichtsdestoweniger  notorischen  Herrscherrecht 
des  romischen  Stuhls.  Er  spricht  dabei  nicht  etwa,  wie 
einst  Hadrian,  von  geraubten  Patrimonien,  die,  wenn  Rom 
sie  im  1>.  .luhrhundert  wiedererlangt,  hatte,  im  10.  abermals 
verloren  »ein  muspten ;  unter  den  reditus,  die  er  mit  Pisa 
theilen  will,  sind  öffentliche  Abgaben  zu  verstehen.  Er  klagt 
yielmebr  Über  langwierige  Versagung  des  Dienstes,  der  Treue, 
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der  Unterthiinigkeit ,  des  Gehorsams.  Auch  diesmal  ist  er 
mit  der  Kriniierunfir  an  fesstliiiulisclie  Grafen  und  Edle  bei 
der  Hand  :  aber  clie>e  Toscaner  begehren  nichts  für  sich,  sie 
stehen  einzig  bereit,  dem  hl.  Petrus  die  Insel  von  den  Usur- 
patoren säubern  zu  helfen,  mit  einem  Wort:  es  gilt  eine 
legitime  Restauration.^) 

Es  entsteht  die  Frage,  worauf  Gregor  seinen  Anspruch 
auf  ein  dominium  CSorsicae  gestGtzt.  Urban  IL  erklärt,  als 
er  1091  das  pisanische  Vikariat  bestätigt,  Gorsica  sei,  wie 
alle  Inseln,  jnris  publici  und  so  eo  ipso  durch  Constantin  an 
das  Papstthuiu  geschenkt.^')  Auch  Gregor  sj)richt  gelegent- 
lich —  in  der  Eidesformel  für  den  diMitschen  GegenkiHiig  •— 
de  terris  vel  censu,  quae  Constantinus  imperator  vel  Carolus 
8.  Petro  dederunt;*^)  allein  die  Folgerung  Urbans  kann  er 
nicht  gezogen  haben,  denn  sie  hätte  Sardinien  genau,  wie 
die  Nachbarinsel,  getroffen.  Auf  die  richtige  Spur  leitet  uns 
hingegen  der  Name  Karl.  Schon  die  Erzählung  der  Vita 
Hadriani  bot  die  Grundlage  fttr  ein  vermeintes  Recht  des 
römischen  Stuhls  auf  die  insula  Corsica  schlechthin,  wShrend 
sie  für  die  Forderung  der  sardinischen  Hoheit  keine  llaud- 
habe  lieferte.  Wieviel  mehr  musste  Greizor  er:>t  in  dieser 
Unterscheidung  bestärkt  werden,  wenn  die  ihm  vorliegenden 
kaiserlichen  Pacta  der  späteren  Zeit  das  gleiche  Yerhältniss 
aufwiesen!  Es  eröffnet  sich  dadurch  seinesorts  ein  neuer 
Zugang  zur  Kritik  des  Textes  dieser  Pacta  selbst,  die  den 
letzten  Theil  unserer  Aufgabe  bildet. 

40)  Für  Corsica  kommen  in  Betracht  die  Briefe  Gregor«:  Jaffo- 
Wattcnbaeh  nr.  5046,  5048,  6093;  fflr  Sarainii  n:  nr.  4800,  1817,  1852, 
5184.  —  Wer  mit  den  von  (irei^or  an^'etochtein;n  iuvuisüres  auf  Cor- 
sica gemeint  ist,  wiesen  wir  uichi;  doch  sind  Besitzergreifungen  von 
Seiten  DorditaHeniscber  Adliger  in  der  ersten  Hilfte  des  10.  Jahi^ 
hnnderts  in  Anbetracht  der  corucanischen  Bexiehangen  Adalberts 
sehr  wahrscheinlich. 

41)  Ib.  nr.  6449. 

42)  Jaffä.  bibl.  II,  476. 
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Versetzen  wir  uns  zu  diesem  Ende  in  die  Situation  nach 
dem  Tode  Leos  Iii.  zurfick.  Dessen  Nachfolger  Stephan  IV. 
begab  sich  persönlich  an  den  Hof  Ludwigs  d.  Fr.  und  er-* 
langte  von  ihm  im  Oktober  816  zu  Reims  die  Erneuerung 

des  vor  zwanzig  Jahren  mit  seinem  Vorgänger  Tereinbarten 
Pactuui8  —  ganz  nach  Wunsch,  wie  die  fränkischen  Berichte 
hervorheben.  Die  Urkunde  von  ^1»)  ist  verloren;  aU-r  da 
Stipban  kurz  nach  der  Heimkehr  starb,  8ü  wird  das  alsbald 
von  Paschalis  I.  von  Horn  aus  erwirkte  Pactum  sich  nirgend 
wesentlich  von  dem  vorigen  unterschieden  haben.  Eben  dieses 
Ludovicianum  vom  Frühjahr  817  ist  nun  erhalten  geblieben, 
aber  leider  nicht  im  Original;  der  in  mehreren  Abschriften 
vorliegende  Text  geht  vielmehr  nach  SickePs  Untersuchung 
nicht  weiter  nachweisbar  zurfick,  als  auf  eine  zwischen  1083 
und  108(j  im  päpstlichen  Interesse  angelegte  Privilegien- 
saimulung.  welche  wahrscheinlich  von  Cardinal  Dcusiiedit  - 
herrührte.  Als  echt  gesichert  ist  von  diesem  Text,  was  sidi 
mit  dem  des  authentisch  überlieferten  Ottonianum  von  902 
deckt;  alles  Uebrige  muss  sich  innerlich  über  seine  Glaub- 
wQrdigkeit  ausweisen,  und  zu  diesen  nicht  ohne  weiteres  legi* 
timirten  Bestandtheilen  des  Ludovicianum  gehört  der  Passus, 
welcher  den  Namen  Corsica  enthalt  Es  wird  nfitzlich  sein, 
uns  zu  fragen ,  was  wir  in  diesem  Punkte  von  einer  Pacti- 
rung  des  Jahres  81»'»/ 17  uugelähr  zu  erwarten  haben.  Eine 
Erwiihiuiiig  der  auf  die  Insel  bezüglii:bcn  l)oiiakion  iralt  uns 
schon  für  das  Pactum  Leos  III.  von  79fi  als  walirsc  li- inli<  }\ ; 
aber  einerlei,  ob  sie  damals  stattgei'uudcn  oder  nicht:  80S 
hatte  Leo  aufs  neue  von  Karl  eine  grundsätzliche  Anerken- 
nung der  Gorsicanischen  Schenkung  erhalten ,  spätestens  also  « 
sein  Nachfolger  musste  deren  Einreihung  ins  Pactum  fordern 
und  erreichen.  Es  macht  dabei  gar  nichts  aus,  dass  die 
Ausftlhrung  der  Donation  von  Karl  808  aus  Gründen,  welche 
wiederum  Leo  anerkannte,  vertagt  und  unter  den  trostlosen 
Verhältnissen  Corsicas  bis  816  gewiss  nicht  in  Angriff  ge- 
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notnmen  war.  Das  Ludovidanum  bestätigt  an  echter  Stelle 
dem  Papsttfaum  auch  eine  Anzahl  bisher  ebensowenig  Über- 
lieferter Patrimonien  in  Unteritalien  bis  nach  Calabrien  hinein. 
Nach  dem  Muster  dieser  letzteren  würde  die  Notiz  Uber  die 
corsicanische  Schenkung  einfach  gelautet  haben :  et  insulae 
Corsicae  p;itrimoniuiu  ad  putestateui  et  ditioneni  vestrain  per- 
tinens.  Es  i.st  j^'doch  auch  sehr  möglich,  das.s  die  von  Karl 
80R  dilatori.^cli  {^a^sttllte  Bedingung  dabei  zum  Ausdrnek 
kam,  wiederum  iu  nächstliegender  Fassung  vielleicht  in 
den  Worten:  et  insulae  Corsicae  patrimoniam  etc.,  sicot 
tempore  apto  a  missis  nostris  definietur>^)  Es  yersteht  sich 
Ton  selbst,  dass  diese  Vorschlage  nur  beispielsweise  das  Mög- 
liche Teranschanlichen  wollen;  was  aber  keinem  Zweifel 
unterliegt,  das  ist  der  Ort,  an  dem  wir  die  so  oder  so  ge- 
staltete Notiz  über  die  donatio  Corsicana  in  den  Pacten  über- 
haupt zu  suchen  haben.  Nach  dem  von  diesen  befolgten, 
theils  ehroiioldj^i-sclieii,  theils  geographischen  Prin/.ip  der  Auf- 
zählung gehört,  wie  die  unteritalischen  Patrimonien  dem  die 
campanischen  Städte  bis  Capua  umfassenden  Paragraphen 
angehängt  sind,  das  corsicanische  Patrimonium  offenbar  ans 
Ende  des  Paragraphen,  welcher  die  papstlichen  civitates  im 
langobardischen  Tuscien  in  sich  begreift,  um  so  passender, 
als  deren  Reihe  an  der  Küste  mit  den  von  Karl  an  Hadrian 
zuletzt  überlassenen  Plätzen  Populonium  und  Rosellae  schlieast. 
An  dieser  Stelle  nun  stossen  wir  im  Ludoviciaiuua  von  817, 
so  wiv  rs  die  Redaktion  von  l()8B/8()  uns  darbietet,  auf  die 
erstaunliche  Angabe:  Populonium,  Hosellas  et  insulas  Cor- 
sicam,  Sardiniam  et  Siciliam  sub  integritate;  cum  omnibus 
adjacentibus  ac  territoriis,  maritimis,  litoribus,  portubus  ad 
snprascriptas  civitates  et  insulas  pertinentibus. 

43)  Sicut  a  missis  illius  detinitum  est  hn-ni  f>a  an  einer  echten 
Stelle  des  Ludovieianum  für  '!io  arincrztMt  duii  Ii  kai'olingi'^elto  Beamte 
vollz.ogene  Abgrenzuns?  des  t<  rritoriuin  SaliiiienMe;  temp(»re  apto  be- 
gegnet z.  D.  in  dem  angelührten  Briefe  Leos  Iii.  von  808. 
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Dass  wir  es  hier  mit  einer  groben  Fälschung  zu  thua 
haben,  liegt  auf  der  Hand.  Selbst  formell  erkennt  man  die 
rücksichtslose  Yeranechtung  des  originalen  Textes.  An  diesen 
Ort  gehörte  immerhin  auch  das  ganze  Gorsica;  Sardinien, 
▼on  der  Grösse  einer  eigenen  Proräz,  die  Tuscien  fem  lag 
nnd  niemals  langobardisch  war,  erforderte  einen  besonderen 
Absatz;  Sicilien,  von  dem  das  gleiche  gilt,  rausste  Überdies 
erst  hinter  dem  luiLtj)  italischen  Pjir.igr-iphen  erscheinen.  Beide 
konnten  zudem,  du  sie  erst  noch  zu  orobern  gewesen  wären, 
nicht  ohne  irgendwelche  Olausel  der  Eventualität  verschenkt 
oder  bestätigt  werden.  So  spricht  das  Ottonianum  in  seinem 
siiditalischen  Abschnitt  an  einer,  wahrscheinlich  zuerst  915 
im  Enthusiasmus  der  Rüstung  wider  die  Sarazenen  in  die 
Urkunde  Berengars  für  Jobann  X.  aufgenommenen  Stelle  dem 
Papstthum  zu:  necnon  Patrimonium  Sidliae,  si  Dens  nostris 
illud  tradiderit  manibns.  Zur  materiellen  Kennzeichnung 
der  Fiilschimg  l)edarf  es  vollends  keiner  langen  Rede.  Gleich 
zu  Anfang  seines  Regimeni^  war  Ludwig  d.  Fr.  darauf  be- 
dacht, den  vun  seinem  Vater  so  eifrig  erstrebten,  so  mühsam 
erreichten  Ausgleich  mit  dem  östlichen  Kaisertimm  neu  zu 
bekräftigen  —  und  er  sollte  dem  Papsitlium  Aussicht  auf 
Eroberung  Siciliens  gemacht  haben,  Eroberung  Siciliens, 
einzig  um  es  wegzuschenken?  Bisher  hatte  die  fränkisch- 
italische Marine  nicht  einmal  Gorsica  nothdürfbig  zu  schützen 
vermocht,  und  sie  sollte  im  Stande  sein,  das  starke  Sardinien 
zu  bezwingen,  wieder  nur,  um  es  dein  hl.  Petrus  in  den 
Schooss  zu  werfen  ?  Oder  hätte  es  sich  vielleicht  um  die 
blosse,  nicht  leicht  zu  verweigernde,  aber  auch  ebeuisowenig 
ernst  gemeinte  Wiederholung  der  phantastischen  Zusage  eines 
älteren  Pactums  gehandelt?  Eines  älteren  —  also  hätte 
Karl  d.  Gr.  sich  zu  einer  solchen  Zusage  bereit  finden  lassen^ 
er,  der  die  Promission  von  Kiersy  und  Rom  so  ungeduldig 
von  sich  abzuschütteln  eilte?  Und  bis  in  die  Region  von 
Sardinien  und  Sicilien  hatten  sich  doch  nicht  einmal  754 
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und  774  die  begehrlichen  Träume  eines  Stephan  II.  und 
Hadrian  verstiegen! 

Jedes  Wort  wäre  hier  zuviel,  hätte  nicht  neuerdings 

ein  Gelehrter  unternomtnen,  die  Existenz  des  Dreiinsel passus, 
über  des-sen  walire  Herkunft  man  iäntrst  im  Reinen  war,  im 
verlort  11  »  n  echten  Text  des  Ludovicianum  allen  Ern?^tes  zu 
behaupten.  Es  genügt,  das  Biid  herzusetzen,  das  sich  Lam- 
precht von  dem  betreffenden  Vorgange  gemacht.^)  Papat 
Stephan  IV.  ist  816  am  Hofe  Ludwigs  d.  Fr.,  der  «seiner 
politisch  bedurfte*,  in  der  Lage,  »fem  vom  päpstlichen 
Archiv  und  allem  Material  zur  methodischen  PrOfong  seiner 
Ansprüche*,  die  Aufnahme  der  Dreiinselschenkung  in  das 
neue  Pactum  , durchzusetzen".  Ohne  Anstand  ging  der  Passus 
in  unser  Ludovicianum  von  817  über.  Aber  824  „schickte 
der  Kaiser  seinen  Sohn  Lothar  nach  F?om  zur  Schlichtuntf 
von  Wirren,  welche  dem  Papstthum  moralisch  wie  politisch 
schweren  Abbruch  gethan**.  Damals,  bei  der  Erneuerung 
des  Pactums  mit  £ugen  U.  «aseigt  sich  ein  anderer  Geist . . . 
es  wäre  merkwürdig,  hätte  man  nicht  an  dem  Inhalt'  jenes 
Passus  .Aergemiss  nehmen  müssen.  Woher  die  enorme 
Schenkung  dieser  Inseln?"  fragt  Lothar.  ,Da  man  sich  in 
Rom  befand,  so  war  es  nur  billig,  wenn  der  Papst  auf- 
gefordert ward,  Beweismatorial  herl)eizuschafifen.*'  Naciulem 
der  Versiicli  hierzu  luisslungen,  wird  das  Inselpaar  Sardinien 
und  Sicilien  wieder  hmausgeworfen  und  überhaupt  eine  andere 
Version  beliebt,  in  der  allerdings  ganz  Corsica  wiederkehrt 
~  es  entsteht  die  uns  im  Ottonianum  vorliegende  Textes- 
gestalt. Und  816  wäre  es  also  nicht  merkwürdig  gewesen, 
wenn  man  kein  Aergemiss  nahm?  816  hätte  man  die  Frage 
nicht  gestellt:  woher  die  enorme  Schenkung  dieser  Inseln? 


44)  K.  Lamprecht,  Die  römische  YrAge  von  Xöniq'  Pippin  bi« 
auf  K!n'<;er  [.udwi^^  d.  Fr.  in  ihren  arkundlichen  Kernpunkten  er- 
läutert (1889)      04  f. 
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In  Keims  wäre  es  unbillig  gewesen ,  wenn  der  Papsl  auf- 
gefordert ward,  Beweismaierial  herbeizuachafien?  Oder  dachte 
Ludwig  d.  Fr.,  ein  Scherz  sei  des  anderen  werth,  and  in- 
strnirte  seine  Kanzlei:  Tersprecht  ihm  die  Inseln,  kriegen 
wird  er  sie  ja  doch  nicht?  Latnprecht  räumt  ein,  dass  er 
,von  der  sehr  verlock(Mi(len  Aut";^al)e  abgeselien  ,  die  Resul- 
tate aeiuer  ljnk'r.su(  hun<:eii  in  tleu  ¥lns<  der  ge?»chichtlichen 
Ereignisse  zu  stellen";*^)  er  wird  sich  leicht  davon  über- 
zeiipren,  dass  die  eben  geschilderte  Hypothese,  zu  der  ihn 
lediglich  die  irrige  Interpretation  einer  anderen  Stelle  des 
Pactnms  TerfQhrt,^)  im  Flass  der  fireigniase  jeglichen  Halt 
verliert. 


45)  Ebd.  S.  133. 

46)  Lamprecht  sttttit  seinen  TenDeixiteii  Beweis  auf  folgende 
Erscheinmig.  An  einer  echten,  dorch  die  Congraens  mit  dem  Otto- 
nianiun  gesicherten  Stelle  des  LndoTiciannro  wird  aus  den  sftmmt* 
Vchen,  voiher  einzeln  au^fBhrten  Schenkangen  recapitnlirend  und 
best&tigoid  die  generelle  Summe  g^togen.  Es  heisat  da  in  zwie- 
facher Wendung:  de  supriwcriptig  videlicet  provincüs,  ttrbibus,  civi- 
tatibos,  oppidis,  caatris,  viculis,  insulis,  territoriis  atque  patrimoniiB 
nee  non  et  pensionibus  atque  censibns  —  und  gleich  darauf:  omnia» 
qnae  superius  leguntur,  id  est  provinria!*,  civitaten,  nrbe*,  oppida. 
rastella.  t^rritorin  et  p:itrimnrii;i  at<iue  iriMilas  cen^nsque  et  ponsii >iu>3. 
Die  Erwähüun^r  von  in<5i)l;u'  glaubt  Lamprecht  hier  auf  Cort^ic  ;i.  Sar- 
dinien nnd  Sirilicn  l'«'/.ieiion  rw  mnmen  und  schlief^ät  daraus,  ila.ss 
diese  aucli  im  echten  Texte  Uea  Ludovicianum  weiter  oben  zu  finUeu 
gewesen  wären.  Nun  lehrt  ein  unbefangener  Blick,  dais  die  zweite 
der  obigen  Recapitalationen  mit  einer  gewissen  Freiheit,  ja  Nach- 
lässigkeit  behandelt  i«t,  man  möchte  sagen:  nach  dem  stilistischen 
Grundsätze  variatio  delectat.  Urbes  und  ciritates  haben  ihre  Plftise 
gewechselt,  die  Inseln  sind  hinter  die  Territorien  nnd  Patrimonien 
getreten,  die  castra  haben  sich  in  castella  verwandelt»  die  Binde« 
Wörter  utque,  nee  non  et,  atque  sind  su  et,  atque,  que  et  geworden; 
ja  die  viculi  sind  bei  der  Wied orholuDg  gani  verloren  gegangen.  Als 
diplomatisch  überlegte  Formel  kommt  also  nur  die  ernte  Fassung  in 
Betracht,  di»^  aber  fol^jt  mit  allpr  v.  >in-chJiarcn  GfTiaui^'koit  ilcr  atofF- 
lichen  Anordnung  der  vorhergebenden  bpezialparagraphen.  Von  ganzen 
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Erwagt  man,  dass  das  Ottonianum  von  962  zwar  eine 

Schenkunff  von  Corsica  kennt,  worauf  sogleich  zurück- 
zukouimen  sein  wuu,  dass  es  (la<^of?en  nher  Sardinien  keine 
Silbe,  über  Sicilien  eudiich  allein  jenen  oben  citirten  Satz 
enthält,  der  Kaiser  wolle  das  dortige  Pafrimoniuni  restituiren, 
wenn  er  es  mit  Gottes  Hülfe  in  seine  Hände  bekonime,  so 
wird  man  die  an  dem  LudovioAnum  vorgenommene  Fälschung 
natfirlich  eist  für  eine  spatere  Zeit  ansetzen.  Da  femer  auch 

Landiehaften  nnd  St&dtegroppen  mit  ihrem  ZnbehOr  geht  ea  hier  wie 
dort  abwärts  su  Patrimonien  ond  endlich  sn  bloeBcn  Beuten.  Wo 
encheinen  da  nun  die  Inseln?  Die  Becapitnlation  stellt  sie  hinter 
Pleeken,  Borgen  und  Dörfer  unter  die  Pertinenzen  der  Stadtgebiete 
innerhalb  der  Provinzen;  ebenda  sind  sie  auch  in  den  frfiheren  Partien 
der  Urkunde  zu  finden.  Gleich  vom  im  römischen  Ducat  begegnet 
uns  unter  den  übrigen  römisch-tusciachon  oivitates:  Perusium  cum 
tribus  insulis  suis,  id  eat  mujoren)  ot  minorem.  Pulvensim  —  mag- 
piore.  minore,  Polvese,  wie  noch  heut  die  Urei  klpint  n  l",ihinde  im 
8t*«'  von  Perugia  heissen;  ferner  schliefst  der  ParaLrraph,  welch«*r  den 
Exarcliat  mit  seinen  Stldton  aiuiasst,  mit  den  Worten:  cum  omnibus 
iinihus,  ierritoriis  utque  insuliti  terra  marique  ad  supradictas  civitates 
pertinentibos,  wobei  ee  sieh  nm  Imelbildongen  dee  Podeltas  handeln 
moss.  Dass  eben  diese  Gattung  von  Inseln  zwischen  die  rieoli  nnd 
territoria  der  Becapitnlation  gehOrtp  kann  nur  der  Terkennen,  der  von 
Haus  aus  nach  HerkwOrdigkeiten  sucht.  Corsica,  Sardinien  und  Si- 
oilien  sind  keine  Landsplitter  oder  Lagnnaigebtlde;  sie  wlven  ent- 
weder zu  den  provinciae  su  rechnen,  oder  gleich  hinter  diesen  vor 
den  Städten  als  ii i^nl  i  -  aufzuführen  gewesen.  Alle  »onatigen  Wahr> 
nehmungen,  durch  die  sich  Lamprecht  von  der  richtigen  Deutung 
abbringen  V,\--^{.  dürften  sich  dadur^-h  erledipen,  dai$s  ein  unerbittlich 
durch^^efiihrter  Fi^rinalisnin-  wie  er  ihn  iinninimt,  bei  diesen  Parten 
nun  einmal  niclit  liefol^'t  worden  i«t.  Soweit  -^i"  -Ah^r  Anif.illendea 
constatiren,  stellen  sie  >ich  f^'erade  seiner  Hy]XHhe.-.e  .un  mei-ten  nnt- 
gegen.  Denn  die  püüigeu  Körner,  die  nach  ihm  die  Einschiebung 
des  Dreiinselpassua  ins  Pactum  von  816  widerrechtlich  durchgesetzt 
haben  sollen,  bitten  natürlich  am  ängstlichsten  dafür  sotgen  mflssen, 
dass  der  IHLnkiiche  Dietator  bei  allen  generellen  Partien  der  Urkunde 
dem  neaen  Psssos  gleiebmässig  Bechnnng  trage,  nm  jeden  Wider- 
spruch oder  jede  Zweideutigkeit  säuberlich  zu  Termeiden. 
ISM.  PkUoa-phlloL  «.  libl.  CU  2.  16 
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daä  ileinricianum  vun  1020  noch  genau  auf  dem  Standpankt 
des  Ottonianum  steht,  so  gehingt  man  l)ereits  nah  an  die 
Schwelle  der  gregorianischen  Periode,  in  die  v«<n  jeher  aus 
inneren  Gründen  jene  Fälschung  verlegt  zu  werden  pflegte. 
1059  leistete  Robert  Guiscard  als  mit  Gottes  inul  St.  Peters 
Hfilfe  das  futurus  Siciliae  dem  von  Hildebrand  geleiteten 
Papste  Nikolans  II.  den  Treueid ;  1073  strebte  Gregor  YIL, 
wie  mt  sahen,  nach  der  Unterwerfang  Sardiniens  unter  Rom, 
1077  ebenso  nach  der  Corsicas.  Indem  er  sich  dabei  jedoch 
nur  in  Bezug  auf  das  letztere  auf  ein  altes  Hoheitsrecht  des 
riunischen  Stuhls  beruft,  für  Sardinien  hingegen  nur  das 
Mittel  politischer  Ueberredmiff  (h^-  Judices  geljraucht,  wie 
für  Sicilien  ehedem  den  freien  Bund  mit  den  XornKuinen, 
so  folgt  daraus,  dass  auch  ihm  persönlich  damals  von  einer 
angeblichen  Schenkung  lieider  Inseln  an  Rom  durch  Kaiser- 
hand nichts  bekannt  war.^^).  £s  war  somit  umgekehrt  erst 
eine  scheinrechtliche  Consequenz  aus  der  politischen  Hand- 
lang des  Papstes  in  Bezug  auf  Sardinien,  die  ein  dienst- 
beflissener Anhauger  desselben  in  dessen  späteren  Tagen 
durch  die  Fälschung  des  Ludovieianum  gezogen  hat.  Eine 
Verlockuui:;  dazu  bot  sicli  jjjewissermassen  von  selber  dar. 
Wer  in  den  Pacteu  Ottu.s  d.  Gr.  und  lleinrich.s  IL,  ebenso 
iu  der  Vita  Uadriaui,  von  einer  Donation  der  ganzen  iusula 
Corsica  las,  nuisste  an  der,  vielleicht  sogar  noch  bedingten  Zu- 
billigung des  blossen  Patrimoniums  im  LudoTicianum  eine  Art 
von  historisch-kritischem  Anstoss  nehmen.  Einmal  im  Zuge  der 
Nachbesserung  benutzte  er  dann  die  Gelegenheit,  auch  noch 


47)  Das  echte  Ludovieianum  kannte  (Jregor  naturlich  sehr  wohl; 
er  nennt  in  dem  berflhmten  Brief  an  Hermann  von  Mets  Tom  16.  Mftn 
1060  Ludwig  als  kirchlichen  Mnsterflirsten  neben  Constantin»  Theo- 
doaiiM,  Hoaorlos  und  Karl.  Ich  bemerke,  dass  auch  in  dem  politisch 
eingehenden  Schreiben  aa  OnEOoco«  Judex  ▼<m  CagUari,  vom  6.  Ok- 
tobtt  1080  ein  päpstliches  Recht  auf  Sardtnien  von  Blterem  Datum 
nicht  berOhrt  wird. 
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Sardinien  und  Sicilien  in  minder  gutem  (rln,ul)en,  aber  immer- 
hin mit  Röcksicht  auf  die  Erlebnisse  des  Zeitalters  an  jener, 
für  diese  Namen  weniger  passenden  Stelle  rechtsdichterisch 
anterzubringen.  Jedenfalls  aber  bat  der  Name  insula  Gor** 
aicA  dem  Fälscher  wenigstens  ftusserÜch  als  Wegweiser  ge* 
dient.  Nicht  also  an  eine  absolute  Interpolation  des  ganzen 
Passus,  sondern  an  eine  Teztänderung  ist  zu  denken,  Ton  der 
dabei  auch  die  den  Paragraphen  schliessende  Pertinenzformel 
betroffen  ward,  welche,  selbst  abgesehen  von  dem  Zu^iatz  et 
insulas,  durch  ihre  von  der  sonst  üblichen  AutV.iihhmg  stark 
abweichende  Fülle  an  Seestiicken,  adjacentia.  maritima,  iitora, 
portus  die  He/.iehung  auf  eine  Inselwelt  verräth.  Dass  eine, 
so  weitgreifende  Correctur  sich  am  Original  bequem  vornehmen 
liess,  muss  besweifeit  werden ;  vielleicht  ward  dasselbe  dabei 
dergestalt  verdorben,  dass  man  es  ftir  kfinfÜg  lieber  ganz  ver- 
schwinden liess.  Interessant  ist  die  Entdeckung  SickePs,  dass 
noch  in  jener  Privilegiensammlung  von  1088/86>  der  Mutter 
unserer  Handschriften,  die  ja  der  Zeit  der  Fälschung  über- 
aus nahe  steht,  der  Text  jener  Pertineuzformel  äus«erlich 
nicht  in  Ordnung  war.*®) 

48)  Die  Worte  et  inaulas  swiscben  ad  roprascriptas  civitates 
und  pertinentibus  waren  irgendwie  dorch  Correctur  nachgetnigen. 
Zn  beachten  ist  auch,  dass  der  Prinlegiensammlev  beim  patrimoninm 
Siciliae  im  Ottoniannm  den  Satt  si  Dens  noatris  illnd  tradiderit 
manibna  fortlieas.  (Siokel  a.  a.  0.  8.  75  ff.).  —  Zw  Batimng  der 
Fftlschong  des  Ludovidaanm  hebe  ieb  noch  hervor:  1)  Der  Autor  des 
Fantuzzischen  Fragments,  der  von  fleinen  echten  Theilen  Kenntnias 
verrätb,  nennt  Sardinien  und  Sicilien  nicht;  das  Fragment  iat  jeden- 
falls ziemlich  i'unj^,  nach  Scheffer-Boichorst  a.  a.  0.  S.  20ö  stammt 
es  soprar  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  -Tahrhunderts.  —  2)  Das 
Pactum  Heinricianum  von  1020  bezieht  sich,  abweichend  vom  Otto- 
nianutii,  auch  auf  den  Vorgang  Ludwigs^,  kannte  somit  mindestens 
ein  Ludoviciaiiuin;  ea  erwähnt,  wie  gesagt,  Sardinien  und  ganz  Sicilien 
nieht.  Und  Sardinien  zur  Sprache  zu  bringen,  hätte  doch  damals 
dem  Papst  Benedikt  Vllf.  besondeis  nahe  gelegen,  da  aaf  sein  Oeheiss 
die  Insel  fünf  Jahre  savor  durch  Pisaner  nnd  Genesen  von  der  In- 
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Wenden  wir  uns  znm  ScUnss  dem  Ottonianum  Ton  962 

zu,  80  Hesse  sich  denken,  dass  in  diesem  noch  der  von  einer 
Pactiriint!;  zur  anderen  fortgeptianzte  Wortlaut  der  eorsica- 
nischeii  Stelle  au.>.  dem  echten  Ludovicianuiii  von  816/17  7.n 
lesen  stünde  ;  allein  so  einfach  liegt  die  Sache  durchatis  nicht. 
Auch  hier  stehen  wir  vielmehr  vor  einer  sicher  nach  817 
vorgenommenen  Textveränderung.  Der  langobardiscli  -  ins* 
cische  Paragraph  fuhrt  hinter  den  Jetssten  Städten  Populonium 
nnd  Rosellae  weder  Gorsica  noch  einen  anderen  Namen  mehr 
auf.  Statt  dessen  folgt  sogleich  die  Pertinenzformel  cum 
suburhanis  atque  viculis  omnibus  et  territoriis  ac  maritimis, 
oppidis,  viculis  seu  finibus  omnibus;  eine  Formel,  die  zwar 
nicht,  wie  die  des  verunechteten  Luduvicianuiu  auf  ausgedehnte 
Seelande  hinweist  —  denn  d;us  einmalige  maritimis  neben 
territoriis  schickt  sich  auch  für  das  bescheidene  toscanische 
Litoral  — ,  nichtsdestoweniger  aber  manches  Ungewöhnliche 
und  Gonfuse^^)  zeigt,  so  dass  man  erkennt,  dass  hier  eine 
hastige,  diplomatisch  sorglose  Umbildung  vollzogen  ist.  Der 
Ersatz  f&r  das  vermisste  Patrimonium  insulae  Corsicae  findet 
sich  sodann  in  einem  neu  angehängten  voUsiSndigen  Para- 
graphen, gleich  seltsam  an  Inhalt  wie  an  Form:  Iteraque  a 
Lnnis  cnm  inijula  Corsica,  deinde  in  Sui-ianu,  deiude  in  monte 
Barduniä,  deinde  in  Berceto,  exiude  in  Parma,  deinde  in  Kegia, 

vasion  des  Enurs  Mof,'eliui  von  Denia  befreit  worden  war.  —  3)  Der 
kaiserliche  Fiilschor  der  dem  l'apste  Lpo  VI  II.  zugeschriebenen  Ccsfio 
donat ioüuiD,  die  nach  dem  März  1064  verfasst  ward  (v^^'l.  Weiland 
in  Mun.  Germ.  Leg.  S.  IV,  Const.  T,  ]).  664),  lässt  den  Tapst  wie 
Corsica,  so  aneli  Sardinien  an  Otto  d.  Gr.  zurückf^eben ;  aber  der 
Zuaanmeobang  Idirt,  das«  er,  via  Coraica  aus  ä»  Vita  Hadriaui,  ao 
Sardinien  aas  der  Biographie  Silvesters  im  Papstbuch  entnahm*  Er 
hat  weder  ein  eehtes»  noch  ein  gef&lschtes  Ludoviciannm  sar  Hand 
gehabt  und  kann  also  für  eine  Yerbreitung  des  letsterai  auch  ausser- 
halb dea  gregorianischen  Kreises  um  1084  nicht  als  Zeuge  dienen. 

49)  Uebcr  alle  derartigen  Fragen  ist  das  genannte  Werk  von 
Lamprecht  sehr  unterrichtend. 


Digitized  by  Google 


Dovc:  Cornea  u.  Sardinien  in  d,  ScJienkunffen  an  d.  Fäpsle.  233 

exinde  in  Mantua  atque  Monte  Silicis  atf;ue  provincin  Ve- 

neüanim  et  Istria;  necnon  et  cunctum  ducatuin  Sjjulitanuni 
seu  Beneventiuiura ;  iina  cum  ecclesia  s.  Cristinae  posita  jjrope 
Papiam  juxta  Padum  (juarto  miliario.  Die  vielfach  entstellte 
Wiedergabe  des  bekannten  Inhalts  der  alten  karolingischen 
Promission  aus  der  Vita  Hadriaiii  ist  in  die  engste  und  doch 
zugleich  höchst  ungeschickte  Verbindang  gebracht  mit  einer 
Notiz  Über  die  Einzelsehenkung  einer  bei  Paria  gelegenen 
Reicbsabtei. 

Wie  das  Inseltrio  iQr  das  LndoTicianum,  so  hat  ftlr  das 
Ottonianum  die  Einschaltung  aus  der  Vita  Hadriani  von  je 
den  Stein  des  Anstosses  gebildet;  noch  heute  hegt  der  neueste 
Herausgeber  Weiland  aus  diesem  Grunde  Zweifel  an  der  von 
Sickel  nachgewiesenen  Authentie  des  Dokuinentä  von  962.***) 
För  jeden,  der  sich  mit  uns  dem  diplomatischen  Beweise 
beugt,  kann  die  Frage  nnr  die  sein,  ob  nicht  vielleicht  in 
Yorottonischer  Zeit  der  Paragraph  dnrch  Fälschung  in  eines 
der  nach  817  abgeschlossenen  Pacten  nachtraglich  einge* 
schwärzt  und  sodann  in  gutem  Glauben  weitergeschleppt 
worden  sei.  Zu  Ehren  der  kaiserlichen  Unterhändler  und 
Kanzleien  gewinnt  iiian  bei  solcher  ADiiuhnie  herzlich  weni«^, 
im  (iegentheil:  /uniai  bei  der  ersU-^u  echten  Confirniation 
wäre  so  mit  unverzeihlicher  Oberflächlichkeit  verfahren  worden. 
Und  auf  der  anderen  Seite  wäre  doch  auch  für  eine  offizielle 
Fälschung  die  Arbeit  gar  zu  schlecht ;  so  liederlich  lässt  sich 
im  Bureau  nur  mit  vollkommen  ruhigem  Gewissen  com- 
poniren  und  schreiben.  Mir  scheint  es  demnach  weit  leichter 
denkbar,  dass  es  der  Curie  zu  irgend  einer  Zeit  gelang,  in 
offener  Darlegung  ihres  Wunsches  die  Einfügung  jenes  Passus 
zu  erreiclien.  An  einen  Vorgang  au^  der  ersten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  liisst  sich  dabei  freilich  nicht  glauben. 
824  erlitt  unter  unmittelbarer  Einwirkung  Lothars  in  Horn 


60)  Mon.  Germ.  Leg.  S.  IV,  Const  I,  p.  24. 
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Eugen  U.  eine  bedeutende  Einscbrankung  seiner  Befiigniflse, 
wovon  wir  den  Niederschlag  noch  im  zweiten,  staatsrecht- 
lichen Theil  des  Ottonianum  YOr  uns  sehen.  Wie  sollte  man 
da  gleichzeitig  in  den  territorialen  Theil  des  Privilegs  ein, 

überdies  so  kläglich  gefasstes  Excerpt  ans  dem  Li  her  Ponti- 
ficalis  zugela.ssen  haben,  dim  nicht  nur  an  sich  Unverstand licli 
war,  sondern  aucli  durch  UebL'rweiöuug  des  ller/.ogtliunis 
Spolet  dem  dicht  darauf  folgenden  Verzieh tparugraphen 
schnurstracks  zuwiderlief?  Wie  vertrüge  sich  endlich  der 
plötzliche  Verzicht  auf  die  ganze  Insel  Gorsica  mit  der  eben 
damals  auf  Jahrzehnte  hinaus  organisirten  karolingisch-tos-' 
cischen  Tutel  Uber  dieselbe?  Noch  an  dem  Abschlnss  des 
Pactums  mit  Leo  IV.  im  Jahr  850  nahm  neben  seinem  Sohne 
Ludwig  IL  Lothar  L  ebenfalls  selber  theil  herrschten 
also  noch  in  der  Suche  wie  in  der  Form  die  alten  Tradi- 
tionen. Auch  damals  war  das  Papstthuni  seit  dem  8ara- 
zenenanfall  von  846  in  gedrückter  Lage,  im  eigenen  Gebiet 
auf  die  Hülfe  des  Kaiserthums  angewiesen.  Und  auch  da- 
mals kann  nicht  ganz  Gorsica  von  den  beiden  Kaisem  auf- 
gegeben worden  sein,  da  es  noch  851  zur  Ansiedlung  der 
fifichtigen  Gorsen  in  Porto  für  Leo  IV.  der  Genehmigung 
Lothars  und  Ludwigs  bedurfte. 

Gewiss  mit  Recht  hat  dagegen  Hickel  auf  875  hin- 
«/«'wiesen,  wo  Joiiann  Vlll.  unter  ganz  veriiiulerLetn  Horizont 
bcia  Tttctum  aus  der  oflenen  Hand  Karls  d.  K.  empHng. 
Dieser  Papst  machte  von  der  säcularen  Erinnerung  an  die 
römische  Promission  Karls  d.  Gr.  auch  sonst  Gebrauch.  878 
citirte  er  auf  der  Bavennater  Synode  im  Hinblick  auf  die 
g^enwärtige  Schmalerung  des  fiarchenstaats  die  geeta,  qnae 
de  eo  —  sc.  Katolo  M.  —  scripta  sunt,  d.  h.  wohl  eben  die 


51)  Y<,'1.  l  ifT^-Wattf^nbarh,  Re?.  Pontf.  Rom.  nr.  2052.  Von 
(Ii  i)  nicht  bezeugten  i'acLirongen  der  Zwiacbonzeit  sehe  ich  der  Kfine 
bulber  -ah. 
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Vita  Uadriani ;  878  soll  er  in  Troyes  sogar  die  Promiflsionen 
Pippins  und  Karls  nebst  deren  £iden  selber  haben  verlesen 

lassen ,  womit  indessen  wohl  ebenfalls  nur  die  Erzählung  des 
Papstbuches  gemeint  sein  wird.'^)  Johann  VIII.  war  also 
f^atiz  der  Mann  dazu,  auch  schon  zu  Weihnachten  875  l>ei 
dem  so  willig  gestimmten,  den  italienischen  Dingen  fremden 
Bewerber  um  die  Kaiserkrone  um  Aufnahme  jener  Stelle  aus 
den  Gesten  seines  hochverehrten  Grossvaters  in  den  Text  des 
Pactums  anzuhalten.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Oonfirmation 
der  Einzelschenkung  der  Abtei  S.  Cristina  allem  Anschein  nach 
gleichzeitig  aufgenommen  ward ;  auch  diese  Schenkung  aber 
passt  am  besten,  wenn  nicht  einzig,  in  die  gedachte  Zeit.*') 
Karl  d.  K.  liieit  ^ich  im  September  875  anf  dem  Wege 
nach  lioin  in  Pavia  auf;  die  erste  Urkvmde,  die  er  dort  in 
seinem  neuen  italischen  Reiche  ausstellte,  sprach  die  Schenkung 
eines  Klosters  und  eines  Krongutes  an  den  Le<^aten  ans,  der 
ihm  soeben  die  Einladung  des  Papstes  nach  Ilom  über- 
brachte.**) Ganz  die  Stimmung  also,  um  auch  den  hl.  Petrus 
selbst  mit  einer  Morgengabe  in  Gestalt  der  ersten  besten 
Reichsabtei  zu  überraschen.   Dass  im  Gegensatz  hierzu  der 


52)  Die  Wort«  der  Synodalakten  (Matisi  XVII,  348)  klingen  awar 
sehr  bestimmt:  doindp  ]iromissio  regum  lecta  e«t,  et  sacramenta,  quae 
Fippinus  et  Carolu-  -lilulejunt  b.  Petro,  lecta  sunt;  allein  sie  lassen 
sich  doch  auch  vuii  den  Referaten  der  V.  Steph.  und  V.  Hadr.  ver- 
stehen. Ficker  denkt  an  eine  Rückforderung  und  Vernichtung  der 
Promisnonaiirlrandeii  dureli  Karl  d.  Gr.;  der  Bericht  des  Papstbudiei 
Aber  die  Katastrophe  der  Peterskirohe  tob  846  ISsst  TermutheB,  dass 
rie  spftteatens  dabei  Engmnde  gingen.  Jeden&lla  stammen  alle  Gi- 
täte*  die  wir  kennen,  direkt  oder  indirekt  einsig  ans  der  V.  Hedr. 

68)  Den  Connes  nrischen  beiden  Theilen  des  Foiagnidien  bat 
Lamprecht  richtig  betont:  gegen  seine  Dattrong  der  Schenkung  von 
8.  Cristina  (824)  vgl.  anch  Simson,  Zum  Priv.  Otton.  f.  d.  röm.  Kirche. 
N.  Arch  XV  576  ff.,  woselbst  die  Schicksale  der  Abtei  am  voll- 
ständigsten dargelegt  werden. 

54)  D&mmler,  Jahrb.  ostfr.  Reh.  l\  826. 
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deutsche  König  Karlmann ,  der  875  dem  Oheim  vergebens 
den  RaDg  in  Italien  absulaafen  gesucht,  das  Kloster  S.  Ori- 
stina  im  April  879  ausdrücklich  in  seinen  Schuts  nahm,  ihm 
Immunität  und  Besitz  bestätigte  und  es  neu  beschenkte,'^^) 
reimt  sich  nicht  nur  vollkommen  mit  jener  Annahme,  sondern 
hilti  lucli  die  Tliatsache  erklären,  dass  von  päpstlicher  Ver- 
fügung über  (^^-^»elbe  später  trotz  der  in  den  Pacten  fort- 
geführten l*jotiz  keine  Spur  vorhanden  ist.^^) 

Was  nun  Johann  VIII.  mit  der  Aufnahme  des  Passus 
aus  der  Vita  Hadriani  ins  Pactum  eigentlich,  oder  doch  zu- 
nächst bezweckt  habe,  ist  schwer  zu  sagen.  Wahrscheinlich 

wohl  überhaupt  eine  historische  Aufbesserunjr  der  rechtlichen 
Ilasis  päpstlicher  Territorialanspriiclie,  mit  deren  Restauration 
er,  wie  Iterührt,  auch  son-^i  ije-i-liiit'tigt  war.  Das«  Corsica  dal»ei 
materiell  eine  besondere  Rolle  gespielt,  möchte  ich  nicht 
gerade  behaupten.  Alierdings  haben  wir  gesehen,  dass  die 
karolingischen  Beziehungen  zu  der  Insel  damals  thatsächlich 
gelöst,  die  päpstlichen  dagegen  noch  lebendig  waren,  sodass 
ein  derartiges  Motiv  för  die  an  allen  anderen  Punkten  nicht 
recht  greifbare  Schenkung  —  oder  besser:  rermeinte  Neu- 
bestätigiing  —  immerhin  möglich  ist.  Jedenfalls  gab  der 
Name  der  Insel  forniell  schon  damals,  wie  hernach  bei  der 
Fälschung  im  Ludoviciannm,  den  Leitfaden  ab,  um  den  Ort 
für  die  Einfügung  des  neuen  >*aääus  auszumitteln.    War  die 


66)  Hahlbaeber,  Reg.  Karol.  nr.  1498. 

56)  Doch  ertheilt  gerade  Jobann  YIII.  lelbat  noch  im  Okiober  679 
dem  Abte  Giinlf  persönlich  einen  kirchlichen  Anfing;  Jaffi$-Watfeb. 

nr.  3301.  —  Die  Aussteller  der  späteren  Pacten  von  891  und  916, 
Wido  und  Berengar  können  die  Schenkung  von  S.  Criatina  an  Rom 

nicht  voll'/og-on  haben,  da  sie  über  die  Abtei  direkt  anders  verfüf^tcn ; 
was  von  Wido  gilt,  iritl't  natürlich  auch  Lambert,  der  das  Pactum 
von  898  schlofs.  l)it^  f,'odankenlo<5p  HeHtStipnnf:^  der  Schenkun^^  in 
den  PartPn  durch  diese  und  die  folgenden  Kaiser  hat  dagegen  nichts 
AutuUcudes. 
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BeBtxtution  des  dortigen  FatrimoDiums  TOr  846  wirklieh  er- 
folgi,  80  hätte  dchon  im  Pactum  von  850  ein  etwaiger  Zu- 
satz, wie  sient  tempore  apto  a  missis  nostris  definietur,  for^ 

fallen  und  in  der  Vorlage  von  875  nichts  weiter  zu  finden 
sein  müssen,  als  un<^efälir  die  Worte:  et  insnlae  Corsieae 
Patrimonium  ad  pote.stateni  et  ditionera  vestram  pertinens. 
Ueberredete  Johann  den  zweiten  Karl  d.  Gr.,  dass  statt  dessen 
passend  die  dunkel  fielsagende  Wendung  itemque  a  Lunis 
cum  insula  Corsica  u.  s.  f.  aus  den  römischen  Gesten  her> 
überzunehmen  sei,  so  musste  man  aus  diesem  ungeschlachten 
Satzgefüge  freilich  einen  eigenen  Paragraphen  construiren. 
Indem  dabei  das  pracise  per  designatum  confinium  durch  ein 
leichtfertiges  iteuKjue  ersetzt  ward,  erschien  die  uralte  Ideal- 
grenze  von  754  beiaaiie  wie  eine  blosse  Schnur  von  i'^mzel- 
schenkungen  in  Oberitalien ;  da  fand  denn  auch  die  Ai)tei 
S.  Oristina  am  Po  in  demselben  Abscbnitt  mit  dem  Kloster 
Berceto  auf  dem  Appen nin  ein  angemessenes  Unterkommen. 
Zugleich  ward  natttrlich  das  Patrimonium  insulae  Corsieae 
im  tuscischen  Paragraphen  gestrichen,  und  die  Pertinenz- 
formel  rQckte  einen  Schritt  hinauf,  nicht  ohne  dabei  redaktio- 
nellen Schaden  zu  erleiden;  wie  denn  Oberhaupt  mit  dem 
Akt  dieser  Aenderuug  die  kanzlistische  Barbarei  in  den  an- 
wachsenden Theil  der  Pacten  eindringt,  um  darin  bis  zur 
Ottonischen  Reform  von  962  zeitgemä>s  zu  walten. 

Wie  dem  ;inrh  «^ei ,  ein  reeller  Vortheil  in  Bezug  auf 
Corsica  ward  durch  die  Einschaltung  der  alten  Zeilen  pippi- 
nischen Angedenkens  ins  Pactum  der  Kaiser  und  Päpste  für 
die  letzteren  nicht  erreicht.  Gregor  VII.  zog  allerdings  aus 
dieser  Thatsache  seine  Folgerung,  aber  er  hatte  wohl  Cor« 
sica,  wie  Sardinien,  auch  ohne  solche  Handhabe  an  sich 
gezogen.  Immerhin  stehen  l)eide  Inseln  in  der  Schenkungs- 
gescliichte  einander  lehliatt  eontrastirend  gegenüber:  Sar- 
dinien geht  in  Uie>iciije  erst  aus  dem  gregorianischen  Ideeu- 
kreise,  und  auch  da  nur  mitteis  Betruges  ein;  (jorsica 
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dag^en  hat  darin  von  Pippin  bis  auf  Karl  d.  K.  wenig- 
stens auf  dem  Pergament  eine  Reihe  wechselnder  Schicksale 
durchlebi*^) 

67)  Nach  AbscUass  des  Satsee  erhalte  ich  die  Bode  Juli  ver- 
öffentlichte Schrift  von  Qnttav  Schnttrer :  »die  Entstehung  des  Eirohen- 
staates*.  Auch  sie  schliesst  sidi,  unter  Ablehnung  der  Ansiebt 
Schaube's,  der  Kebr*80hen  Hypothese  Über  die  Promissionen  von 
Kiersy  und  Rom  an  und  sucht  dieselbe  ebenfalls  durch  eigene  Be- 
merkungen zu  stützen.  Für  Corsica  und  Sardinien  ist  aus  dem  Buche 
Sehnürer'H,  da«;  die  Sdicnkungsgeschichte  nur  bis  781  verfolgt,  nichts 
erhebliches  zu  entnehmen. 
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Sitsniig  vom  7.  Juli  1884. 


Herr  Henry  Simonsfeld  hielt  einen  Vortrag: 
.Die  Wahl  Friedriche  1.  Rothbart.* 

Wiederholt  ist  in  neuerer  Zeit  die  Wahl  dee  grossen 
Stauienkaisers  Qegenstand  kritischer  Untersuchnng  gewesen. 
Anfangs  der  70er  Jahre  haben  Wetzold^)  nnd  Prutz,*) 
später  Giesebrecht,*)  Carl  Peters,*)  Hasse*)  und  Andere 

sich  mit  dem  Tlieina  abgegeben ;  und  eben  während  ich  mit 
den  Vorarbeiten  /.u  dieser  Untersuchung  be^-chiiftigt  war,  hat 
Jastrow  jüngst  einen  lehrreichen  Aufsatz  darüber  veröffent- 
licht.*) Gerade  dieser  überhebt  mich  bei  seiner  Ausftlbr- 
lichkeit  der  Mühe,  die  Ansichten  der  genannten  einzelnen 
Forscher  nochmals  hier  im  Detail  wiederzugeben  und  alle 
die  einschlagigen  Stellen  zn  citieren. 

1)  Die  Wahl  Friedrich  I.  1872. 

2)  Kaiser  Friedrich  I.  Bd.  I.  8.  899  n.  iF. 

8)  Geacbiebie  der  dentaebeD  Kaiserseit.  Bd.  IT.  (8.  Bearb.) 
8.  489  IL  ff. 

4)  Die  Wabl  Kaiaer  Friedricks  f.  (in  den  «Forschangen  zur 
deutschen  Oeediiebte*  Bd.  XX  8. 463  a.  ff.) 

6)  Die  Erhebung  König  Friedrich  I.  (in  den  ^Historischen  Unter- 

sachungen,  Arnold  Scbftfer... gewidmet*.  1882) 

6)  »Die  Welfenprozesae  und  die  or  ten  Reffierung^jahre  Friedrich 
BarbarossM*  (in  der  .Deutnchen  Zeit^cbxift  för  GeschichtswiBsenschAft* 
Bd.  X.  S.  71  n.  ff.  und  269  a.  ff.). 


240       8iU«n0  der  ftwtorMcAm  doste  vom  7.  JuH  1894, 

Worum  es  sich  dabei  —  abgesehen  ron  der  Frage  nach 
dem  Datum  der  Wahl  —  handelt,  ist  bekanntlich  in  Kurzem 
Folgendes:  Inwieweit  ist  dem  Berichte  Otto's  von  Frei- 
sing über  die  Wahl  Friedrichs  Glauben  zu  schenken?  ins- 
besondere: Ut  I  riedrich  Rothbart  von  seinem  Oheim,  dem 
.sterljendeii  König  Kfjnrad  III.,  wirklich  zum  Nachfolger 
statt  dessen  eigenen  kleinen  Sohnes  designiert  worden  ?  Oder 
ist  ,dies  nur  hinterdrein  von  Friedrich  und  seinen  Anhängern, 
der  staufischen  Partei,  erfunden  worden? 

Während  Peters  trotz  mancher  Bedenken  eigentlich 
doch  an  dem  «Verzicht*  Eonrads  festhält,  ist  namentlich 
Hasse  zu  viel  radikaleren  Ansichten  gelangt.  Ihm  ist  der 
letzte  Wille  Konrads  .tingirt*,  die  Erhebung  1- riedrichs  eine 
tuniultuariscl)  verhiufende,  geradezu  ein  Staat  > Ire ic Ii  ge- 
wesen. Und  dieser  Meinung  pflichtet  Liadner  in  seinem 
neuesten  Buche  ^)  ausdrücklich  insoweit  bei,  dass  er  sagt: 
,Im  Grossen  und  Ganzen  erscheint  die  Wahl  Friedrichs  als 
Parteisache  oder  als  Staatsstreich*,  was  allerdings  nicht  ganz 
klar  ausgedrückt  ist.  Denn  Lindner  wird  wohl  nicht  sagen 
wollen,  dass,  wenn  Friedrichs  Wahl  eine  Parteisache  war, 
sie  zugleich  einen  Staatsstreich  bedeutete.  Lindner*8  Vor- 
gänger, Maurenbrecher,'^j  dagegen  fällt  über  Hasse  dius 
Urtheil ,  da^s  er  in  der  AnzweiÜuug  der  U  eberlief  er  ung 
weiter  gehe,  als  es  ihm  erlaubt  erscheine. 

Jastrow,  der  eben&Us  von  einem  «Vermächtniss*  Kon- 
rads Qber  die  Nachfolge  Friedrichs  nichts  wissen  will,  son- 
dern die  Wahl  Tor  Allem  der  politischen  Geschicklichkeit 
und  vermittelnden  Thätigkeit  Friedrich  Rothbaris  zuschreibt, 

hat  sich  mit  Hasse's  Aufstellungen  nicht  weiter  abgegeben; 

1)  Die  deutschen  Königs  wählen  und  die  Entstehung  des  Kw 
ftntenthums  (Leipz.  1893)  S.  57. 

2)  Geschieht 0  der  deutschen  KOnigswahleo  vom  10.  bis  18.  Jahr- 
hundert (Leips.  im)  8. 166. 
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es  Yerlohnt  aber  schon  im  Hinblick  auf  Lindner's  Zastimmttng 
wobl,  dieselben  einmal  näher  su  untersnchen. 

Es  mu5S  zuniichst  kurz  11111.111  erinnert  werden,  wie  die 
hauptsächlichsten  Quellen  sich  über  die  Wahl  äussern. 
Man  kann  hier  füglich  mit  den  letzten  Hearbeitern  zwei 
Traditionen,  eine  staul'ische  und  eine  antis  tau  fische, 
unterscheiden. 

Die  erstere  wird  repräsentiert  zunächst  durch  Otto  von 
Freising,  der  in  den  »Gesta  Friderici'  lib.  I  am  Sehluss 
erzählt:  Konrad  Tertrante  vor  seinem  Tode  die  Reichsinsignien 
zugleich  mit  seinem  einzigen  Sobne  seinem  Neffen  an.  Denn 

als  tili  kluger  Mann  verzweifelte  er  daran,  dass  sein  kleiner 
Sohn  (Friedrich  zählte  damals  erst  7  Jahre)  auf  den  Thron 
würde  erhoben  werden.  Daher  habe  er  für  sein  Haus  und 
für  das  Gemeinwesen  besser  zu  sorgen  geglaubt,  wenn  viel- 
mehr (statt  seines  Sohnes)  sein  Neffe  ihm  nachfolge,  der 
sich  bereits  durcb  mancherlei  Thaten  einen  Namen  gemacht. 
—  Freilich  —  fährt  Otto  hierauf  im  2.  Kapitel  des  2.  Buches 
fort  —  haben  die  Fürsten  dann  nicht  aus  Rficksicht  auf 
Konrad,  sondern  im  Hinblick  auf  das  allgemeine  Wohl 
Friedrich  liothbart  seinem  jungen  Vetter  vorgezogen, 
weil  sie  von  ihm,  als  dem  Sprossen  aus  staufischeiu  und 
welfiseheui  Blute,  als  einem  Eckstein  zweier  Wände,  die  Bei- 
legung des  vcrliäi ignissvoUen  Familienzwistes,  der  auch  das 
Beich  zerrottete,  erhofften.  Die  Wahl  sei  aus  der  eigenen 
freien  Initiatire  der  Fürsten  hervorgegangen,  deren  Wahl- 
recht Otto  dabei  nachdrOcklich  betont;  sie  sei  eine  ein- 
müthige  gewesen  und  habe  unter  zahlreicher  Betheiligung 
stati^funden.  Jastrow  hebt  an  diesem  Berichte  Otto*8  be- 
sonders hervor,  dass  er  nichts  von  einem  förmlichen  Ver- 
niüclitnisse  Konrads  über  die  Krone  enthalte  —  worauf  wir 
.später  zurückzukommen  haben. 

Des  Weiteren  gehören  dann  zur  staufischen  Tradition 
erstlich  die  «poetische  Umformung  Otto's,  die  unter  dem 
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2^2        Sitzung  der  historischen  Classe  vom  7.  Juli  ItOfi, 

Namen  Owntheri  Lignrinns  geht*,  das  Lobgedicht  auf 

Friedrich  aus  dem  Jahre  1187,  wo  .schon  deutlicher,  nach 
Jastrow,  von  einer  .Quasi -Erbeinsetzung  des  Neffen  die 
Rede*"  sei ; 

zweitens  die  Kölner  Königschronik  mit  der  Notiz, 
Konrad  habe  auf  dem  Sterbeljott  die  Insignien  Friedrich 
übergeben,  ihm  seinen  jungen  Sohn  anvertraut  and  ihm  ge- 
rathen,  wegen  seiner  Kachfolge  mit  den  Fürsten  zu  sprechen 

drittens  die  Chronik  des  Burcbard  von  ürsperg, 
der  an  einer  Stelle  errAhlt:  Konrad  fiberliess  seinem  Neffen 
den  Thron,  indem  er  mit  ilim  festsetzte,  dass  sein  kleiner 
Sohn,  wenn  er  /u  Jahren  gekommen  wäre,  das  Herzo<flhuiü 
Schwa])<»n  erhalten  solle;  nnd  an  einer  anderen  Stelle  schreibt: 
Friedrich  erhielt  die  Krone  mehr  durch  die  Uebertraguug 
seines  Oheims,  als  durch  die  Wahl  der  Fürsten. 

Endlich  ist  hiezu  noch  zu  zählen  ein  Schreiben  Fried- 
richs an  Kaiser  Manuel  von  Bjzanz  ,Qber  ein  BQndniss 
gegen  Roger  von  Sicilien*  (vom  März  115S),*)  worin  Fried- 
rich sich  ausdrücklich  als  von  Konrad  zum  Nachfolger  er- 
klart hinsteUt. 

Die  antistiiü tische  Tradition  duiut  erst  aus  etwas 
späterer  Zeit.  Als  ältt-ste  (Quelle  weis.s  Jastrow  dafür  nnr 
die  Halberstüdter  Bisfchumschroni k  anzuführen,  die  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammt ;  ferner  die  Chronik 
von  St.  Clemens  in  Metz  und  die  Chronik  des  Alberich 
von  Treis  fontaines,  die  beide  in  das  13.  Jahrhundert 


1)  Man  hat  in  der  Stelle:  ,Ciinradu8  rex  apud  Babenberg  in- 
firmitate  decubans  et  diem  mortis  sibi  adease  sentiena,  duci  Friderico, 
filio  fratris  sui,  rcgalia  tradidit,  filinm  sunm  Friderieom  «dhac  par- 
vulom  commendan«  st,  ut  pro  regno  sibi  adquirendo  principibus 
loqneretnr»  auasit*  das  ,iibi*  für  xweideatig  erkl&rt;  ich  schlieaae 
mich  entachiedea  mit  Petera,  Jutrow  o.  A.  der  Beziebung  auf  Fried- 
rich Rothbart  an. 

2)  Jaff^,  Bibl.  Rer.  Oerm.  I,  648. 
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gehören  und  bereite  falsche  Notizen  mit  waliren  gemischt 
briiif^<>n.  (»cnieinsam  ist  diesen  (,)nellen  die  Üarstenunjsf,  dass 
Konrad  seinem  Sohne  da^  Ueich  lnnl:erlnf?<?on,  ihn  unter  den 
Schutz  seines  nächsten  Verwandten  Friedrich  gestellt,  dieser 
aber  den  Thron  —  treulos  —  an  sich  gerissen  habe.  In 
anderen  und  späteren  Quellen  wie  bei  Gi siebe rt  von  Möns 
oder  im  Ghronicon  Landnnense  oder  im  Anctarinm 
Vindobonense^)  wird  mehr  die  diplomatische  Geschicklich- 
keit oder  anderseits  Gewaltth&tigkeit  Friedrichs  als  das 
Ausschlaggebende  hervorgehoben.  ^Wir  lernen,"  bemerkt 
Jastrow,  ,die  antistaufische  Tradition  erst  in  einer  Zeit 
kennen,  in  welcher  bereits  eine  Vermischun«^  der  in  Betracht 
kommenden  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  stattgefunden 
hat*"  und  sie  hat  ,dann  eine  TÖliig  zügellose  Entwicklung 
durchgemacht*. 

Was  nun  aber  Hasse  zn  seiner  oben  angegebenen 
radikalen  Ansicht  veranlasst  hat,  ist,  wie  er  bemerkt,  die 
Erwägung,  dass  man  bei  der  früheren  Betrachtung  ein  Mo- 
ment ganz  ausser  Acht  gelassen  habe:  die  Kürze  der 
Zeit  zwischen  Konrads  Tod  und  Friedrichs  Wahl. 
Konrad  ist  aoi  15.  Februar  1152  zu  Bamberg  gestorben, 
Friedrirh  am  4.  März  darauf  -  al^o  kaum  3  Wochen  später 
—  zu  Frankfurt  gewählt  worden.^)  Am  dritten  Tage  nach 
dem  Tod  Konrads  ist  die  Nachricht  davon  in  Speier  gewesen 
und  erreichte  dort  die  eben  aus  Italien  zurückkehrende  Ge- 
sandtschaft, welche  Konrad  an  Papst  Eugen  im  Herbst  des 
Jahres  1151  abgeschuskt  hatte  und  die  aus  dem  Erzbischof 
▼on  Köln,  dem  Abt  Wibald  Ton  Stablo-Corvey  und  dem 
Notar  Heinrich  bestand.   Das  berichtet  Wibatd  sdbst,  der 

1)  Bei  der  Atifsahlung  JMtrow'i  Temiisse  ich  die  Stelle  in  den 
,Otia  Imperii'  des  Gerdas iui  Tilbnry  (Mon.  Germ.  83.  XXVIT, 
p.  360)  fConrado  laccedit  Frederioae  pltts  ad  hoc  openmte  «trenuitate 
sna  quam  electione  Teatonicomm*. 

2)  Gf.  über  diese  beiden  Daten  den  Ezcnrs  am  Ende. 
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244       Sitmmg  der  Mstorkdtin  Clatse  wm  7.  1894. 

in  einem  (später  verfassten,  nndatirten)  Brief  an  Papst  Engen 
schreibt:*)  «Als  wir  nach  Speier  kamen,  traf  uns  die  traurige 
Kunde,  dass  3  Tage  zuTor  König  Konrad  rerschieden  sei*. 

(Pervenientibus  nobi^  S|iU-.tiii  in  reditu  a  vobis,  occurrit  noljis 
fama  .  .  .  ciuod  tertia  illa  die  de  hac  vita  migrasset.)  üa 
die  Entfernung  zwischen  Bamberg  und  Speier  über  25  Meilen 
in  der  Luftlinie  betrage,  könne  die  Nachricht  nicht  wohl, 
wie  Jaife  berechne,  am  17.  Februar,  sondern  wie  Janssen 
annehme,^)  erat  am  18.  Februar  in  Speier  gewesen  sein. 
«Wibald  und  der  Erzbischof*,  fahrt  Hasse  fort,  «fassen  als- 
bald einen  bestimmten  Entschluss:  schleunigste  Rfickkehr 
nach  Kdln  und  Eintritt  in  die  Wahlagitation  ebendort'. 
Denn  Wibald  berichtet^):  ,Wir  fuhren  mit  f^rösster  Schnel- 
ligkeit nach  Köln,  damit  der  Köhior  Erzbischof  um  so  sicherer 
und  freier  sei  in  der  borge  für  das  Ileich,  je  j]^eschiUzter  er 
unter  den  Seinigen  vor  jedem  Ungestüm  einer  stürmischen 
Zusammenkunft  gewesen".  (Enavigavimus  summa  cum  cele- 
ritate  Coloniam,  ut  tanto  esset  Goloniensis  ad  proridendum 
rei  pnblicae  cautior  ac  liberior,  qnanto  esset  inter  suos  ab 
omni  turbnlentae  conyentionis  impetu  secnrior.) 

Für  einen  oder  richtiger  zwei  der  bedeutendsten  PersSn- 
lichkeiten  unter  den  damaligen  deutschen  Fürsten,  folgert 
Hasse  hieraus,  ihre  liolle,  ihre  ParteiDahnie  sei  also  die  Ent- 
scheidung in  Speier  t?efal!en  :  der  Kölner  Erzbischof, 
wie  Wibald  seien  für  Friedrichs  Thronkandidatur  gewonnen, 
das  Feld  ihrer  Agitation  sei  das  Gebiet  des  Niederrheins,  , 
Das  setze  denn  doch  bestimmte  Abmachungen  zwischen  ihnen 
und  Herzog  Friedrich  (dem  nachmaligen  König)  voraus,  führe, 
da  zu  einer  spateren  Verständigung  durch  Boten  bis  zum 
Wahltag  nicht  mehr  genügend  Zeit  bleibe,  zu  dem  Schlüsse, 

1)  Jaff^,  Bibl  Rer.  Genn.  I  p.  608  epnt.  875. 

2)  in  seiner  Schrift:  .Wibald  von  Stablo  and  Corvey  .  .  .  / 
(Münster  1854)  S.  171. 

8)  «bendort 
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daas  Friedrich  selbst  in  Speier  gewesen  sei  und  sich 
dort  des  Kölners  und  seiner  Begleifcnng  Anhang  yersichert 

habe  —  wohl  gegen  entsprechende  Verheissungen.  Die 
schon  von  Wetzold  erhobene  »ganz  verständige*  Frage, 
warum  dtr  Kölner  Erzbischof  nicht  nach  Bamberg  gegangen 
sei,  wohin  König  Konrad  einen  Hoftag  ausgeschrieben,  um 
sich  dieser  Versammlung  anzuschliessen,  erhalte  hier  durch 
Wibald  ihre  Antwort:  »Der  Erzbischof  hat  am  Niederrhein 
freiere  Hand  und  ist  vor  Ueheriaschungen  gesicherter*.  Von 
welcher  Seite?  Man  hat  gemeint,  seitens  des  Mainzers,  und 
kann  dafttr  anf&hren,  dass  der  damalige  Mainzer  Erzbischof 
erklärter  staafischer  Gegner  war,  dass  nach  altem  Reichs- 
recht innerhalb  seiner  Erzdiözese  der  Vorrang  des  Kölners 
vor  jetieiii  sicli  verfechten  liess,  aber  die  Beziehung  auch  auf 
Friedrich  selber  ist  daneben  möglich  und  statthaft*. 

Bei  noch  so  beschleunigter  Heise,  argumeutirt  Hasse 
weiter,  können  die  beiden  geistliclien  Fürsten,  da  die  Strom- 
lange Yon  Speier  bis  Köln  circa  37  Meilen  betrage,  nicht 
fSglich  vor  dem  22.  Febraar  in  Köln  eingetroffen  sein;  dann, 
heisse  es  bei  Wibald  weiter,^)  begannen  die  angesehensten 
Fürsten  des  Reiches  dnrch  Boten  und  Schreiben  eifrig  über 
die  AhhaltuiH^^  einer  Versammhing  zur  Bestininiunf^'  über  das 
Reich  zu  verhamlehi  (Ceperunt  deinde  suniini  prineiiMiin  sese 
per  nnnciüs  et  literas  de  habendo  iuter  colicxjuio  pro  regui 
ordinatione  sollicitare) :  nach  Hasse  also  etwa  am  23.  Februar, 
jedenfalls  nicht  früher.  Zu  den  ,summi  principesS  welche 
nach  Wibald  zur  Versammlung  geladen,  gehöre  zunächst  der 
Erzbischof  von  Köln  selber,  neben  ihm  dfirfe  man  wohl  auf 
den  Erwählten  von  Trier  schliessen,  der  bei  der  Krönung 
am  9.  Marz  zu  Aachen  urkundlich  nachweisbar  sei  und  von 
Aiiiitiig  an  auf  Friedrichs  Seite  erscheine.  Die  Ladung  aber 
lautete,  um  es  kurz  zu  machen,  nach  Hasse,  nicht  auf  den 


1)  a.  a.  0. 

1894.  PliilML-pbilol.  «.  bist.  Ol.  2.  17 
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4.  oder  5.  März  nach  Frankfurt,  denn  dazu  sei  die  Frist 
TOD  11—12  Tagen,  vom  23.  Februar  bis  4.  oder  5.  Marz, 
ja  viel  zu  kurz  gewesen,  sondern  —  und  das  sei  nicht  in 
in  Speier  Terabredet  worden  —  auf  den  nachherigen 
Krönungstag  an  den  Niederrhein.  «Der  Erzbiscbof  von 
Köln  ist  für  Friedrich  gewonnen,  er  hat  die  Königswahl 
von  Köln  ans  eingeleitet,  die  Ladungen  an  den  Nieder- 
rhein lautend  versandt,  die  Fürsten  aus  Lothringen  und 
Sachsen  sind  erschienen  und  der  ui-«prüngliche  Termin,  zu 
dem  entboten  war,  ist  der  Sonntag  Laetare,  der  9.  März 
gewesen,  an  welchem  nachher  die  Krönung  stattfond*.  Denn 
wenn  man  auch  die  kürzesten  Fristen  annehme,  den  denk- 
bar frühesten  Termin  für  die  Absendung  der  Ladeschreiben 
(23.  Februar),  wenn  man  auch  unter  den  Adressaten  zunächst 
nur  dichtbenachbarte  Pürsten,  also  etwa  den  Bischof  von 
Lüttich,  Herzog  Mathias  von  Oberlothringen,  Gotfried  von 
Löwen,  Heinrich  von  Namur ,  die  Liniburger  Heinrich  und 
Gerhard  verstehe  (die  sämmtlich  vom  9.  bis  12.  März  in 
Aachen  anwesend  waren) ,  wenn  dieselben  auch  der  Ladung 
unyerzfigiich  Folge  leisteten,  immer  ergebe  sich  das  Resultat, 
dass  die  ,colloquia*  (von  denen  Wibald  anderwärts  spricht, 
zu  denen  auch  er  geladen  war  und  derentwegen  er  nicht 
einmal  nach  dem  nur  12  Meilen  von  Köln  entfernten  Stablo 
reisen  konnte)*)  nicht  eher  als  in  den  letzten  Tagen  des 
Februar  oder  in  den  ersten  des  März  stattgefunden  haben 
können  und  dass  daher  die  hier,  d.  h.  naeli  Hausse  am 
Niederrhein,  zu  Konferenzen  vereinigten  Fürsten  nicht  mehr 
rechtzeitig  zur  Wahl  in  Frankfurt  zum  4.  oder  5.  März 
eintreffen  konnten.  Friedrich  habe  durch  persönliche 
Verhandlungen  mit  den  süddeutschen  Fürsten  (wie  dies  z.  B. 
mit  dem  Würzburger  Bischof  urkundlich  bezeugt  ist)  diese 
gewonnen;  «auf  einer  Versammlung  derselben  wird  Friedrich 


1)  Cf.  unten  S.  258. 
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zum  Konig  ausgerafen,  er  nimmt  ihre  Haldigang  entgegen, 
entläset  äe.  Mit  geringer  Begleitung,  in  fiberstOrsender  Eile 
—  die  20  Meilen  Stromlanf  von  Frankfort  bis  Sinzig,  von 

da,  wo  sich  das  Gebir^a»  in  die  Ebene  al)dficht ,  12  Meilen 
(Lnftliuie)  Landwcj^'  /iisaninien  in  drei  Tagen  überwindend  — 
eilt  er  auf  direktestem  ^Vege  nach  Aachen.  Friedricli  hat 
in  schnellen  Entöchiüsseu  die  niederrheinische  Partei  über- 
rascht und  überrumpelt,  in  die  zur  Wahl  dorthin  ent- 
botene Versammlung  tritt  er  ein  als  schon  erwählter  König, 
nnr  die  Krönung  erübrigt  noch,  auch  sie  ist  dorchgesetst 
am  Tage  nach  der  Ankunft:  die  scheinbare  Wahl  in  Frank- 
furt war  ein  echtes  Pronunciamento!" 

Dies  in  Kürze  Hassels  Ansicht.  Sie  irirkt  —  man 
kann  es  nicht  läugtun  —  im  ersten  Augenblick  überraüchend, 
blendend,  bestechend,  stlUi  fa^t  wie  ein  Staatsstreich  oder 
ein  Prouunciamento !  Erholt  mau  sich  aber  von  <ler  ersien 
Verblüffung  und  sieht  man  etwas  schärfer  zu,  so  wird  man 
bei  nüchterner  Prüfung  linden,  dass  die  glänzenden  Lichter, 
welche  Hasse  aufgesteckt  hat,  nur  täuschende  Irrlichter  sind. 

Also  am  15.  Februar  ist  Konrad  in  Bamberg  gestorben, 
am  17.  oder  18.  ist  die  Nachricht  davon  in  Speier,  dort  trifft 
sie  die  ans  Rom  xnrfickkehrende  Gesandtschaft  und  dort  trifft 
ebeudieselbü  Ge-^andtschaft.  nach  Hasse,  auch  Herzog  Fried- 
rich, dor  nachmalige  Ki>ni<i:.  Dort  oder  viehnelir  nur  dort 
hat  Enedrich ,  nach  Hasse,  wetzen  der  Kürze  d  r  /»  ii  den 
£rzbischof  von  Köln  und  Wibald  von  Corvey  für  sich  ge- 
winnen können.  Unwillkürlich  fragt  man  da  doch  :  wie  kommt 
denn  Friedrich  so  kurze  Zeit  schon  nach  dem  Hinscheiden 
seines  Oheims  Konrad  nach  Speier?  Woher  wusste  denn 
Friedrich,  dass  er  gerade  an  diesem  Tage  in  Speier  den 
Erzbischof  und  Wibald  antreffen  werde?  Das  war  doch  in 
damaliger  Zeit  (ohne  die  modernen  Hilfsmittel  möchte  man 
sagen)  gera<le'/.u  unmö^rlich  —  oder  ein  an  das  Wunder- 
bare streitendes  Zusammentreffen.    An  eine  verabredete  Zu- 
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sammenkanft  ist  ja  gar  nicht  zu  denken.  Denn  wahrend 
Friedrich  in  Bamberg  weilte  /)  konnte  er  ja  nicht  von  der 
Rfickkehr  des  Kölners  und  Wibalds  und  deren  Eliatreffen  an 
dem  oder  jenem  Tage  in  Speier  nnterrichtet  sein.  Dazv 

kommt,  dass  er,  wie  wir  ans  urkundlicher  Anfzeichnuiif^  wissen 
—  wahrscheinlich  schon  am  19.  Februar  — ,  am  5.  Tag 
nach  Konrads  Tod.  ,in  ripa  eine  Unterredung  mit  den  Bi- 

schofen von  Würz-burg  und  Bamberg  hatte.*)  Also  am  Todes- 
tage Konrads  hätte  Friedrich  von  Bamberg  aufbrechen  müssen 
nach  Speier,  uro  den  Kölner  und  Wibald  zu  treffen  und  zu 
gewinnen.  Zwei  Tage  darauf  wäre  er  zu  gleichem  Zweck 
mit  dem  Würzburger  und  Bamherger  susammengekommen : 
das  wäre  selbst  für  eine  Persönlichkeit  wie  Friedrieh  Roth- 
bart doch  etwas  ku  viel  gewesen.  Wird  aber  den  Hasse- 
schen  Konstruktionen  diese  Grundlage  entzogen,  dann  stürzen 
sie,  dünkt  mich,  alle  zusuiumen,  wie  ein  Karten  haus.  Denn 
dann  wird  hinfällig,  was  über  die  ganze  Stellung  oder  Partei- 
nahme des  Kölners  und  Wibalds  gesagt  ist.  Wenn  der 
Kill n er,  wie  wir  aus  einer  anderen  Quelle  wissen,  und  Wibald, 
wie  Friedrich  später  selbst  bestätigt  hat,  sich  Verdienste  um 
Friedrichs  Wahl  erworben  haben,*)  also  auf  dessen  Seite 

1)  UrkuDfllich  nachweisbar  i^st  er  dort  allerdin<^!i  nicht;  er  ist 
nicht  genannt  uiiti-r  den  /iMitren  in  den  It't/.tcn  ürktindon  Konrads  III. 
vom  2.  Februar  \\'y2.  und  IScinliardi  nu-int  d.ilier  (Koarad  III.  Tbl.  II, 
921),  vielleicht  sei  er  erat  uuch  Bauibtr:^'  bi  ruien  worden,  als  sich  die 
Krankheit  seinem  Oheims  bedenklich  steigerte.  An  d«r  Attwesenheii 
Frisdriehi  beim  Tode  Konrads  aber  hat  noch  Niemand  gezweifelt. 

2)  Cf.  den  Exkium  am  Bnde  n.  Hon.  Boica  t.  XXX VII  (nicht  XXXVI) 
N.  xcmi  p.  68 :  Acta  eont  haec  . . .  qtiinta  die  poit  obitnm  domini 
Conrad!  ...  in  ripa  Mogi  flnnintB  inter  coliotjuinm,  quod  dux  Fride- 
ricus  cum  Wirteburgensi  et  Babenbergensi  episoopia  cclebravit,  qm 
defainc  14.  die  divimi  ordinaiione  ae  cuBctomm  principum  electiooe 
in  regem  elev  itus  est  ad  ceka  imperii  faatigia  potenter  oonscendit 
patruo  Bucccdtnrj. 

3)  Cf.  Wibald,  Schreiben  vom  Mai  1152  an  den  Erzbischof  von 
Köln  bei  Jaffe  I.  c.  I,  512  ep.  381 :  Princeps  noster  . . .  magna  com 
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stiinden,  Ivöiuien  sie  nicht  in  Speier  gewonnen  worden  Jiein; 
sondern  dies  kann  nur  siiüter  entweder  schriftlich  oder 
mündlich  (in  Frankfurt)  ge-chehen  sein;  die  ganze  angebliche 
Agitation  dersel1)en  am  Niederrheio  und  Ladung  dahin 
wird  damit  hinfällig. 

Dass  übrigens  Wibald  nicht,  wie  Hasse  annimmt,  fort- 
wahrend in  Köln  oder  am  Rhein  thätig  war,  dafür  iSsst 

sich,  wie  mir  scheint,  auch  eine  Aeussening  von  ihm  selbst 
anführen.  Kr  schreii)t*)  in  einem  (nach  Hasse)  von  Köln 
aus  oder  wenigstens  vom  Niederrhein  und  nicht  vor  dem 
23.  Februar,  walirscheinlicli  noch  etwas  spater,  geschriebenen 
Briefe  an  die  Mönche  von  Hastieres,  dass  ihn  die  Fürsten 
des  Reiches  zu  der  Konferenz,  wo  über  die  Wahl  des 
künftigen  Königs  verhandelt  werden  soll,  brieflich 
aufgefordert  haben  (principes  regni  noetri  nos  ad  colloqaium 
sunm,  nbi  de  ordinatione  fatnri  regis  agetur,  per  litteras  evo- 
caverant).  Das  hätte  doch  keinen  rechten  Sinn,  wenn  diese 
Ladung  vun  ihm  und  dem  Kölner  selbst  ausgegangen  wäre 
und  auf  Aachen  gelautet  hätte. 

Und  weiter!  ^ach  dem  Niederrhein  oder  also  genauer 
nach  Aachen,  dem  alten  Krönangsorte,  sei  die  Ladang 
erfolgt!  Das  hätte  doch  allem  und  jeglichem  Herkommen 
widersprochen!  Und  darüber  sollte  auch  gar  keine  kleinste 
Kotiz  in  die  ganze  (auch  nicht  in  die  antistaufische)  Litteratur 
eiijgedrungen  sein?  Uebereinstimmend  hätten  von  einander 
unabhängige  (^)uellen  Frankfurt  als  Wahlort  bezeichnet, 
wo  eigentlich,  nach  TTasse ,  nur  eine  von  Friedrich  selbst 
berufene  Versammlung  süddeutscher  Fürsten  stattgefunden? 
Und  Friedrich  hätte  diese  berufen?    Wieso?   Quo  jure? 


benivoleniia  et  iocunditate  beneficü  vestri  recordatnr,  qnod  ei  gratis 
et  plus  quam  gratis  in  lois  ad  imperii  culmen  provectibiu  exhibnistis; 
s.  auch  unten  8.  263. 

1)  JalE^,  1.  c.  I,  495  ep.  867. 
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Nach  der  Danfcelltiiig  Hassels  hatten  ferner  die  Vor- 

beroituii^^'n  /.iir  Königs walil  erst  begonntti.  als  der  Kölner 
und  Wihald  nach  Köln  /.uriickijekehrt  waren  fd.  h.  nicht 
vor  dem  23.  Februar).  Volle  aclit  Tage  also  seit  dem  Tode 
Konrads  hätte  mau  in  der  Uuiirelnmg  des  verstorbenen  Herr- 
schers und  der  zur  Nachfolge  berechtigtesten  Kandidaten  ge* 
wartet  mit  den  sa  diesem  wichtigsten  Geschäfte  nnerlässlichen 
Vorkehrnngen !  So  lange  hätten  die  Fürsten  des  Reiches, 
die  zn  einem  Hoftag  nach  Bamberg  entboten  nnd  zam  Theil 
erschienen  waren,  ruhig  zugewartet  —  nur  w^n  des  Kölner 
Erzbisehofs?  nur,  bis  dieser  glücklich  in  seine  Residena 
zurückgekehrt  war?  Wenn  man  das  ,Deinde'  Wibalds 
pressen  will,*)  wäre  es  eher  iiocli  auf  die  Zeit  nach  dem 
Eintreffen  der  Todesnachricht  in  Speier  zu  beziehen.  Und 
—  muss  man  weiter  einwenden  —  bleiben  zwischen  dem 
23.  Februar  nnd  9.  Marz  nicht  auch  blos  14  Tage  übrig? 
wäre  dies  bei  einer  Ladung  an  den  Niederrhein  speziell  für 
die  sfiddeutschen  Ffiniten,  die  doch  ebenfalls  rite  zu  laden 
waren,  nicht  auch  ein  zu  kurzer  Termin  gewesen? 

Mit  welchem  Recht  ferner  Yerlegt  Hasse  die  ,colloquia\ 
die  Konferenzen  der  Fürsten,  aus-chlie,>slich  an  den  Nieder- 
rhein?  und  in  die  letzten  Tage  des  Februar  oder  die  ersten 
des  März?  während  wir  von  einer  solchen  in  Mitteldeutsch- 
land z.  B.  schon  von  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  wissen? 

Endlich  was  die  Auffassung  Hasse's  von  der  ,turbu- 
lenta  conTontio^  betrifft,  als  ob  nämlich  der  Kölner  und 
Wibald  eine  solche  von  Seiten  Friedrichs  befürchtet  hätten 
und  deshalb  schleunigst  nach  Köln  gereist  seien,  so  fragt 
man  doch  nnwillkfirlich,  wie  das  mit  der  Annahme  Has8e*s 
zusammenstimmt,  dass  Beide  in  Speier  schon  von  Friedrich 
gewonnen  wnrden.  Wenn  dies  der  I''all  war,  wovor  hatten 
sie  sich  denn  zu  fürchten  ?  durfte  jenen  Beiden  es  dann  uicht 


1)  Cf.  oben  S.  246. 
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YÖlhg  gleichgültig  sein,  wie  ihr  Verbflndeter  sieh  etwa  der 
UnieratQteanf^  der  fibrigeii  Ffirsten  Tereicherte?  oder  niQsste 

es  ihnen  nicht  vieiraehr  ganz  genelim  sein,  wenn  Triedrich 
auf  jegliche  Wt  i.Ne  auch  ihnen  in  «lio  U  liule  arbeitete? 
Warum  also  dann  Furcht  vor  stanti  sc  lien  Gcwaltthätig- 
Iceiten  ?  Du  liegt  es  doch  in  der  That  näher,  bei  jenen  Worten 
Wibalds  entweder  an  Beunruhigungen  oder  Störungen  von 
anderer  Beifee  zu  denken,  zumal  wenn  man  weiss,  dass  der  da- 
malige MaiDxer  Erzbisehof  Heinrich  ein  ^erklärter  stanfischer 
Gegner*  war  ^  oder  man  mass  erst  recht  Ton  einer  Zosammen* 
knnft  und  Verständigung  der  Beiden  mit  Friedrich  in  Speier 
ab(¥trahieren.  Und  wenn  man  die  oben  angeführte  Stelle 
genauer  überlegt  und  insbesondere  die  vorhergehenden  Worte 
dazu  hält,  wird  man  wohl  eher  zu  dem  letzteren  Resultate 
gelangen.  Denn  VVibald  >piicht  zuvor  von  dem  Schmerz, 
der  die  Gesandtschaft  bei  der  Trauerknnde  erfasste,  und  von 
der  Furcht  vor  der  bevorstehenden  Aendening  im  Reiche  ,de 
meto  foturae  in  imperio  mutationis.  Enavigavimus  ita  etc.* 
Das  deutet  doch  auf  alles  Andere  eher,  als  auf  ein  damaliges 
EinTemehmen  mit  dem  nachherigen  König.  Oder  man  muss 
Wibald  üDr  einen  ▼ollendeten  Heuchler  halten,  wozu  sonst 
gar  kein  Grund  vorliegt. 

Schliesslich  ist  gegen  Hasse  auch  noch  hinsiehtlieh  der 
Fristen  zu  bemerken,  dass  er  fiberall  doch  die  kürzesten 
annimmt.  Wenn  Wibald  an  Eu<;en  st  hieii*t  ,tercin  illa  die* 
sei  Konrad  gestor^jen,  so  liegt  der  17.  Februar  sicher  näher 
als  der  IR. :  und  dass  die  Nachricht  trotz  der  25  Meilen 
Luftlinie  in  dieser  Zeit  von  Bamberg  nach  Speier  gelangen 
konnte,  wird  Jeder  zugeben.  Rechnen  wir  dann  zur  Fahrt 
▼on  Speier  nach  Köln  für  circa  37  Meilen  Entfernung  nicht 
▼olle  4  Tage,  sondern  nach  Analogie  Ton  Friedrichs  Reise 
von  Frankfurt  bis  Sinzig  (20  Heilen,  woför  Hasse  selbst 
— 2  Tu^e  rechnet),  hrtchstens  8—4  Tage,  .so  kiinnten  der 
Kölner  und  Wibald  uilenlails  schon  am  21.  oder  gar  20.  Fe- 
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bniar  in  Köln  eingetroffen  sein.  Und  dann  —  oder  selbst 
wenn  sie  erst  am  22.  dort  anlangten  —  blieb  noch  Zeit 
genug  fflr  Beide,  Ton  Köln  ans  sieh  mit  dem  ThronprSten- 

denten  Friedrich  zu  verständigen  und  in?«besoiidere  auch  in 
Frankfurt  zum  4.  März  zur  Wiihlversamuilung  einzutretfen, 
da  diese  Entfernung  —  den  Rhein  entlang  —  nach  der  An- 
<:^ahe  des  [Utters  Arnold  von  Harff  circa  35  Meilen  beträgt. 
Weuu  derselbe  dafflr  dann  ebenso  viele  Standen  Eeitens  in 
Becbnnng  bringt^)  und  man  nur  etwa  8  Standen  per  Tag  rech- 
net, 80  beanspruchte  die  Reise  nur  4 — 5  Tage.  Wählten  die 
Reisenden  vollends  von  Köln  nach  Frankfurt  einen  direkten 
Weg  über  Siegl>urg,  Wetzlar,  Friedberg,  der  nar  26  Meilen 
beträgt,  so  konnten  sie,  worauf  mich  Herr  Professor  W.  Götz 
freundlichst  aufmerksam  macht,  bequem  in  4  Tagen  in  Frank- 
furt eintrelVen. 

Von  dieser  Theiinahme  der  beiden  Prühiten,  namentlich 
Wibalds,  am  Frankfurter  Tag  will  nun  freiUch  Hasse  erst 
recht  nichts  wissen.  Im  Gegentheil:  gerade  in  diese  Tage, 
den  4.,  5.  März,  verlegt  er  eine  Reise  Wibalds  nach 
Stablo.  Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  Wibald, 
im  Bereich  des  Klosters  Stablo  geboren,  dort  seine  erste  Er- 
ziehung erhielt  und  zeitlebens  diesem  Kloster,  „seiner  Mutter, 
Erzieherin  und  Amme  (wie  er  es  nannte),*)  die  ihn  mit  der 
Milch  der  Fr(ininii(;keit  genährt  und  gros.-ty.'/ocren  hatte",  die 
liebevollste  Erinnerung  und  eine  besondere  Anhänglichkeit 
bewahrt  hat.  Ist  er  ja  auch  hier,  narbdeni  er  im  Kloster 
Yasor  Profess  abgelegt  hati^,  im  Jahre  1130  (9.  November) 
zuerst  mit  der  Abtwfirde  bekleidet  worden.*)  Vorfibergehend 

1)  Cf.  die  Pilgerfahrt  des  Ritters  Arnold  von  Harff  (1496  bt» 

1499),  hrsg.  Ton  E.     Groote  (1860),  S.  4  ia  dnytsche  Uuit 

•ijnt  mylen  die  kundlich  siijnt  gemeynlich  eyn  vre  (—  rire  ituode) 
rodens  vur  eyne  myle' 

2)  Cf.  Janssen  a.  a.  0.  S.  7. 
9)  Cf.  Januen  S.  218. 
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ist  er  dann  bekanntlich  auch  vom  20.  September  bis  2.  No- 
vember 1137  Abt  von  Monte  Cassino  gewesen,^)  am  22.  Ok- 
tober 1146  ist  er  zum  Abt  von  Corvey  gewählt  worden*) 
—  ein  Amt,  das  ihm  viel  Arbeit  und  Kummer  bereitet  hat. 
Dazu  sollte  gerade  in  den  Tagen,  die  uns  beschäftigen,  eine 
neue  Würde  und  Bürde  kommen. 

Zwischen  dem  Kloster  Vasor  (Waussore  bei  Namur  in 
Belgien)  und  dem  von  diesem  gestifteten  Hastieres  waren, 
gerade  während  Wibald  auf  der  Gesandtschaft  in  Italien 
sich  befand,  neue  Streitigkeiten  ausgebrochen.^)  Nach  dem 
Tode  des  Abtes  Theoderich  von  Vasor  wollten  die  Mönche 
von  Hastieres  die  Gelegenheit  benützen  und  wieder  einmal 
versuchen  sich  unabhängig  zu  machen.  Die  Mönche  von 
Vasor  wussten  sich  keine  bessere  Hülfe  in  ihrer  Noth ,  als 
Wibald,  dessen  Anhänglichkeit  an  ihr  Kloster  sie  kannten, 
zum  Abt  zu  wählen,  der  freilich  diese  Wahl  nicht  annehmen 
konnte.  Darauf  bezieht  sich  ein  (undatiertes)  Schreiben  Wi- 
balds,*)  in  welchem  unter  Anderem  der  Passus  vorkommt: 
„Ich  thue  Euch  zu  wissen,  dass  ich  augenblicklich,  in  den 
Geschäften  des  Reiches  thätig,  nach  Stablo  nicht  habe 
kommen  können.  Wenn  aber  mit  Gottes  Gnade  der  neue 
König  uns  gesetzt  ist  und  ich  von  den  öfifentlichen  Geschäften 
etwas  freier  bin,  werde  ich  bereit  sein.  Euch  in  Euerer  Noth 
beizustehen  u.  s.  w.*  (Scire  autem  volumus  dilectionem 
vestram,  quod  ad  presens  in  negotiis  regni  laborantes, 
usque  Stabulaus  pervenire  non  potuimus.  Sed  ordinato  nobis 
per  omnipotentis  Dei  gratiam  novo  rege,  et  a  publicis  occu- 
pationibus  paulo  liberiores,  necessitati  vestrae  assistere  parati 
erimus.)     Also  noch  nicht  einmal   nach  seinem  geliebten 


1)  Janssen  a.  a.  0.  S.  215. 

2)  Janssen  S.  222. 

3)  Janssen  S.  172. 

4)  Jaffe  p.  41)4  ep.  366. 
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Stablo  bat  Wibald  wegen  der  bevoratebenden  Königswabl 
gelangen  können.  In  einem  anderen  (ebenfalls  nndatierlen, 
jedocb  in  der  Sammlung  der  Briefe  früher  eingereihten) 

Schreiben  an  das  Kloster  Corvey  aber,*)  in  welchem 
Wibald  seine  Rückkehr  aus  Italien  meldet  und  den  Tod 
Konrads  beklagt,  Exeqnien  für  denselben  anordnend,  heisst 
es:  aDeclinaTinius  paulnhun  ad  StubuloTi^em  aeclesiam*  ich 
bin  ein  wenig  nach  dem  Kloster  Stablu  abgeschwenkt. 

Dieses  Schreiben  will  nun  Hasse  hinter  das  vorher  er- 
wähnte an  die  Mönche  Ton  Vaeor  gesetzt  wissen  und  be- 
hauptet, der  Äbetecher  könne  nur  in  die  Zeit  um  den  4.  und 
5.  Marz  verlegt  werden  und  reihe  sich  auch  ganz  unge- 
zwungen in  Wibalds  Itinerar  ein ,  da  derselbe  am  9.  März 
bei  der  Krönuiif^  Friedrichs  in  Aachen  anwesend  war,  nur 
niüjj^e  njan  ihn  nicht  um  jeden  Vreh  nach  Frankfurt  zwängen 
wollen.  Nun  hat  aber  Janssen  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,^)  dass  statt  jenes  Declinavimus  (Perfect)  —  decii- 
nabimus  (Futur)  zu  lesen  sei  —  wegen  des  unmittelbar 
darauf  folgenden  Nebensatzes,  ,ut,  cum  eam  fuerimus  con- 
sohiti,  ad  vos  liberius  et  diutius  mansuri,  brevi  elapso  tem- 
pore revertamor*:  ,um,  nachdem  wir  die  BrQder  in  Stablo 
getröstet  haben  werden,  in  Kflrze  zu  Euch  zu  freierem, 
längerem  Aufenthalt  zurückzukehren**.  Hasse  raeint  dagegen, 
das  Futurum  exactum  sei  nicht  anstössig,  wenn  m  i  i  nur 
voraussetze,  da<.s  der  Brief  von  Stablu  selbst  aus  geschriein'u 
sei.  Nun,  da  würde  man  im  gewöhnlichen  Leben  doch  nicht 
mit  Ha?>e  diese  Form  erwarten :  Ich  bin  nach  Stablo  ge- 
reist, und  sobald  ich  dort  die  Brüder  ermuthigt  haben  werde 
u.  s.  w.,  sondern:  ich  bin  hieher  gekommen,  ich  habe  die 
BrQder  getröstet  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dazu  kommt  vielleicht,  dass  es  wohl  etwas  spät  ge- 
wesen wäre,  wenn  Wibald  erst  am  4.  oder  5.  Mirz  dem 

1)  JiiS6  1.  c.  p.  4t)3  ep.  86i. 
3)  a.  a.  0.  8.  171. 
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Klügster  Corvey  seine  Rückkehr  aii.'s  Italien  angezeigt  und 
erst  jetzt  Exequien  augefnlnet  hätte:  viel  wahrscheinlicher 
doch,  dass  dies  früher  gesehenen.  Viel  ungezwungener  er- 
klären sich  —  bei  einer  früheren  Datierung  des  Briefes  und 
der  AenderuDg  in  fdeciinabimuä'  —  auch  die  Worte  hinter 
dolorem  amissi  tazn  ezcellentis  tarn  amici  principis,  inter 
sollieitudinem  fntune  de  regne  ordinationia^  ^^nebeii  dem 
Schmers  um  den  Verlust  des  Königp  nnd  die  Sorge  nm  die 
kfinftige  Wahl*  . .  .  Worte,  die  hei  Hasse  eine  ansserordeoi- 
lieh  kQnstliche  und  geschraubte,  ja  sogar  unrichtige  Inter- 
pretation gefallen  hissen  müssen.  Denn  mit  „soUicitudo" 
ist  nicht  der  „Antheil*"  VVihald»  an  «1er  bevorstehenden 
,ürdinatio  de  regno'  ausgedrückt,  sondern  seine  Hesorgniss  um 
die  Wahl,  wie  das  Wort  in  derselben  Bedeutung  auch  in  Wi- 
halds  Schreiben  vom  März  1152  an  den  Papst  vorkommt.^) 
Kurs,  ohne  hierauf  noch  weiter  eingehen  zu  wollen, 
acceptiert  man  die  leichte  Aenderung  von  ,declinaYimus*  in 
,declinabimQ8*,  so  braucht  man  keine  Umstellung  vorzu- 
nehmen, und  es  lasst  sich  auf  Grund  der  Korrespondenz  fol- 
gendes Bild  Ton  Wibalds  Thatigkeit  in  jenen  Wochen  ent- 
werfen ! 

Wiliald  erhält  mit  dem  K<>lner  in  Sjieier  3  Tage  nach 
dem  Tode  Konrads  die  Trauerkunde  und  eilt  mit  diesem 
schleunigst  zu  Schiff  nach  Köln.  Von  hier  aus  gedachte 
er  (Schreiben  an  Corvey  Nr.  864)^)  nach  Stablo  einen  Ab- 
stecher zu  machen  und  dann  nach  Corvey  sich  zu  begeben. 
Selbst  zu  dem  ersten  aber  fand  er  (Schreiben  an  Vasor 
Nr.  366)')  augenblicklich  nicht  Zeit.  Denn  —  wie  wir  aus 
einem  dazwischen  liegenden  Schreiben  an  den  Bischof  von 
Metz  (Nr.  365)*)  erfahren  —  die  Keichsfürsten»  die  für  die 

1)  Jafft^  l  0.  p.  609  ep.  875  Z.  18. 

2)  Jafl»,  p.  498. 
8)  Jaffö,  p.  494. 
4)  Jaff(6»  p.  498. 
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Wahl  des  neuen  Herrschers  hruihtre  ZusaiKiiiLiikünfte  und 
koiit'ereiizen  unter  .-ioh  hielten,  verlangten  WibalJ»  Ge<;en- 
warfc  eben  weijen  seiner  letzten  italienischen  Gesan(1t*chaft 
—  ,nos  pro  recenti  legatioüe  Italiac  abesse  nun  perraittunt'  — 
ond  hatten  ihn  (Sehreiben  an  das  Kloster  Hastieres  Nr.  3»>1)^) 
fichrifbiicb  zar  WahWeraammlung  aufgefordert.  Derselbe  hat 
denn  auch  au  der  WahherBatnmluDg  zu  Fraukfbrt  theil  ge- 
nommen, leh  sehe  wenigstens  durchaus  keinen  Grund,  war- 
um er  dies  nicht  hätte  thun  sollen  oder  können*  Damals 
oder  vorlier  schon  in  der  Zwischenzeit  ist  er  von  Friedrieh 
j?ewonnen  worden  und  gehört«  zu  der  mtreren  Zahl  derer, 
weiclie  an  der  Krönung  in  Aachen  theil  nehmen  durften.*) 
Dasselbe  gilt  von  dein  Kölner  Erzbischof,  für  dessen  An- 
wesenheit bei  dem  Wahlakte  in  Frankfurt  auch  die  Nachricht 
Ton  seinem  Auftreten  gegen  den  Friedrich  ungünstig  ge* 
sinnten  Mainzer  Erzbischof  anzufahren  ist.*) 

So  muss  ich  mich  in  jeder  Weise  gegen  Hassels  Anf- 

i^telUmgen  aussprechen  und  es  kommt  mir  gerade  so  vor,  als 
ol)  Has.-e  sich  zu  seiner  ganzen  AufFassnnsif  von  der  Wahl 
Friedrichs  hauptsächlich  durch  jeneu  Ausdruck  ,turbulenta 
conventio'  habe  verleiten  lassen. 


Wie  schon  oben  erwfthnt,  hat  Jastrow  die  Aufteilungen 
Ha8se*s  gar  nicht  weiter  berücksichtigt;  aber  indirekt  tritt 
er  ihnen,  soweit  sie  Wibald  betreffen,  am  Ende  seiner  Aus* 


1)  Jaftd,  p.  495. 

2)  In  der  Urkunde  v<>ni  18.  Mai  1162,  womit  Fri<»drich  Wibald 
die  Privilegien  Corvey  s  beatiitigt  (nachdem  er  bereite  am  9.  Alärz 
dasselbe  für  Stablo  getban  und  am  8.  Mai  den  Streit  zwischen  Vasor 
nad  Hastiäres  nach  dem  Wuneche  Wibald*  entsdueden  hatte) ,  sagt 
Friedrich  eelbit  ,ob  tiuii^iieni  ipsiQs  fiden  ....  dica  j^pomotionein 
noetnun  in  regnvm'  («.  Stumpf,  Reichakaasler  Nr.  8616,  8624^  8626). 

8)  Gl.  imteii  8.  268  Anm.  1.. 
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führangen  doch  entgegen.  Er  charakterisiert  Wibald^)  gat 
als  »das  rechte  Urbild  des  deutschen  Klerikers  im  Zeitalter 
des  h.  Bernhard*,  der  in  erster  Linie  Kleriker  und  erst  in 
zweiter  ReichsfEIrst  gewesen  sei.    Weiter  bemerkt  er  dann 

von  ihm:  ,Von  der  TodeiiLiachricht  wurde  er  in  Speier  Über- 
macht in  einer  Zeit,  als  Friedrich  I.  seine  Verband luDgen 
schon  in  die  Hand  genommen  hatte.  Wie  \\  ibald  sich  da- 
mals zur  Wahl  stellte,  wissen  wir  nicht.  Ob  er  die  Si- 
tuation sofort  überblickte  und  ob  vielleicht  hiermit  seine 
S{mtere  Andeutung  zusammenhängt,  dass  er  es  gewesen, 
der  dem  Kolner  eine  Art  Leitung  in  die  Hand  spielte  oder 
ob  er  sich  rielleicht  noch  ^ne  Weile  sträubte,  mit  anderen 
Worten,  ob  er  sich  schon  der  werdenden  oder  erst  der  ge- 
wordenen Mehrheit  im.schloss,  vermögen  wir  niclit  zu  .sagen. 
Jedenfalls  hat  er  dem  neuen  Herrn  sich  frühzeitig  genug 
zuge^süllt,  um  sich  werthvoll  zu  machen.* 

Was  diese  Andeutung  Wibalds,  als  habe  er  dem  Kölner 
eine  Art  Wahlleitung  in  die  Hand  gespielt,  anlangt,  so  ist  mir 
absolut  unerfindlich,  wie  Jastrow  eine  solche  aus  der  von  uns 
schon  froher  (oben  S.  244)  angeführten  Stelle  in  Wibalds 
Schreiben  an  den  Papst  über  seine  und  des  Kölners  Rfickkehr 
nach  Köln  herauslesen  kann.  Noch  weniger  aber,  wie  gerade 
Wibald  dazu  auch  in  der  Lage  gewesen  wäre.  Die  Worte  ,ad 
providendum  rei  i)u))licae',  die  hiefiir  augeführt  werden  können, 
sind  so  allgemein  gehalten,  dass  man  daran.s  doch  schwer- 
lich eine  Uebernahme  der  Wahlleitung  folgern  darf.  — 

Wie  an  dieser  Stelle,  so  scheint  mir  Jastrow  auch  ander- 
wärts den  Worten  Gewalt  anzuthun,  zu  viel  hinein  zu  legen 
oder  heraus  zu  lesen,  was  nicht  darin  enthalten  ist.  Die 
Worte  des  Ligurinus  z.  B. 

—  nato  Toluit  praeferre  ueputem. 
Nec  alienus  erit:  nulla  hlc  translatio  regni, 
Kulla  sub  ignoti  redigemur  jura  tyranni 

1)  A.  a.  0.  S.  818. 
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sollen  nach  Jastrow  einen  Protest  gegen  'Ii'»  (iintistuufi.sche) 
Anachaanng  enthalten,  als  ob  Friedrichs  Thronfolge  einen 
Bruch  des  Erbrechts,  eine  Uebertragnng  anf  ein  anderes 
Geschlecht,  eine  ,translatio  regni^  enthalte;  davon,  dass  das 
Reich  (statt  unter  einem  bekannten  Erben)  unter  einen  un- 
bekannten nenen  Herrn  gebracht  worden  sei,  könne  nach  der 
Meinung?  des  riigurinu-  keine  Rede  sein.  Ich  meine,  aber 
auch  Liguriuus  hat  au  einen  solchen  angeblichen  Protest 
nicht  entfernt  gedacht  1 

Ebenso  wenig  kann  ich  finden,  dass  in  der  ürsperger 
Chronik,  wie  Jastrow  meint,  Konrads  Vermachtniss  »im 
engsten  historischen  Zusammenhang  mit  Friedrichs  Ver- 
diensten um  die  Aussöhnung  Welfs  VI.  erscheine".  Wer 
die  betreffende  Stelle  unbeJangen  liest,  wird  diks  seliworlich 
zu  entdecken  rermögen.  Denn  Burchard  von  ürsperg  er- 
zählt lediglich:  „Konrad  gab  auf  den  Rath  des  Friede  stif- 
tenden Friedrich  Weif  einige  fiskalische  Einkünfte,  und  nach- 
dem so  der  Friede  geschlossen  war,  starb  er  bald  darauf  mit 
Hinterlassung  eines  kleinen  Sohnes  Friedrich,  wurde  im 
Kloster  Lorch  begraben  und  hinterliess  seinem  Neffen  Fried- 
rich den  Thron,  indem  er  mit  ihm  festsetzte,  dass  dieser 
seinem  Sohne  spater  das  Herzogthum  Schwaben  (ibersreben 
solle."  (Fridericus,  qui  ])ostni(i(lum  fuit  ini])erutor,  iratruelis 
rej4is  et  filius  sororis  prediiti  W'olfi,  medium  se  ad  com- 
po^itionera  facieudam  iuterposuit  captivosque  duci  reddi  ac 
regem  de  caetero  securum  penes  ilium  esse,  proTida  delibera- 
tione  GonfirmaTit.  Rex  ergo  accepto  consilio  Welfoni  aliquos 
redditns  de  fisco  regni  cum  yilla  Merdingen  concessit,  ac  sie 
liniiiitii  jince  ipse  rex,  relicto  Hlio  piirvulo  Friderico,  in  brevi 
post  vita  (h'cessit  ac  in  mouasterio  Loraceusi  est  sepultus  et 
Friderico  fratrueli  suo  sedem  regni  reliquit,  statuens  cum 
eodem,  ut  filio  suo,  cum  ad  annos  peryeniret,  ducatum  Sue- 
viae  concederet.)  Wo  ist  da  der  enge  historische  Zusammen- 
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bang  zwischen  dem  Vermäehtniss  Konrads  and  Friedrichs 
Verdiensten  um  die  Aussöhnung  Welfs  VI.? 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Halberst&dter  Bis- 
thumsehronik.  ,Sie  scheint  nach  Jastrow  den  Vorgang 
sich  in  der  Weise  zu  denken,  das3  Konrad  seinen  bereits  er- 
wählten Sohn  lleinricli  dem  Neffen  Friedrich  als  Vormund 
übergibt,  d:iss  dieser  aber  nach  dem  Tode  Konrads  die  for- 
melle Wahl  verschleppt,  bis  sein  Mündel  inzwischen 
stirbt  und  er  sich  selbst  zum  König  wählen  lässt."  Die 
Wahl  verschleppt!  —  Nicht  eine  Silbe  davon  kommt  in 
den  Worten  der  Chronik  vor,  die  einfach  ensählt:  Konrad 
kehrt  schliesslich  erfolglos  vom  Kreuzsug  surQck  und  stirbt 
im  Jahre  1150  (statt  1152).  Seinen  Sohn,  der  noch  ein 
Knabe  war,  den  zukünftigen  Konig  und  die  Reichsinsignien 
übergab  er  der  Treue  des  niiehsten  Krben,  des  Herzogs  von 
Schwaben:  nach  dem  Toih.»  des  Knaben  ist  eben  dieser 
Herzog  Friedrich  zmn  ivouig  erhoben  worden:  ,Conradus 

Damascum  capere  non  valens  tandem  ad  propria  est 

reversus,  annoque  Domini  1150  debitum  camis  persolvit. 
Qui  cum  filium  suum,  puerum  adhuc^  regem  futurum,  et  in- 
signia  imperialia  domni  Friderici,  ducis  Suevi,  qui  proximus 
eius  heres  fhit,  fidei  commendaaset,  defuncto  ipso  puero,  idem 
Fndericns  dux  in  regem  est  elevatus/  Die  Chronik  mischt 
ersichtlich  Wahres  mit  Kalschem,  aber  ohne  jede  Animosität 
gegen  Friedrich. 

Endlich  kann  icli  ancli  nn"l  Jastrow's  Interpretation  von 
Otto'ä  von  Preising  Bericht  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären. Jastrow  wendet  sich,  wie  schon  früher  bemerkt,  mit 
besonderem  Eifer  gegen  die  Annahme  von  einem  förm- 
lichen Vermachtniss  König  Konrads  zu  Gunsten  seines  Neffen 
Friedrieh.  Der  ursprüngliche  Bestand  der  staufischen  Tra- 
dition, der  besonders  durch  Otto  von  Freising  vertreten  sei, 
enthalte  nichts  von  einem  solchen  Vermachtniss,  sondern 
nur  die  Thatsache  der  Uebergabe  des  Sohnes  und  der  Reichs- 
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insignien  an  Herzog  Friedrich.  Ja  sogar  im  G^entheil. 
Otto  lon  Freising  lege  förmlich  dagegen  Verwahrung 
ein,  ans  der  letisten  Handhing  Konrads  mehr  zu  folgern  und 
weitergehende  Eonsequensen  zu  ziehen.  Mit  den  Worten 
,non  regia  Gonradi  zelo,  sed  universitatis  boni  intaitn^  scheine 
Otto  „wohl*  andeuten  zu  wollen,  daas  es  zu  seiner  Zeit 
schon  ein  „sta uf isches  Gerede"  gegeben,  die  Wahl  sei 
„regiri  Gonradi  zelo*  in  Befolgung  eines  politischen  Testa- 
mentes, sozusagen  aut  Grund  eines  Erbrechts  eriolgt;  aber 
indem  Otto  von  einer  solchen  Auffassung  seinen  Lesern  Kennt- 
niss  zn  geben  scheine,  verwahre  er  sich  dagegen,  dass 
er  dieses  Argument  geltend  mache. 

Jastrow  vergisst  dabei  vollständig,  was  Otto  zu  Anfang 
seines  Berichtes  gleich  nach  der  Meldung  von  der  Üebergabe 
der  Reicbsinsignien  vorbringt:  «Als  ein  kluger  Mann  ver- 
zweifelte Konrjid  daran,  das  sein  junger  Sohn  zum  König 
erhüben  würde;  daher  glaubte  er  für  sein  Hani=:  und 
für  das  Reich  besser  zu  sorgen,  wenn  vielmehr  sein 
Neffe  ihm  nachfolge/  (Erat  enim  tamquam  vir  prudens 
de  filio  suo  adhuc  parvulo,  ne  in  regem  sublimaretur  qnasi 
desperatus;  idcirco  et  privatae  et  rei  publicae  melius 
profuturum  judicabat,  si  is  potius,  qui  fratris  sui  filius 
erat,  ob  multa  virtutum  suarum  clara  facinora  sibi  succederet.) 
Ich  dächte,  deutlicher  und  klarer  hätte  Otto  von  Freising 
ein  sogenanntes  Vermächtniss  Konrads  zu  Gunsten  seines 
Neffen  Friedrich  gar  nicht  ausdrücken  kitnnen. 

Ich  sage  ein  , sogenanntes  V ermrichtniss".  Wie- 
weit war  ein  solches  denn  möglich?  VV'jis  konnte  ein  solches 
denn  enthalten?  Was  konnte  denn  Kourad  eigentlich  fest- 
setzen und  bestimmen?  Doch  wohl  nur  vor  seinem  Tode 
den  um  ihn  versammelten  Fürsten  einen  Wnnsch,  eine  Mei- 
nung ansdriicken  Ober  die  Kachfolge,  seinen  Neffen  designieren 
und  etwa  die  anwesenden  Forsten  daftlr  gewinnen.  Die 
weitere  Entwicklung  hatte  er  nicht  in  der  Hand,  die  end- 
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gültige  Entscbeidung  mimte  er  der  Thätigkeit  seines  Neffen 
und  dem  Wahlgang  selbst  fiberlassen.  Und  warum  Eonrad 
nicbt  eine  solche  Designation  sollte  haben  treffen  sollen  oder 

wollen,  vermag  ich  ebenfalls  nicht  einzusehen.  Lag  dies 
denn  damals  nicht  sehr  nahe?  Man  vei;j;es4enwärtiiLre  sich 
dofli  die  Situation.  Seit  längerer  Zeit  kränkelte  Konrad ; 
vierzehn  Tage  vor  seineoi  Tod  bereits  warf  ihn  die  Krank- 
heit auf  das  letzte  Lager  nieder:  da  sollte  er  nicht  Vor- 
k^rungen  fär  sein  Ende  getroffen,  sein  Uaus  nicht  bestellt 
haben?  Und  war  es  da  etwas  so  Besonderes^  Widersinniges, 
wenn  er  seinen  thatkr&fligen  Neffen  zum  HUter  seines  Sohnes 
nnd,  soweit  er  konnte,  auch  des  Reiches  bestellte?  Sorgte 
er  nicht  in  der  That  damit  wirklich  am  besten  für  beide? 
Daran  kiiim  doch  wirklich  kein  Zweifel  sein,  dass  sein  kleiner 
Sohn  kein  geeigneter  Thronkandidat  für  die  ilamaligc  La<^e 
war.  Stand  nicht  zu  befürchten,  dass  Heinrich  der  Löwe 
versuchen  würde,  für  sich  selbst  die  Krone  zu  gewinnen? 
Und  würde  Friedrich  Hothbart  sich  dies  haben  gefallen 
lassen?  Wäre  die  Fortdauer  des  Bfirgerkrieges  dadurch 
nicbt  unTermeidlicb  geworden? 

Vollends  aber  wenn,  wie  Jastrow  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  Friedrich  damals  schon  etwa  durch  sein  ganzes 
Verhalten  und  Auftreten  die  Verständit^nng  mit  Heinrich 
dem  Löwen  angebahnt  hatte musste  da  nicht  auch  König 
Konrad  sein  NeÖ'e  Friedrich  als  der  geeignetste  Mann  für  die 
Nachfolge  erscheinen?  Warum  sich  Jastrow  ger  i  l»^  so  sehr 
gegen  das  sogenannte  „Vermächtniss*  Konrads  steitt,  ist 
wirklich  nicht  einzusehen.  Gerade  hinsichtlich  desselben  mahnt 
Littdner  (der  sich  freilich  dann  nicht  konsequent  bleibt), 

1)  In  dem  Chr.  S.  Miehaeli«  LunebiugeiuiB  (SS.  XXni,  899)  wird 
Heinrich  dem  LOwen  so^'ur  ein  Haaptverdieost  um  die  Wahl  Fried- 
richs Evgeschrieben:  Frid,  Imperator  .  .  *  Henrieam  ....  exheredi- 
tavit,  qui  eum  ad  imperialem  promOTSrat  celsltudinem, 

reddens  nialum  pro  l»ono. 

18<H.  riülü».-pLaoJ.  u.  liimt.  Cl.  2.  18 
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„der  Historiker  mflsae  sicli  hüten,  ohne  wirklichen  Beweis  Je- 
manden zum  hewnssten  Lfipier  ««  stempeln/  ^)  —  was  in  erster 

Linie  dann  ja  aucli  Friedrich  iiotlibart  selbst  beanspruchen 
darf.  Entschieden  war  ja  mit  dem  , Vermächtnisse*'  gewiss 
noch  gar  nichts.  Es  ist  mir  auch  durchaus  nicht  zweifel- 
haft, dass  sich  eine  Oppositionspartei  bildete  oder  bestand, 
welche  sich  {?egen  Friedrichs  Thronkandidatur  erklärte  und 
die  des  jungen  Friedrich,  des  Söbnchens  König  Konrads, 
vertrat.  Das  lasst  sich  ja  auch  aus  Otto*B  Bericht  selbst 
entnehmen,  wenn  er  sagt,  die  Fürsten  wollten  ,non  regis 
Gonradi  zelo,  sed  univeraitatis  boni  intaita*  Friedrich  Rotb- 
bart  dem  jungen  Friedrich  vorziehen.  Völlig  uiibegreitlieli 
ist,  warum  man  hinter  den  Worten  ,non  regis  Conradi  zelo' 
so  grosse  Schwierigkeiten  gesnclit  liat.  Es  ist  doch  soniiea- 
kiar,  was  Utto  sagen  wollte:  König  Konrad  hat  durch  IJeber- 
gabe  der  Reichsinsignien  seinen  Neffen  als  den  ihm  wünschens- 
werthen  Nachfolger  bezeichnet;  aber  nicht  dieser  Wunsch, 
nicht  die  Rücksicht  auf  König  Konrad  war  för  die  Reichs- 
fürsten  massgebend ;  sondern  ihre  aus  freier  Wahl  getroffene 
Entscheidung  beruhte  auf  allgemeinen  Gründen,  ging  hervor 
aus  der  Erwägung  des  öffentlichen  a!l;^aMueinen  Wohles.  Ich 
finde  darin  auch  gar  keinen  WUlerspruch  in  der  Dai*stel- 
lung  Otto's,  von  welcher,  insbesondere  der  Darle^nn«^  der 
Motive  in  Kap.  2,  übrigens  noch  Maurenbrecher  urtheilt^), 
sie  sei  eines  der  politisch- historischen  Meisterstücke  mittel- 
alterlicher Literatur  —  während  Hasse  behauptet,  eine  Dar- 
stellung vom  Schlage  der  Ottonischen  lasse  sich  mühelos  aus 
den  Ueberschriften  der  Formeln  (der  deutschen  Königs-  und 
der  römischen  Kaiserkrönung)  Kusammenreihen,  ohne  dass  er 
freilich  selbst  sich  dieser  .mühelosen"  Beweisführung  unter- 
zogen hätte. 

Diiss  ferner  in  dem  „tandem"  Otto'>  vt)ii  b'rei8in^^  wo- 
mit er  die  schliesalichc,  oinmUthige  Wahl  Friedrichs  einleitet, 

])  Qesßh.  der  deutschen  Kdnigswahlen  etc.  S.  168,  Aiiin.  1. 
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ein  Hinweis  anf  die  vorliandene  Opposition  gefanden  werden 

kann  (obwohl  os  fraglich  ist,  ob  man  das  Wort  sehr  ur- 
giereii  darf),  haben  bereits  Andere  erwähnt.  Wir  sind  auch 
in  der  Lagp,  aus  anderen  Quellen  zu  entnehmen,  von  wem 
besondeid  diese  Opposition  gegen  Friedrich  Kothbari»  Kan- 
didatur ausgegangen  sein  dürfte.  Der  Zusatz  in  der  zweiten 
Recension  der  Kölner  Königscbronik,  dass  der  £rz- 
bischof  von  Mainz  gegen  Friedricli  aufgetreten  sei  und,  in- 
dem er  denselben  des  Hocbmutbs  und  der  Ueberbebang  be- 
flcbuldigte,  gegen  ibn  Stimmung  zu  machen  versucht  habe^), 
verdient  um  so  mehr  Glauben,  als  dies  Verhalten  seiner  Stel- 
lung gan/  und  gar  entsprach.  Es  ist  schon  (von  Peters 
und  VVet/r)ld)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  diuss 
hereit.<^  bei  der  Wahl  Lothars  der  Mainzer  Erzbischof  dem 
stautischen  Hause  entgegen  getreten  war.  Besonders  aber 
fallt  ins  Gewicht,  dass  Heinrich  Ton  Mainz  bei  der  Krönung 
in  Aachen  nicht  zugegen  war  und  im  nächsten  Jahre  be- 
reits abgesetzt  wurde  —  wie  ebenfalls  die  Kölner  Chronik 
(diesmal  die  erste  Recension)  sagt  „auf  Betreiben  und  mit 
Willen  Friedrichs**),  der  so  die  oppositionelle  Haltung  des 
Main/.ero  bestrafte  —  gerade  wie  er  den  Kölner  Erzbischof 
und  Wibald  ausdrücklich  für  ihre  Verdienste  um  seine  Er- 
hebung belohnte.^)    Es  dari'  ferner  nicht  vergessen  werden, 

1)  Sed  Uoet  favorem  multorutn  haberet,  Henricus  epiacopus  Ma* 
guntinensis  nnanimitatem  quorundara  circa  ipsnm  invoctivis  quibus- 
dam  debilitare  conatus  est,  asserens,  quod  fastii  quodam  inductus 
inter  consecretales  auo3  concinatus  fuerit,  qui:i  re^^num  adpptnrus 
eaaet  nolentibus  omnibiis  qui  adfuis^^ent.  Cuius  ol.jertioni.s  niahim 
archiepiscopus  Colonien.sia  mitigavit,  re^em  ab  inteiuptamenti«  ex- 
cusacs  et  episcopi  molimcn  anuUans. 

2)  Heinriciu  Magontinns  archiepiscopna  inttincta  et  volnntate 
regit  depositus  est  a  duobn«  cardinalibus  .... 

8)  Cf.  oben  8.  248  und  266;  der  Antheil  des  KOhier  Ersbifcholb 
(wie  des  Erwählten  von  Trier)  wird  bekanntlich  auch  in  den  Ann.  Brun- 
wilarentes  berrorgehoben  (88.  XVI,  727:  Faventibos  archieiiiflcopis 
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daas  Heinrich  Ton  Mainz  schon  frfiher  einmal  —  während 
Konrad  TIT.  auf  dem  sweiten  Kreuzznge  abwesend  war  — 

im  Mai/  1147  zu  Frankfurt  zum  Reichsverweser  fÖr  den 
jungen  Sohn  KoiiiL^  Kt.maJs  Heinrich  war  bej^tdlt  worden.^) 
Wenn  nun  der  noch  jiin(2;«'re  liruder  dieses  Heinrichs  auf 
den  Thron  erhoben  wurde,  konnte  Erzbi^ehof  Heinrich  von 
Mainz  sich  nicht  mit  der  stillen  Hotfnung  tragen,  auch  dies- 
mal mit  dem  nämlichen  Amte  betraut  zu  werden?^)  Und 
dies  hätte  ihm  auch  wegen  seines  gespannten  Verhältnisses  zum 
Papst  höchst  willkommen  sein  müssen,  da  er  ja  einige  Jahre 
vor  und  wiederum  ein  Jahr  nach  der  Wahl  in  einen  kano- 
nischen Prozess  verwickelt  war.  Man  hat  auch  gemeint, 
dass  Heinrich  von  Mainz  eben  wegen  ilieses  Prozesses  die 
Leitung  der  Wahl  nicht  i)e.sorf^t  lial)en  dürfte,  da  er  nirgends 
in  den  Quellen  ab  Leiter  erwähnt  wird.  Doch  scheint  es 
mir  fraglich,  ob  man  von  diesem  ^argumentum  ex  silentio^ 
Gebrauch  machen  darf.  Wenn  Otto  von  Freising  an  anderer 
Stelle')  ausdrücklich  dem  Ürzhischof  von  Mainz  das  Recht  der 
Wahlleitnng  zuerkennt  und  dies  auch  von  Friedrich  Rothbart 
später  selbst  betont  wird^),  möchte  man  doch  am  ersten 
glauben,  dass  Heinrich  von  Mainz  dies  Hecht  damals  gleichfalls 
ausgeübt  hat;  und  damit  würde  wohl  stimmen,  dsiss  gerade  er 

Arnoldo  II  Colonienei,  Hiilino  Treverensi  Fridericns  dux  Alemaimorttm 

in  regem  eligitur. 

1)  Bernbnrdi,  Konrni  III.,  Th.  II,  S.  546. 

2)  Cf.  S  tue  wer,  Heinrich  Erzbischof  von  Maioz  S.  63,  dem 
ich  hier  vüJlig  zustimme. 

3)  Gesta,  1, 16  (17):  (Nach  Uciuricb^  V.  Tod)  Igitur  Albertus  — 
nam  id  iariB,  dum  regnora  raeat,  Magimlini  arehiepiacopi  ab  anti* 
quiorilras  ewe  traditur  —  principes  regni  in  ipaa  cmtate  Ifagaattna 
tempore  autumpnali  convocat .... 

4)  Siehe  das  Antwort -Schreiben  der  deutschen  Bischöfe  an  Ha* 
drian  IV.  vom  Jahre  1158  bei  Rahewin,  Geita  Friderica  Imp.  III, 

16  (17)  electionis  primam  vocem  Magantino  archieptscopo .  . 

recognoacimn«  (ac  Fridericaii);  cf.  Lindner  a.  a.  O.  S.  71. 
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die  ThroDk&ndidatur  des  jnngen  Friedrieh  anfitellen  konnte. 
Manche  haben  gemeinii  dass  die  Reichs fö raten  zat  Wahl 
eingeladen  haben:  die^nmmi  principes',  deren  Wibald  Erwäh- 
nung thnt.  Dazu  gehörte  ja  alxT  doch  sicher  auch  der  Mainzer 
Erzbijschol".  Und  gcrado  der  Wahlort  Frankfurt,  der  kirch- 
lich zu  Mainz  gehörte,  .scheint  dem  nicht  zu  widersprechen. 

Man  hat  auch  diesen  für  auffallig  und  ungewöhnlich 
gefunden.  £ben  Lindner^)  bemerkt,  er  cr^^cbeine  hier  »seit 
der  Karolingerzeit  zum  ersten  Male  ab  Wahlstätte*.  Aber 
Lindner  verglast,  dass  gerade  die  letzte  Kdnigswahl  eben 
hier  stattgefunden  hatte.  König  Eonrad  III.  Hess  seinen 
Sohn  Heinrich  im  März  1147*)  in  Prankfurt  zum  König 
Wühlen,  und  vielleicht  hat  gerade  die  Erinnerung  daran  die 
Wühl  dieses  Ortes  veranlasst,  (Icr  Tibrigons  jedenfails  der 
ganzen  Lage  nach  geographisch  der  geeignetste  war. 

Kurz  war  allerdings  die  Zwischenzeit  zwischen  Tod 
und  Neuwalil,  für  die  man  jedoch  gleichfalls  eine  Erklärung 
in  den  Umständen  finden  kann,  die  um  so  leichter  begreiflich 
ist  und  deren  Wahrscheinlichkeit  sich  vergrössert,  wenn  man 
daran  denkt,  dass  Konrads  Gesundheit  seit  längerer  Zeit  schon 
schwankend  war  und  sein  letztes  Krankenlager  14  Tage 
währte,  so  dass  man  doch  Zeit  hatte,  auf  alle  Eyentualitaten 
gefasst  zu  sein  und  die  entsprechenden  jVlasaregeln  zu  einer 
scbnellen  Wahl  zu  treffen. 

Sonst  kann  ich  nicht  Huden,  dass  bei  ruhiger  Betrach- 
tung die  Wahl  Friedrichs,  soweit  wir  aus  den  Quellen  dar- 
über erfahren,  besondere  Unregelmässigkeiten  und  Unwahr- 
scheiniichkeiten  oder  Ueberraschungen  zeige,  und  ich  theile 
daher  durchaus  die  besonnene  Auffassung  derselben  Yon  C. 
Yarren trapp  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit*.')    Zu  Gunsten  Otto's  von  Freising  möchte  ich 

1)  a.  a.  0.  S.  50. 

2)  Cf  Üernhardi  II,  517. 

3)  In  Sjrber«  Historischer  Zeitschrift  Bd.  47,  S.  405-407. 
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ausser  Lindner*8  Spruch^)  noch  anfuhren,  dass  seine  Meldung, 
auch  italienische  Grosse  hatten  der  Wahl  beigewohnt,  von  an- 
derer Seite,  worauf  noch  nicht  hingewiesen  worden  ist,  eine 

Beütiitigung  erfiilircu  hat.  Nacli  Hartwig*)  war  iu  der 
Thai  (luido  üuerra  bei  der  Wahl  zu^eijen.  — 

Wenn  wir  nun  rekapitulieren  sollen,  so  ergäbe  sieb  uns 
folgendes  Resultat: 

Konrad  hat  allerdings,  indem  er  zugleich  mit  seinem 
kleinen  Sohne  die  Reichsinsignien  seinem  Keifen  Friedrich 
Übergab,  diesen  als  den  von  ihm  gewünschten  Thronkandidaten 
bezeichnet.  Dagegen  hat  eine  Oppositionspartei,  an  deren  Spitze 
der  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  gestanden,  zu  Gunsten 
des  jungen  K5nigssobnes  sich  ausgesprochen.  Friedrich  Roth- 
bart hat  aber  tlicils  durch  seine  ganze  Stellung,  theils  durch 
eigenes  Eingreii'eii  so  viele  Fürsten  des  Koiches,  geistliche 
wie  weltliche  —  unter  den  ersteren  die  Erzbischöfe  von 
Köln  und  Trier,  die  Bischöfe  von  Bamberg,  Würzburg,  Basel, 
Lüfctich,  Otto  von  Freising,  Abt  Wibald  von  Stablo  und 
Corvey,  unter  den  weltlichen  besonders  Herzog  Heinrich  von 
Sachsen,  Weif  VL,  Markgraf  Albrecht,  Otto  von  Wittelsbach, 
Berthold  von  Zahringen  —  für  sich  zu  gewinnen  vermocht, 
dass  schliesslich  (tandem)  in  Frankfurt,  dem  von  vorneherein 
in  Aussicht  genommenen  Wahlort,  die  Opposition  nicht  blos 
in  der  Minoritiit  blitd).  sondern  "svoiil  wirklich  die  einstimmige 
Wahl  Friedrich  KotlibartM  mit  Kücksieht  unf  seine  ganze 
Persönliclikeit  und  iu  der  liotfuuug  auf  Beilegung  des  Bürger- 
krieges erfolgt  ist. 

* 


1)  er.  .)V>..'n  S.  2f;2  Anm.  1. 

2)  in  den  ^QucUi-n  und  ri>rsclnin/?en  zur  (Je-cL.  der  Stadt  Flo- 
renz" II,  34;  freilich  ist  dafür  kein  Beleg  angegeben. 
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Exkurs. 

Ich  babe  oben  als  Todestag  Eonrads  den  15.  Februar, 
als  Tag  der  Wahl  Friedricbs  den  4.  März  angenommen: 
beides  bekanntlich  keineswegs  feststehende,  sicher  überlieferte 

Daten.  Ueijerwiegend  wird  als  Todestag  Koiiriids  in  den 
(Quellen  ^)  XV  kal.  Murcii  an^n'«x<'ben,  was  eigentlich  bei  dem 
Sclialtjahre  1152  der  16.  Februar  ist  und  nur  dann  auf 
die  ,feria  sexta  proxima  a  capite  jejunii'  Ottos  von  Freising, 
d.  b.  Freitag  den  15.  Februar  stimmt,  wenn  man  auf  den 
Schalttag  keine  Rücksicht  nimmt  —  und  dies  ist  nach 
Grotefend*s  Bemerknng  in  seiner  Diasertation  ,über  den 
Werth  der  Gesta  Friderici  imperatoris  des  Bischofs  Otto  Ton 
Freising  etc/')  wohl  zulassig. 

Befolgt  man  nun  aber  konsequenter  Weise  die  niini- 
liche  Ziiiil\vfM>e  bei  der  Frage  nach  dem  Wuliltti^r  Frit  »i- 
richs,  so  erhalt  man  als  solchen  den  4.  März  —  eiiniial 
nach  dem  Wortlaut  des  Schreiliens  WibuUs  an  l*apft  Ku- 
gen  ,XV1I  die  post  obitum'^)  und  dann  ebenso  nach  der 
Aussage  Friedrichs  in  seinem  Schreiben  an  den  nämlichen 
Papst  ,XVII  die  post  depositionem* ^)  —  wenn  man,  was 
ebenfalls  durchaus  statthaft,  ,depositio'  identisch  nimmt  mit 
,obitus*.  Denn  ans  Ducange^s  Lexikon  erhellt,  dass  depo» 
sitio  hier  depositio  vitae.  Auf  den  nämlichen  4.  März 
wird  liiiin  geführt  mit  der  Angabe  Otto's  von  Freising  ,tertiu 
feria  pf»st  Oculi  mei  senip'  r*  ^)  und  hat  »liimi  nur  dessen 
weitere  Angabe  ,111  Non.  Mareii'  umzuändern  in  ,lill  Non. 
Marcii'  —  wie  dies  auch  Cohn  schon  vorgeschlagen  hat,*) 
dem  ich  hier  durchaus  beipflichte. 

Ij  ct.  Bernhardi  a.  a.  0.  II,  925. 

2)  S.  27. 

3)  Jaffe  1.  c.  1).  507  .-p.  375. 

4)  Jaflfe  p.  4*JU  ep.  372. 

5)  Gesta  Friderici  II,  1. 

6)  Gött.  Gel.  Ans.  1868  S.  1061. 
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Selbst  die  Angaben  in  der  Urkunde  über  das  «colloquinm^ 
Friedrichs  mit  den  Bischöfen  von  Bamberg  und  WQrsbnrg^) 
ergeben  dieselben  Daten,  15.  Februar  and  4.  Marz,  wenn 
man  hier  das  Anfangadatnm  mitsShlt,  wie  dies  Grote- 

fend  ausdrücklich  befürwortet.^)  Dann  füllt  die  Uiitorrodung 
demgemäss  auf  den  5.  Tag  nach  dem  15.  Februar  inclusive 
=  19.  Februar  und  die  Wahl  auf  den  14.  darnach  (inclus. 
19.  Februar)  =  4.  März  (ohne  Berücksichtigung  wiederum 
des  Schalttages). 

Vom  4.  März  bis  zum  Krönungstag  (9.  März)  ergeben 
sich  dann  endlich,  in  der  gewöhnlichen  Weise  gerechnet, 
die  mehrfach  angegebenen  fünf  Tage. 

1)  Mon.  Boica  a, ».  0.  cf.  oben  8.  348  Anm.  S. 

2)  a.  a.  0.  8.  27. 
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Herr  E.  Freiherr  vou  Uefele  hielt  einen  Vortrag  über: 
aTraditionsDotizen  des  Klosters  Kahbach*. 

Das  Nonoenkloster  Kflhbach  nördlicli  gegen  Osten  von 
Aichach  war  noch  1429  im  Besitze  eines  *.Salpiichs*,  welches 
Urkunden  nnd  Traditionsnotizen  enthielt;  von  einer  der  letz- 
teren wurde  damals  iintaridle  AWhrift  j^enommen.^  In  der 
Folge  Hess  Konrad  Peutinger  die  Königsurkunden  für  Küh- 
hac'h  von  1011  und  1041,  die  bischöflichen  Urkunden  von 
1127  und  1153,  endlich  ein  Dutzend  Traditi()iisn<)tizen  dar^ 
ans  abschreiben,  woranf  er  eigenhändig  die  Jahreedaten, 
Orts*  und  Peisooennamen  an  den  Rftndem  ezponirte.  Das 
Qanse  wnrde  einem  Handschriftenbande  einverleibt,  welchen 
jetzt  die  königliche  ö£Pentliehe  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt.* 

Die  Traditionsnotizen  blieben,  von  obenerwähnter  ab- 
gesehen, bislang  ungetlnickt.  Dennoch  ist  der  Werth  sol- 
cher Anfzeichnuni^^en  ausser  Fra<;e.  Da  sie  den  (uitererwerb 
eines  Hochstiftes  oder  Klosters  zumeist  überliefern,  zieht  aus 
ihnen  die  Orts*  und  die  Rechtsgeschichte  reichlichen  Gewinn. 
Auch  fQr  genealogische  Fonchong  sind  sie  ergiebig.  Man 

1)  Monumenia  Boica  XI,  HB'-Hl;  da«  Instrument  befindet  eich 

im  k.  all^'cmeinrn  lleichsarchivf . 

2)  Hist.  in  fol.  Nr.  243.  Hl.  75-82;  vgl.  v.  Heyd,  Die  historischen 
HiUKlschriftt'Ti  der  küniglidien  öllV'ntli<  hen  I^ibliothok  zu  Stnttfrart  T, 
llä.  Für  die  Versendung  der  Uandachrift  sei  der  Bibliotbekdirektion 
auch  an  dieser  Stelle  gedankt 
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schtnikto  der  'Welfengescliichte'^  Grlauben,  nach  deren  ;iller- 
diugs  verschleierter  Angabe  Graf  Adalbero  II.  von  Ebers- 
berg das  Kloster  Kühbaeh  gegründet  hätte.  Aventin  allein 
nannte  als  Stifter  die  Brüder  Adalbero  und  Udalschalk;  er 
machte  sie  aber  zu  Söhnen  Adalbero^s  1.  und  Oheimen  Adal- 
bero*B  IL  Yon  Ebersberg.*  Nach  unseren  Notixen  yerfiQgte 
ein  Graf  Udalschalk  an  seinem  Lebensende  zu  Gunsten  eines 
Klosters,  welches  sein  Bruder  Adalpero  in  Kühbach  errichten 
würde.  Diese  Brüder  liatten  ein  Schwesterpaar,  Lintkart 
und  Hilta  oder  Hiltegart.  Letztere  war  mit  einem  (i raten 
Adalpero,  laiii  mit  einem  Grafen  Konmd  vermählt  und  hatte 
aus  erster  Ehe  zwei  Kinder,  Adalpero  und  Willibirg.  Nun 
kennen  die  Ebersberger  Geschichtsquellen  im  ebersbergischen 
Grafenhause  keinen  Udalschalk,  dagegen  allerdings  zweimal 
ein  Geschwisterpaar  Adalbero  und  Willibirg,  doch  in  beiden 
Fällen  heissen  die  Aeltem  nicht  Adalpero  und  Hiltegart, 
sondern  Ratold  und  Bngelmut,  Ulrich  und  Richgard.  Das« 
auf  einem  lioftage  zu  Ivegeuisburg  im  Mai  oder  Ji;ui  iOll^ 
unraittelljar  nel)en  'Adalbero  de  Chuopach  preses  ein  'Eber- 
hardus  cotnes  de  Eparesperc'  als  Zeuge  einer  Verhandlung 
erscheint,  bildet  natürlich  noch  keinen  Beweis  für  die  Ver- 
wandtscliaft  Beider.  Ebenso  nnsticli haltig  ist  jene  Behaup- 
tung, Ulrich  Yon  Ebersberg,  der  Vater  Adalbero^s  IL,  habe 
ja  zu  Inchenhofen  residirt,  welches  nahe  bei  Ktthbach  liegt* 
Denn  das  *Intincho?e'  der  alteren  Ebersberger  Chronik,  ^In- 


3)  MoDum.  Germaniae  liistoricii,  >(  riptores  XXI,  460. 

4)  Bayrischer  Chronicun  kurzer  Auszii*^,  Siinuntlichc  J,  181. 
Ohne  Beziehung  am  dab  ebersbergisehe  liiius  nenut  er  A.  und  U.  alo 
Stifter:  Annales  ducum  Boiariae  V,  4  und  Bajeriache  Chronik  V,  11 
(8.  W.  ni,  27.  V,  281). 

6)  Mon.  Boic  VI,  10;  wegen  der  Zeitbestimmung  ■.  meme  Oer 
schichte  der  Grafen  von  Andechs  8. 108. 

6)  Hirsch,  Johrbüchsr  des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  II., 
Bd.  II,  8.286. 
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choven',  wie  es  Id  der  jüngeren  beiasb\  ist  keineswegs  das 
heutige  incheubofen,  alt  'ImicbinhoTen*,  in  der  Nabe  der 
Paar,  sondern  Inkofen  an  der  Amper  nnweit  Moosbnrg.  Der 

stellenweise  Gleichlaut  endlich  zwischen  dem  königlichen 
Fit'iljiiefe  für  KühlKich  von  1011  und  jenem  för  Kloster 
Ebersberi^  von  lUlO  iKithi^^  uns  nicht  zur  Annahme,  dass 
es  derselbe  Adalbero  war,  der  das  eine  und  das  andere  Pri- 
?ilegium  erbat.^  Ein  solcber  Gleichlaut  erklärt  sich  viel- 
mehr ungezwungen  aus  dem  Brauche  der  Kanzlei,  Konzepte 
oder  Abschriften  frfiberer  Diplome  als  Formulare  in  ana- 
logen Fallen  zu  benützen.  Wie  aber  kam  der  Weifen- 
chronist zu  jener  Identifizirung?  Dass  ihn  lediglich  der 
Name  Adalbero  irregeführt,  ist  unwahrscheinlich;  irgend 
eine  Verwainltscliaft  zwischen  dun  Kber&bergern  und  dem 
Hause  der  Stifter  von  Kühbaeh  niuss  doch  mitgewirkt  haben. 
Sollte  es  da  ohne  jede  Bedeutung  sein,  dass  eine  der  Hand- 
schriften seines  Werkes  —  allerdings  eine  jüngere  —  die 
Gemahlin  Adalbero^s  IL  von  Ebersberg  einmal  'Hiltgardis' 
nennt?  Aber  auch  das  könnte  wieder  eine  Verwechslung 
sein  —  mit  'Liutkart'.  Seine  Schwester  dieses  Kamens  hat 
Udalschalk  mit  einem  Gute  zu  Langenwiesen  beschenkt,  das 
bei  kinderlosem  Ableben  ihrer  Söhne  dem  künftigen  Kloster 
zufallen  sullte;  wir  hören  aber  nicht,  chiss  Külibach  je  in 
den  Besitz  des  (Intes  gelangte.^  I)a<^eL'*'n  hat  Adalutro  I. 
von  El)er.sberg  eine  Gemahlin  Namens  Liutkart  und  auch 
mehrere  Söhne  gehabt,  deren  einer  die  Familie  fortsetzte. 
8ohin  könnte  Liutkart,  üdalschalks  und  Adalbero's  Schwester, 
jene  VerwandtBchaft  Yermittelt  haben,  die  den  Welfenchro- 

7)  Mon.  Oerm.  bist,  seript.  XX,  18.  XXV,  870.  Qaas  verfehlt 
ut  es,  wenn  an  enterer  Stelle  'in  Tinehove*  gelesen  und  dieses  anf 
'Thingan'  gedeutet  wird. 

8)  So  Hirseb  a.  a.  O. 

9)  Langenwiesen  gehörte  späterhin  gröutentheils  dem  Kloster 
Hohenwart  (Steiohele,  Das  Bisthom  Augsburg  IV,  8d7). 
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nisten  täuschte.  —  Dass  Udalschalk  mit  dem  Freisinger  Hoch- 
stiftsvogte und  dem  um  Hilkertshausen,  östlich  gegen  Sfiden 
Ton  Kfihbach,  begOterten^^  Grafen  dieses  Namens  sur  Zeit 
der  Bischöfe  Abraham  und  Gottschalk  ron  Freising  (957  bis 

1005)  identisch  ist,  halte  ich  nicht  für  ausgeschlossen.  Letz- 
terer Udalschalk  war  vielleicht  der  Sohn  des  Freisinger 
Vogtes  Piipo^^,  dt»r  unsere  hinwiederum  hat  einen  Neffen 
Namens  Babo.  Verschieden  von  ihm,  dem  längst  Verstor- 
henen,  müsste  dann  ein  Udalschalk  sein,  der  als  Graf  und 
Vogt  unter  Bischof  Egilbert  von  Freising  (1005-1039)  aaf* 
tritt  und  ebenfalls  um  Hilkertshausen  begütert  ist^*;  er  lebte 
noch  im  Jabre  1033,  und  seine  Grafschaft  erstreckte  sieb 
westlich  yon  KQbbacb  über  Aindling  und  Todtenweis.^' 
Huschberg**  hat  diese  sänimtlichen  Udalschalke,  Graf  Hundt** 
nur  den  letzterwähnten  dem  scheirischen  Geschlechte  einge- 
reiht, aber  Beweise  hiefür  haben  sie  nicht  erbracht.  Und 
höchstens  zu  der  Annahme  einer  Verwandtschaft  der  Scheirer 
mit  den  8tiftern  von  Kühbach  reichen  die  Thatsachen  hin, 
dass  Krstere  sich  von  Wittelsbach  nannten,  welches  nahe  bei 
Kühbach  liegt,  und  dass  sie  die  Vogtei  über  dieses  Kloster 
erhielten. 

Betrachten  wir  die  Traditionen  näher,  so  treten  uns  als 

eine  grössere  Gruppe  nur  jene  des  Stifterhauses  entgegen. 
Sie  gehören  wohl  alle  dem  eüfteu  Jahrhunderte  au,  die 

10)  FMsiiiger  Tanaehnotii  Nr.  1189  bei  Meichelbeok,  Bist 
Frising.  1.  2,  481. 

11)  So  nimmt  Graf  Hundt  in  den  Abhandlungen  dieser  Clam 
XIV.  2  (1878),  21  an  mit  Berufiini:  aut  ilie  Freisinger  Tanschnotisea 
Nr.  35  und  142  im  Oberbayer.  Archive  XXXIV,  270  und  299. 

12)  FreittBgsr  Tanichnotis  Nr.  IM  bei  Meichelbeck,  Eist  Fria. 
1.  2,  r.05. 

13)  M"n.  nvl  .  XXXIa,  314;  XXII.  IGT. 

14)  iieäihichte  dea  Uaases  8cheiem-WitteiBi>ach  S.  19811. 

15)  A.  a.  0.  S.  28. 
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ersten,  die  des  sterbenden  Grafen  T^dalschalk  (Nr.  1),  fanden 
sicher  auch  am  Frühesten  statt Die  Klosterstiftang  liegt 
da  noch  im  weiten  Felde;  Nur  eine  Gateparzelle  im  Orte 
Kühhach  wird  alsogleich  zu  diesem  Zwecke  angelassen, 
andere  Güter  sollen  erst,  wenn  die  zunächst  damit  Bedachten 
sterben  oder  ihre  Kinder  ohne  Nachkommen  bleiben,  also  in 
unabsehbarer  Zeit,  vielleicht  auch  nienin,N  dem  kiait'tigen 
Kloster  zuraüen.  Die  völlige  Errichtung  eines  solchen  durch 
den  Grafen  Adalbero  von  Kühbach  zog  sich,  wie  es  scheint, 
bis  zum  Jahre  1011  hin.^"  Dann  wird  für  den  Todesfall 
der  Gräfin  Hiltegart  durch  deren  Gatten  Adalbero  eine  Güter- 
reihe  an  das  Kloster  vergabt  (Nr.  6),  aber  die  Gräfin  ändert 
auf  dem  Sterbelager  die  Verfügung,  bedenkt  mit  jenen  Gü- 
tern ihre  Tochter  Willibirg,  und  nur  im  Falle  kinderlosen 
Hintrittes  dieser  soll  das  Kloster  sie  erhalten.  Dafür  soll 
aber  anderes  Gut  dessen  sofortiges  Eigen  werden.  Der  Edie 
üdalschalk  von  Klsondort*^  h;d  diese  Schenkung  auszuführen 
(Nr.  5),  er  macht  noch  eine  andere  zum  »Seelenheile  Hilte- 
garts  und  ihrer  beiden  Gemahle,  wie  ihrer  Söhne  aus  erster 
Ehe  und  fügt  eine  dritte  Sclienkung  bei,  zur  eigenen  Ge- 
wissensruhe wie  es  scheint  (Nr.  7).  In  ihm,  den  man  schon 
lange  als  einen  Verwandten  Kaiser  Heinrichs  II.  kennt 
dürfen  wir  also  Willibirg*s  Gemahl  erblicken.'^ 

16)  Im  Uebrigen  wurden  die  Traditionanotiien  nicht  in  chrono- 
logisdier  Folge  zuaamtnengeschrieben. 

17)  Das  liegt  doch  auch  in  dem  Ausdrncke  des  kffnigUchen  Frei- 
briefes von  1011  (Mon.  Boie.  XI»  629):  'monasteriom  .  .  .  pro  libitu 
perfectom*. 

18)  Südlich  gegen  Westen  von  Siegenburg. 

19)  Na  h  der  Traditionsnotiz  des  Domstiftes  Augsburg  vom  Tulire 
1029  (Nagel,  Notitiao  origines  douius  Boicae  illustrantes  p.  273  h.)» 
laut  wekthev 'Bruno  Augustensis  epi-copus  «rrmanua  Heinrici  impora- 
toris  priuii  .  .  .  cocrnato  suo  Ovdellcalcho  de  Klilindnrf .  .  .  delcir-ivit*. 

20)  Jener  'Uodallcilrb  de  Elfendorf,  der  unter  Biflchof  Megin- 
ward  von  Freisiug  (lU7ö~lo96j  eracUeint  (Meichelbeck,  Hist.  Fria.  I. 
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Ein  weiter  roichendes  Interesse  weckt  die  Schenkung 
der  Kaiserin -Wittwe  Kunigunde  (Nr.  11).   Vielleicht  von 

ihrer  Zelle  zu  Kaiifnngen  ans,  also  frühestens  im  Jahre  1025, 
gedachte  sie  des  fernen  bayerischen  Klosters.  Zum  Vogte 
hat  sie  wieder  einen  Adelpero,  ihrt  u  Bruder  wie  es  scheint, 
den  Propst  von  St.  Panlin  zu  Trier.  Durch  seine  Hand  trägt 
sie  das  volle  Recht,  Eigenthum  und  Besitz,  an  einem  Gute 
nahe  hei  Kühhach  a\if  eine  Mittelsperson,  den  Edlen  Babo 
fiher,  der  dann  am  Kirch  weihfeste  zu  Kühbach  vor  Tersam- 
meltem  Glems  und  Volk  Eigenthum  und  Besitz  dem  Kloster 
zuweist.  Wer  dieser  Babo  gewesen,  ob  er  der  Neffe  des 
Grafen  Udalschalk  war,  muss  zunächst  dahingestellt  bleiben. 
Immerhin  könnte  er  jenem  Baho  zu  Grunde  liegen,  den 
Aventin  als  'Hnfmaister*  KunigiuKh'iis  auÜuhrt  und  mit  dem 
vielberufenen  Grafen  Babo  von  Abensberg  identitizirt.^^  Er- 
lösung der  Seele  ihres  Gemahles,  Tilgung  eigener  Verschul- 
dung werden  als  Beweggründe  der  Schenkung  angeireben, 
als  ob  es  fitwas  zu  sühnen,  Unterlassenes  nachzuholen  gälte  — 
und  doch  hatte  die  Gunst  des  Terstorhenen  Kaisers  auch  dem 
Kloster  Kühbach  nicht  gefehlt.  Denn  ich  vermag  die  Mei* 
nung  nicht  zu  theilen,  dass  der  königliche  Freibrief  vom 
2().  Juni  1011  ohne  Giltigkeit  gehlieben  sei,  der  König,  als 
l)t>rcit.s  die  IJeiiischrift  angefertigt,  soine  fu.'iHdiriiif^inig  zu- 
riirkiie/.oLit'U  halte,  in  dem  Schriftstücke,  welclies  auf  uns 
gekommen ,  ist  allerdings  der  Vollziehungsstrich  über  die 
Mitte  des  Monogrammes  nicht  hinausgelangi.  Aber  das  ganze 
Stück  ist  offenbar  nur  eine  Nachzeichnung*^^  Bass  daneben 

2,  629,  Nr.  1269),  ir&re  dann  wohl  der  Sohn  der  Willibirg  gewesen, 
der  die  Aussichten  Kühbachs  zn  nichte  machte. 

21)  Bayrischer  Ohrtmicon  kurzer  Anssng,  Sämintl.  Werke  I,  157. 
Ebenso  Bayrische  C  hronik  7,  18  (S.  W.  V,  286).  In  den  Annales  dn* 
cum  Boiariae  V,  6  (8.  W.  III,  86)  heisat  er  'procurator  Cbnnegundae 
angn'^ta*^'. 

22)  Der  Kopiat  bat  das  Monogramm  anch  sonst  ▼enineohtet,  in- 
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noch  im  siebzehnten  Jahrliunderte  ein  Original  vorhanden 
war,  wird  durch  einige  Indorsate  ersterer  nahegelegt.  'Mer 
ain  ftift  brief  vni  das  goczhaiifs*  schrieb  da  eine  Hand  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  und  eine  solche  des  folgenden 
setzte  bei:  'Ift  deffen  gleuchlauttender  brief  mit  anhangendem 
figil/"  Auch  deutet  es  auf  eine  Originalausfertigung  hin, 
wenn  der  Abdruck  in  Hund's  Metropolis  Salisburgensis,  1582, 
p.  202  *  Actum  RegenesburQ*  hat,  während  die  Nachzeich- 
nung den  Ort  der  Handlung  'Regenesburch'  nennt.**  Unter 
jenen  Kühbacher  Urkunden,  welche  im  spanischen  Erbfolge- 
kriege geraubt  wurden,  dann  in  den  Besitz  des  Giessener 
Professors  Liebknecht  kamen,  der  sie  im  Jahre  1749  gegen 
Erlag  von  50  Dukaten  dem  Kloster  zurückgab,  hat  sich  das 
Original  von  1011  nicht  befunden;  ebensowenig  die  nun  auch 
vermisste  Schenkungsurkunde  König  Heinrichs  III.  vom  9.  No- 
vember 1041.  Dieses  Diplom  mit  seinem  ausserdem  nie  er- 
scheinenden Grafen  'Ilisvnc'*^  in  dessen  Bezirk  die  Sehen- 
dem er  dem  X  eine  Form  ^?ab,  die  ich  in  keiner  der  mir  zu^?äng- 
Hehen  Köni^jsurkundcn  Heinrichs  II,  fand;  ea  ist  eigentlich  ein  Y. 

23)  In  der  That  sieht  man  drei  Löcher  im  Pergamente,  welche 
zur  Befestigung  eine^^  Siegels  gedient  haben  werden,  über  dessen  Be- 
schaffenheit sich  Nichts  mehr  sagen  lässt.  —  Wenn  die  zweite  Hand 
nach  'figil*  fortführt :  Tchon  verteutlcht,  lauth  Jnligender  Zotl*,  so 
findet  sich  der  Zettel  mit  der  'schönen'  deutschen  Uebersetzimg  noch 
bei  den  Kühbacher  Urkunden  im  Keichsarchive,  wävhrend  die  Nach- 
zeichnung dortf-elitst  dem  Kaiserselekte  eingereiht  ist.  Die  Heraus- 
geber der  Monumenta  Boica  (XXXI,  a,  287)  haben  statt  'verteutfcht* 
unbegreiflicher  Weise  'vertauscht'  gelesen  und  hierauf  Irrthümliches 
gebaut. 

24)  '  Regenesburt'  halte  ich  für  eine  Zwitterform,  hervorgegangen 
aus  dem  Zweifel  der  Kanzlei,  ob  die  Handlung  erat  zu  Hegensburg 
stattgefunden,  oder  schon  'Randesbure'  d.  h.  zu  Ram^pau,  nördlich 
von  Regensburg,  am  Regenflusse,  wo  der  König  auf  der  Reise  von 
Bamberg  her  sich  aufgehalten  und  Verhandlungen  gepflogen  hatte 
(Stumpf,  Reg.  1546,  1647). 

2B)  Der  blosse  Name 'Ilsvnch*,  'Usunc  kommt  allerdings  in  Kiih- 
bachcr  Traditionsnotizen  (Nr.  1,  7  und  11)  vor. 
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Icongsorte  ^Brunadra  und  'Howerieden  lagen,  die  sich  auch 
nieht  nachweisen  lassen,  kommt  mir  in  hohem  Grade  Yer- 
dächtig  yor,  wenn  auch  gegen  das  Monogramm  und  das 
Signum  speciale,  die  wir  Übrigens  erst  durch  Peutiugers  Ab- 
schrift kennen,  sich  Nichts  einwenden  lässt  und  Hund*'  ver- 
sichert, im  Klaster  befinde  sich  das  ächte  Original,  dessen 
Siegel  durch  das  Alter  gUnzlich  verderbt  sei. 

K'hien  wir  zu  dem  Reste  unserer  Traditionen  zurück! 
Die  Wittelsbacher  mussten  schon  als  Vögte  des  Klosters  sich 
gegen  dasselbe  freigebig  zeigen.  Otto,  der  erste  Pfialzgraf, 
ist  es,  der  mit  Zustimmung  seiner  Familie  einige  Güter  in 
treue  Hand  legt,  die  sie  nach  dem  Tode  des  Schenkers  dem 
bedachten  Kloster  auflassen  soll.  Als  dieser  Zeitpunkt  ein- 
getreten (1156),  bewirken  drei  seiner  Böhne  den  Vollzug 
jener  Verc^abuni^.  Die  Kl(>i>ti*rvugtei  geht  auf  den  Let/.t- 
gebornen,  Otto  den 'Jüngeren'  über  (Nr.  9,  10).  —  Aus  dem 
frommen  Drange  der  Zeit,  nach  dem  heiligen  Lande  zu  pil- 
gern, ging  eine  andere  Tradition  hervor.  Die  Freien  von 
Stein  —  Vater  und  Sohn  mit  dem  gleichen  Kamen  —  die 
es  auch  nach  Jerusalem  zieht,  bedenken  für  den  Fall  ihres 
Todes  auf  der  Reise  das  Kloster  Kühbach,  wo  des  Einen 
Töchter,  des  Anderen  Schwestern  den  Schleier  genommen 
haben.  Ihr  Treuhänder  aber  iiiuss  /.um  Vollzuge  seines  Auf- 
trages sehreiten,  denn  Beide  liabeu  die  heimische  Burg  Alt- 
niannstein  nicht  wieder  gesehen  (Nr.  3).^^  —  Eine  weitere 
Nummer  (4)  zeigt  uns,  wie  gleich  den  meisten  bayerischen 
KKifitem  auch  Kühbachs  Nonnen  es  gelingt,  den  milden 

26)  Metrop.  Saliab.,  1583,  p.  903.  SOS. 

27)  Einer  von  ihaen  ist  wohl  der  'nobilis  homo  Otto  de  Steint*, 
von  dem  eine  Tegemseer  Tradition^notiz  bemerkt:  'ipso  in  pere- 
Rfinaciono  iura  niorti  solvente'  f.Vfon.  Boxe.  VI,  109).  Den  Vater  halte 
ich  für  jenen  'Otto  liliu^i  Vdulrici  de  Lapide',  durch  dessen  Hand  im 
XII.  Jahrhunderte  eine  Gräfin  von  Hohen'Mirg  au  dm  Kloster  Biburg 
tradirte  (Hund,  Metrop.  Salisb.,  1582,  p.  lÜÜ). 
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Rebensaft  des  Etochlandes  auf  billige  Weise  zu  bessieben. 
Die  Herren  tod  Weineck,  jener  Burg,  die  auf  dem  Virgl- 
berj^e  über  Bozen  stand*®,  schicken  —  unbekannt  aus  welchem 
Grunde  —  zwei  Mägdlein  in  das  weit  entfernte  Kloster.  Ein 
(iut  in  den  Bergen  stUllicli  von  Bozen,  zu  Aldein  gelegen, 
bildet  ihre  Aussteuer.  Es  soll  jedoch  erst  nach  dem  Tode 
der  Geber  gunx  den  Zwecken  des  Klosters  dienen,  bis  dort- 
hin lediglich  einige  Fuder  Weines  jährlich  zinsen.  Ain  Drei- 
königstage  eines  ungenannten  Jahres  geschieht  die  Tradition 
in  die  Hand  eines  Richters  des  Qrafen  von  Tirol  ab  Vogtes 
▼on  Trient  und  eines  Zweiten,  der  das  Kloster  xu  vertreten 
seheint;  vermuthlich  in  Bozen,  denn  als  Zeugen  sind  neben 
Leuten  aus  Brixen  und  Cividale  säramtliche  Weinecker  da- 
l>ei,  die  auf  Weineok  hüu.^en.  All'  diese  Weinecker  bis  auf 
Wernhard  finde  ich  bchon  zum  Jahre  1177**,  Bertold  von 
Weineck  später  nie  mehr,  Wernhard  zum  ersten  Male  1185*^; 
liichper  von  Hötting,  der  aus  der  Andeehspr  Grafschaft 
Unterinnthal  stammt,  ohne  den  Richtertitel  in  den  Sechziger- 
jähren  des  zwölften  Jahrhunderts.*^  Somit  gehen  wir  kaum 
irre,  wenn  wir  den  ganzen  Vorgang  um  das  Jahr  1180 
setzen.  —  Von  den  Übrigen,  weniger  bedeutenden  Traditionen 
scheint  Nr.  8  noch  in  das  eilfte  Jahrhundert  zu  gehören,  weil 
die  darin  erwähnten  Personen  nicht  von  Oertlichkeiten  be- 


28)  Sie  wuiUf  im  Jahre  1292  durch  Oruf  Meinhard  II.  von  Tirol 
zerstört  (Simeoner,  Die  StüUt  Bozen  S.  III  f.).  Von  ihr  erübrigt  noch 
ein  Wehrthorm  an  der  Nordseite  des  ViKihualrirchlaii»  auf  dem  Csl- 
▼arieDberge  (Virglberge)  bei  Boxen,  der  einstigen  BnrgkapeUe  (Zeit* 
ichrift  des  Ferdinandenmi,  1898,  8.  878).  'Urbs  Winekko'  wird  cor 
Diheren  Lagebestimmnng  des  Weingutes  'Haaelach'  bei  einer  Tra* 
dition  desielben  an  das  Stift  SchftftlAm  am  Begrftbniastage  des  Qrafen 
Konrad  I.  von  Vallei  um  1175  genannt  (Mon.  Boic.  VIII,  480). 

29)  In  <  Iner  noch  ungedruckten  Tradition^tnotiz. 

30)  Im  'Codex  Wangianua',  dem  Urkundenbuche  des  UochsÜftes 
Trient,  Font,  rer  Austr.  II.  5,  64. 

31)  Mon.  Hoir.  X,  24. 

1894.  PliUoa.-phUol  u.  hist.  Cl.  2.  19 
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nannt  »ind.  Nr.  2  und  Nr.  12  dagegen  dürften  in  das  zweite 
und  dritte  Viertel  des  zwölften  Jahrbundertd  fallen,  weil 
man  die  Aebtissinen  KQhbachs,  welche  darin  erscbeinen, 
anderwärts  in  den  Jahren  1127  und  1153  nachweisen  kann.** 
Ueber  das  zwölfte  Jahrhundert  reichen  die  nun  folgenden 
Traditionanotizen  schwerlich  herab. 


L  Notuni  äit  omuibus,  presentibus  scilicet  ac  futuris, 

o 

quod  conres  Vdallcalcas  in  extremis  positua  tradidit  fratn 
suo  Adaiperoni  partem  aui  predii  in  loeo,  quod  vocatur  Ghu- 
bach,  cum  mancipiis  utriusque  sezus  ei  cum  omnibuB  utili- 
tatibus  ad  id  perünentibus,  eo  tenore  ut,  si  monaaterium  ibi 
construat,  deo  inibi  flerrientes  illud  potertative  habeant 
Sorori  autem  suae  nomine  Livtkart  tradidit  predium  Langen- 
wisen'  nuncnpatum,  ea  ratione  ut  ipsa  habeat,  donec  vivat, 
et  si  filii  riu^  .Lli-(|ue  legalibus  liberis  vitam  finiant,  ipsum 
predium  ad  preiatum  cenobium  sine  omni  ( ontradictione 
potestativae  pertineat.  Simili  modo  tradidit  alten  sorori 
nomine  Hilta  predium  Taitingen^  nominatom,  acilicet  ut,  si 
üliaa  suns  Adalpero  heredem  non  habeat,  cenobium  illud 
potenter  teneat.  Eodem  tenore  tradidit  aliis  subnominatis 
predia  sie  nominata:  Baboni  suo  nepoti  Velwen^  Antrates- 
fpach*,  Wineden*,  Beren',  Tufdnga';  Adalperto  Mantelacb*; 
Altolfo  \^  cnuipach^,  Emecheulivren*'^;   VValpergae  Chrage- 


32)  Mon.  Boic.  XI,  532;  XXXIII,  a,  35.  Auch  der  Tradent  in 
Nr.  2  ist  zum  Jahre  1127  beurkundet,  Mon.  Boic.  XI,  533,  wo  jedoch 
nach  dem  On^^inale  dos  k.  allgemeioen  ReicbuMrchivet  'Walihishoaeii* 
statt  '  Waliershoven   zu  lesen  iat, 

1)  Langenwies(^ii  südlich  gej^en  Osten  von  Hohnnwaft  (2  Tal- 
ling 8.  W.  V.  Aichach.  3)  Felber  (Feiui)  v.  (ierol-^bach.  4)  An- 
dersbach s.  g.  W.  V.  Klingen.  5)  Winden  n.  g.  0.  v.  Kühbach. 
6.  7)  Scheinen  verlesen.  8)  Mandlach  8.  g.  W.  v.  Pöttmes.  9)  Wö- 
mbach     g.  0.  t.  Kühbach.      10)  Scheiat  ▼erlesen. 
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heim^^;  Helmperto  Wilaha^*;  Marquardo  Crnti^*;  Ydalfchalcbo 
Harda*^  ut  post  obitnm  singuloram  bec  omnia  predia  pre- 
dicto  cenobio  in  ins  proprietatis  accedant  pro  remedio  anime 

suae  ac  parentum  suorum.  Huius  rei  testes  sunt  hü:  Adul- 
pero  comes,  Babo,  Sigeraar.  Pirhtilo,  Crimolt  et  frater  eius 
Babo,  Arndt,  Babo,  filius  eins  iMgt'l,  Adalhart  et  tilius  eius 
Marquart,  Ikruch,  Ydaircalch,  Liutpreht. 

2.  ^otum  sit  tarn  presentibus  quam  futuris,  qiiod  no- 
biÜB  homo  et  fidelis  noster  amicas  ^dailcalcb  de  Waibes- 
bouen^^  tradidit  dae  omni  oontaradictione  predium  suum  Ro* 
tenbaeb^^  ad  altare  sancti  Magni  Ch&bacb  pro  aoima  sua  et 
animabus  omoium  parentam  suoram  et  debitomm.  Et  ipse 
eadem  die  boc  snscepit  in  beneficium  de  abbatissa  Ricbk[arde] 
et  congregatione  pro  denurio,  quam  diu  vixerit,  si  lioc  sponte 
sua  pro  ChrLsti  aniore  non  prius  dinii.serit,  ei  ut  })ostea  i])siun 
predium  usque  in  finein  seciili  serviat  illi  congregatioiii. 
Uuius  rei  testes  sunt  hü:  Paiatinus  comes  Otto.  Wirent, 
Marchwart  de  Laifachren^*^,  Vdalrich  de  Argenfingen^®,  Diet- 
polt  de  Alginsbuaen^',  Perbtolt  prepositus,  Marcbwart  de 
Holenbacb*^,  Ghfinrat,  Cbfioberi,  Adericb. 

3.  Preeentibus  et  futnris  notifieare  curamus,  qualiter 
qnidam  ingenuus  Otto  de  Staeine  cum  filio  sao  Ottone, 
eodem  ingenio  ut  inter  civee  Jernfalem  caelestis  nnmerari 

niererentur,  dominici  mt mores  niandati :  Qui  vidt  venire  posi 
nie^  tollat  crucem  suam  et  sequatur  me^^  in  honore  passionis 
Jbesu  Christi  ad  terrestrem  iUani  Jerusalem  profecti  sunt. 


11)  Grabam  (Kraham)  n.  g.  0.    Tandem.     12)  Weilach  6. 
Kllbbaeb.      18)  ?HaBlaDgkieit  n.  g.  W.  v.  KOhbach.     14)  Hardt  n. 

Weilach.  16)  Walchähofen  8W.  Kflhbach.  16)  Rettenbach 
DÖ.  V.  Kflhbach.  17)  Lawadcer.  16)  Areaing  s.  g.  0.  v.  Schroben- 
hati^en.  19)  Algertabausen  w.  v.  Aichach.  20)  Hollenbach  w.  v. 
KQhbach.      21)  Matth.  XVI,  24;  Luc.  IX,  28. 
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Quoddan)  ergo  predium,  (piod  in  villu,  (fiie  vcjcatiir  Büch**, 
possideruiit,  in  mannm  Adelberti  lie  iii}>iiiesrieht^^  lega[talrii 
8m,  viri  ingemü,  contradiderunt,  rogautes  ut,  pofitqaam  de 
niorte  eoruni  cognosceret,  idem  prediom  ad  cenobiuin  sancti 
Magni  Gh&bacb  daret,  ea  ratione  nt  [ad]  filias  predicti  Ot- 
tonis,  sanctimouialee  eiusdem  monasterii,  iiso  fractus  rediiet, 
pmt  obitum  autem  filiarum  ad  snatentacionem  ibi  deo  ser- 
Tientinn]  monialium  cum  omni  iure  pertineret.  Qtiod  idem 
le^atarius  iuxta  peticionem  illoruoi  üdeliter  coniplevit  et  pre- 
sente  palatino  comite  Ottoiie  fidem  sumii  et  animas  predic- 
torum  predii  tradicione  salvavit.  üuius  rei  teste.s  sunt: 
Anielbrebt  de  Grie/.pach",  Heinrich  et  frater  eins  Tagene 
de  Perenwac^^,  Werenhart  de  Len^onuelt,  Ileginboio  de 
Vtencelle^^,  Dieieiicb  et  Amolt  de  Fuklingen*'',  Meingos  de 
Leboliesdorff**,  Wiofrit  de  Nozbabele,  ^dalricb  de  fitelef- 
bttfen**,  Hartwic  de  Wartenberc,  Otto  de  Afingen*®,  Otto 
de  Eccbenach'^,  Merboto,  Biether,  Friderich,  Walchnn, 

0 

Vdeircalcli,  ühunrat. 

4.  Notam  sit  tam  presentibus  quam  futaris,  qualiter 
dominus  Wigand us  et  filina  eios  Wernbardüs  qnoddam  pre- 
diuni,  tjuijil  aitum  est  in  loco,  (jui  dicitur  Aldin,  tru'inls'runi 
super  altare  sancti  Ma<jni  Chübach  ad  solatiuni  put  ioruni 
suorum,  Meigardiä  et  Iroigardis,  hac  de  causa  ut  ia  ipsius 
potestate  sit  ad  persolvendum  censum  per  singulos  annos 
quatuor  carradarum  vini,  et  bec  est  peticio  filii  ipeios,  poat 
obitam  yero  ipsorum  ipei  mönasterio  et  ibi  commaneatibus 
p«|»etualiter  deservire  com  omnibiis  utensilibus,  qae  in  ipeo 


22*  Ol. er-,  T'ntfrliucU  w.  v.  Kühttacli.  23)  l^iitinsried  zwierhen 
Altomiin>t<T  uinl  Tamlern.  24)  Übergricsl>iicli  sw.  v.  Aichach. 
25)  L'üterbernbach  u.  g.  W .  v.  Kühbach.  2ü)  Autenxell  nö,  v.  Küh- 
bach.  27)  Abgegangen.  28)  V  Labersdorf  ö  g.  S.  v.  Kühbach 
29)  Edelthaiuen  b.  ▼.  SchnbenhaiiMB.  80)  AfiBng  n.  Friedbeig. 
$1)  Eeknach  ■.  Aichach. 
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predio  sunt.  Hec  delep^atio  facta  est  VIII.  idus  Jan.  sancta 
die  epiphaniae.  Hnius  rei  testes  sunt:  onines,  (jui  in  castrn 
Winekke  sunt,  Gotfcalchus,  Otto  LvjtpI",  Albaiius,  Haert- 
wicus  et  frater  eius  Perhtoidus,  Keinhardus  de  Prihffea, 
Hartmannus,  Bonom  de  8ibedat,  Leman,  vir  ipsius  domini 
Wigandi,  et  Sigehardus.  Delegatio  autem  üaicta  est  in  manus 
Richperi  iodicis  de  Heteningen  et  Hainricli  HaTchellin,  efc 
ipsi  toetes  sani 

6«  Kotam  mi  omnibus  Ohrigti  fidelibus,  tarn  fainris  quam 
preseniäbQs,  quod  quedam  comitissa  nomine  Hiltegart  in  ex- 
tremis posita  tradidit  quedam  predia  sua  cuidam  nobili  viro 
Vllcalch  nomine:  Wollenmos*''',  Biberbach^*  cum  niancijtiis 
utnuMiue  sexos  et  cum  omnibus  utilitatibns  ad  ea  loca  per- 
tinentibus  et  terciam  partem  vinearum  in  Itohiinga^*  cum 
vinitoribus  et  eorum  beneficiis  et  terciam  partem  vinearum 
in  Liupheringen  onm  yinitoribos  et  eorum  beneficiis  et 
iuzta  fluyium  Naba  tantum  predü,  qaod  poasit  pereolvere  iree 
libras  nnmmomm,  cum  aliis  reditibns  per  manus  illius  Cbü- 
bacensi  ecdeeiae  contradenda  pro  requie  anime  suae  et  anima 
Ädalberonis  comitiA  mariti  sni  et  ambomm  filiorum.  Hnius 
tradicionis  est  tostis  Wirnt.  Helii|ua  vcro  ])re(lia  sua  tradidit 
nate  suae  Willibirgae^',  ea  contraditioiic^**  ut  ipsa  habeat 
dum  vivat,  et  si  fiiios  vel  Hlias  i;eiiuerit,  qui  illi  aupcrstites 
sint,  ipsi  habeant.  Si  autem  hercdem  nnn  habeat,  {)redia 
eius  Parra**,  imechenhoueu^^  Dahfperc*^  Reitinsdorf**,  VYi- 
neda  cenobio  post  obitum  eius  in  ius  proprietatis  cedant. 


82)  D.  b.  Mer  Lange',  nach  einer  Urkunde  von  llöu  bei  Bonelli, 
Notizie  II,  4ö3.  33j  Wollomoos  (Wollemoos)  nw.  v.  Altona ttnüter. 
84)  Biberbach  n.  g.  0.  v.  Dachau.  86)  Rehling  s.  g.  W.  ▼.  Aindling. 
86)  Loipfering  ö.  g.  N.  t.  Dorfen.  87)  *  Wilibirge  Abschrift  v.  J.  1429. 
88)  Wohl  'oondicion^,  wie  die  Abtchrift  v.  J.  1429  hat  89)  Paar 
nw.  Kflhbach.  40)  Inchenhofen  nw.  Kflhbach.  41)  Taxberg 
tt.  g.  N.     Incheohofen.      48)  Beifendorf  n.  g.  0.  v.  lachenhofen. 


282 


SitMnng  der  Awtor.  Ckute  «om  7.  Mi  1894. 


Cetera  vero  predia,  quo  hio  noiumetenus  non  tenentur,  in 
duo  divisit,  dimidiam  partem  Ghinrado  comiti,  dimidiazu 
supradicto  monasierio.  Lsdem  vero  '^delfcalch  predictas  res 
Wollenmos,  Piberbach  et  yineas  cum  Tiiiitoribiia  in  Hohlinga 

et  Livpheriiiga  et  predium  iuxta  Naba,  sicut  illi  tniditum 
est,  potestativa  manu  sine  eontradictione*^  eidem  monasterio 
tradidit  presentibus  hiis  t^stibus :  Enp^ehnar,  Wirnt,  ^dalfcalcb, 
Aribo,  Aribo,  Aribo,  Aiibo,  Cb&no,  Sigemar,  Otto,  Otto, 
Sigepreht,  Meingozo,  Adalbero. 

6.  Notum  esse  volumus  omnibas,  qualiter  comes  Adal- 
bero sni  iuris  prediorum  sie  nomin atorum :  Barra,  Imichin- 
houen,  Wineda,  Reifiogeftorff^,  Dabfperc  tradicionem  fecit. 
Ista  seilicet  loca  ad  monasterium  sancti  Magni,  qaod  ntam 
est  in  loco  Ghäbacli  dicto,  tradidit  nullo  Tiromm  aut  mn- 
lienim  contradieente.  Et  hoc  eo  tenore,  ot  post  obitam 
uxoris  suae  Hiltegurde  abbatissa  iam  dieti  monasterii  et  con- 
gregaciü  ibidem  deo  servien.s  potestativae  habeant  cuia  cuucti.s 
possessivis  ad  ea  pertinentibus ,  ut  bis  transitoriis  rebus  sus- 
tentate  in  eodem  monasterio  dei  servicium  deinceps  irapleant 
pro  remedio  animarum  sui  amborum,  Adaiber,  videlicet  et 
Hiltegarde,  ac  parentum  eorum.  Huius  rei  teetes  sunt  £ngil- 
preh[tj,  Hadapreht,  Dicito.*^ 

7.  Noverit  industria  omnium  fidelium,  qualiter  quidam 
Qobilis  vir  nomine  Vdalscalch  de  Ellindorf  potestativa  manu 
ad  altare  sancti  Magni  in  loco  Ghäbacensi  dicto  et  sanctae 
congregationi  ibidem  deo  servienti  tradidit  tale  predium, 
quäle  habuerunt  ChAnradus  comes  et  Hiltegart  uzor  eius  in 
loco  Talenhuf**  nominato,  eam  maneipiis  et  cum  omnibus 
iure  ad  illum  locuuj  pertiueutibus  exceptio  filiis  Adalheri*'' 


43)  'contradiccionp*  Abschrift  v.  J.  U29.  44)  'ReifingeOorfT  He. 
45)  So  der  Text  der  Ha.,  Peatingcr  um  Kande  'Dieto'.  46)  Thal- 
hausen 8Ö.  T.  Aichach.      47)  'Adalheti'  Us. 
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prediisqne  iUorom.  Atqne  hec  pro  redemptioae  aDimarum 
Gb&nradi  et  Hiltegarde  uxom  eins  et  Adalperonta  oomitis 
filionimqne  eine  saut  acta.  Hmos  itaqne  traditionis  teetes 
ezistuDt:  Ilsunc,  Engeltnar,  Vdalecale,  Dieio,  Sigmar,  Pabo, 
Aribo,  Sij^preht,  Adalpero,  Otto.  Insuper  prefatus  Vdal- 
scäIc  aliaiu  tradicioneni  duarum  vinearum  in  loco  Perjija*' 
diclo  ad  pretitnlatum  altare  fecit  cum  duohus  vinitoribua  et 
iixoribns  eorum,  Hliis  illornin  atquc  cum  illis  iiiLrcribus,  quae 
tunc  habueront  ad  vmee  piaDtacionem.  Uuius  tradicionis 
prefati  teetes  appareni 

8.  Notam  sit  omnibus,  quod  quedam  matrona  nomine 
Wirat  .enncta  sni  iuris  predia  Rutperto  filio  suo  tradidit,  eo 
tenore  ut  si  üle  absqne  consociali  Tel  legali  conubio  yitam 
finiat,  abbatina  ac  ooDgregacio  saneti  Magni  in  loco,  qui 
Tocatur  Chfibach,  in  qno  et  sorores  ipsius  predicti  Küberti 
deo  sunt  servientes,  potestative  habeant.  Hutus  rei  testes 
sunt  Arbo.  Biii^rim,  Hartman,  Werinh[er],  Werinher,  Mar- 
quart,  Ercluubolt. 

9.  Noverit  omnium  christianurum,  tarn  presenüom  quam 
fbtaroTum  iadustria,  quod  palatinns  comes  Otto  presentc  et 
eonsenciente  nxore  sua  Heileca  delegamat  in  manus  Vdal- 
sealei  de  Waleheebouen  et  Vdalfcald  de  tteifiaha**  et  Lir* 
toldi  de  Grieaspach  predium  snum  in  Pr&le*^  eitam,  qnod 
Dnrinch  de  Parra  pro  beneficio  habnit  de  eo,  et  manaam 
unum  Wineden  situm ,  ea  condicionae  ut  ipsi  post  obituai 
predicti  Ottonis  })alatini  pro  anime  siiae  remedio  eadem  pre- 
dia super  altare  sancti  Maj^ni  Chubach  tradant.  Huius  rei 
testes  stillt :  Vdalscalch  de  Walehesbouen,  Amelbrecht  de  Zil- 
lenhoveD'^^  Perinbart  de  Ygenporcb*',  Volcmar  de  Reiten, 

48)  ?Berj?en  n.  v.  Thalhauaen.  49)  Maiaach.  öO)  Priel  w.  g. 
N.  V.  Dachau.      51)  Zillhofen.      62)  Egenburg. 
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Vdalrich  de  Lochufen,  Wimar  de  Alkishufen,  üelTo  de  Hade- 
prebtefhufen^',  üeiDrich  de  EuckenboaeD.^ 

10.  Noveriot  tideles  omnes,  quod  beate  memorie  OtUi 
conies  palatinus  inansum  nnnm  in  Wiiieden  ( onsenclente 
uxore  sua  et  filiis  pro  remedio  aniiuae  suae  ad  mouasterium 
sancti  Map^ni  Ch&bach  tradidit  per  manum  Meinhardi  de 
Meifacb.^^  Ipse  vero  Meinbardus  patrantibus  ac  presentibns 
filiifl  predicti  Ottonis  post  obitum  patris  eoram  idem  prediam 
in  potestatem  abbatissae  prefaid  tnouasterii  et  in  usum  do- 
minarum  sine  omni  contradicidone  tradidit.  Haius  rei  testes 
sunt :  Otto  palatinus  senior ,  frater  eins  Pridericus ,  Otto 
iunior,  qui  et  advocatus,  Vdalricus  de  Steine,  Altman  de 
Sigenburch,  Arbo  de  Biburcb. 

11«  Notam  Bit  omnibns  deum  timentibi»,  preeentibus 

scilicet  et  futuris,  qualiter  quaedam  imperatrix  nomine  ChÄne- 
guuda  pro  redemptione  anime  Heinrici  iiiipeiatoris,  sui  vero 
mariti,  propriis  ({iioque  pro  diluendis  ciil]us  quandam  curtein 
nomine  Eehiuaha  per  manum  sui  advocati  Adelp.  tradidit 
cuidam  nobiii  Yiro  nomine  Babo  cum  omnibus  utensilibus 
ad  prefatam  curtem  pertinentibus,  prediis  scilicet  atque  man- 
eipiifl,  terris  cultifl  et  incultis,  pratis,  silvis,  paecnii,  aqois 
aquarumqne  decursibos,  molendinis,  yiis  et  inviis,  quesitis  et 
inquirendis  et  cum  omnibus  appendiciis,  que  uUo  modo  no« 
minari  aut  seribi  possunt.  £o  tenore  tradidit,  quo  preno- 
minatus  Babo  sub  honore  et  nomine  dei  genitricis  Marie  et 
sancti  Maj^iii  cuiifessoris  ad  monasterium  in  loco  (^hübacb 
coiistructuni  in  veram  ut  legitimam  traderet  dutem  deo  et 
sanctimonialibus  prenotato  in  loco  sub  regula  sancti  Benedict! 
coadunatis  in  perpetuum  ser?ienda.  Huius  tradifjoiiii;  hü 
adbibiti  sunt  testes:  Rutprebt,  Gerolt,  Grimolt^*^,  Vdalscalc, 

58l  Habertahauaen  sw.  v.  Schrobenhiuistn.  54)  Eichhofen. 
66)  'Meifach',  Text  der  Hs.,  'MeyfacL'  Peutinger  am  Rande.  66)  Die 
Eft,  hat  hier  und  im  Folgenden  immer  'Gronolt'. 
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UsTiic,  Dieto,  Rftdolf.  Hora  eciam  ipea,  qua  iradicio,  ot 
dixi,  Sit  peraeta,  prefatns"  Babo  ab  eadem  imperatrice  Ch. 
predü  et  maDcipionim  ditatar  inrestitora.   Guias  in?e8titure 

hii  adducti  sunt  testes:  Griiuolt,  Ilsunc,  Rudolf. 

Insuper  cognoscant  uiiines,  qmxl  sepiie  dictum  Habo  ean- 
deui  curteiii  cum  mancipiis  omui  lege,  (jua  sihi  ab  impera- 
trice tradita  est,  tradidit  ad  altare  saiictae  Mariae  et  saucti 
in  die  vero,  qua  festuin  dedicacioüis  eiuädem  ecclesiae 
Oii&bacb  celebratur,  clero  univenoqae  popalo  astantibus. 
Hii  auteln  per  aurem  tracti  sunt  testes :  Engilpreht,  Grimolt, 
"^dalscalc,  Sigemar,  Arbo,  Engilmar,  Sigiboto'^  R&tprebt, 
Engildio,  Gerolt,  Babo,  Rudolf,  Amelprebt,  Meginbart,  WaU 
chuon,  Betto,  Vdalscalc,  Egilolf,  Sigiprelit,  Recho,  Altman, 
Rudolf,  Adelhoch,  Arnolt,  Wolftrijafel,  Bero,  Kihpreht,  Ruo- 
dolf,  Terbtolt,  Dietpreht,  Gebolf,  Arnolt,  Vtilo,  RuotprLdit, 
Ruopr[e]h[tj.  Predü  autem  et  mancipiorum  eo  modo,  quo 
ipse  est  inv^xfiiuSf  eadem  bora,  qua  tradicionem  ante  dictam 
peregit,  ecclesiam  investivit  bis  sumptis  testibu.^:  En^tlprebt, 
Arbo,  Grimolt,  l^dalscalc,  Reginpreebt,  Eticb,  Egiuolf. 

12*  Notam  sit  omnibns,  tarn  fuiuris  quam  preaentibus, 
quod  quidam  monasterialis  saneti  Magni  in  Chikbach  nomine 
Eticb  beneficium,  quo  beneficiatus  erat  ab  abbatissa  einadem 
loci,  pro  remedio  anime  suae  ad  usum  dominartim  ibidem 
deo  senrientinm  sub  testibus  resignant.  Quod  idem  poet 
mortem  suam  mater  eius  nomine  Judinta  de  Sulzpach**  non 
iiiftta  friH'iis  potestate  violencia  quadiim  sibi  u-urpavit.  K<i 
vtTo  Iis  [)er  frequentem  querimoniaiu  doiuine  AdtdhiMd[is] 
abbatiä8ae  ita  direpta  est,  quod  domina  Judinta  uuani^^  in 
Echinabe,  unam  in  Trencbe^^  haberet  et  duos  nunimoe  sin- 
gnlis  annis  in  feato  sancti  Magni  abbatissae  daret,  ea  vide- 
licet  attestacione,  ne  post  mortem  einsdem  Judinte  beredes 

57)  'prelatiH*  \U.  68)  'Difriboto*  H»  59)  f^nlvLadi  <^w.  v. 
Aichach.    (K)J  Zu  ergänzen  'cartem'  i    61)  TrünkmOhle  sw.  v.  Aichach. 
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eias  aliqaod  ins  hereditatis  de  bonis  domioaram  deo  et  sancto 
Magno  militancium  rabi  asurpareni.  et  absque  contradictioiie 
bona  monasterii  monasterio  redirent.  Hniits  rei  teste»  sunt: 
Liutolt  et  filins  eins  Liutolt  de  Hagenowe,  Perbtolt  de  Gries- 

pach,  Heinricli  et  fratres  eius  Tageno,  Livtolt,  Marquart  de 
Sulzpach,  Heniian  de  Arbinhonen®*  prepositus  et  eius  frater 
Etich  de  Witrliii.'>p:u'h .  V^dalrich ,  iJiepolt  de  Scrobinhufen, 
Purchart  de  Parra,  öigefrit  de  Alkeshusen,  Sigefrit  de  Hugen- 
huTea®',  Sigefint  de  Chemenaten,  Diepolt  de  Sindeebufen.^^ 


62)  Arnhofien.  68)  Igenhsnseii  sw.  LuchealK^i.  64)  Sflni» 
batueii. 
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Philosophisch-philologische  Glasse. 

Siiiasg  vom  7.  Juli  1894. 

Herr  Oarriere  bieli  mnen  Vortrag: 

«Fichtes  Gpjstesentwickelung  in  den  Redon 
fiber  die  Bestimmung  des  Gelehrten.* 
Jena  1794,  Erlangen  1805,  Berlin  1811. 

«Oefientliebe  Vortilige  dnd  freie  Gaben  eines  akademischen 
Lebrers;  nnd  zum  Geecbenke  gibt  der  nicbt  Unedle  gern  das 
Beste,  was  er  zu  ^  i  })0n  Termag.*    So  sagt  Fichte  selbst  in 

der  fünften  Vorlesunf?,  die  er  zu  Erlangen  1805  Über  das 
Wesen  des  (lelehrten  hielt.  Seinen  Eintritt  in  das  Lehramt 
zu  Jona  eröfi'nete  er  mit  ähnlichen  Reden  neben  der  Darstel- 
lung der  Wissenschaftsiehre  1794,  und  in  Berlin  1811  sprach 
er  an  der  neugegrflndeten  Universität  zum  drittenmale  in 
solchem  Sinn.  Wie  er  nach  eigenem  Bekenntniss  den  philo- 
sophischen Idealismus  predigte,  wie  seine  Lehre  der  Ausdruck 
seiner  Persönlichkeit  war,  so  drängte  es  ihn  zugleich  Einsicht 
und  Charakter  bildend  zu  wirken.  Wir  aber  erkennen  den 
Gang  seiner  eigenen  Entwicklung  in  diesen  Vorträgen,  und 
ich  will  versochen  sie  in  diesem  Sinne  zu  betrachten. 

Man  kann  als  Sinn  und  Ziel  von  Fichtes  Denken  dies 
bezeichnen,  dass  er  das  wahre  Sein  und  Leben  im  Geiste, 
in  der  sich  seibstbestimmendeu  Thätigkeit  sah;  in  allem  das 
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Walteu  des  Vernunftwillens  zu  erkennen  und  diesen  Vernunft- 
willen selbst  zu  verwirklichen  war  ihm  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  wie  des  Handelns;  dies  Princip  suchte  er  auf 
mannigfache  Weise  darsustellenf  davon  keine  ihm  selbst 
YöUig  genügte;  er  hinterliess  es  uns  zur  Fortbildung  im  Er- 
kennen und  im  Leben.  Einen  Ausdruck  dafür  fand  er  zu- 
nächst in  Ich.  Wenn  wir  den  Satz  A  »  A  als  unmittelbar 
gewiss  und  denknoÜiwendij^  aussprechen,  so  heisst  dies  zu- 
nächst  doch  nur:  wenn  A  ist,  m  ist  es  gleich  A;  wenn  wir 
aber  sagen:  Ich  =  Ich,  so  ist  dadurch  zugleich  auch  die 
Wirklichkeit,  die  Realität  dieses  Grundsatzes  dargethan.  Das 
Ich  ist  das  Sichselbstsetzende,  schöpferisch  Hervorbringende; 
es  ist  nur,  indem  es  sick  als  Ich  bestimmt;  im  Selbstbewusst- 
sein  haben  wir  die  Einheit  von  Denken  und  Sein,  und  nichts 
ist  ausser  dem  Ich,  alles  ist  nur  in  ihm  und  durch  seine 
sich  selhstbestimmende  Thätigkeit.  Aus  jenem  obersten 
Grundsätze  folgt  sofort  der  andere:  Ich  nicht  gleich  Nicht- 
Ich;  und  das  Ich  kommt  zu  seiner  eigenen  Bestimmtheit 
durch  die  UntersciiHidung  vom  Nicht-Ich;  so  ergibt  sich  der 
dritte  Satz:  Das  Ich  setzt  sich  in  ihm  selbst  ein  Nicht-Ich 
dem  Ich  entgegen;  und  es  erhält  dadurch  die  Aufgabe:  das 
Nicht-Ich  erkennend  in  sich  aufzunehmen  und  handelnd  durch 
das  Ich  zu  bilden,  so  die  Identität  herzustellen. 

Ich  mochte  hier  daran  erinnern,  wie  da  der  Leibnizische 
Gedanke  wiederkehrt:  Nichts  kommt  von  aussen  in  den  Geist, 
alles  wird  durch  ihn  in  ihm  selber  gebildet.  Auch  Kant  hat 
daran  angeknüpft,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  der  Geist 
dabei  nacli  ihm  innewohnenden  Gesetzen  verfährt.  Mit  ivant 
hält  Fichte  daran  fest:  Wir  wissen  unmittelbar  nur  von 
uns  selbst,  von  unseren  Empfindungen  und  Vorstellungen; 
die  productive  Einbildungskraft  Teranschaulicht  sie  in  den 
Formen  von  Raum  und  Zeit,  und  gestaltet  die  Bilder  der 
Dinge,  die  wir  nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  ordnen  und 
begreifen,  und  so  gewinnen  wir  eine  in  sich  zusammen- 
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hängende  Innenwelt.  Die  Intelligenz  tragt  diese  in  ihr  seihet^ 
nnd  wenn  wir  la  ihrer  Erklärung  Dinge  an  eich,  Realitäten 
aufiser  nns  annehmen,  so  sind  dieee  doch  nur  etwas  von  uns 
Qedaehtes,  Gedankendinge.  All  nnser  Erkennen  ist  Selbst- 
erkennen,  denkend  sind  wir  in  uns  beschlossen.  Daran  hielt 
Fichte  fest,  aber  es  fiel  ihm  nicht  ein  /u  behaupten:  nur 
Er,  dies  einzelne  Ich  bei  das  allein  Seiende,  in  dem  alles 
andere  nur  wi»^  eine  Blase  aufsteige;  jedoch  nicht  auf  dem 
Wege  der  Intelligenz,  sondern  durch  die  Thatsache  des  sitt- 
lichen Wollene  und  Thuns  suchte  und  fand  er  die  Gewi«- 
heit  einer  Auesenwelt,  xunächst  lebendiger  Geister  aueser 
ihm,  und  dann  einer  Natur  als  dea  realisirten  Materials  der 
Pfiichterf&llung.  Weiter  betonte  er  wohl:  niebt  unser  ein- 
seines Ich,  sondern  die  Ichheit  sei  sein  Princip,  das  ahsolnte 
Ich,  das  göttliche,  das  durch  seine  Selbstbestimmung  alles  in 
sich  bestimmt,  das  sich  selbst  in  die  Ffille  der  Individuen 
unterücheidet.  Das  aber  gibt  tTprade  (lei  i  r-t-  n  Entwurf  der 
Wissenschaftslehre  das  Schwierige,  Dunkle  und  vielfach  Ge- 
quälte, dass  im  Ich  das  göttliche  und  da«;  menschliche  nicht 
unterschieden  werden.  So  sehr  er  einschärfte:  nur  wie  unser 
Wissen  möglich  und  wirklich  sei,  was  dessen  nothwendige 
Bedingungen  seien,  das  erörtere  die  Wissenscbaftslehre;  der 
Schein  blieb  als  ob  das  Ich  die  Welt  eben  schaffe,  indem  es 
ihre  &kenntnis8  in  sich  hervorbilde.  Vom  absoluten  Ich 
gilt  e.s,  dass  es  durch  productive  Kinl)ildungskr;ift  alles  au.s 
ihm  und  iu  ihm  gestaltet:  das  endliche  Ich  hat  eine  Welt 
ausser  ihm  und  ist  in  s»'inen  Krni)liiidun<^en  wie  in  seinem 
Wirken  durch  sie  mitbedingt.  iSehr  richtig  aber  hat  Fichte 
wiederuni  erkannt,  dass  wir  erst  zum  Selbstbewusstsein 
kommen,  indem  wir  Empfindungen  und  Anschauungen  in  uns 
Yorbewusst  bilden  und  uns  als  Träger  und  hervorbringende 
Macht  von  ihnen  unterscheiden;  da  sie  unbewusst,  yorbewusst 
▼on  uns  hervorgebracht  werden,  so  erscheinen  sie  uns  als 
etwas  Gegebenes,  Objectives,  uns  Bedingendes,  während  sie 
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doch  ein  von  uns  Gebildetes  sind ;  ohne  Subject  kein  Objeefc. 
Das  Object  ist  tüt  l  ichte  als  das  durch  das  Subject  Gesetzte 
nun  das  Todte  im  Gegensatz  /um  Lebendigen,  day  Oemachte 
im  Unterschied  toih  SchafTenden.  Und  im  Drang  das 
Lebendige  nicht  aus  dem  Todten  hervorgehen  zu  lassen  setzte 
er  die  Thätigkeit.  das  Ich  als  solches,  als  das  Erste,  das 
Sein,  das  eigne,  Erschaffende.  Das  Ich  bringt  allerdings  als 
Ich  sieb  selbst  hervor,  es  ist  der  Erzeuger  seiner  Geistigkeit; 
aber  nm  dies  zn  können  nrass  es  real  sein,  es  muss  ein 
Wesenkem  sein,  der  zu  nch  selbst  kommt,  im  Selbstbewnsst- 
sein  seiner  iune  wird;  in  unsere  Geistigkeit  setzen  wir  uns  ein, 
unser  Selbstbewusstsein  ist  unsere  Tliat,  aber  dazu  müssen 
wir  sein,  real  sein.  Das  hat  Fichte  später  erkannt;  jetzt, 
im  Anfanp^  seines  Philosophirens,  ist  ihm  die  ideale  Thätig- 
keit, durch  welche  das  Ich  sein  Selbstbewusstsein  hervor- 
bringt, der  Grund  alles  Seins;  jetzt  ist  ihm  das  individuelle 
lob  der  Ausgangspunct,  das  Seiende,  das  seine  Welt  und 
seinen  Gott  in  sich  tragt;  später  er&sst  er  in  Gott  den 
Quell  aller  Realität,  und  die  endliche  Per»5nlicbkdt  wird 
nun  zum  Bilde,  zur  Erseheinungsforni  des  ewigen  Wesens. 

In  der  ersten  Vorle^?nng  behandelte  Fichte  die  Hastim- 
muug  des  Menschen  an  sicii,  die  zu  erklären  die  Aufgabe 
der  ganzen  Philosophie  sei;  indem  er  auf  das  gesu]i de  Gefühl 
seiner  Zuhörer  baut,  stellt  er  den  Satz  des  Idealismus  auf: 
.So  gewiss  der  Mensch  Vernunft  bat,  ist  er  sein  eigener 
Zweck;  das  beisst:  er  ist  nicht  weil  etwas  anderes  sein  soll, 
sondern  er  ist  schlechthin  weil  £r  sein  soll;  er  ist  weil  er 
iet.  Dieser  Charakter  des  absoluten  Seins,  des  Seins  um  seiner 
selbst  willen,  i.st  seine  Be.stimmung."  Der  Mensch  ist  Ich; 
so  soll  er  sich  selbst  i)estiniinen  imd  nie  durcli  etwas  Fremdes 
sich  bestimmen  lassen;  er  soll  sein  was  er  ist,  weil  er  es 
sein  wül  und  wollen  soll.  Er  soll  übereinstimmen  mit  sich 
selbst;  diese  Identität,  diese  Einigkeit  ist  die  Form  des  reinen 
Ich;  «nicht  etwa  blos  der  Wille  soll  stets  einig  mit  sich 
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selbst  sein,  sondern  alle  Kräfte  des  Menschen,  welche  an 
sich  nur  Eine  Kraft  sind  und  bloe  in  ihrer  Anwendung  auf 
▼ersehiedene  Gegenstände  nnterschiedoi  werden  —  sie  alle 
sollen  zu  ToUkommener  Identität  fihereinstimmen  und  unter 
sich  susaminenstimmen." 

Aber  der  Mensch  ist  nicht  blos  reine  Geistigkeit  und 
Vernuntt,  er  ist  auch  etwas,  er  ist  dies  im  Knterschied  von 
anderen,  er  ist  es,  iiKsoierii  auch  etwas  aus--ier  ihm  ist,  in<?o- 
fern  ein  Nicht-Ich  ist,  und  (lies  wirkt  ein  auf  seiue  leidende 
Fähigkeit,  auf  seine  Sinnlichkeit;  er  ist  auch  ein  sinnliches 
Wesen,  aber  dadurch  soll  seine  Vernunft  nicht  aufgehoben 
werden,  vielmehr  soll  er  alles  was  er  ist  auf  seine  Vernunft 
beziehen,  er  soll  alles  was  er  ist  darum  sein,  weil  er  ein 
Ich  ist.  Seine  eigene  Natur  wie  die  Natur  ausser  ihm  ver- 
nfinftig  zu  gestalten  ist  nun  seine  Aufgabe,  und  in  der  Ge- 
schieklichkpit  flazu  besteht  die  Cultur.  Nur  so  ergibt  sich 
die  vüiikomniene  Lieberemstiiiiiininu:  des  Menschen  mit  sich 
selbst,  und  die  Uebereinstimmuug  der  Dinge  ausser  ihm  mit 
seinen  noth wendigen  praktischen  Begriffen  —  den  Begriffen, 
welche  bestimmen  was  die  Dinge  sein  sollen  —  ist  des 
Menschen  höchstes  Ziel.  Kant  hat  es  das  höchste  Gut  ge- 
nannt. Die  üebereinstimmung  mit  sich  selbst  ist  0Qte,  die 
üebereinstimmung  der  Dinge  mit  unserem  Willen  ist  GlQck- 
seligkeit;  nur  das  macht  glückselig  was  gut  ist.  Alles  Ver- 
nunftlose sich  unterwerfen,  frei  und  nach  seinem  eigenen 
Gesetz  es  beherrechen,  ist  letzter  Endzweck  des  Menschen, 
der  ewig  unerreicht  bleibt,  so  lange  der  Mensch  Mensch 
und  nicht  Gott  ist.  Als  yernfinftigos,  aber  sinnlich  endliches 
Wesen  hat  er  das  Streben  nach  Vollkommenheit,  die  Ver- 
vollkommnung ist  seine  Au^be.  Dies  zum  best&ndigeu 
Leitfaden  des  Lebens  durch  klare  Einsicht  fSr  seine  H5rer 
zu  machen  ist  Fichtes  Wille;  so  hofft  er  von  der  ihm  zu- 
stimmenden Jugend  aus  auf  iuiüitr  weitere  Kreise  der  Mensch- 
heit zu  wirken  und  das  gemeinsame  Brudergeschlecht  empor 
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zu  heben.  Die  Förderung  der  CuUur,  die  Erhöhung  der 
Humanität  ist  für  ihn  das  Ziel  aller  Wissenschaft. 

Wie  für  Leasing  nicht  der  Besitz  der  Wahrheit,  son- 
dern das  onablässi^re  Ringen  nach  ihr  das  Wdnschenswerthere 
schien,  so  sieht  Fichte  hier  noch  mit  Kant  in  dem  Sollen 
des  Ffiichtgebots  nicht  das  Erringen  der  Vollkommenheit, 
sondern  das  fortdauernde  Streben  nach  ihr  einbegriffen;  das 
▼erbürgt  beiden  Denkern  nnsere  Unsterblichkeit.  Die  Tbat- 
handlung  des  Ich  ist  ihm  dae;  vSeinsetzende,  die  Einigung 
alier  Geister  im  Denken  und  Wollen  des  Richtigen  würde 
das  reine  ewige  Gottesreich  bilden.  «Alle  Individuen  sind 
in  der  Einen  grossen  Einheit  des  reinen  Geistes  eingeschlossen" 
—  das  war  das  letzte  Wort,  mit  dem  er  am  Schluss  der 
ersten  Vorlesnngen  über  die  Wissenschaftslebre  sich  den  Zu- 
hörern empfahl;  aber  er  nannte  es  den  letzten  Zweck  nnd 
das  unerreichbare  Ideal,  statt  richtiger  zu  sagen:  dass  es  im 
beständigen  Process  der  SelbstTerwirklichung  besteht,  ein 
stets  sich  steigerndes  ist. 

Die  zweite  Vorlesuntj  ist  der  liestimmung  des  Menschen 
in  der  Ge.sellschaft  gewidmet. 

Indem  Fichte  Winke  und  Weisunpfon  für  weiteres  Nach- 
denken geben  will,  macht  er  einleitend  darauf  aufmerksam, 
wie  so  Manches,  das  der  gewöhnlichen  Ansicht  selbstveiv 
standlich  dünke,  yon  der  Philosophie  erst  ergründet  werden 
müsse.  So  raeint  man  wohl,  dass  es  ?ernfinftige  Wesen 
aasfler  uns  gebe  ans  der  Erfahrung  zu  schöpfen;  aber  diese 
lehrt  docli  nur:  dii»?  die  Vorstellung?  von  vernünftigen  Wesen 
ausser  uus  in  unserem  ("ni|)iri^(  li<Mi  Hcwusstsein  enthalten  .sei; 
die  Frage  ist  aber:  ob  <iie-<'r  Vorsteiluncj  ptw;is  iiiiawer  der- 
selbeu  entspreche,  ob  es  vernünftige  Wosen  unabhängig  von 
unserer  Vorstellung  gebe,  und  darül>or  kann  die  Erfahrung 
nichts  ausmachen,  so  gewist»  als  sie  Erfahrung,  das  heisst 
das  System  unserer  Vorstellungen  ist.  Die  Erfahrung  kann 
lehren,  dass  uns  Empfindungen  gegeben  sind  ahn  lieh  den 
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Wirkungen  vernünftiger  Uröachen;  aber  uimmermehr  kann, 
sie  lehren,  daas  die  Ursachen  dieser  Wirkungen  als  vernünf- 
tige Wesen  an  Bich  wirklich  yorbauden  sind.  Wir  tragen 
dergleichen  Wesen  erst  in  die  Erfahrung  hinein;  wir  sind 
es,  die  gewisse  Erfahrungen  aus  dem  Dasein  yemOnftiger 
Wesen  ausser  uns  erklären.  Aber  mit  welcher  Befugniss 
erklären  wir  so?  Die  Giltigkeit  dieser  Befugniss  muss  er- 
wiesen werden. 

Es  leuchtet  ein,  der  Idealismus  bat  recht:  wir  wissen 
unmittelbar  nur  von  uns  selbst,  von  unseren  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  und  erschliessen  nach  dem  Causalgesetz  in  uns 
eine  Welt  ausser  uns  zur  Erklärung  der  Vorgänge  in  unserem 
Bewusstsein.  Aber  von  diesem,  Ton  der  Intelligenz  aus, 
können  wir  nie  die  Realität  des  Gedachten  erweisen;  nur  der 
Beweis  ist  uns  möglich:  wie  absurd,  wie  widerspruchsvoll 
es  wäre,  wenn  der  Einzelne  behaupten  wollte,  dass  alles 
andere  nur  in  ihm  vorhanden  sei.  Fichte  selbst  gab  in  der 
Sittenlehre  und  vornehmlich  in  dem  ])rä(;htigen  Werk  über 
die  Bestimmung  des  Menschen  die  Losung  von  der  Sittlich- 
keit aus.  Eben  so  gewiss  als  unser  Sein  ist  uns  das  Sitten- 
gesetz, ist  das  Gebot  der  Pflicht,  und  dies  wäre  undenkbar, 
unerfüllbar,  wenn  nicht  ▼ernfinft^e  Wesen  ausser  uns  mit 
uns  wirklich  wären;  nur  so  wird  die  Liebe,  wird  die  Ge- 
rechtigkeit wirklich.  Es  ist  der  Wille,  es  ist  die  praktische 
Vernunft,  welche  ergänzend  zum  Theoretischen  herantreten. 
Verniinfti'^e  Wesen  ausser  uns  sind  wirklich,  weil  wir  nnr 
so  uii^sere  sittliche  Bestimmung  erreichen,  das  Gute  verwirk- 
lichen können. 

Auch  hier  verwf  Fichte  auf  die  praktischen  Prin- 
cipien.  Der  höchste  Trieb  des  Menschen  ist  Uebereinskim- 
mung  mit  sich  selbst,  und  diese  bedingt  auch  die  Ueberein- 
stimmung  alles  andern  mit  unsern  nothwendigen  Begriffen; 
es  soll  etwas  ihnen  Entsprechendes,  ein  Gegenbild  in  der 
Welt  gegeben  sein.    Den  Begriff  des  vernünftigen  Denkens 
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nnd  HandelDs  will  er  in  sich  realisiren  und  anaser  sieh  rcali- 
sirt  sehen;  dazu  gehört,  dass  Temflnftige  Wesen  ausser  ihm 
▼orhanden  seien.    Diese  kann  er  nicht  erschaffen,  aber  er 

legt  den  Begriö"  derlei b»'n  seinen  lieohachtungen  des  Nicht- 
Ich  zu  Grunde.  Wo  er  zweck  in ilsj>ige  Thjitigkeit  sieht, 
schliefst  er  auf  den  vernünftigen  Urheber;  wo  er  freie 
Handlungen  erkennt,  die  nur  als  aus  einem  Willen  zu  er- 
klaren sind,  schliesst  er  auf  Ternünfti^^freie  Wesen.  Nun 
gehört  es  zu  den  Gmndtrieben  des  Menschen  in  Gesellschaft, 
in  Wechselwirkung  mit  seines  gleichen  zu  leben,  isolirt  wftre 
er  kein  ganzer  vollendeter  Mensch. 

Wechselwirkung  durch  Freiheit  ist  fttr  Fichte  der  Be- 
griff der  Gesellschaft.  Den  Staat  bezeichnet  er  als  das 
Mittel  zur  BeE^rHndung  einer  vollkfuiiinenen  Gesellschaft,  wn 
statt  der  Stärke  oder  SelilauliHit  die  V  ernunft  walte;  er  wieder- 
holt sein  bekanntes  Wort;  Zweck  aller  Regierung  sei  die 
Regierung  überflüssig  zu  machen,  —  er  wisse  nicht  in  wie 
viel  Myriaden  Jahren  das  erreicht  werde. 

Jeder  Mensch  hat  sein  besonderes  Ideal  vom  Menschen, 
nach  dem  er  die  anderen  prOft,  dem  er  sie  ähnlich  machen 
möchte.  ,In  dem  Ringen  der  Geister  mit  Geistern  siegt 
stets  derjeni^'f,  der  der  höhere  bessere  Mensch  ist?  so  ent- 
stellt ilurch  Gesellschaft  Vervollkommnung  der  (Juttung,  und 
damit  liaben  wir  die  BestimuiuiiL^  der  Gfstdlschaft  als  solcher 
gefunden.  W  enu  es  scheint,  als  ob  der  huhero  und  bessere 
Mensch  keinen  Einfluss  auf  den  niederu  und  ungebildeten 
habe,  so  tiluscht  uns  hiebei  theils  unser  ürtheil,  da  wir  oft 
die  Früchte  auf  der  Stelle  erwarten,  ehe  das  Samenkorn 
keimen  nnd  sich  entwickeln  kann;  theils  kommt  es  daher, 
dass  der  Beste  yielleicht  um  so  yiel  Stufen  höher  steht,  als 
der  Ungebildete,  sodass  sie  zu  wenig  BerOhrungspuncte  mit 
einander  gemein  haben,  /u  wenig  aufeinander  wirken  können. 
Aber  im  Ganzen  siegt  doch  der  Beste  gewiss;  —  ein  be- 
rubigeuder  Trost  für  den  Freund  der  Menschen  und  der 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Carriere:  FtdHtes  Oeuteteniwiek^vng. 


29S 


Wahrheit,  wenn  er  dem  offenen  Kriege  des  Lichts  und  der 
Finsterniss  zusieht.  Das  Licht  siegt  endlich  gewiss  —  die 
Zeit  kann  man  freilich  nicht  bestimmen,  aber  es  ist  schon 
ein  Unterpfand  des  Sieges,  und  des  nahen  Steges,  wenn  die 
Finstemiss  genötbigt  ist  sich  in  einen  öffentlichen  Kampf 
einzulassen.  Sie  liebt  das  Dunkel,  sie  hat  schon  verloren, 
wenn  sie  gezwungen  ist  an  das  Licht  zu  treten.* 

Der  GeseUigkeitstrieb  geht  auf  Wechselwirkmiir.  nuf 
gegenseitiges  Gehen  und  Nehmen,  Leiden  und  Thun,  nicht 
auf  eine  Thätigkeit  wo  der  Andere  sich  blos  leidend  zu  ver- 
halten hätte;  er  geht  nicht  auf  Subordination,  sondern  auf 
Coordination.  Wer  die  yemfinftigen  Wesen  ausser  ihm  nicht 
will  frei  sein  lassen,  der  mag  auf  ihre  Gleschicklichkeit,  nicht 
auf  ihre  Yerntlnftigkeit  rechnen,  der  will  sie  wie  geschickte 
Thiere  beherrschen,  in  dein  ist  der  höhere  Trieb  zu  mensch- 
licher Geselligkeit  noch  nicht  erwacht,  der  steht  nicht  auf 
dem  Standpunct  der  Freiheit,  sondern  der  Sklaverei.  ,  Rousseau 
sagt:  Mancher  hält  sich  für  einen  Herrn  anderer,  der  doch 
mehr  Sklave  ist  als  sie*,  er  hätte  noch  richtip:'*r  <ugen  können: 
Jeder,  der  sich  ffir  einen  Herrn  anderer  hält,  ist  selbst  ein 
Skla?e.  Ist  er  es  auch  nicht  immer  wirklich,  so  hat  er  doch 
sicher  eine  Sklavenseele,  und  yor  dem  ersten  Stärkeren,  der 
ihn  unterjocht,  wird  er  niederti^htig  kriechen.*  Nur  der 
i.-t  frei,  der  alles  um  sich  herum  iVei  haben  will.  Der 
Mensch  darf  vei-nunft It»^e  Din'^e  als  Mittel  für  seine  Zwecke 
gebrauchen,  nicht  aber  vernünftige  Wesen;  auf  diese  darf 
er  nicht  wirken  wie  auf  todte  Materie  oder  Thiere;  er  niuss 
auf  ihre  Freiheit  rechnen.  Er  darf  -^ie  nicht  einmal  wider 
ihren  Willen  weise,  tugendhaft  oder  glttcklich  machen,  — 
was  jeder  ohnehin  nur  durch  eigene  Arbeit  werden  kann. 

Weiter  entwickelt  Fichte  aus  dem  Begriff  der  üeberein- 
Stimmung  mit  sich  selbst  die  positive  Bestimmung  des  gesell- 
schaftlichen Triebes:  (JenieiuÄcluiftliche  Vervollkommnung, 
Vervollkommnung  unser  selbst  durch  die  frei  benutzte  Ein- 
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Wirkung  anderer  auf  uns,  und  Vervollkommaung  anderer 
durch  Rückwirkung  auf  sie  als  auf  freie  Wesen  ist  unsere 
Bestimmung  in  der  QeselJschaft,  Dazu  bedürfen  wir  der 
Gescbickiichkeit,  die  durch  Gultur  erworben  und  erhöht  wird; 
einer  Geschicklichkeit  zu  geben,  oder  auf  andere  als  freie 
Wesen  zu  wirken,  and  einer  Empfänglichkeit  zu  nehmen, 
oder  aus  den  Wirkimgen  anderer  auf  uns  den  besten  Gewinn 
zu  ziehen.  Selten  ist  Jemand  so  voUkomuien,  djiss  er  nicht 
diircli  jeden  andern  von  irgend  einer  Seite  gefördert  werden 
könnte.  Der  Redner  schliesst  diesen  Vortrag;  »Ich  kenne 
wenig  erhabenere  Ideen,  als  die  Idee  dieses  allgemeinen  Ein- 
Wirkens  des  ganzen  Menschengeschlechtes  auf  sich  selbst, 
dieses  unaufhörlichen  Lebens  und  Strebens,  dieses  eifrigen 
Wettstreits  zu  geben  und  zu  nehmen,  das  Edelste  was  dem 
Menschen  zu  Theil  werden  kann,  dieses  allgemeine  Eingreifen 
zahlloser  Räder  ineinander,  deren  «remeinsanie  Triebfeder  die 
Freiheit  ist,  und  die  schöne  Harmonie,  die  daraus  entsteht. 
Wer  du  auch  seist,  so  kann  Jeder  sagen,  du,  der  du  nur 
Menschenantlitz  ti'ä<j:st,  du  bist  doch  ein  iVIitglied  dieser 
grossen  Gemeine;  durch  welche  unzählige  Mittelglieder  die 
Wirkung  auch  fortgepflanzt  werde,  ich  wirke  darum  doch 
auf  dich,  und  du  wirkst  darum  doch  auf  mich;  keiner,  der 
nur  das  Gepr&ge  der  Vernunft,  sei  es  auch  noch  so  roh  aus- 
gedrückt, auf  seinem  Gesichte  trägt,  ist  vergebens  für  mich 
da.  Aber  ich  kenne  dich  nicht,  noch  kennst  du  mich:  — 
o  so  gewiss  wir  den  gemeinsamen  Huf  liaben,  gut  zu  sein 
und  immer  besser  zu  werden,  so  gewiss  —  und  daure  es 
Millionen  und  Billionen  Jahre  —  was  ist  die  Zeit?  —  so 
gewiss  wird  einst  eine  Zeit  kommen,  da  ich  auch  dich  in 
meinen  Wirkungskreis  mit  fortreissen  werde,  da  ich  auch 
dir  werde  wohlthun  und  von  dir  Wohlthaten  empfangen 
können,  da  auch  an  dein  Herz  das  meinige  durch  das 
schönste  Band  des  gegenseitigen  freien  Gebens  und  Nehmens 
geknüpft  sein  wird." 
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Die  dritte  Vorlesung  spricht  von  der  \^erschiedenheit 
der  Stände  in  der  Gesellschaft.  Die  Bestimmung  des  Menschen 
an  sich  und  in  der  Gesellschaft  ist  entwickelt,  welcht  s  ist 
die  Beetimmiiiig  dee  Gelehrten  in  der  Gesellschaft?  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  setzt  eine  andere  vorans:  woher 
kommt  die  Verschiedenheit  der  Stande,  woher  die  Ungleich* 
heit  der  Menschen  fiberhanpt?  Man  hat  wohl  von  den  Vor^ 
theilen  gesprochen,  welche  die  verschiedenen  Stände  bringen; 
die  Frage  aber  geht  auf  ihre  RechtmässifrkHit.   I'ichte  sendet 
das  Wort  vorans:  (la^>   ni  iler  Natur  kein  Tbeil  derselben 
dem  iiiidern  voUkouniien  gleich  sei;  es  ist  das  Princip  der 
durchgehenden  Individualisirung,  des  herrschenden  Unter- 
scheidens, das  die  Philosophie  streng  erweise.  Ebenso  erfahrt 
jedes  Wesen  yerachiedene  Einwirkungen,  was  bei  der  be- 
eondem  Fähigkeit  der  Menschen  noch  mehr  Ungleichheit 
hervorbringe.    Das  Gesetz  der  Tolligen  Uebereinstimmung 
von  uns  selbst  fordre  gleichmässige  Entwickelung  unserer 
Anlagen,  und  der  gesellige  Trieb  tritt  hier  hilfreich  ein,  der 
Mittheilungstrieb,  kraft  dessen  jeder  den  andern  bietet,  was 
er  vorzüglich  besitzt,  und  der  Trieb  das  zu  empfangen,  was 
andere  in  sich  vorzüglich  ausgebildet  haben.    Die  Natur  hat 
jeden  einseitig  gebildet,  die  Vernunft  fuhrt  zu  einer  Aus- 
gleichung alles  Besondem  in  der  Gemeinsamkeit,  sie  sorgt 
dafür,  dass  das  Indi?idttnm  in  der  Gesellschaft  eine  vollstän- 
dige harmonische  Bildung  empfange;  die  Vorzüge  der  Ein- 
zelnen werden  in   der  G&sellschaffc  Gemeingut  zu  freiem 
Gebrauch.    Die  Natur  mag  mit  der  Vernuntl  uu  Kampfe 
iiej^en,  weKdic  dif  äusseren  Verhältnisse  den  jiraktischen  Be- 
griü'en  der  Menschen  gemäss  zu  machen  strebt;  dem  Kinzeluen 
mag  das  in  einem  besonderen  Berührungspuncte  gerathen, 
in  andern  misslingen,  wo  es  anderen  gelingt;  die  Gesell- 
schaft steht  mit  yeieinten  Kr&ften  fttr  Einen  Mann,  der  Sieg 
eines  jeden  kommt  allen  zu  gut.    So  entsteht  durch  die 
physische  Ungleichheit  der  Menschen  eine  neue  Festigkeit; 
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das  Band,  das  sie  ▼ereinigt,  der  Drang  der  Bedttrfniase  und 
ihrer  Befriedigung  selbefc  scbliesst  sie  zusammen,  und  so  wird 

die  Macht  der  Vernunft  durch  die  Natur  selbst  verstärkt. 

Das  Gesetz  sa^rt:  bilde  alle  deine  Anlagen  vernünt'tij^ 
und  gleich mäss Iii;  au-^,  soweit  du  kiinnst,  und  unterwirf  die 
Natur  deinem  Zwecke.  Nun  wird  aber  der  Mensch  in  der 
Gesellschaft  geboren;  er  findet  die  Natur  nicht  mehr  roh, 
sondern  mannigfach  bearbeitet,  und  er  findet  Gruppen  you 
Menschen  beschäftigt  sie  in  bestimmten  Zwagen  fttr  den 
Gebrauch  Temfinftiger  Wesen  umzubilden.  Er  findet  vieles 
gethan,  was  er  ausserdem  hätte  selbst  verrichten  müssen,  und 
nun  wird  es  ihm  zur  Pflicht  seine  Schuld  der  Gesellschaft 
al »zutragen,  seinen  Platz  zu  besetzen,  um  das  Geschlecht,  das 
so  vieles  für  ihn  g-etliau  hat,  »einerseits  zu  fördern.  Er  er- 
greift ein  bexMitlei  i's  Fach,  für  dessen  Bearbeitunpr  seine 
Naturanlagti  und  seine  seitherige  Bildung  ihn  geschickt 
macht.  Und  wenn  er  schon  dem  Gesellschaftstriebe  des 
Mittheilens  und  Empfangens  sich  versagen  konnte,  so  tritt 
nun  in  der  Wahl  des  Standes  seine  Freiheit  in  ihr  Recht 
Kein  Mensch  darf  zu  einem  Stande  gezwungen  oder  von 
einem  Stande  ausgeschlossen  werden.  Jede  einzelne  Hand- 
lung oder  Veranstaltung,  die  auf  solchen  Zwang  ausgeht,  ist 
unrechtmässig,  abgesehen  von  der  Unklugbeit,  weil  Niemand 
die  Talente  des  anderen  vollkommen  keimt  und  ein  (Wied 
dadiireh  für  die  ( iesellst  luift  verloren  gehen  kann,  dass  es  an 
einen  falschen  Platz  gestellt  wird.  Aber  der  Zwang  ist 
ungerecht,  denn  er  setzt  unsere  Handlung  in  Widerspruch 
mit  unserem  praktischen  Begriffe  von  ihr:  wir  wollten  ein 
Glied  der  Gesellschaft  und  wir  machen  ein  Werkzeug  der- 
selben; wir  wollten  einen  freien  Mitarbeiter  an  unserm  grossen 
Plan  und  wir  machen  ein  gezwungenes  leidendes  Instrument 
desselben;  wir  tödten  den  Menschen  in  ihm  und  vergehen 
uns  dadureli  zugleich  an  der  Gesellschaft.  Wir  wählen  einen 
beätimmten  Stand  um  der  Gesellschaft  da^  z\x  erstatten,  was 
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sie  für  uii:*  getlian  hat.  Das  ist  unsere  Pflicht.  Keiner  hat 
das  Recht  nur  zu  seinem  Selbstgeiiuss  zu  arheiten,  sich  vor 
den  Mitmemtchen  zu  verschh' essen  und  seine  Bildung  ihnen 
annütz  zu  macheo;  denn  durch  die  Gesellschaft  wird  es  ihm 
möglich  «de  zn  erwerbea,  sie  ist  in  gewissem  Sinne  ihr 
Prodnci,  ihr  Eigenthnm,  dessen  er  die  Gesellflchaft  dadurch 
beraubt,  dass  er  ihr  nicht  nfitsen  will.  Er  hat  die  Pflicht 
der  Gesellschaft  Oberhaupt  nicht  nur  nfltzlich  sein  zu  wollen, 
sondern  auch  nach  bestem  Wissen  seine  Bemühungen  auf 
den  letzten  Zweck  der  Gesnllschaft  zu  richten,  —  auf  den: 
das  Menschengeschlecht  immer  mehr  zu  veredeln,  es  immer 
freier  vom  Zwange  der  Natur,  immer  selbständiger  zu  machen; 
—  so  entsteht  durch  die  Ungleichheit  der  Stände  eine  neue 
Gleichheit,  n&nlich  ein  gleichförmiger  Forligang  der  Cultur 
in  aUen  Individuen.  Wenn  es  nicht  immer  so  ist,  so  sollen 
wir  arbeiten,  dass  ee  so  werde. 

Im  Lichte  der  entwickelten  Idee  erblicken  wir  eine  Ver- 
bindung, in  der  keiner  für  sich  arbeiten  kann,  ohne  für  alle 
zu  arbeiten,  oder  fQr  andere  zu  arbeiten,  ohne  es  für  sich 
seihst  zu  thun;  der  glfickliche  Fortgang  Eines  Mitgliedes  ist 
glficklicher  Fortgang  fDr  alle,  der  Verlust  des  Einen  Yerlust 
für  alle:  ein  Anblick  der  schon  durch  die  Harmonie,  die 
wir  im  Allermannigfaltigsten  erblicken,  uns  innigst  wohltbut 
und  unseni  (T»'ist  luächtig  emporhebt. 

Aus  der  ruhigen  Untersuchung  erhebt  sich  Fichte  wieder 
zu  begeisterten  Schlussworten: 

Das  Interease  steigt,  wenn  man  einen  hiick  auf  sich 
selbst  thut  und  sich  als  Mitglied  dieser  grossen  iiinij^(Mi  Ver- 
bindung betrachtet.  Das  Gefühl  unserer  Würde  und  uuserer 
Kraft  steigt,  wenn  wir  uns  sagen:  mein  Dasein  ist  nicht 
Tergebens  und  zwecklos;  ich  bin  ein  nothwendiges  Glied  der 
grossen  Kette,  die  von  der  Entwickelung  des  ersten  Menschen 
zum  YoUen  Bewusstsein  seiner  Existenz  bis  in  die  Ewigkeit 
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hinausgeht;  filles,  wa«  jenmls  gross  und  wei«e  und  edel  unter 
den  Menschen  war,  —  diejenigen  Wohlthäter  des  Menschen- 
geach lechtes,  deren  Namen  ich  in  der  Weltgeschichte  aaf- 
geseichnet  lese  nnd  die  mehreren,  deren  Ve^die^^te  ohne 
ihren  Namen  Torhanden  sind,  —  sie  alle  haben  für  mich 
gearbeitet,  —  ich  bin  in  ihre  Ernte  gekommen;  —  ich  be- 
trete auf  der  Erde,  die  sie  bewohnten,  ihre  segenyerbrettendeu 
Fussstapfen.  Ich  kann,  sobald  ich  will,  die  erhabene  Auf- 
gabe, die  sie  sich  aufgegeben  hatten,  ergreifen,  u:i>er  gemein- 
sames Brudergeschlecht  immer  weiser  und  gliieklicher  zu 
machen;  ich  kann  da  fortbauen,  wo  sie  aufhören  mussten; 
ich  kann  den  herrlichen  Tempel,  den  sie  unvollendet  lassen 
mussten,  seiner  Vollendung  näher  bringen.* 

»Aber  ich  werde  aufhören  mttssen  wie  sie*  —  dfirfte 
sich  Jemand  sagen.  —  0  es  ist  der  erhabenste  Gedanke 
unter  allen:  ich  werde,  wenn  ich  jene  erhabene  Aufgabe 
übernehme,  nie  vollendet  haben;  ich  kann  also,  so  gewiss 
die  Uebernehmunfif  meine  Bestimmun»^  i.^t,  ich  kann  also  nie 
aufhören  zu  wirken  und  mithin  nie  aufhören  zu  sein.  Das 
was  man  Tod  nennt  kann  mein  Werk  nicht  abbrechen;  denn 
mein  W erk  soll  vollendet  werden  und  es  kann  in  keiner  Zeit 
vollendet  werden,  mithin  ist  meinem  Dasein  keine  Zeit  be- 
stimmt, —  und  ich  bin  ewig.  Ich  habe  zugleich  mit  der 
XJebemehmung  jener  grossen  Aufgabe  die  Ewigkeit  an  mich 
gerissen.  Ich  hebe  mein  Haupt  kühn  empor  zu  dem  drohen- 
den Felsengebirge  und  zu  dem  tobenden  Wassersturz  und 
zu  den  krachenden,  in  einem  Feuermeer  schwimmenden 
Wolken  und  sage;  ich  bin  ewig  und  ich  trot/t*  eurer  Mnclit. 
Brecht  alle  herab  auf  mich,  und  du  Erde  und  du  Himmel 
vermischt  euch  im  wilden  Tumulte,  und  ihr  Elemente  alle 
schäumet  und  tobet  und  zerrüttet  im  wilden  Kampfe  das 
letzte  Sonnenstäubchen  des  Körpers,  den  ich  mein  nenne,  ^ 
mein  Wille  allein  mit  seinem  festen  Plane  soll  kühn  und 
kalt  über  den  Trümmern  des  Weltalls  schweben;  denn  ich 
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habe  meine  Bestimmung  ergriffen  und  die  ist  dauernder  als 
ihr;  sie  ist  tivvig  und  ich  bin  ewig  wie  sie.* 

Indem  Ficlite  sich  in  der  vierten  Vorlesung  ^ur  Be- 
stimmung des  Gelehrten  wendet,  fragt  er:  ob  man  ihn  nicht 
des  Eigendünkels  zeihen  werde,  wenn  er  dieselbe  als  sehr 
ebrwtlrdig  darstelle;  indess  die  Wahrheit  steht  dem  Philo- 
sophen höber  als  die  Bescbeidenbeii,  and  er  fügt  hinzu:  dass 
jeder  Stand  nothwendig  ist,  jeder  unsere  Achtung  Terdient, 
und  dass  nicht  der  Stand,  sondern  die  wUrdige  Behauptung 
desselben  das  Individuum  ehrt,  der  Gelehrte  aber  am  be- 
scheidensten sein  uiüü.se,  da  er  seinem  Ideal  i^ewöhnlich  nur 
in  weiter  Ferne  sich  nähert.  Hat  die  Entwicklung  aller 
Anlagen  der  Menschen  dahin  geführt,  dass  jeder  einein  be- 
stimmten Beruf  sich  widmet,  hier  für  das  Ganze  förderlieh 
wirkt  und  dafitlr  die  Früchte  der  Arbeit  des  andern  mit- 
geniesst,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  dies  die  Erkenntnies  des 
Menschen  fordert,  dass  in  uns  ein  Trieb  lebt  zu  wissen  Tor- 
nehmlich  das  was  Noth  thut.  Die  Eenntniss  der  Anlagen 
und  Bedürfnisse  wäre  leer  und  unnütz  ohne  die  Mittel  sie 
zu  entwickeln  und  zu  l)efrie(lisren :  und  wiederum  müs.sen  wir 
wissen,  auf  welcher  »Stufe  die  Menschheit  steht.  Wenn  auch 
der  grosse  Gang  derselben  sich  philosophisch  bestimmen  lässt, 
die  heutige  Weltlage  muss  empirisch  oder  historisch  erkannt 
werden,  und  da  macht  die  philosophische  und  die  historische 
Wissenschaft  und  ihre  Verbindung  das  aus,  was  den  Ge- 
lehrten bedingt;  er  ist  es,  der  sein  Leben  der  Erwerbung 
und  Fortbildung  dieser  Erkenntnisse  widmet.  Ffir  den  Ein- 
zelnen tritt  auch  hier  wieder  Arbeitstheilung  ein,  wenn  auch 
die  Philosophie  der  empirischen  Kenntni.ssc  bedarf.  Der  Zweck 
des  genieiu>aTuen  Wissens  ist  die  gleichförmige  und  fort- 
schreitende Entwicklun<i,  der  Menschheit,  und  demnach  die 
Bestimmung  des  Gelehrten:  oberste  Aufsicht  über  den  Fort- 
gang des  Menschengeschlechts  im  Allgemeinen  und  die  stete 
BefSSrderung  dieses  Fortganges.    Er  hängt  von  der  Ent- 
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Wicklung  der  Wissenschaft  ab,  und  wer  diese  hemmt,  der 

will  selber  nicht  weiser  und  besser  werden  und  will  darum 
auch  die  andern  daran  hindern.  Doch  allejs  kann  die  Mensch- 
heit entbehren  und  vieles  kann  man  ihr  rauben,  ohne  ihrer 
Würde  zu  nahe  zu  treten,  nur  nicht  die  Möglichkeit  der 
Vervollkommnung.  Die  Wiseenschafb  selbst  ist  ein  Zweig 
der  menschlichen  Bildung;  der  Gelehrte  hat  nicht  bloe  auf 
seinem  Gebiete  nach  Erkenntnies  zu  streben,  er  hat  auch 
über  die  Fortschritte  der  ttbrigen  Menschen  zu  wachen,  ihnen 
den  Weg  zu  bahnen.  Er  ist  flSr  die  Gesellschaft  da,  and 
ist  darum  verpflichtet,  die  gesellschaftlichen  Talente,  Em- 
pfänglichkeit und  Mittheilungsfertiirkeit  vorzüglich  auszu- 
bilden. Er  soll  lernen,  was  in  meiner  Wissenschaft  vor  ihm 
geleistet  worden,  er  soll  sich  den  Ansichten  anderer  nicht 
verschliessen.  Er  soll  die  Menschen  zum  Gefühl  ihrer  wahren 
Bedürfnisse  bringen  und  sie  mit  den  Mitteln  der  Befriedigung 
bekannt  machen;  er  darf  auf  ihr  Wahrheitsgeffthl  rechnen, 
aber  er  soll  es  lautem  und  entwickeln.  Der  Gelehrte  ist 
der  Lehrer  des  -  Menschengeschlechts.  Er  blickt  von  der 
Gegenwart  in  die  Zukunft,  deren  hohes  Ziel  seinem  Auge 
entgegen  strahlt,  er  kann  den  Wej^'  nicht  überspriuu^en,  aber 
dafür  sorgen,  dass  kein  Stillstaud  eintritt.  Er  ist  der  Er- 
zieher der  Menschheit.  Er  wirkt  auf  freie  Menschen  durch 
moralische  Mittel,  ohne  Zwang,  ohne  Täuschung.  Sein  Zweck 
ist  der  Zweck  aller:  die  sittliche  Veredlung  des  ganzen 
Menschen.  Dazu  muss  er  selber  ein  guter  Mensch  sein, 
nicht  blos  durch  Worte,  sondern  durch  sein  Beispiel  wirken. 
Er  soll  das  Salz  der  Erde  sein;  darum  soll  er  der  sittlich 
beste  Mensch  seines  Zeitalters  sein. 

Welch  gliickliclies  Schicksal  durch  seinen  Beruf  selbst 
zu  dem  bestiiuuit  /u  sein,  was  man  schon  als  Meuscli  thuu 
müsste;  zum  Tagewerk  sein&s  Lebens  eine  Arbeit  zu  haben, 
zu  der  andere  sich  Zeit  und  Kraft  absparen  müssen  um  sie 
als  sQsse  Erholung  zu  gewinnen!    .Es  ist  ein  stärkender, 
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seelenerhebender  Gedanke,  den  Jeder  unter  Ihnen  haben  kaun, 
welcher  seiner  Bestimmung  werth  ist:  auch  mir  au  meinem 
Theile  ist  die  Cuitur  meines  Zeitalters  und  das  folgende  Zeit- 
alter anvertraut;  auch  aus  meinen  Arbeiten  wird  sich  der 
Gang  der  künftigen  Geschlechter,  die  Weltgeschichte  der 
Nationen,  die  noch  werden  sollen,  entwickeln.  Ich  bin  dazu 
berufen,  der  Wahrheit  Zeugnins  zu  geben;  an  meinem  Leben 
und  meinem  Schicksale  liegt  nichts;  an  den  Wirkungen 
meines  Lebens  liegt  unendlich  Tiel.  Ich  bin  ein  Priester 
der  Wahrheit;  ich  bin  in  ihrem  Solde;  ich  habe  mich  Ver- 
bindlich gemacht  alles  für  sie  zu  thun  und  zu  wagen  und 
zu  leiden.  Wenn  ich  um  ihrer  willen  verfolgt  werde,  wenn 
ich  in  ihrem  Dienste  gar  sterben  sollte,  —  was  thät'  ich 
dann  Sonderliches,  was  thät'  ich  dann  weiter  als  was  ich 
schlechthin  thun  müsste?*' 

Ficht  weiss,  dass  ein  nervenschwaches  schlaffes  €leschlecht 
von  der  Stftrke  solcher  Empfindungen  und  ihres  Ausdrucks 
wie  von  Schwärmerei  sich  abwendet;  aber  er  weiss  auch,  dass 
er  vor  einer  niiiiiiilichen  Jugend  redet,  an  deren  Kraft  und 
Empf^inglichkeit  er  sicli  wenden  kann,  um  eine  erhebende 
Sittenlehre  den  Seelen  einzutiössen  und  einen  feurigen  Eifer 
für  ihre  grosse  Bestimmung  zu  entzünden.  Von  dem  Punkt 
aus,  auf  den  die  Vorsehung  ihn  gestellt,  möchte  er  diese 
Gesinnung  nach  allen  Bichtungen  hin  verbreiten,  so  weit 
-die  deutsche  Sprache  reicht^  und  weiter,  wenn  er  konnte, 
—  damit  wenn  die  hier  vereinten  Zuhörer  sich  nach  allen 
Richtungen  werden  zerstreut  haben,  er  an  allen  Enden  MSaner 
wüsste,  deren  Freundin  die  Wahrheit  ist,  die  au  ihr  hangen 
im  Leben  und  Tod,  für  sie  einstehen,  um  so  den  »chlau 
versteckten  Hass  der  Grossen,  das  fade  Lächeln  des  Aber- 
witzes und  den  bemitleidenden  Ausdruck  des  Kleinsinns  freudig 
zu  ertragen. 

Eine  f&nfte  Bede  prüft  Bousseau^s  Behauptung  Über  den 
Einfiuss  der  Wissenschaften  auf  das  Wohl  der  Menschheit 
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Wir  setzten  die  Bestimmang  der  Menscliheit  in  die 
gleiehformigie  Entwieklnng  ibrer  Anlagen,  in  die  Förderung 
der  Cultur,  und  fanden  den  Beruf  des  Gelehrten  darin,  daes 
er  Uber  diesen  Fortgang  wacbt.    Dem  ist  Ronsnean  mit 

scheinbaren  Gründen  und  hinreissender  Beredtsani k ei t  ent- 
gegengetreten: ihm  ist  das  Fortrücken  der  Cnltur  die  einzige 
Ursache  alles  menschlichen  Verderbens,  nach  ihm  ist  kein 
Heil  für  uns  als  in  dem  Natnrznstande.  Was  Rousseau 
Wahres  und  Grosses  hat,  —  und  er  gehört  zu  den  grössten 
Mfinnem  des  Jahrhunderts  —  gründet  sich  unmittelbar  auf 
sein  Geftihl.  Aber  da  er  sein  Urtheil  auf  das  unentwickelte 
Gefühl  baut,  so  vermischt  er  Wahres  und  FalscKes.  Von 
seinem  reiuen  GefÖbl  und  seiner  lebhaften  Einbildungskraft 
geleitet  entwarf  er  sich  in  der  Einsamkeit  ein  Bild  von  der 
Welt  und  den  Männern  der  Wiasenschaft,  wie  sie  sein  sollten. 
Und  er  kiini  in  die  grosse  Welt  und  sjih  Menschen  ohne 
Ahuuug  des  Gottesfunkens  in  ihnen  zur  Erde  gebeugt  wie 
die  Thiere  im  Dienst  ihrer  Sinnlichkeit;  der  Sinn  für  Recht 
und  Unrecht  schien  verloren,  die  Weisheit  ward  in  die  Ge* 
schicklichkeit  gesetzt  den  eigenen  Vortheil  zu  erreichen,  die 
LQste  zu  befriedigen.  £r  sah  diejenigen,  welche  die  Lehrer 
und  Erzieher  der  Nation  sein  sollten,  herabgesunken  zu  ge- 
fälligen Sklaven  ihres  Verderbens,  statt  den  Ton  des  Guten 
anzugeben,  horchend  auf  den  Ton  der  herrschenden  Laster, 
bei  ihren  Liitersuchungen  nicht  fragend:  was  ist  wahr,  was 
veredeltV  sondern:  was  hört  man  gern'f  werde  ich  dadurch 
gewinnen,  Geld,  Ansehen,  Frauengunst?  Er  sab  das  mit- 
leidige Achselzucken  über  die  Blödsinnigen,  die  den  Geist 
der  Zeit  nicht  verstanden,  sah  Talent  und  Kunst  und  Wissen 
vereinigt  zu  dem  elenden  Zweck  das  menschliche  Verderben 

• 

zn  entschuldigen,  und  den  durch  Genosse  abgestumpften 

Nerven  noch  neue  Ergötzungen  zu  bereiten.  Das  sah  er 
und  sein  hochgespanntes  und  so  getüusclites  G»'fülil  empörte 
sich.        war  das  Zeichen  einer  edlen  beele.    Aber  in  der 
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Fülle  der  bittern  Empfindungen  sah  er  nur  den  Gegenstand, 
der  sie  prrpfjte.  Die  Sinnlichkeit  herrschte,  die  Cultur  hatte 
darch  sie  ihre  Entartungen,  ihre  Schäden;  das  solle  nicht  sein; 
da  ist  es  besser  die  Sinnlichkeit  wird  gar  nicht  entwickelt: 
kehren  wir  zum  Natarstande  zurück! 

Es  ist  wahr,  in  Rousseau's  Naturzustände  werden  die 
Laster  nicht  herrschen,  die  ihn  empören.  Der  Mensch  wird 
essen,  wenn  ihn  liuntj^ert,  njui  wenn  er  satt  iA,  wird  jeder 
ruhig  vor  ihm  e8.sen  und  trinken  können  was  er  Im  i;>  hrt. 
Da  denkt  Niemand  der  Zukunft,  da  wird  das  Laster  autge- 
hoben, aber  mit  ihm  auch  die  Tugend:  es  gibt  keine  Menschen 
mehr,  sondern  eine  neue  Thiergattung. 

Was  suchte  Rousseau  im  Naturstande,  nach  dem  er 
sich  sehnte,  den  er  anpries?  Kr  fühlte  sich  selbst  durch 
mannigfache  Bedürfnisse  aufgeregt  und  eingeschränkt;  er 
war  im  Streben  nach  ihrer  Befriedigung  von  der  Bahn  der 
Reell t.sclialFenheit  und  Tugend  abi^etiihrt  worden;  hiiite  er 
die  Redürfni.sse  nicht,  und  su  uiaiicher  Scluner/  über  Nieht- 
heii ie(li<.''!nir,  öo  mancher  noch  bittrere  .Schmerz  über  Be- 
friedigung derselben  durch  Unehre  wäre  ihm  erspart  worden. 
Er  sah  wie  andere  ihn  befeindeten,  weil  er  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  im  Weg  stand.  Der  Mensch  ist  nicht  bös 
ohne  Anreiz  dazu.  Lebte  alles  um  ihn  her  im  Naturstand, 
so  vrtlrde  er  vor  andern  in  Ruhe  bleiben,  in  ihm  selber 
ruhig  sein.  Darnach  sehnte  er  sich.  Und  wozu  wollte  er 
diese  ungestörte  Ruhe  anwenden?  Doch  wohl  zu  dem,  was 
er  auch  jetzt  that:  zum  Nachdenken  über  seine  Bestimmung 
und  «eine  Pflichten,  um  dadurch  sich  seihst  und  seine  Mit- 
menschen zu  vere(iein.  Wie  liätte  er  dies  im  Zustande  der 
Thierheit  vermocht?  Also  er  vernetzte  unvermerkt  sich  und 
die  ganze  Gesellschaft  mit  der  ganzen  Ausbildung,  die  sie 
nur  durch  das  ü erausschreiten  aus  dem  Stande  der  Natur 
erhalten  konnte,  in  denselben.  Nicht  in  Absicht  der  geistigen 
Ausbildung,  sondern  nur  um  der  Unabhängigkeit  von  den 
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Bedürfnissen  der  Sinnlichkeit  willen  wollte  er  die  Menschen 
in  den  Naturstand  versetzen.  Fichte  spricht  hier  einen  Ge- 
danken, den  er  sein  Lebenlang  festgehalten,  zum  erstenmal 
aus.  Der  stoische  Zug  seiner  Natur,  die  Unabhängigkeit  des 
Innern  toid  Aeussera  wirkt  mit  seinem  Glauben  an  Lebens- 
vervollkommnung zuöaiiimen.  Je  mehr  der  Men.>Lli  seinem 
höchsten  Ziele  sich  nähert,  um  so  leichter  wird  es  ihm  seine 
sinnlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Es  wird  ihm  stets 
weniger  Mühe  und  Sorge  machen,  sein  Leben  durch  die 
Welt  zu  bringen.  Er  wird  durch  die  Wissenschaft  die 
Kräfte  der  Natur  beherrschen  lernen,  der  Boden  wird  frucht- 
barer, selbst  das  Klima  milder,  die  Erde  freundlicher,  die 
Arbeit  leichter  werden.  Neue  Entdeckungen  und  Erfindungen 
werden  die  Erzeugnisse  des  Bodens  vervielfältigen,  den  (Tnter- 
halt  ohne  <i;rosse  Mühe  und  Sorge  bieten,  ['nd  die  Herr- 
schaft der  Vernunft  lehrt  den  Menschen  höhere  Freuden 
kennen  als  die  sinnlichen;  er  wird  bereit  sein  das  Beste  mit 
Geschmack  zu  geniessen,  wenn  er  es  ohne  Verletzung  anderer 
Pflichten  haben  kann,  und  alles  zu  entbeliren,  was  er  nicht 
mit  Ehren  haben  kann.  ,Vor  uns  also  liegt,  was  Rousseau 
unter  dem  Namen  des  Naturstandes  und  die  Dichter  unter 
der  Benennung  des  goldenen  Zeitalters  hinter  uns  setzen.* 
Rousseau  weiss,  dass  wir  uns  diesem  Zustande  nur  durch 
Arbeit  nähern  können  und  sollen.  Die  Natur  ist  roh  und 
wild  und  sollte  es  sein,  damit  der  Mensch  gezwungen  würde 
aus  dem  Naturzustand  herauszutreten  und  sie  zu  bearbeiten, 
damit  er  selbst  aus  einem  blossen  Naturproduct  ein  freies 
Temünftiges  Wesen  werde.  Er  bricht  den  Apfel  der  Er- 
kenntniss,  denn  er  hat  den  Trieb  Gott  gleich  zu  werden. 
Seine  Bedürfnisse  werden  entwickelt  und  so  entsteht  der 
Kampf  zwischen  ihnen  und  der  Trägheit;  nicht  das  Be- 
dlirfniss  ist  der  Quell  des  Lasters,  denn  es  ist  Antrieb  zur 
Thätigkeit,  z\ir  Tugend:  die  Faulheit  ist  der  Laster  Qnell. 
So  viel  als  möglich  zu  gemes.^en  und  so  wenig  als  möglich 
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zu  tbun  —  das  Ist  das  Verlangen  der  verdorbenen  Natur, 
und  die  Laster  suchen  ihm  zu  genOgen.  Es  ist  kein  Heil 
für  den  Menschen  ebe  nicht  diese  natürliche  Trägheit  mit 
Glfick  bekämpft  ist,  und  ebe  nicht  der  Mensch  in  der  Thätig- 
keit  und  allein  in  der  Th&tigkeit  seine  Freuden  und  all 
seinen  Qenuss  findet.  Der  Schmerz,  der  mit  dem  Qef&hl 
dee  Bedfirfnisses  Terbtinden  ist,  soll  uns  zur  Thätigkeit  reizen. 
Auch  der  Schiut  i/.  der  uils  beim  Anblick  de?«  menschlichen 
Elendes  befällt.  Wer  d.  n  hittern  Unwillen  über  die  Ver- 
dorbenheit der  Welt  nicht  fühlt,  ist  ein  gemeiner  Mensch. 
Wer  ibn  fühlt,  der  soll  suchen  sich  dessen  zu  entledigen 
und  seine  Kraft  zur  Verbesserung  in  seiner  Sphäre  einzusetzen, 
—  und  er  wird  jedenfalls  den  Gewinn  seiner  Thätigkeit  in 
sich  selbst  haben.  Hier  fehlte  Bousseau.  Er  fühlte  das 
Leiden;  er  hatte  Energie  mehr  des  Leidens  als  des  Thuns; 
er  unterschätzte  die  Kraft  der  Menschheit  das  Leid  zu 
überwinden,  sich  /.u  helfen.  Segen  seinem  Andenken!  Er 
hat  ein  Feuer  entzündet,  das  weiter  brennt.  Er  selbst  aber 
schwächte  die  Sinnlichkeit  statt  die  Vernunft  zu  stärken, 
die  er  in  der  Ruhe,  nicht  im  Kampf  schilderte.  Seine  durch 
Leidenschaft  irre  geführten  Liebenden  in  der  Neuen  Ueloise 
werden  tugendhaft,  aber  wir  sehen  nicht  recht  wie?  Der 
allmShliche  Sieg  der  mit  der  Leidenschaft  ringenden  Vernunft 
wird  nicht  geschildert. 

Daran  knüpft  Fichte  die  Mahnung  an  seine  Zuhörer: 
sie  lernen  durch  die  Philosophie  wie  die  ^lenschen  sein  sollen, 
sie  werden  in  der  Welt  die  Meii>ehen  ixar  anders  finden; 
das  wird  eine  leidvolle  Erfahrung  werden.  ,Aber  lassen 
Sie  sich  durch  diesen  Schmerz  nicht  Überwinden,  überwinden 
Sie  ihn  durch  Thaten.*  Nicht  zum  Klagen,  nicht  zum 
Tadeln  und  Höhnen,  zum  Handeln  sind  wir  da. 

So  spricht  in  diesen  Vorträgen  nicht  bloe  der  Denker, 
sondern  der  sittlich  edle  Mensch.  Das  Sittengesetz  ist  ihm 
das  Ideal,  und  soll  sich  nicht  nach  den  Umstanden,  sondern 
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die  Umstände  sollen  sich  nach  ihm  richten.  Die  Wissen- 
schaft^slehie  hat  den  Willen  als  die  innerste  Wurzel  des  Ich 
erkannt,  ak  das  unmittelbar  in  uns  Erlebte.  Für  unser 
Handeln  setzen  wir  eine  objective  Weit  voraus;  sie  ist,  sagt 
Fichte,  das  Terainnlichte  Material  anaerer  Pflicht.  Eine  freie 
Wechselwirkung  freier  Wesen  ist  die  Bedingung  znr  Ent- 
wicklung des  Selbstbewussteeins;  der  Mensch  wird  nur  anter 
Menschen  ein  Mensch.  Die  eigene  auf  Handeln  gerichtete 
Persönlichkeit  führte  Fichte  dazu  mit  «lern  Naturrecht  und 
der  Sittenlehre  die  Wissenscluilu^lehre  zu  erj^oinzeii.  und  da 
finden  wir  die  Ideen  weiter  ausgeführt,  die  uns  in  den  Vor- 
lesungen mit  erster  Frische  begegnen. 

Von  der  Freiheit  geht  er  aus :  die  Wechselbeziehung  freier 
Wesen  zu  einander  ist  das  BechtsTerhältniss.  Jeder  Mensch 
erkennt  die  F^iheit  des  andern  an  nnd  wird  von  ihm  als 
freies  Wesen  behandelt;  jeder  beschrankt  seine  Freiheit  so, 
dass  die  Freiheit  des  andern  möglich  bleibt.  Das  geht  auf 
Handlunii^en  in  der  Sinnenwelt,  nicht  auf  Gesinnungen  wie 
das  Sittent^esetz,  das  den  «j^uten  Willen  fordert.  Das  Recht 
gilt  auch  ohne  diesen,  es  geht  auf  Aeusseruugen  der  Freiheit, 
und  ist  erzwingbar.  Wer  die  andern  nicht  als  freie  Wesen 
behandelt,  der  verliert  damit  das  Recht  so  behandelt  zu 
werden;  er  wird  gezwungen  seine  Handlungen  zu  beschränken. 
Das  Gesetz  ist  der  gemeinsame  Wille  der  Vemnnftwesen; 
sie  vereinigen  ihre  Macht  znr  Herrschaft  des  Gesetzes  gegen 
die  Rechtswidrigkeit.  Diese  Vereinigung  zur  Rechtsicherung 
ist  der  Staat. 

Der  Staat  i»t  nicht  blos  TJeciii^ordnung,  Gesetzgebung, 
Rrechtspflege,  Verwaltung,  er  hat  auch  das  Volkswohl  im 
Auge.  Die  menschliche  Arbeit  als  Erzeugung  der  Roh- 
producte  durch  Ackerbau  und  Viehzucht,  die  Verarbeitung 
durch  Handwerk  und  Fabrik,  der  Umtausch  durch  Handel 
wird  daigestellt.  Die  Sittenlehre  fügt  hinzu:  jeder  habe  das 
Recht  und  die  Pflicht  sich  einen  Lebensberuf  zu  wählen. 
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Das  Gute,  die  Verwirklichung  der  Vernunft  durch  die  Frei- 
heit, wird  hier  als  Zweck  der  Welt  erkannt.  Der  Endzweck 
aller  ist  der  gleiche:  Selbständigkeit,  Freiheit,  Vemünftigkeit. 
Jeder  Einzelne  ist  Organ  des  Sittengesetzes,  das  als  Welt- 
zweck nur  verwirklicht  werden  kann,  wenn  alle  dasselbe 
wollen.  Wollen  aber  alle  dasselbe  und  stimmen  sie  überein 
im  Denken  des  Vernunftigen,  dann  „fällt  weg  Kirche  und 
Staat",  wiederholt  Fichte  auch  in  der  Sittenlehre.  Dann  ist 
das  Gottesreich  verwirklicht.  Noch  nennt  er  dies  ein  uner- 
reichbares Ideal.  Aber  auch  jetzt  soll  jeder  bei  allem,  was 
er  thut,  an  alle  denken. 

Die  sittliche  Weltordnung  war  das  Höchste  für  Fichte. 
Als  ordnendes  Princip,  nicht  als  Einrichtung,  sondern  als 
\Ville  und  Vernunft  war  sie  ihm  Gott.  Das  Ich  ist  das 
freithätige,  von  allem  Aeussern  Unabhängige,  Sichselbst- 
bestimmende,  —  80  erleben  wir  es  in  uns;  es  ist  unser 
wahres  Selbst,  Freiheit  und  Vernunft.  Der  Zweck  der  Welt 
ist  die  Verwirklichung  des  Guten.  Sie  setzt  die  Natur  mit 
ihrer  Gesetzlichkeit  voraus  als  Bedingung  und  Grundlage, 
und  so  wird  Gott  als  sittliche  Weltordnung  die  einheitlitthe, 
Natur  und  Geist  für  einander  bestimmende  Macht.  ,Es  ist 
gar  nicht  zweifelhaft,  sondern  das  Gewisseste  was  es  gibt, 
ja  der  Grund  aller  andern  Gewissheit,  das  einzige  absolut 
giltige  Objective,  dass  es  eine  moralische  Weltordnung  gibt, 
dass  jedem  vernünftigen  Individuum  eine  bestimmte  Stelle 
in  dieser  Ordnung  angewiesen  und  auf  seine  Arbeit  gerechnet 
ist;  dass  jedes  seiner  Schicksale,  insofern  es  nicht  etwa  durch 
sein  eigenes  Betragen  verursacht  ist,  Resultat  ist  von  diesem 
Plane,  dass  ohne  ihn  kein  Haar  fällt  von  seinem  Haupte 
und  kein  Sperling  vom  Dache,  dass  jede  wahrhaft  gute 
Handlung  gelingt,  jede  böse  sicher  misslingt,  und  dass  denen, 
die  nur  das  Gute  recht  lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  dienen." 
Ich  brauche  kaum  zu  erinnern:  das  Gute  besteht  in  der 
Gesinnung,  nicht  im  Erfolg.    Die  sittliche  Weltordiiung  ist 
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der  nun  gewonnene  nalicre  Begriff  des  Ich  als  des  ubsoluten; 
wir  erstehn  und  leben  in  ihm,  das  endliche  Ich  ist  einge- 
gliedert in  die  sittliche  Weltordnung,  und  wir  helfen  sie 
verwirklichen  „durch  die  Religion  des  freudigen  Kechtthuns*. 
Sie  ist  das  beständig  eich  selbst  realisirende  Ideal,  das  nie- 
mals fertig  ist,  sondern  in  freier  Thätigkeit  ewig  wird. 

DasB  Fichte  nun  nicht  neben  die  sittliche  Weltordnung 
einen  daniit  endlichen  Gott  als  Urheber  derselben  stellte,  zog 
ihm  den  Vorwurf  des  Atheismus  zu  und  veranlasste  seine 
Uel)ersiedeliinr^  nach  Berlin.  Das  Martyrium  für  die  sittliche 
Weltordnung,  das  er  muthig  auf  «ich  nahm,  führte  ihn  an 
die  Stelle,  wo  er  als  Redner  an  die  deutsche  Nation  zur 
Wiedergeburt  derselben  herrlich  wirken  und  den  Ruhm  des 
Helden  gewinnen  konnte.  Zugleich  leitete  das  Erlebniss  ihn 
dazu  sich  mit  dem  Wesen  der  Religion  denkend  zu  beschäf- 
tigen, und  dies  brachte  eine  Klärung  und  Vertiefung  seiner 
Ideen  herror,  wie  sie  nun  in  dem  herrlichen  Werk  über  die 
Bestimmung  des  Menschen  zur  Darstellung  kamen. 

Fichte  stellt  den  Realismus  oder  die  Lehre  von  der 
Natur  und  ihrer  Nothweiidigkeit  zunächüt  im  Hinblick  auf 
Spino/a  dar.  Alle  Dinge  stehen  in  unzerbrüchlichem  Causal- 
zusammenhange;  der  Mensch  ist  wirkende  Kraft  wie  sie, 
Product  des  allgemeinen  Weltlaufs.  Da  ist  für  Freiheit, 
für  sittliche  Selbstbestimmung  kein  Raum;  und  doch  haben 
wir  beide  in  unserem  Selbstgefühl,  doch  fordert  sie  unsere 
Vernunft.  Das  Natursystem  mag  den  Verstand  befriedigen, 
aber  die  Stimme  des  Herzens  lehnt  sieh  dagegen  auf,  und 
so  haben  wir  die  Qual  des  Zweifels,  die  uns  zum  kritischen 
Idealismus  treibt.  Wir  stellen  uns  auf  uns  seilest,  wir  wissen 
blos  von  unsern  Empfindungen  und  Vorstellungen,  von  unserer 
Innenwelt,  und  wenn  wir  Dinge  als  Gründe .  unserer  Em- 
pfindungen voraussetzen,  so  sind  dies  nur  von  uns  gedachte 
Gedankendinge.  Und  mein  Selbst  ist  auch  so  mein  Gedanke: 
wir  haben  keine  Realität,  weder  in  uns  noch  ausser  uns.  Es 
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^bt  kein  Dauerndes,  nur  einen  rastlosen  Wechsel.  Ich 
weiss  von  keinem  Sein.  „Ich  weiss  überlia  ipt  nicht  und 
bin  nicht.  Bilder  sind,  sie  sind  das  P^in/ige,  \va.s  da  ist  und 
sie  wissen  von  uns  nach  Art  der  Bilder:  —  Bilder  die  vor- 
Obersch wehen,  die  durch  Bilder  von  den  Bildern  znsammeti- 
bängeo,  Bilder  ohne  etwas  in  ihnen  Abgebildeies,  ohne  Be- 
deutang  und  Zweck.  Ich  aelbst  bin  eins  dieser  Bilder,  ja 
ich  bin  selbst  dies  nicht,  sondern  nur  ein  Yerworrenes  Bild 
▼on  den  Bildern.  Alle  Realität  verwandelt  sich  in  einen 
wunderbaren  Traum  ohne  ein  Leben,  von  welchem  *?eträunit 
wird,  und  ohne  einen  Geist,  dem  da  träumt,  in  einen  Traum, 
der  in  einem  Traum  von  sich  selbst  zusammen  Ii än;Tt,.  Das 
Anschauen  ist  der  Traum,  das  Denken  —  die  Quelle  alles  Öeins, 
aller  llealität,  die  ich  mir  einbilde,  meines  Seins,  meiner 
Kraft,  meiner  Zwecke  —  ist  ein  Traum  yon  jenem  Traum.* 
So  schneidend  bestiromt  er  nun  selbst  den  Idealismus, 
den  man  ihm  zusehrieb,  den  Solipsismus,  zu  dem  wir  kommen, 
wenn  wir  dem  Gausalgesetz  nnr  eine  Bedeutung  für  unsere 
Vorstellungen,  nicht  das  Recht  und  die  Macht  gewähren 
über  sie  hinaus  eine  Realität  der  Aussonwelt  zur  Erklärung 
unserer  Innenwelt  anzuneiimen,  wenn  wir  nicht  an  dem 
lebendigen  Selbstgefühl  festhalten,  dass  wir  die  Träger,  nicht 
das  Product  unserer  Vorstellungen  sind.  Doch  war  für  Fichte 
ursprQnglich  das  Ich  die  sich  selbst  bestimmende,  selbst 
setzende,  alles  in  sich  herrorhringende  Thätigkeit.  Er  fahrt 
nun  fort:  Wenn  uns  das  Wissen  keine  Realität  gewährt,  so 
liegt  nicht  in  ihm,  sondern  in  unserem  Wollen  und  Thun 
unsere  Bestimmung.  Ich  bin  als  Ich  Subject  und  Object  in 
Einem,  das  Denkende  und  Gedachte  zugleich.  Ich  entwerfe 
Begriffe  um  sie  zu  verwirklichen;  sie  sind  Zwecke,  die  ich 
ausführen  will,  Vorbilder  nicht  Nachbilder  des  Ilervorzu- 
bringenden,  und  so  bin  ich  reale  Thatkraft,  die  icli  denke, 
nicht  erdenke.  Aus  der  Gewissheit,  dass  ich  handli>.  Zwecke 
verwirkliche,  stammt  die  üeberzeugung  aller  Realität.  Sie 

21* 


Digitized  by  Google 


312       SiUfung  der  phüos.-phiM,  dam  vom  7.  Juli  1894, 

h&Bgt  nicht  Yom  Verstand,  sondern  Tom  Willen  ab.  Die 
Healitat  wird  geglaubt.  Der  Glaube  drängt  dem  Sinnen- 
menschen  mit  der  Gebnrt  sich  auf  um  die  Sinnenwelt  zu 

geniessen,  der  geistige  Mensch  glaubt  an  sie  um  das  Gute 
hervorzubringen.  In  unserem  Gewissen  haben  wir  den  Quell 
aller  Gewi^isheit.  Es  ist  gewiss,  dass  icli  diis  Gute  thun  soll, 
und  alles  was  noth wendige  Bedingung  hierfür  ist,  mein 
eigenes  Leben,  vernünftige  Wesen  ausser  mir,  die  Sinnenwelt 
als  die  Sphäre  meines  Handelns. 

Dae  Wohlsein  der  Menschen  wäre  auch  auf  dem  Weg 
des  KaturmechanismuB  möglieh,  das  Reich  des  Geistes  aber 
ist  Sittlichkeit  durch  Freiheit*  Wir  leben  zugleich  in  der 
Sinnen-  und  Vemunftwelt.  Unsere  That  fftUt  in  die  Sinnen- 
welt, unser  Wille  wirkt  in  der  übersinnlichen,  wo  nicht  der 
Krlblg,  sondern  die  Gesinnunp^  ^ilt.  Der  ^ute  Wille  ist  das 
Band  beider  Welten.  Selbstthätige  Vernunft  ist  Wille.  Der 
Vernunftwiüe  ist  das  herrschende  Gesetz  der  höhern  Welt, 
das  geistige  Band  aller  vernünftigen  W^sen.  Durch  die 
Stimme  des  Gewissens  gibt  er  sich  mir  kund  und  umfasst 
mich  als  eins  seiner  Glieder;  durch  seinen  Gehorsam  ergreife 
ich  ihn  nnd  wirke  in  ihm,  dem  Lebensprincip  der  geistigen 
Welt  Am  besten  fasst  ihn  die  kindliche  Einfalt,  nennt  ihn 
Vater  und  ergil)t  sich  ihm  im  Glauben,  dass  er  alles  wohl 
niiiclit.  Sein  Reich  sollen  wir  verwirklichen  helfen,  sein 
Weltplan  führt  uns  durch  Mangel  zum  Fleiss,  durch  die 
Uebel  der  Unordnung  zur  Iicchtsordnuug,  durch  die  Drang- 
sale des  Kriegs  zum  Frieden.  Gott  ist  das  selige  Leben 
selbst,  der  Wille,  der  sich  in  allem  entfaltet;  und  so  wird 
die  Natur  aus  der  todten  lastenden  Masse,  die  den  Raum 
ausstopft,  dn  Strom  von  Leben  und  Wesen,  so  fühlen  wir 
uns  mit  allen  Wesen  verwandt,  und  wie  die  Morgensonne 
in  lausend  Thautropfen  sich  spie^reU,  strahlt  uns  das  Ewige 
aus  allem  entgegen,  der  sich  seibstbildende,  darstellende 
Wille. 
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Die  Vorträge,  welehe  Fichte  1805  in  dem  damals  pretis^ 
aisehen  Erlangen  hielt,  gab  er  1806  wie  eine  neue  und  ver- 
besserte Anflöge  der  in  Jena  vor  12  Jahren  verGlfentlichten 
herans.  War  in  deu  Jenaer  Vorlesungen  dct;>  menschliche 
kh  im  Voideigrund.  so  herrscht  nun  das  göttliche.  Und 
so  bepnnt  er  jetzt  sogleich  mit  dem  Satze:  die  gesammte 
Sinnenwelt  und  das  menschliche  Leben  in  ihr  ist  Offenbarung 
der  göttlichen  Idee.  Das  Leben  Gottes  ist  in  sich  tbätig, 
das  Sein  lebendig,  ein  Leben  von  sich,  aus  sich,  durch  sich. 
£8  ist  das  wahrhaft  und  allein  Seiende;  es  ist  und  bleibt 
rein  in  sich  selbst  und  es  äussert  sich,  stellt  sich  dar  in  der 
Welt.  Die  in  sich  geschlossene  Einheit  ent&ltet  sich  in  die 
Geisterwelt,  in  die  endlichen  Wesen,  die  an  einander  und  in 
der  Niitur  ilire  .ScliranktMi  hüben,  und  im  Flusse  der  Zeit  soll 
das  eiiiheitlirlip  Leben  nun  aus  dem  Streit  sieh  mit  Frei- 
heit bilden,  sollen  die  getrennten  Individuen  durch  eigenen 
Willen  zur  Gleichheit  der  Gesinnung  kommen.  In  der  gött- 
lichen Idee  ist  der  Weitplan  begründet,  und  die  allgemeinen 
Gesetze  des  zeitlichen  Lebens  der  Menschheit  können  wir 
daraus  erkennen,  aber  nicht  die  besondem  Ereignisse  oder 
Zustande;  denn  das  Sittengeseta  ist  nicht  wie  das  Naturgesetz 
von  zwingender  Gewalt,  sondern  ein  Gesetz  der  Freiheit,  des 
swh  selbst  bestimmenden  Thuns  und  iiandelns  der  Lebendigen, 
d'dü  an  den  Willen  sich  richtet,  und  öO  ist  vieles  da,  was 
nicht  aus  der  Idee  begriffen,  sondern  eben  erfahren,  erlebt 
sein  will  und  nur  auf  dem  Wege  der  Empirie  in  das  Be- 
wusstsein  tritt.  (In  solchem  Binn  hat  Fichte  die  grossen 
Perioden  geschichtlicher  Entwicklung  in  den  Grondzflgen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  aufgestellt,  im  Bssondem  aber  der 
menschlichen  Freiheit  Rechnung  getragen.)  Das  menschliche 
Leben  ist  in  der  göttlichen  Idee  begründet  und  der  Mensch 
soll  die  <;()ttli('he  Idee  durch  freie  Thafc  in  der  Welt  ver- 
wirklichen. „l>ie  ur«?prüngliche  göttliche  Idee  von  einem 
bestimmten  Standpuucte  in  der  Zeit  lässt  grösstentheils  sich 
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nicht  eher  angeben,  als  bis  der  von  Gott  bej^eisterte  Mensch 
kommt  und  sie  aufführt.  Der  Trieb  des  blos  natürlichen 
Daseins  geht  auf  das  Beharren  beim  Alten,  selbst  wo  die 
göttliche  Idee  sich  mit  ihm  vereinigt,  auf  die  Aulrechthaltung 
des  bisherigen  guten  Zustandes  und  höchstens  auf  kleine 
Verbessernngen  desselben;  wo  aber  die  gr)fctliche  Idee  rein 
und  oline  Beimischung  des  iiuturlichen  Antriebs  ein  Leben 
gewinnt,  da  baut  sie  neue  Weiten  auf,  auf  den  Trümmern 
der  alten. 

»Alias  Neue,  Grosse  und  Öchöne,  was  von  Anbeginn  der 
Welt  an  in  die  Welt  gekommen  und  was  noch  bis  in  ihr 
Ende  in  sie  kommen  wird,  ist  in  sie  gekommen  und  wird  in 
sie  kommen  durch  die  gdtthche  Idee,  die  in  einzelnen  Aus- 
erwählten theilweise  sich  ausdrflckt' 

Das  Leben  des  Menschen  ist  wie  das  unmittelbare  Werk* 
zeng  und  Organ  der  ^ttlichen  Idee  in  der  Sinnen  weit,  so 
auch  der  erste  und  unmittelbare  Gegenstünd  dieser  Wirk- 
samkeit. Das  Ziel  ist  unsere  Fortbildung.  So  ist  der  Staat 
gegründet  uU  die  iVlucht,  an  welcher  der  Streit  der  indi- 
viduellen Kräfte  so  lange  sich  bricht,  bis  eine  allgemeine 
Sittlichkeit  hergestellt  worden;  jeder  individuellen  Kraft  ist 
ihre  Sphäre  angewiesen  und  sie  ist  in  derselben  zugleich 
beschränkt  und  gesichert.  Dieae  Einrichtung  lag  in  der  gdtt- 
lichen  Idee,  sie  ist  auf  Antrieb  derselben  von  begeisterten 
Menschen  in  die  Welt  eingeffihrt  worden;  sie  wird  erhalten 
und  vervollkommnet  werden  durch  denselben  Antrieb  bis  zu 
ihrer  Vollendung.  „Dieses  Vom  Streit  mit  sich  selbst  zur 
EinmiUhigkeit  zu  erhebende  Menschengesehleclit  ist  noch 
überdies  mit  einer  willen lü>eii  Natur  umgeben,  welche  .sein 
freies  Leben  beschränkt,  bedrohet  und  einengt.  So  musste 
es  sein,  damit  dieses  Leben  durch  eigene  Freiheit  seine  Ein- 
heit gewönne;  und  diese  Kraft  und  Selbständigkeit  des  sinn* 
liehen  Lebens  soll  zufolge  der  göttlichen  Idee  fortschreitend 
sich  entwickeln.   Dazu  bedarf  es,  dass  die  Naturkiafte  den 
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menschlicben  Zwecken  unterworfen  werden,  nnd  damit  man 
dieses  vermöge,  musa  man  die  Gesetze,  nach  denen  diese 
Kräfte  wirken,  erkennen  nnd  im  Toraus  die  Eraftansserungen 
zu  berechnen  TermSgen.  üeberdies  nicht  blos  nfitdich  und 
brauchbar  soll  die  Natur  dem  Menschen  werden,  sie  soll  zu- 
gleich anständig  ihn  umgeben,  das  (4epriip^e  seiner  höheren 
Würde  annehmen  und  von  allen  Seilen  dasselbe  ihm  < utLo  ^en- 
strahlen.  Diese  Herrschaft  über  die  Natur  lag  in  der  «gött- 
lichen Idee  nnd  wird  auf  den  Antrieb  dieser  Idee  durch  Ein- 
sebe,  die  von  ihr  ergriffen  werden,  unaufhörlich  erweitert.* 
Man  sieht  wie  wenig  natnrfeindlich  Fichte  war,  wie 
er  anf  die  Natorwisseuschaft  im  Fortschritt  der  Gesittung 
baut  und  selbst  das  Jahrhundert  einleitet,  in  dem  sie  zur 
tonangebenden  Macht  und  Blfithe  kam,  ja  wie  er  Ver- 
schönerung der  Niitur  durch  die  Kuu.^t  im  Aup^e  h;it.  Und 
wenn  in  der  Sit.tenleliie  manches  herb  und  spartanisch  streng 
dunken  mochte,  wenn  er  nicht  Glück,  sondern  nur  Glück- 
würdigkeit erstreben  lehrte,  jetzt  tritt  auch  hier  die  Freude 
in  ihr  Recht.  ,Der  Mensch  hat  seinen  Sitz  nicht  blos  in 
der  Sinnenwelt,  sondern  die  eigentliche  Wurzel  seines  Da- 
seins ist  in  Gott.  Yon  der  Sinnlichkeit  nnd  ihren  Antrieben 
fortgerissen  kann  dies  Bewnsstsein  seines  Lebens  in  Gbtt  sich 
ihm  leicht  verbergen  und  sodann  lebt  er,  welche  edle  Natnr 
ei  auch  übrigens  sein  möge,  in  Streit  und  Zwietracht  mit 
sich  selber,  in  Unfrieden  und  Uneinigkeit,  ohne  wahre  Würde 
und  Lebensgenuss.  Erst  wie  das  Bewusstsein  der  wahren 
Quelle  seines  Lebens  ihm  aufgeht  und  er  freudig  in  dieselbe 
sich  taucht  und  ihr  sich  hingibt,  überströmt  ihn  Friede, 
Freude  und  Seligkeit.  £s  liegt  in  der  göttlichen  Idee,  dass 
alle  Menschen  zu  dem  erfreuenden  Bewusstsein  kommen  um 
das  ausserdem  nnschmackhafte  endliche  Leben  mit  dem  unend- 
lichen zu  durchdringen  und  in  ihm  zu  geniessen:  darum 
haben  von  jeher  Begeisterte  gearbeitet  uiul  werden  fort- 
arbeiteu  dieses  Bewusstsein  in  seiner  möglichst  reinen  Gestalt 
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unter  den  iMLnsclien  zn  verbreiten.  In  Uenen  nnii,  welche 
die  göttliche  Idee  als  Quell  und  Zweck  des  Lebens  erkennen, 
siebt  Fichte  die  Träger  eines  höheren  Daseins  und  die  Fort- 
bildner der  Welt,  sei  es,  dass  fiie  diese  Eiusicbt  Terbreiten, 
sei  es,  dass  sie  dieselbe  in  ihrem  unmittelbaren  Handeln 
beihatigen.  Diejenige  Art  der  Erziehung  und  Geistesbildung 
in  jedem  Zeitalter,  die  zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Idee 
hinführt,  heisst  die  gelehrte  Bildung.  Sie  ist  also  das  Mittel 
für  das  Höhere:  durch  die  gelehrte  Bildung  des  Zeitalters 
hindurch  Ivoninit  der  Gelehrte  zur  Erkenntniss  der  göttlichen 
Idee.  Auch  alr*  Lehrer  ist  er  nicht  unpraktisch,  denn  der 
Gegenstand  seiner  Wirksamkeit  ist  der  Sinn  und  Geist  der 
Menschen,  und  es  ist  eine  Kunst  diesen  zu  Begriffen  zn  er- 
heben. Andererseits  kann  der  Träger  der  Idee  die  Welt 
nach  derselben  gestalten,  die  rechtlichen  und  geeellschaft- 
lichen  Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander,  oder  auch 
die  sie  umgebende  und  auf  ihr  Wirken  einfliessende  Natur 
nach  der  göttlichen  Idee  des  Hechts  oder  der  Schönheit  aus- 
bildeu.  Wer  die  Idee  nocli  nicht  I)esit7.t,  wer  nach  ihr  strebt, 
ist  der  werdende  Gelehrte,  der  Studierende;  einzelne  Licht- 
fuuken  springen  schon  von  allen  Seiten  ihm  entgegen  und 
schliessen  eine  höhere  Welt  vor  ihm  auf,  und  es  gilt  sie 
unter  die  Botmassigkeit  seiner  Jb'reiheit  zu  bringen,  zum 
Ganzen  zu  yerbinden.  Richtet  sich  aber  das  Streben  nicht 
auf  die  Idee,  sondern  nur  auf  die  äussere  Form  und  den 
Buchstaben  der  gelehrten  Bildung,  so  erzeugt  sieh  nur  der 
angehende  oder  vollendete  Stümper.  So  streng  hält  Fichte 
an  der  Forderung  fe^t,  da.ss  der  Geist  der  Sache,  dass  das 
Seinsollende  erkannt  werde.  ,Alle  ]>hiio.süpiii6cbe  Erkennt- 
niss ist  ihrer  Natur  nach  niclit  factisch,  sondern  genetisch, 
nicht  erfassend  irgend  ein  stehendes  Sein,  sondern  innerlich 
erzeugend  und  construirend  dieses  Sein  aus  der  Wurzel  seines 
Lebens."  Diese  Wurzel  war,  ist  und  bleibt  für  Fichte  das 
Ich,  die  sich  selbstbestimmende  Thätigkeif,  als  deren  Be- 
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aiimmotigeu  und  Thaten  die  besondeni  ThAtsachen  der  Erfah- 
rung Yon  Staat,  Naturoi^anismus,  SHtengebot,  Knnst  und 
Wissenschaft  aufgefasst  und  entwickelt  werden  sollen.  Mochte 
firOher  das  Ideal,  wie  ee  der  Mensch  sich  entwirft,  als  das 

Ziel  seines  Strebens,  als  beständig  über  der  Wirklichkeit 
erhaben  schwellen.  ?o  dass  es  als  das  nieiuiil-s  Kcalisirte,  also 
Uumili:5irl)are  erscheinen  konnte,  jetzt  ist  es  ihm  ewig  ver- 
wirklicht im  göttlichen  Geiste  und  ebenso  der  Quell  wie  da» 
Ziel  des  menschlichen  Strebens.  Wenn  heutige  Neukantianer 
unsere  Ideenbildung  als  Ideendichtung  bezeichnen,  so  werden 
die  Ideale  bald  fOr  Illusionen  erklärt  werden  und  die  ihnen 
zngeschriebene  begeisternde  Kraft  und  subjectiTe  Wahrheit 
einbfissen,  sofern  nicht  ihre  RealitSt  in  Gott  behauptet  wird. 

Gerade  die  Forderung  des  genetischen  Erkennens  führt 
noch  zur  Fraji^e:  wie  wird  und  erhält  sich  der  Gelehrte? 
Fichte  antwortet:  »Durch  die  ihm  beiwohne!!'!»*,  seine  Ter- 
sünlichkeit  ausmachende  und  in  sich  verschlingende  Liebe 
zur  Idee.  Jedes  Dasein  hält  und  trägt  sich  selber,  und 
im  lebendigen  Dasein  ist  dies  Sichselbsterhalten  und  das 
Bewusstsein  davon  Liebe  seiner  selbst.  Die  ewige  göttliche 
Idee  kommt  hier  nun  in  einzelnen  menschlichen  Individuen 
zum  Dasein;  dieses  Dasein  der  göttlichen  Idee  in  ihnen 
umfasst  nun  sich  selber  mit  unaussprechlicher  Liebe:  und 
dann  sap^eii  wir,  dem  Scheine  uns  beiiuemend,  dieser  Mensch 
liebt  die  Idee  und  lebt  in  der  Idee,  da  es  doch  nach  der 
Wahrheit  die  Idee  selbst  ist,  welche  in  seiner  i'erson  lebt 
und  sich  liebt  und  seine  Person  lediglich  die  sinnliche  Er- 
scheinung dieses  Daseius  der  Idee  ist.  Diese  strenger  ge- 
fassten  Ausdrücke  und  Formeln  schliessen  das  ganse  Ver^ 
h&ltni88  auf  und  wir  können  nun  ohne  Missverstandniss  fort- 
fahren: In  dem  wahrhaften  Gelehrten  hat  die  Idee  ein  sinn- 
liches Leben  gewonnen;  er  liebt  die  Idee;  sie  allein  ist  die 
Quelle  seiner  Freude  und  Genüsse,  das  treibende  Priocip  seiner 
Gedanken  und  Handlungen. 
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Wenn  die  Klarlieit  durcli  Oegensätze  gewinnt  und  Fichte 
alflo  aDch  zeigen  wird  wie  der  wahre  Gelehrte  sich  nicht 
anasere,  so  bittet  er  darin  keine  sattriBcben  Nebenblicke, 
keine  Censuren  literariscber  Zustände  sehen  zn  wollen.  ,Dei 
Philosoph  entwirft  ruhig  seine  Gonstniction  nach  den  aofge-^ 
stellten  Pnncipien,  ohne  während  dieses  Gesehäftefl  den 
wirklich  vorhandenen  Zustand  der  Dinge  seiner  Beachtuiig 
zu  würdigen  oder  des  Andenkens  desselben  zu  bedürfen  um 
die  Betrachtung  fort<i  t/in  zu  k«)nnen;  ebenso  wie  der  Geo- 
meter  die  seinige  eiit wirft,  ohne  sich  zu  bekümmern,  ob 
seine  Figuren  der  reinen  Anscliaunng  mit  unsern  Werkzeugen 
nachgemacht  werden  können."  Seine  idealistisch-deducirende 
Weise  hat  Fichte  hier  klar  bezeichnet;  eine  indnctire  Weise 
die  Tom  Gegebenen  aufsteigt,  die  Vernunft  im  Thatsäch- 
liehen  aufweist,  und  darthnt  wie  dasselbe  nur  zu  erklären  ist 
im  Lichte  der  Bwigkeit,  im  Zosammenhanpf  mit  Gott,  hat 
dabei  auch  ihr  Recht,  und  Fichte  selbst  liat  so  die  Grund- 
Y.ilge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  zum  Ans<jranfrspuii<'t  seiner 
Piiilosophie  der  Geseliichte  genommen  und  die  Keden  an  die 
deutsche  Nation  m  gehalten,  dass  er  aus  den  geschichtlichen 
Kämpfen  der  Germanen  mit  Rom,  aus  der  Eeformation  die 
Folgerungen  für  das  deutsche  Wesen  in  seiner  Bestim- 
mung zog. 

Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Rechtsordnung  und  die 
Naturkenntnifs  mit  Naturbeherrschung  sind  die  fünf  Haupt- 
arten,  wie  die  göttliche  Idee  im  Menschen  sich  äussert.  Die 

Idee  selbst  ist  es,  welche  durch  eigene  Kraft  in  den  Menschen 
ein  selbständiges  und  persönliches  Leben  sich  verschafft  und 
erhält  und  vernniteiÄl  üe^^sclben  die  Weit  uhcIi  sich  gestaltet,. 
Das  Leben  der  Idee  stellt  sich  dar  als  Liebe,  sie  bricht 
hervor  in  dem  von  der  Idee  ergriffenen  Menschen. 

Wenn  im  werdenden  Gelehrten  die  Idee  sich  zu  erfassen 
strebt,  wird  er  von  der  Ahnung  des  Wissens  ergriffen  in 
Wissbegierde,  und  über  seine  sinnlichen  Triebe  hinaus  wird 
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die  Wahrheit  die  bewegende  Macht  seines  Innern.  Diesen 
Trieb  nach  einem  noch  nicht  klar  erkannten  geistigen  nennt 
man  Genie.  £s  kt  ein  UebersinnlicheSf  nach  einem  andern 
üeheniaiürlichen  Hinziehendes  im  Menschen,  welches  die 
Verwandtschaft  desselben  mit  der  geistigen  Welt  and  seine 
urspi  (in gliche  Heimath  in  der  geistigen  Welt  andeutet.  Ob 
man  eine  allgemeine  Geniah'tät  als  solche  fßr  das  Angeborene 
ninuiit.  das  durch  die  Umstände  auf  ein  besonderes  Gebiet 
gelenkt  wird,  oder  ob  man  von  Haus  aus  die  Beziehung  auf 
Poesie  oder  Piiilosopbie,  Naturforächuug  oder  Gesetzgebung 
für  gegeben  nimmt,  —  immer  wird  der  Mensch  der  vor- 
läufigen geistigen  Bildung  bedürfen  um  Stoff  zur  Entwick- 
lung und  zur  gestaltenden  Tbätigkeit  zu  erlangen;  das  Genie 
bedarf  des  Fleisses,  der  ununterbrochenen  Forschung.  Man 
fragt  oft,  ob  die  natflrliche  Begabung  oder  der  Fleiss  in 
den  Wissenschaften  am  meisten  fördere.  ,Ich  antworte: 
beides  muss  sich  vereinigten;  für  sieh  allein  und  ohne  das 
andere  taugt  keines  von  beiden.  Das  Genie  ist  ja  niclits 
anders  als  der  Trieb  der  Idee  sich  zu  gestalten,  die  Idee 
aber  hat  an  sich  keinen  Inhalt  oder  Körper,  sondern  sie 
erbaut  sich  denselben  erst  aus  den  wissenschaftlichen  Kund- 
gebungen der  Zeit,  welche  lediglich  der  Fieiss  herbeiliefert. 
Wiederum  vermag  auch  der  Fleise  nichts  weiter  als  diese  Ele- 
mente der  zu  erbauenden  Gestalt  herheizuschaffen;  dieselben 
organisch  zu  Yorbinden  und  ihr  eine  lebendige  Seele  einzu- 
hauchen vermag  er  nicht,  sondern  dies  bleibt  lediglich  der 
Idee  überlassen,  die  als  natiirliclies  Talent  sicli  offenbart. 
Dass  die  in  dem  wahren  Gelehrten  zum  Leben  gekommene 
Idee  in  die  Welt  eingreife,  ist  ja  der  Zweck  ihrer  Gestaltung. 
Sie  soll  das  höhere  Lebensprincip  werden  und  die  innigste 
Seele  der  umgebenden  Welt;  sie  muss  daher  denselben  Körper 
angenommen  haben,  den  die  umgebende  Welt  trügt,  und  in 
demselben  wie  in  ihrer  Behausung  wohnen.*  Wo  also  die 
Bildung  des  Geistes  fehlt,  der  das  Bild  der  Welt  in  sich 
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aufnimmt,  da  siud  die  Mittel  des  £ioflufises  auf  sie  abge* 
schnitten,  da  fehlt  die  Klarheit  in  der  firfassong  der  Welt 
und  die  Freiheit  in  der  Herrschaft  fiber  die  Mittel  der  dai> 
zustellenden  Idee.  Man  nennt  den  Menschen  dann  mit  Recht 
einen  Schwärmer.  Der  wahre  Gelehrte  durchblickt  ans  der 
Idee  als  seinem  einigen  Lichtpunkte  die  ganze  Wirklichkeit 
und  versteht  diese  der  Idee  gemäss  zw  machen.  ,,Wu  das 
Genie  nur  wirklich  eingetreten,  da  findet  sich  der  Fieiss  von 
selber,  und  vermehrt  sich  in  steter  Steigerung,  und  treibt 
den  angehenden  Ürelehrten  unaufhaltsam  fort  zu  ^^einer  Voll- 
endung; wohingegen  der  Fieiss  sich  nicht  findet,  da  war  es 
nicht  das  Genie  und  der  Antrieb  der  Idee,  welche  zum  Vor- 
schein kamen,  sondern  etwas  Gemeines  und  Unwürdiges  an 
seiner  Stelle."  Die  Idee  treibt  jeden,  den  sie  wirklich  er- 
griffen, unwiderstehlich  zu  rastloser  Wirksunikeit;  will  sie 
doch  das  Menscliengesclilecht  neu  beleben.  Wo  die  Person 
bei  dem  Bewusstsein  der  Genialität  stehn  bleibt,  da  ist  weder 
Idee  noch  Genie,  sondern  lediglich  eine  hochniütliitr«'  Natur 
vorhanden,  die  mit  verächtlichem  Seitenblick  auf  Andere 
sich  an  eigener  vermeintlicher  Herrlichkeit  weidet  Wie  das 
gesunde  Auge  auf  den  Gegenstand  sieb  richtet,  keineswegs 
auf  sich  selber  hinscbielt,  so  blickt  das  Talent  auf  die  Sache, 
nicht  auf  sieh ;  es  weiss  in  xarter  Bescheidenheit  und  schäm- 
hiifter  Jungfräulichkeit  nicht  von  sich  selber:  Selbstbe- 
schauung,  Selbstbevvunderung,  Selbstlobpreisung  und  der  da- 
raus entspringende  Unfleiss  oder  das  Streben  nach  allerhand 
Frappantem  und  Paradoxem,  das  durch  Verschieben  und  Ver- 
schrauben  fremder  Gedanken  auf  Abenteuer  ausgeht,  —  das 
allea  ist  fern  von  wahrer  Genialitat,  das  iQhrt  za  moralischem 
und  itttellectoellem  Verderben. 

Dem  Jünger  der  Wissenschaft  rath  Fichte:  nicht  darüber 
zu  grübeln  ob  er  Genie  habe,  sondern  so  zu  handeln,  als  ob 
solches  in  ihm  vorhanden  sei,  also  mit  treuem  Fieiss,  mit 
Hingebung  des  ganzen  Gemüths  alle  die  Mittel  der  gelehrten 
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Bildnng  zu  ergreifen,  clie  sicli  ihm  darbieten.   Dann  wird 

es  sich  zeigen,  ob  er  aus  einer  klar  durchschauten  Idee  seine 
Welt  versteht  und  gestaltet,  oder  ob  er  das  Material  auf- 
gehäuft, ohne  dass  ein  Funke  der  Idee  ihm  ent<]fc<2fonstrahlt. 
Doch  auch  in  diesem  Fall  bleibt  ihm  das  Bewu&stseiu,  dass 
er  redlich  das  Seine  gethan,  und  er  ist  im  Stande  sich  als 
taugliches  Werkzeug  einem  sehöpferischen  Talent  anzu- 
schliesBen,  und  ohne  Keid  und  Eifersucht  der  Leitung  des- 
selben sich  hinzugeben,  also  erwerbend  die  Gewissheit  seine 
Bestimmung  nach  dem  Willen  Gottes  erfüllt  zu  haben,  als 
das  Letzte  und  Höchste,  waa  in  irgend  einer  Lage  der 
Mensch  sich  erwerben  kann. 

Wo  die  Idee  mit  eigener  innerer  Kraft  den  Menschen 
ergriffen  hat,  da  treibt  sie  ihn  unaufhaltsam  zum  Ziel.  Dem 
angehenden  Gelehrten  liegt  es  ob  mit  inniger  und  voller 
Uechtschaffenheit  also  zu  handehi,  als  ob  ein  Talent  in  ihm 
schlummere,  das  zu  Tag  kommen  soll.  Ist  doch  Recht- 
schaffenheit  selbst  eine  gottliche  Idee,  —  die  göttliche  Idee 
in  der  allgemeinen  Gestalt,  in  der  sie  alle  Menschen  in  An- 
spruch nimmt.  Jeder  Men.^cb  .soll  etwas  sein  und  thun,  sein 
zeitliches  Leben  soll  ein  nnverpfängliche^  und  ewiges  R*»siillat 
hinterlassen  in  der  Geisterwelt;  jedes  iudividuums  Leben  ist 
ein  besonderes,  ihm  allein  zukommendes  und  von  ihm  allein 
gefordertes  Resultat.  So  betrachtet  der  Rechtschaffene  seine 
indiTiduelle  Person  seibat  als  einen  Gedanken  der  Gottheit, 
und  so  wie  die  Gottheit  ihn  gedacht  ist  seine  Bestimmung 
und  der  Zweck  seines  Daseins.  Und  in  der  Rechtschaffen- 
heit selbst,  ihrer  Befestigung  und  Erhöhung,  in  der  Ge- 
wissensrulie  und  innern  Freudigkeit,  die  sie  gewäbrt,  hat 
jedfT  einen  guten  Erfolg,  ob  auch  das  Ziel  seiner  Arbeit 
erreicht  werde  oder  nicht;  er  treibt  ujit  ilechtscb allen heit 
was  er  treibt,  das  Gelingen  überlässt  er  Gott.  Der  studie- 
rende Rechtschaffne  betrachtet  sich  als  durch  den  Gedanken 
der  Gottheit  dazu  bestimmt,  dass  die  göttliche  Idee  toh  der 
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Beschaffenheit  der  Welfc  ihn  ergreife  und  in  ihm  eine  be- 
stimmte Klarheit  und  einen  bestimmten  Einfloss  anf  die  ihn 

umgebende  Welt  erhalte.  Dieser  Gedanke,  ob  deutlich  aus- 
gesprochen oder  nicht,  ist  die  Grtindlaj^^c  und  Voraussetzung 
all  Steines  Thuns:  ,I<  h  l)in  dazu  da  und  deswegen  in  das 
Dasein  gekonuneo,  damit  in  mir  Gottes  ewiger  liathscbluss 
über  die  Welt  von  einer  andern,  bis  jetzt  völlig  verborgenen 
Seite  in  der  Zeit  gedacht  werde  und  Klarheit  gewinne  nnd 
in  die  Welt  eingreife,  sodass  er  nie  wieder  ausgetilgt  werden 
könne;  nur  diese  eine  an  meine  PerBonlichheit  geknüpfte 
Seite  des  göttlichen  Rathschlusses  ist  das  wahrhaft  Seiende 
an  mir,  alles  Uebrige  was  ich  mir  noch  beimesse,  ist  Traum 
und  Schatten;  nur  sie  ist  das  Unverfängliche  in  mir,  alles 
Uehrige  wird  ver.scliwinden  in  das  Nichts,  au.s  welchem  es 
nur  scheinbar  hervorgegangen  ist/  So  bleibt  für  Fichte 
das  Sittliche  das  Wesentliche,  die  Sinnenwelt  das  Schein- 
bare, aber  der  Wesenkem  im  Menschen  ist  das  Göttliche, 
nnd  den  Gedanken  Gottes  als  Lebensbestimmung  zu  erkennen 
und  zu  Tcrwirklichen  ist  die  Aufgabe  des  Menschen;  die 
sittliche  Idee  hat  ein  religiöses  Gepi  iige  gewonnen,  ünd  er 
bleibt  den  anfänglichen  Gedanken  insofern  getreu,  als  ihm 
au(  Ii  jetzt  unser  wahrhaftiges  Leben  in  der  göttlichen  Idee 
uns  fortwährend  vorkommt  als  Auttorderung  eines  Werdens, 
demnach  als  Mitisbilligung  unseres  jedesmaligen  stehenden 
Seins  (Geworden^jeins).  Die  Erfüllung  unserer  Bestimmung' 
bleibt  das  SeinsoUende  fQr  uns.  Und  so  ehrwürdig  dem  Ge- 
lehrten aus  dem  Ursprung  der  göttlichen  Idee  die  Wissen- 
schaft, ja  so  ehrwürdig  und  heilig  er  darum  sich  selber  er* 
seheinen  mag,  er  wird  sich  nicht  hochmüthig  über  andere 
erheben  wollen,  denn  der  Hoclinnith  stützt  sich  auf  das 
ruhende  gewordene  Sein,  und  indem  er  etwas  zu  sein  glaubt, 
zeigt  er  dadurch,  dass  er  wahrhaftig  gar  nichts  ist,  —  sicli 
nicht  als  Werdenden  auifasst.  „Der  Mensch  hat  gar  keinen 
eigenen  Werth  ausser  dem  mit  Treue  seine  Bestimmung, 
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TOD  welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  zu  erfICilleii,  und  bier 
k5nnen  alle  einander  gleich  kommen.* 

^Das  eigentliche  Sichselberwegwerfen  des  Menschen  be- 
steht darin,  wenn  er  .sich  /um  Mittel  macht  für  ein  Zeit- 
liches und  Vergäuglicheü  und  Sorge  und  Müh(^  in  etwas 
anderes  zu  wenden  würdiget  als  in  das  Unvergän^^liche  und 
£wige.  In  dieser  Rücksicht  soll  jeder  sich  selber  ehrwürdig 
nnd  beilig  sein,  auch  der  Studierende. Von  diesem  Idealis- 
mus ans  wendet  sieb  Fichte  mit  unerbittlicher  Rigorosität 
gegen  alle,  welche  die  Wissenschaft  um  äussern  Zwecks 
willen  treiben,  nicht  um  Licht  und  Freiheit  iQr  sich  selbst 
nnd  ftir  die  Menschheit  zu  gewinnen.  Seinen  Fleiss  auf- 
wenden um  tiin  gemächliclie-  .Vuskommeu  und  Ansehen  bei 
den  Mitbürgern  durch  das  Studium  zu  gewinnen,  das  lifissfc 
ihm  arbeiten  für  das  Grab,  für  die  Vergänglichkeit,  der 
auch  alles  Sinnliche  anheimfällt;  zu  arbeiten  um  den  Neben- 
mensehen  nützlich  zu  werden  und  ihr  Wohlsein  zu  befördern, 
dieses  beut  beliebte  altruistische  Pnncip  englischer  Moralisten 
und  ihrer  deutschen  Anhänger,  heisst  ihm  Fleiss  und  Mühe 
an  das  Vergängliche  setzen,  an  Personen  und  Dinge, 
die  gar  bald  nicht  mehr  da  sein  werden.  Der  würdig 
Studierende  suu't  sich,  dass  er  da  ist  durch  einen  Gedanken 
Gottes,  au.s  dem  alles  Dasein  quillt;  mul  was  er  in  diesem 
.Gedanken  ist  das  bleibt  er  in  Ewigkeit,  nnd  dies  Ewige 
herauszuarbeiten  will  er  seine  ganze  Kraft  auf  wenden.  Dazu 
hilft  ihm  die  Wissenschaft,  und  darum  was  auch  bei  ihrem 
Studium  geringfügig  oder  sonderbar  erscheinen  mag,  weist 
er  nicht  ab,  noch  nimmt  er  es  an  mit  blindem  Glauben 
oder  in  der  Hoffnung,  dass  es  ihm  doch  irgendwie  nfitsdich 
werden  k5nne,  sondern  auch  das  gehört  ihm  zu  dem  Stoffe, 
in  welchem  das  Ewi^^e  sich  in  ihm  hervorbilden  und  Gestalt 
gewinnen  will.  Kisiheint  demjenigen,  dem  es  an  Verstand 
nnd  Rechtschatfenheit  gebricht,  die  U  issenschalt  als  blosses 
Mittel  gewisse  irdische  Zwecke  zu  erreichen,  so  erscheint  sie 
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demjenigen,  der  sich  mit  rechtschaffenem  Herzen  ihr  widmet, 
nicht  nnr  in  ihren  höchsten  nnd  das  Göttliche  nnmittelbar 

bpriihren(k'n  Zweigen,  sondern  herunter  bis  auf  die  unschein- 
bai-sten  Vori)ereitui)gijkenntnisse  als  etwas  in  der  ewigen  Idee 
der  Gottheit  selbst  Gedaclites  und  Beschlossenes,  und  aus- 
drücklich für  ihn  und  in  Beziehung  auf  ihn  Gedachtes,  da- 
mit sie  dadurch  ihr  Werk  an  ihm  und  vermittelst  seiner  in 
dem  ganzen  ewigen  Weltsystem  Tollende.*  Sein  ganzes 
Lehen  hat  dadurch  Sinn  und  Bedeutung  gewonnen,  nnd  wie 
auch  der  äussere  Erfolg  sei,  immer  ist  es  ein  gottiiches  Leben. 
Und  eines  solchen  theilhaftig  zn  werden  bedarf  es  keiner 
besondern  Talente,  sondern  nur  des  guten  Willens,  dem 
unsere  hüliere  Bestimmung  von  selbst  aufgeht. 

Gott  ist  die  Wahrheit,  und  in  jeder  erkannten  Wahrheit 
erlangen  wir  Tbeii  au  Gott;  —  in  diesem  meinem  Satz  können 
wir  wohl  Fichtes  Darstellung  zusammenfassen.  1806  in 
Berlin  in  der  Anweisung  vom  seligen  Lehen  knüpft  er  seine 
Lehre  an  den  Anfang  des  Johanneseyangelinms:  Gott  ist 
der  Logos  als  die  sich  aussprechende  Vernunft  und  in  ihr 
das  Leben  der  Welt  nnd  das  Lieht  der  Menschen.  Hier 
fügt  er  hinzu:  Jiutt  lud  die  Welt  überhaupt  «gedacht  nicht 
nnr  wie  sie  ist  und  sich  findet,  sondern  auch  alsd  wie  sie 
sich  durch  sich  selbst  weiter  gestalten  soll:  im  göttlichen 
Gedanken  von  ihr  liegt  das  Princip  einer  ewigen  Fortent^ 
Wicklung  und  zwar  aus  dem  Höchsten  was  in  ihr  sich  findet, 
aus  den  yemtlnftigen  Wesen  in  ihr  vermittelst  der  Freiheit* 
Sollen  aber  Menschen  den  Gedanken  von  der  Welt  wie  sie 
werden  soll  realisiren,  so  mflasen  sie  ihn  erkennen,  nnd  die 
rechten  Gelehrten  sind  es,  welche  Gott  seine  Grundgedanken 
von  der  Welt  nachdenken;  und  dieser  Gedanke  ergreift  ihre 
Seele,  und  wird  das  eit^entliche  Leben  in  ihrem  Leben ;  <?eht 
dann  alles  Denken  des  Gelehrten  auf  geordnetem  Weg  zu 
seinem  Ziel,  so  ist  was  er  auf  diesem  Boden  thut  gut  und 
recht;  es  ist  göttliche  That.  Diese  £r8cheinung  nennen  wir  Genie. 


Digitized  by  Google 


Oamrkre:  FidOei  CMateteiiiwUMumg. 


325 


Fichte  spricht  noD  yod  dem  äuBseren  Leben  des  Stu- 
dierenden. Die  Auffassung  seiner  Beatimmang  als  eines 
göttlichen  Gedankens  wird  sich  ganz  Ton  selber  zeigen;  in 
Unschuld  und  Unbefangenheit,  ohne  daes  er  es  selber  so 
eigentlich  weiss,  indem  ein  anderes  Leben  gar  nicht  in 
seinen  Gesichtskreis  föllt.  Blr  flieht  die  BerQhnuig  mit  dem 
Gemeinen  und  Unedlen.  Gemein  und  unedel  ist  was  die 
Phantasie  herabzieht  und  df»n  Geschmack  für  iliis  Heilige  ab- 
stumpft. Wenden  si^'h  die  (Irdaiikcn  Ixjiiii  Aiisruli(Mi  zum 
Spiel  mit  sinnlichen  birgötzlichkeiteii,  so  zieht  djis  uns  herab. 
Damm  suche  der  Studierende  in  der  Natur,  in  der  Kunst, 
in  der  Literatur  das  Erhabene;  das  Belächeln  des  Verkehrten 
ist  mehr  Sache  des  höheren  Alters;  erst  nach  dem  Erhabenen 
geht  uns  der  Sinn  ftir  das  Sch5ne  auf  und  der  Scherz  mit 
dem  Gemeinen.  Der  Charakter  der  Jugend  yerlangt  nach 
Neuem  in  rastloser  Thätigkeit,  sie  träge  zu  sehen  ist  der 
Anblick  des  Winters  mitten  im  Frühling.  Unedel  und  ge- 
mein endlich  ist  was  uns  (irr  Achtung  vor  uns  selbst,  drs 
Glaiil)tMis  an  uns,  des  Vcrin^x^ens  l)LM-aubt  auf  uns  sell>-t  luul 
die  Erfüllung  unserer  Vorsätze  zu  rechnen.  Wir  sollen  uns 
selber  Wort  halten  und  ausführen  was  wir  uns  aufg^eben. 
Und  wer  sich  selber  leitet,  der  gibt  sich  nicht  andern,  nicht 
der  öffentlichen  Meinung  zum  Sklaven.  Denn  wer  nur 
andern  aus  Oef&IUgkeit,  Schwachheit,  Trägheit  sich  an- 
schmiegt, der  hat  keinen  Glauben  an  sich  selbst  und  ist  gar 
kein  Selbst.  Aber  der  ftnssem  Sitte  wird  der  Studierende 
sich  fügen,  sofern  sie  gute  Sitte  ist,  in  die  er  durch  die  Er- 
ziehung hinein<7ewaehsen,  und  er  hat  Besseres  zu  thun  als 
durch  8on*lt'i  l*ui  keiten  sich  auffällig  zu  mRchen.  Öo  tiiesst 
sein  Leben  unbescholten  und  liebenswürdig  dahin. 

Daran  reiht  sich  ein  Vortrag  über  akademische  Freiheit. 
Historisch  sei  sie  geworden  durch  den  Trieb  der  Studierenden 
eich  des  Schulzwanges  und  mancher  Dienste,  wie  des  Ohor- 
singens,  zu  entledigen.    Zu  berühmten  Lehrern  strömten 
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Hörer  aus  verschiedenen  LSndern  zahlreieli  zmammen;  man 

kümmerte  sich  weder  um  iiire  Fortschritte  noch  um  ihre 
Sittlichkeit.  Bei  einer  tüchtigen  Jugend  wirkte  das  als 
Antrieb  sich  olme  Zwang  und  Aufsiclit  um  so  kräftiger  aus- 
zubilden, und  die  Freiheit  darin  zu  finden  aus  eigenein  Ent- 
schluss  das  Zweckmässige  zu  thun.  In  philosophischer  Auf- 
faasang  verweist  Fichte  auf  die  bClrgerlicben  Gesetze,  die 
nach  allen  Bichtangen  gebietend  und  Terbietend  festotellen 
was  jeder  sa  thnn  und  m  lassen  hat.  Anf  die  Moralitit 
der  Menschen  rechnet  der  Gesetzgeber  nicht;  er  kann  die 
nothwendig  zu  fordernde  Freiheit  nnd  Sicherheit  aller  nicht 
vorn  Ungewissen  abhängig  machen.  Der  Sittliclie,  der  das 
Gute  nnd  Rechte  aus  eigenem  Willen  vollbringt,  braucht 
keine  Kücksiclit  auf  Tifdin  oder  Strafe;  er  braucht  kein 
äusseres  Gesetz.  Der  Gelehrte  wie  der  üngelehrte  stellt  auf 
gleiche  Weise  zum  Gesetz:  sie  können  sieb  über  dasselbe 
erheben,  aber  es  ist  nicht  darauf  gerechnet,  nur  auf  das  ge- 
setzgemässe  Handeln.  Ebenso  gibt  es  Forderungen  des 
Standes  nnd  Berufes,  die  jeder  zu  erfQllen  hat.  Aber  welche 
die  oflfentliche  Meinung  mit  den  Mitteln  der  Ehre  und  Schande 
wacht.  Aber  eines  ist  dem  Ctelehrten  eigen thSmlich :  ,Er 
trägt  in  die  göttlichen  Ideen  die  (iestalt  der  künftigen  Zeit- 
alter, die  erst  werden  sollen,  in  sich,  und  er  soll  ein  Bei- 
spiel aul'ötelien  und  ein  Gesetz  geben  den  künftigen  Ge- 
schlechtern, welches  er  in  der  Gegenwart  oder  in  der  Ver- 
gangenheit vergebens  suchen  wQrde.  Die  Idee  tritt  in  jedem 
Zeitalter  heraus  in  einer  andern  Gestalt  und  begehrt  die 
umgebende  Welt  nach  sich  zu  gestalten;  es  treten  damit 
immer  neue  Verhältnisse  der  Welt  zur  Idee  und  immer  neue 
Arten  ihres  Widerstreites  hervor.  Dem  Gelehrten  entspringt 
daraus  die  Aufgabe:  die  Reinigkeit  der  Idee  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit auf  die  Welt,  ihren  EinHuss  mit  ihrer  Würde  zu 
vereinigen.  Dia  Welt  widersetzt  sich  der  neiien  Idee  oder 
sucht  sie  herabzuziehen;  doch  soll  die  Idee  verwirklicht 
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werden  ohua  Einbusse.  Für  die  neue  Gestaltung  derselben 
kann  kein  Gesetz,  kein  Beispiel,  auch  nicht  das  blosse  Nach- 
denken helfen;  denn  die  Denkart  der  Welt  nnd  was  sich 
von  ihr  erwarten  lässt  mnss  in  Betracht  gesogen  werden. 
Und  hier  spricht  Fichte  das  bittre  Wort:  Wohl  alle  M&nner, 
die  auf  ihre  Zeit  kr&ftig  gewirkt,  dfirfen  ihre  Laufbahn  mit 
dem  innem  Gesüindniss  beschlossen  haben,  dass  sie  die  Welt 
nicht  für  so  verkehrt  oder  so  blödsiiini«,^  gehalten,  wie  sich 
dieselbe  erwiesen.  ,Soll  etwas  gelingen,  so  bedarf  es  bei 
allem  Nachdenken  noch  eines  sicheren  Tactes,  welcher  nur 
durch  frühe  üebnnt;  und  Angewöhnung  gewonnen  wird.* 
Fichte  der  Sohn  hat  selber  auf  ein  ,Un künstlerisches im 
Leben  des  Vaters  hingewiesen:  innerlich  gewissenhaft  und 
edeltüchtig  war  er  im  Verständniss  der  Lage  der  Dinge  nnd 
der  Menschen  oft  schroff  und  ohne  die  nSthige  Rflcksicht 
seine  Massnahmen  ihnen  anzupassen.  Hier  sagt  er:  Der 
Gelehrte  ist  nicht  auf  fremdes  Beispiel  oder  TJrtheil,  sondern 
auf  seinen  eigenen  guten  Willen  angewiesen,  und  der  rauss 
kräftig  und  unerschütterlich  sein  pjegen  die  Versuchungen 
auch  edler  Antriebe.  Was  ist  edler  als  der  Trieb  zu  wirken, 
Menschen  zu  begeistern,  ihreu  Bück  auf  das  Heilige  zu 
richten?  Aber  man  entheiligt  das  Heilige,  wenn  man  es 
gemein  darstellt,  damit  es  an  die  Gemeinheit  komme.  Was 
ist  edler  als  die  Verachtung  alles  Gemeinen?  Aber  man  darf 
darum  doch  sein  Zeitalter  nicht  aufgeben  oder  wegwerfen, 
denn  man  soll  doch  in  ihm  das  Ideale  ausftihren.  Strenge 
Wachsamkeit  Aber  sich  seihst,  zarte  Scham  vor  sich  selbst 
und  ein  richtiger  Blick  und  scharfer  Tact  für  das  Zweck- 
miiiisige  wcrdtn  damit  nothwendige  I'ildinic^seleniente  des 
angehenden  Gelehrten,  da  er  Ije.stinnnt  i^i  meist  in  einer 
Sphäre  zu  wirken,  wo  er  nur  auf  sich  aulhst  gestellt  ist. 
Diese  Bildung  kann  er  sich  nur  erwerben,  wenn  er  in  der 
Beurtheilung  des  Zweckmässigen  frei  sich  übt,  wenn  er  seiner 

eigenen  Aufsicht  überlassen  ist.  So  soll  er  bei  Zeiten  als  ein 
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Freier  und  Edler  behaDdelt  werden.  Der  gesittete  Mann 
wartet  nicht  bis  das  Unanständige  verboten  wird,  und  unter- 
läast  was  der  Gemeine  sieh  an  bedenklieb  erlaubt.  Lasse 
man  dem  Studierenden  den  Spielraum  sich  selbst  in  die  Classe 
der  Woblgebildeten  zu  setzen!  Das  Menschengeschlecht  soll 
ihm  einst  wichtige  Interessen  anvertrauen  k5nnen,  er  selbst 
soll  sich  in  der  Verwaltung  derselben  vertrauen;  dazu  muss 
er  geprüft  werden,  sich  selbst  prüfen.  Wer  im  Kleinen  «»e- 
treu  gewesen  der  wird  es  auch  im  Grusseii  sein.  Und  so 
nimmt  der  Studierende,  was  auch  andere  über  akademische 
Freiheit  denken  mögen,  für  seine  Person  sie  in  dem  rechten 
Sinn :  „  als  ein  Mittel  sich  selbst  rathen  zu  lernen,  wo  die  äussere 
Vorschrift  ihn  verlSsst,  über  sich  selbst  wachen  zu  lernen,  wo 
kein  andrer  über  ihn  wacht,  sich  selbst  antreiben  zu  lernen, 
wo  es  keinen  äussern  Antrieb  mehr  gibt,  und  so  für  seinen 
künftigen  hohen  Beruf  sich  zu  starken  und  zu  befestigen." 

Nun  spricht  Fichte  vom  vollendeten  Gelehrten.  Er 
unt^M'sclieidet  ihn  zunäch.*jt  von  dem  Studierten,  der  sich 
wissenschaftliche  Bildung  angeeignet  hat  ohne  schöpferischen 
Geist  zu  oifenbaren.  Auch  ein  solcher  wird  stets  die  freie 
Zeit  neben  der  Beru&arbeit  der  Wissenschaft  widmen,  und 
darnach  trachten  sich  der  Idee  zu  bemächtigen;  ohne  diese 
rastlose  Fortarbeit  wäre  manches  grosse  Talent  verloren 
gegangen,  das  gerade  bei  innerer  Gediegenheit  sich  oft  lang- 
sam entwickelt  und  im  reiferen  Alter  zur  Klarheit  koinruL 
Aber  auch  wenn  er  einem  genialeren  .Manne  si(di  anschliesst, 
und  die  im  Streben  nach  der  Idee  errungenen  Fertigkeiten 
in  dessen  Dienst  stellt,  ^er  selbst  für  seine  Person  wird  da- 
durch nicht  zum  Mittel  herabgewürdigt,  dagegen  sichert  ihn 
seine  vom  Leben  überhaupt  gewonnene  Ansicht  auf  immer; 
er  dient  im  Geist  und  in  der  Gesinnung  lediglich  6h>tt,  und 
befördert  unter  der  Leitung  seines  Oberen  Gottes  Zwecke  in 
der  Menschheit.*  Die  aber,  deren  Leben  selbst  das  Leben 
der  die  Welt  gestaltenden  fortbildenden  Idee  ist,  theilen  sich 
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in  zwei  Haii]it[^attimgen.  Die  erste  befasst  diejenigen,  welche 
selb.ständi<>;  nuch  eigenem  Begriff  die  meniscblichen  Angelegen- 
heiten zu  leiten  haben,  nicht  blos  Regenten  und  liäthe  der 
Könige,  sondern  alle  welche  für  sich  allein  oder  in  Verbin* 
dung  mit  andern  über  die  ursprüngliche  Ordnung  menscb- 
lieber  Angelegenheiten  sn  denken»  zu  beecblieitten,  zn  ent- 
scheiden haben;  .sie  greifen  geradezu  ein  in  die  Weit  und 
sind  der  unmittelbare  Berfibmngspunct  Gottes  mit  der  Wirk- 
lichkeit/ Die  andern  haben  den  Beruf  die  Erkenntniss  der 
göttlichen  Idee  unter  den  Menschen  zu  erhalten,  zu  höherer 
Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  erheben,  und  sie  in  dieser  sich 
stets  ergänzenden  und  verklärenden  Gei^talt  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortzupflanzen.  Sie  sind  entweder  Erzieher 
oder  Lehrer,  oder  sie  wirketi  ab  Schriftsteller. 

Der  würdige  Gelehrte  will  kein  aoderes  Wirken  und 
Leben  haben  als  das  der  gdtÜiehen  Idee  in  ihm.  Dieser 
Grundsatz  bestimmt  sein  Denken  und  Handeln:  .So  wird 
begleitet  sein  ganzes  Leben  yon  dem  unerschütterlichen  Be- 
wusstsein,  Jas.s  es  einig  sei  mit  dem  göttlichen  Leben,  dass 
an  ihm  und  in  ihm  Gottes  Werk  volibr n  lit  werde  und  sein 
Wille  geschehe;  er  ruhet  darum  auf  deiusellien  mit  unaus- 
sprechlicher Liebe  und  mit  der  unzerstörbaren  Ueberzeugnng, 
dass  es  recht  sei  und  gut.  Hierdurch  wird  nun  sein  Blick 
überhaupt  geheiligt,  verklärt  und  religiös;  in  seinem  Innern 
geht  ihm  Seligkeit  auf  und  in  ihr  stets  Freudigkeit,  Ruhe 
und  Stftrke;  —  alles  auf  dieselbe  Weise  wie  dieses  auch  der 
Ungelehrte,  ja  der  AUeraiedrigüte  im  Volke  durch  treue  Br- 
gebnng  in  Gott  und  durch  red  liehe  Erfüllung  seiner  Pflichten 
als  göttlichen  W^illens  gleiciiialls  sieh  er\verl)en  und  genieasen 
kann,  sodass  daher  dies  keijiöiswet^s  eine  Eitzen t Ii ümlichkeit 
des  Gelehrten  ist,  und  dasselbe  hier  nur  in  der  Bedeutung 
angemerkt  wird,  dass  er  dieser  religiösen  Ansicht  seines 
Lebens  gleichfalls  theilhaftig  sei  und  theilhaftig  werde  auf 
dem  angezeigten  Wege/ 
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Diese  Worte  aus  eigenem  inneren  Erleben  herausgeredet 
sind  ein  herrliches  Selbstzeugniss  Pichtes  von  seinem  reinen 

sittlichen  Willen  und  vou  sein»^r  Keligiosität;  er  der  juu^t 
des  Afcheisraus  Angeklagt«  stallt  hier  cfef^enUber  der  heut 
zu  Tage  auf  so  verkohrta  Art  angestit  bien  Trenmiug  von 
Sittlichkeit  und  lieiigiosität  die  Einheit  beider  als  das  höchste 
Gut  des  Menschen  dar,  das  der  Arme  wie  der  Reiche,  der 
Gelehrte  wie  der  Ungelehrte  jeder  auf  Feine  Weise  erwerben 
nnd  gemessen  kann.  In  der  leidigen  Verwechslang  von 
Religion  und  Dogmatik,  die  nun  seit  hundert  Jahren  von 
deutschen  Denkern  bekämpft  wird,  meint  man  die  Ethik 
vom  Gedanken  an  Gott  abtrennen  zu  sollen,  und  macht  den 
Nutzen  zum  Götzen,  opfert  den  deutschen  Idealismus  dem  « l  u;- 
lischen  Utilitari-nius.  Nicht  auf  dogmatische  Vorausset/uiigeii. 
sondern  auf  unser  Gewissen  wollen  wir  die  Ethik  psycho- 
logisch begründen;  aber  im  Gewissen  haben  wir  das  Band 
der  Geisterwelt,  haben  wir  die  Stimme  Gottes.  Fichte  sagt: 
,Was  der  Mensch  auch  immer  thun  möge,  so  lange  er  es 
aus  sich  selber,  als  endliches  Wesen,  nnd  durch  sich  selbst 
und  aus  eigenem  Rathe  thut,  ist  es  nichtig  und  zerfliesst  in 
das  Nichts.  Erst  wenn  eine  fremde  Gewalt  ihn  ergreift, 
ihn  forttreibt,  and  statt  seiner  in  ihm  lebendig  wird,  kommt 
wirkliches  nnd  wahrhaftes  Dasein  in  sein  Leben.  Diese 
fremde  Gewalt  nämlich  ist  immer  die  Gewalt  Gottes.  Auf 
diesen  Rath  zu  schauen  nnd  diesem  sich  ganz  hinzugeben 
ist  die  einzige  wahre  Weisheit  in  jedem  menachlicheu  Ge- 
schüft«, und  darum  ganz  vorzüglich  in  dem  höchsten,  was 
dem  Men^chengeschlechte  zu  Theil  wurde,  im  Berufe  des 
wahren  Gelehrten.*  Statt  dessen  .was  der  Mensch  aus  sich 
selbst  thut*  müssen  wir  setzen:  was  er  selbstsQchtig  thut,  in- 
dem er  sich  als  endliches  Ich  in  seinem  Willen  Ton  dem 
Unendlichen  abscheidet,  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Allge- 
meine das  Seine  sucht.  Auch  dann  aber  ist  sein  Thun  nicht 
nichtig,  noch  zerliies^t  es  iu  das  Nichts,  sondern  es  ist  böse. 
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abtrünnig  rom  Ganzen  und  widergGttlieh.   Andreneits  ist 

die  Idee  nur  in  der  Persönlichkeit  lebendig  und  thätig,  und 
wir  können  eigentlich  nicht  sagen,  dass  das  Selbst  in  ihr 
untergehen  und  sich  aufheben  solle,  sondern  da.ss  es  sich 
mit  ihr  erfülle  und  in  ihrer  Verwirklichung  seine  Bestim- 
mang  erkenne.  Es  ist  vielleicht  mehr  ein  Wortstreit  als 
eine  sachliche  Verschiedenheit.  Wir  sollen  und  können  die 
Selbstüucht  überwinden  kraft  des  alles  durehwaltenden  Willens 
der  Liebe,  in  welchem  wir  inne  werden,  dass  wir  nieht  für 
ans  allein  sind,  sondern  Glieder  eines  h5bern  Organismas  sind; 
so  behaupten  wir  nnser  Selbst  in  Gott.  Fichte  selbst  sagt 
in  der  achten  Vorlesung:  „Dass  ein  Gott  sei,  leuchtet  dem 
nur  ein  wenig  emsthaft  Nachdenkenden  über  die  Sinnenwelt 
ohne  Schwierigkeit  ein.  Man  muss  zuletzt  doch  damit  enden 
demjenigen  Dasein,  was  insgemein  nur  in  einem  andern  ge- 
gründet ist,  ein  Dasein  zu  Grunde  zn  legen,  welches  den 
Grund  seines  Daseins  in  sich  selber  habe,  und  dem  in  unauf- 
haltbarem Zeitflusse  hinfliessendenYerSnderlichen  ein  Dauern- 
des und  Unveranderliehes  zum  Trager  zu  geben.  Unmittel- 
bar sichtbar  aber  und  wahrnehmbar  durch  aUe  auch  Süssem 
Sinne  erscheint  die  Gottheit  und  tritt  ein  in  die  Welt  in 
dem  Wandel  göttlicher  Menschen,  in  diesem  Wandel  stellt 
sich  dar  die  ün Veränderlichkeit  des  göttlichen  Wesens  in 
der  Festigkeit  und  Unerschütterlichkeit  des  menschlichen 
Wollens,  das  schlechthin  durch  keine  Gewalt  von  der  vor- 
gezeichneten Bahn  abzubringen  ist  In  ihm  stellet  sich  dar 
Gottes  innere  Klarheit  in  der  menschlichen  Erfassung  und 
Umfassung  alles  Irdischen  in  dem  Einen  das  da  ewig  dauert. 
In  ihm  stellet  sieb  dar  Gottes  Wirken  nicht  <^erade  in  der 
Beglückun«^',  sondern  in  dem  Ordnen,  Veredehi  und  Würdig- 
raachen  des  luemichlichen  Geschlechts.  Ein  göttlicher  Wandel 
ist  der  entscheidendste  Beweis,  den  Men«cheo  für  das  Dasein 
Gottes  führen  können." 

«Wenn  du  wissen  willst  was  Gott  ist,  schau  an  was  der 
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von  ihm  Begeisterte  thut*  —  sagt  Fichte  in  der  Anweisung 
«um  seligen  Leben,  und  erinnert  an  das  Wort  Jesu:  wer 

mich  sieht  der  sieht  den  Vater.  Das  in  sich  Begründete, 
I)iuü'iii<le.  (las  die  Vernunft  denknoth wendig  als  (irund  des 
Veräiiderlicheii  und  in  anderem  l>egi  üiideten  der  SiniieJiwelfc 
erschliesst,  ist  damit  noch  nicht  der  geistige  Gott  der  Religion 
und  Geschichte,  das  weiss  Fichte  gewiss  auch  so  gut  wie  die, 
welche  das  uns  einwenden;  aber  tbatsächlich  ist  ihm  das 
sittliche  Leben,  das  nicht  in  einem  Naturmechanismiis,  son- 
dern nur  in  einem  Willen  und  einer  Yemunfitdee  seine 
Ursache  haben  kann  und  hat.  Dass  der  ewige  Lebensgrond 
Vernunft  und  Wille  ist,  das  beweist  ihm  der  von  der  Idee 
des  Ewigen  l)e.seelte  Mensch.  Damit  aber,  in  diesem  Zu- 
sammenhang ist  in  der  Sache,  wenn  auch  noch  nicht  im  aus- 
gesprochnen  Bewusstsein  des  Denkers,  der  subjective  Idealis- 
mus überwunden,  der  das  objective  Sein  erst  set/en  sollte; 
damit  ist  das  Göttliche  nicht  blos  ein  nur  Werdendes,  Sein- 
sollendes, sondern  das  Seiende  selbst 

Die  achte  Vorlesung  handelt  vom  Regenten  als  dem 
Gelehrten,  welcher  die  Idee  im  Leben  der  Welt  reaUsirt. 
Er  bedarf  dazu  der  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Welt  in 
all  ihren  we>enLlicheu  Gestalten,  wie  der  AnscbaumiL;  des 
Ideals,  dem  sie  angenähert  werden  soll.  Er  muss  auf  das 
Ganze  wie  auf  die  Theile  sehen  um  nicht  durch  Fehlgriffe 
und  yermeinte  Verbesserungen  im  Einzelnen  das  Ganze  zu 
desorganisieren.  Der  untergeordnete  Sinn  hält  sich  an  das 
Bestehende  wie  an  ein  UnTeranderliches,  und  in  der  That 
wirken  ja  darin  grosse  Geister  der  Vergangenheit  fort;  der 
leitende  Geist  erfasst  das  Ideal  und  die  Wirklichkeit.  Nicht 
das  sinnliche  Wohlsein  der  Menschen  in  einer  kurzen  Spanne 
der  Zeit,  sondern  ihre  Veredlung'  ist  sein  Ziel;  vor  Verach- 
tung der  Menschen,  die  kräftigen  Männern  an  leitender 
Stelle  nahe  liegt,  bewahrt  ihn  sein  religiöses  Gefühl:  er 
blickt  über  das  was  die  Menschen  thatsächlich  sind  hinaus 
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auf  das  was  sie  im  g01«tlicheii  Begriffe  sind  und  demzafo}|re 
werden  können,  werden  sollen,  prewiss  einst  sein  werden :  er 
erkennt  sich  für  einen  iJiener  der  Gottheit,  ,f"iir  eins  der 
kt)r}>erlich  existirenden  Gliedmassen,  durt;h  welches  .sie  fremde 
eingreift  in  die  Wirklichkeit.''  Und  er  weiss,  dass  er  die  An- 
schanung  der  Ideen  und  die  Kraft  sie  zu  verwirklichen  Bich 
nicht  gegeben,  sondern  sie  empfangen  hat,  und  daas  er  vom 
Seinigen  nichts  hinzuthnn  kann  als  den  rechtschaffenen 
Gebrauch;  er  vreiss  dass  dasselbe  in  eben  dem  Nasse  der 
Niedrigste  im  Volk  ebensowohl  thun  kann,  und  dass  dieser 
dann  in  den  Augen  Gottes  den  gleiclien  Werth  hat.  Indem 
aber  der  Regent  seinen  Beruf  als  göttlichen  Kuf  betrachtet, 
triht  ihm  das  auch  Kraft  uml  Kecht  nin  des  Ganzen  willen 
von  den  Einzelnen  Opfer  zu  fordern,  wie  wenn  er  einen 
gerechten  Krieg  beschiiesst,  der  um  des  Vaterlands  willen 
Gut  und  filttt  der  Bürger  auf  das  Spiel  setzt.  Er  thut  es 
im  Dienste  Gottes,  der  das  Recht  auf  jedes  Leben  hat,  das 
von  ihm  ausgegangen  ist  und  zu  ihm  zurQckkehrt. 

Wenn  Fichte  meint,  dass  es  einem  Edlen  eine  unwürdige 
Bestimmung  erscheinen  müsse  für  das  sinnliche  Wohl  der 
Menschen  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  ihres  Lebens  zu  burgeu, 
SU  bat  er  vergessen,  das»  ein  menschen würdi^^es  Leben  in  der 
Verbindung  von  Arbeit,  Müsse  und  Genuss  eine  Grundlage 
sittlich-idealen  Strebens  und  Wirkens  ist,  und  daas  es  darum 
gewiss  auch  Sache  des  Regenten  sein  wird  dafOr  zu  sorgen. 
Der  Gedanke  seiner  Jugend;  , nicht  Glfick,  sondern  GlQcks- 
wttrdigkeit'  hat  auch  sein  Mannesalter  beseelt,  und  die 
stoische  Geringschätzung  alles  Aenssem  gegenüber  der  in 
sich  festen  tugendhatten  Innerlichkeit  ist  ihm  geblieben. 
Sein  «ganzes  L«ben  ist  ihm  ^die  \  uilziehuiig  des  güttlichen 
Willens  an  und  in  seiner  Perxm."  Das  ist  ihm  die  religiöse 
Weihe,  und  er  fügt  hier  hinzu:  „Jedermann  bedarf  der 
Religion,  jedermann  kann  sie  an  sich  bringen,  jedermann 
erhält  mit  ihr  unmittelbar  die  Seligkeit;  ganz  TorzOglich 
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bedarf  sie  der  Regent   Ohne  in  ihrem  Liebte  sein  Geschäft 

zn  verklären  kann  er  es  jj^ar  nicht  mit  gutem  Gewissen 
treiben.  E.s  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  entweder  Qedanken- 
lo.sigkeit  und  mecliuni-^ciie  Betreibung  seines  Geschäftes  obne 
über  die  Gründe  und  die  Berechtigung  desselben  je  sich 
Kecbenschaft  gegeben  m.  haben,  oder  Gewissenlosigkeit, 
Yeistockung,  harter  Sinn,  und  Menscbenhass  und  Menschen- 
verachtnng  ...  Es  ist  der  Menschheit  alles  daran  gelegen, 
dass  jene  Ueberzeugnng  vom  göttlichen  Dasein,  ohne  welches 
sie  selbst  in  ihrer  Wurzel  in  Nichts  zergehen  wfirde,  in  der- 
selben nie  verschwinde  nnd  untergehe,  nnd  ganz  besonders 
nuiss  den  liegenten  als  den  höchsten  Anordnern  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  daran  gelegen  sein.  Theoretisch  durch 
Vernunftgründe  jenen  Beweis  zu  führen  oder  fiber  die  Art 
dieser  Beweisführung  durch  die  zweite  Gattung  der  Gelehrten 
(die  Männer  der  Wissenschaft)  zu  richten  und  zu  wachen  ist 
nicht  ihres  Amtes;  dagegen  aber  f&llt  die  f actische  Bewei»- 
fahrung  durch  ihr  eignes  Leben,  und  diese  zwar  in  der 
hdchsten  Instanz,  ihnen  g^nz  eigentlich  anheim.  Spreche 
aus  ihrer  Verwaltung  uns  allenthalben  Festigkeit  und  Sicher- 
heit, spreche  allseitige  KUirheit,  sjireche  ein  ordnender  und 
veredelnder  Geist  uns  an,  und  wir  werden  in  ihren  Werken 
Gott  sehen  von  Angesicht  zu  Angesicht  und  keines  andern 
Beweises  bedürfen;  Gott  ist,  werden  wir  sagen,  denn  sie  sind 
und  er  ist  in  ihnen." 

Dasselbe  Ideal  stellt  nun  Fichte  auch  vom  Mann  der 
Wissensehaffc  anf,  der  die  Idee  im  Begriff  darzustellen  hat, 
dessen  Beruf  es  ist  das  Bewusstsein  von  ihr  in  der  Mensch- 
heit zu  immer  grösserer  Bestimmtheit  und  Klarheit  zu  er- 
heben. Hier  gilt  es  die  Gemüther  zur  Knipfiinglichkeit  vor- 
zubereiten, auf  der  Schule,  die  schon  durch  die  Lehrst<iffe 
der  Sprache,  der  Geschichte  die  Seele  vom  Gemeinen  fern 
zum  lüdlen  führt,  und  auf  der  Universität,  wo  nun  die  Idee 
in  den  mannigfachen  Zweigen  der  Wissenschaft  geschildert 


Digitized  by 


Carriere:  Fichtes  GeistesetUwickelung. 


335 


wird.  Der  mündliche  Lehrer  wird  durch  sein  Wort  wie 
durch  sein  Beispiel  wirken,  indem  er  in  seinem  Leben  sich 
von  der  Idee  beseelt  erweist.  Er  soll  die  Idee  im  Ganzen 
und  in  dem  Lehrzweig,  den  er  vorträgt,  klar  erfasst  haben, 
und  in  allem  eine  besondere  Seite  und  Gestalt  der  reinen 
Wahrheit  aufzeigen,  er  soll  sie  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
einkleiden  um  die  Empfänglichkeit  für  sie  zu  erwecken,  mit 
dem  Künstlertalent  des  Gelehrten  soll  er  in  jeder  Hülle  und 
Umgebung  die  Funken  der  sich  zu  gestalten  beginnenden 
Idee  anerkennen  und  zum  Lichte  führen.  Dazu  gehört  djiss 
seine  Mittheilung  stets  neu  sei,  die  Spur  des  frischen  gegen- 
wärtigen Lebens  trage.  Denn  nur  das  unmittelbar  Leben- 
dige belebt.  In  frischer  Jugend  soll  er  sich  erhalten,  nichts 
sei  veraltet  und  zu  todter  Gestalt  erstarrt,  alles  aufquellend. 
In  jedem  Worte  spreche  die  Wissenschaft,  spreche  die  Be- 
gierde sie  zu  verbreiten,  spreche  die  innigste  Liebe  zu  seinen 
Zuhörern  als  den  künftigen  Dienern  der  Wissenschaft. 

Indem  Fichte  sich  in  der  zehnten  Vorlesung  zum  Lehrer 
als  Schriftsteller  wendet,  beginnt  er  mit  harten  Worten: 
Dieser  Begriff  sei  so  gut  als  unbekannt;  etwas  ganz  Un- 
würdiges usurpire  ihn.  „Hier  ist  die  eigentliche  Schande 
des  Zeitalters  und  der  wahre  Sitz  aller  seiner  übrigen  wissen- 
schaftlichen Hebel.  Hier  ist  das  Unrühmliche  rühmlich  ge- 
worden, und  wird  aufgemuntert,  geehrt  und  belohnt.*  Man 
lasse  drucken  und  über  das  Gedruckte  wieder  etwas  drucken, 
an  die  Stelle  andrer  aus  der  Mode  gekommener  Zeitvertreibe 
sei  das  Lesen  getreten.  Der  neue  Luxus  fordert  immer  neue 
Modewaaren,  und  so  ist  ein  neues  Gewerbe  entstanden,  und 
bereits  ist  dieser  Nahrimgszweig  übersetzt,  und  es  wird  viel 
zu  viel  Waare  geliefert.  Der  Buchverleger  bestellt  wie  ein 
andrer  Kaufmann  seine  Waare  bei  dem  Fabrikanten,  und 
der  Bücherfabrikant  arbeitet  auf  Bestellung.  Bei  dem  An- 
drang hat  einer  —  er  denkt  an  den  ihm  verhassten  Nicolai  — 
den  Gedanken  aus  vielen  Büchern  wieder  ein  einziges  fort- 
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laufendes  Buch  in  einer  Zeitschrift,  einer  gelehrten  Bibliothek, 
zu  machen )  auszuziehen  was  entweder  gediegen  ist  und 
darum  als  Ganzes  studiert  und  genossen  sein  will,  oder  was 
in  sich  werthlos  und  nichtig  ist,  und  dabei  sich  noch  als 
Beurtheiler  darfiber  zu  erheben.  Indees  ein  tüchtiges  Buch 
ist  das  Werk  eines  Leben»  und  erfordert  wiederum  ein  Leben 
um  gewürdigt  zu  werden.  Nuü  aber  steuern  viele  mit  und 
olme  Namen  zu  den  Ausziit^en  bei,  und  setzen  und  finden 
eine  Ehre  darin  stets  auf  das  zu  merken  was  andre  gedacht 
haben,  und  damit  die  auf  Zusammenhängendes  gerichtete 
Thätigkeit  zu  unterbrechen.  Man  sagt:  dadurch  wird  das 
Publikum  angeregt  und  für  grosse  Werke  Torbereitet;  Yiel- 
mehr  wird  es  dadurch  verkehrt,  verbildet,  fOr  das  Rechte 
verdorben. 

Niemand  wird  leugnen  dass  die  Schattenseite  des  Schrei- 
bens und  Lesen«  richtig;  gezeichnet  .sei,  dass  der  heutige 
Journalismus  sie  noch  gar  .sehr  verbreitet  und  verdunkelt 
hat.  Und  doch  wird  man  dem  Redner  die  Lichtseite  ent- 
gegenhalten: das  Licht,  das  auf  diese  Weise  für  Millionen 
angezündet  wird,  die  Heranziehung  aller  Volksgenossen  in 
das  geistige  Leben,  zur  Betheiligung  an  den  grossen  Fragen, 
welche  die  Menschheit  bewogen.  Die  Wftchier  des  Gesetzes, 
die  Fichte  im  Naturrecht  forderte,  in  einem  Ephorat  suchte, 
das  neben  der  Regierung  stehe,  statt  es  in  den  Volksver- 
tretern zu  finden,  sie  sind  doch  eigentlich  die  öflPentliche 
Meinung  wie  sie  durch  die  Presse  gebiklet  wird;  die  Presse 
beruft  das  ganze  Volk  zur  Versammlung,  hält  Gericht, 
warnt,  und  hütet  das  Hecht.  Das  ist  ihre  ideale  Bedeutung, 
Aber  der  Schaden  der  Halbbildung  unter  den  Schreibenden 
wie  unter  den  Lesenden  ist  nicht  geringer  geworden  am 
Ende  ab  am  An&ng  des  Jahrhunderts.  Um  so  wichtiger 
ist  es,  dass  sich  ihm  der  wahre  Schriftsteller  entgegenstellt, 
wie  ihn  Fichte  nun  schildert:  „Er  soll  die  Idee  ausdrücken 
in  der  Sprache  auf  eine  allgemein  giltige  Weise,  in  der  voll- 
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endeten  Form.  Die  Idee  mnaa  in  ihm  so  klar,  lebendig  nnd 
selbständig  geworden  sein,  daas  sie  selbst  in  ihm  sich  offen- 
but  in  der  Sprache,  und  dieselbe  in  ihrem  innersten  Princip 
dorchdriogend,  durch  ihre  eigene  Kraft  aus  ihr  einen  Körper 

sich  aufbauet.  Die  Idee  muss  selber  reden,  nicht  der  Schrift- 
steller. Alle  Willkür  des  letzteren,  seine  ganze  Individnalität, 
seine  ihni  eigne  Art  und  Kraft  niuss  erstorben  sein  in  >eiiieui 
Vortr<ige,  damit  allein  die  Art  und  Kunst  seiner  Idee  lebe, 
das  höchste  Leben,  welches  sie  in  die^ier  Sprache  und  in 
diesem  Zeitalter  gewinnen  kann.*  Da  haben  wir  bereits  bei 
Fichte  die  Penonification  der  Idee,  den  mythologischen  Aus- 
druck, wie  wenn  sie  eine  thätige  SabjectiTitat  wäre,  wahrend 
sie  doch  nur  den  Gehalt  und  Gedanken  einer  solchen  ans- 
drückt,  —  und  dabei  die  Verkenuung  der  Individualität,  die 
bei  Ficht«  ein  GegenKchlaer  gej?en  die  Vergötterung  des 
mensch  liehen  Ichs  war,  daa  mau  ihm  schuldgegei>eii.  In 
dem  Briefwechsel,  der  sich  wegen  Fichtes  Abhandlung  über 
Geist  und  Buchstab  in  der  Philosophie  eni<^pann,  hatte 
Schiller  ihn  bereits  darauf  hingewiesen:  Schriften,  deren 
Werth  in  den  Resultaten  liegt,  werden  entbehrlich,  wenn 
der  Veistand  diese  auf  einem  leichteren  Wege  findet;  .da- 
gegen Schriften,  in  denen  ein  Individuum  lebend  sich  ab- 
drückt, nie  entbehrlich  werden  und  ein  unTertilgbares  Lebens- 
princip  in  sich  enthalten,  eben  weil  jedes  Individuum  einzi»^, 
mithin  unersetzlich  und  nie  er.-ch<*pft  ist.  Ich  will  nicht 
bloB  meine  Gedanken  dem  andern  deutlich  machen,  sondern 
ihm  zugleich  meine  ganze  Seele  übergeben  ond  auf  seine 
sinnlichen  Kräfte  wie  auf  seine  geistigen  wirken/  Fichte 
selbst  nähert  sich  dieser  Ansicht,  wenn  er  sagt:  Das  Werk 
des  Schriftstellers  sei  in  sich  selber  ein  Werk  fttr  die  Ewig- 
keit. «Mägen  kfinftige  Zeitalter  einen  höheren  Schwung 
Ttehiuen  für  die  Wissenschaft,  die  er  in  seinem  Werke  nieder- 
gele«j;t  liat;  *  r  fiai  nicht  nur  die  Wis.sen'^chaft,  er  hat  den 
ganz  bestimmten  und  vollendeten  Charakter  eines  Zeitalters 
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in  Beziehung  auf  diese  Wissenschaft  in  seinem  Werke  nieder- 
gelegt, und  dieser  behält  sein  Interesse,  so  lange  es  Menschen 
auf  der  Welt  geben  wird.  Unabhängig  von  der  Wandel- 
barkeifc  spricht  sein  Buchstabe  in  allen  Z^taltem  an  alle 
Menschen,  welche  diesen  Buchstaben  zu  beleben  yermOgen, 
und  begeistert,  erhebt,  yeredelt  bis  an  das  Ende  der  Tage.* 
—  Weil  eben  ein  lebender  begeisterter  Mensch  in  dem  Werke 
sich  ausgeprägt  nnd  durch  seine  Persönlichkeit  den  Charakter 
des  Zeitalters  selbst  bestimmt,  weil  die  Idee  in  ihm  selbst 
individuelle  Gestalt  gewunuen,  —  so  können  wir  im  Sinne 
Schillers  er<^änzend  liinzufüf^en. 

Nachdem  Fichte  die  Reden,  an  die  deutsche  Nation,  die 
Anweisung  zum  seligen  Leben  vor  gebildeten  Männern  und 
Frauen  in  Berlin  ?orgetragen,  ward  die  Universität  errichtet^ 
und  er  behandelte  von  nenem  die  Wissenachaftslehre  in  seinen 
Vorlesungen.  Immer  klarer  erkannte  er,  daas  das  Ich,  die 
sich  selbstbestimmende  Thätigkeit  als  das  göttliche  Leben 
einen  Kern  der  Realität  in  sich  trage;  während  er  festhielt, 
daakü  das  Lebendige  nicht  aus  dem  Todten,  einem  lulienden 
objectiven  Sein  entspringen  könne;  aber  im  Geist,  iu  der 
Thätigkeit,  trachtete  er  ein  in  sich  Gefestetes  und  Beruhendes 
zu  erfassen.  Das  Absolute  ist  ohne  Wandel  und  Wanken 
durch  sich  selbst  ein  ewiges  Werden  und  Wirken.  Es  ist 
Denken,  oder  wie  Fichte  jetzt  lieber  sagt,  Wissen;  es  ist 
Spontanität  nnd  Freiheit,  wie  er  stets  gelehrt;  nun  betonte 
er  die  Ruhe  in  der  Bewegung,  das  sich  selbst  gleichbleibende 
in  der  Entwicklung,  ein  Inneres  in  dem  sich  Aeussemden^ 
ein  Wesen  in  der  Erscheinung  als  das  in  ihr  sich  Erschei- 
nende; das  Wissen  wird  zum  Bilde  eines  Realen,  und  in 
allen  Gebilden  der  productiven  Einbildungskraft  waltet  eine 
seiende  Actuosität,  ,eiii  freies  Licht,  das  sich  erblickt  als  ein 
seiendes,  ein  seiendes,  das  auf  sich  ruht  als  freies.  Was 
heisst  Sein  anders  als  Beruhen  auf  sich.  Aufgehen  in  sich, 
absolut  mit  und  durch  sich  befriedigt?*    So  ist  das  Wissen 
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das  Fiir-sich  des  Seins,  das  Sein  nie  und  nirgends  ein  todtes, 
sondern  das  im  Wissen  sich  Bethätigende,  die  absolute  Ver^ 
nnnit  Allem  Denken  und  Wissen  als  Thätigkeit  geht  Torans 
das  reine  Sein  des  Absoluten,  die  Möglichkeit  des  Denkens 
nnd  Wollene.  £iniach  mögen  wir  sagen:  Wir  mtlssen  sein, 
real  sein  um  denken  und  uns  selbst  als  Ich  erfassen  nnd  be- 
stimmen m  können.  Das  Bewusstsein  ist  das  Fürsichsein 
des  Ab.soluten,  dem  sein  Änsichscin  zu  Grunde  lie(j;t,  wie 
Fichte  wieder  selbst  betont.  So  kann  er  von  einem  Ueber- 
seieiiden,  Hyperabsoluten  reden,  einem  Wesen,  das  in  allem 
Wirken  .sich  erhält,  die  Möglichkeit  alles  Wirkens,  die 
unendliche  Thätigkeit  des  reinen  Willens,  die  allem  bestimmten 
Wollen  Torao^ht.  Dies  Urvermdgen,  diesen  stets  reinen 
seligen  Urquell  alles  Lebens  nennt  Fiehte  nun  Gott. 

Alles  Mannigfaltige  auf  die  ursprüngliche  Üinheit  anrQck- 
zuführen,  sodass  das  Mannigfaltige  sich  durch  das  Eine  und 
das  Eine  sich  durch  das  Mannigfaltige  begreifen  lasse  — 
heis-st  nun  die  Aufgabe  der  l'hilo.sophie.  Das  Absolute  nennt 
Fichte  nun  gerne  das  Licht,  das  iu  sich  eins  im  Ausstrahlen 
sich  mauifestirt  und  sich  selber  manifest  wird,  aber  in  aller 
Spaltung  und  Unterscheidung  doch  in  einer  Einheit  in  sich 
bestehen  bleibt,  der  fortströmende  Quell  und  die  innere 
Wahrheit  in  allem  MannigMtigen.  Das  Princip  aller  Wirk- 
lichkeit kommt  in  ihr  zur  Erscheinung,  das  Innere  wird  im 
Aenssem  offenbar,  das  Insichsein  des  Absoluten  ist  der  Träger 
?on  allem,  sein  Sehen  und  sein  Bild  ist  seine  Bethatigung, 
und  so  ist  die  absolute  Thätigkeit  Verstand  und  W^ille,  ein 
Verstehen  ihrer  selbst.  Das  Ich  wird  hier  also  die  Be- 
thäti^ung  und  die  Selbsterfassung  des  Seins. 

80  spricht  Fichte  in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation 
Ton  Gott  als  dem  in  sich  Einen,  Unsichtbaren,  dem  Mehr 
denn  alle  Unendlichkeit,  in  dem  seine  Pitilosophie  das  wahre 
Sein  findet  Zeit  und  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  erblicke 
sie  in  ihrer  Entstehung  ans  dem  Erscheinen  und  Sichtbar- 
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werden  jenes  Einen,  als  das  Mittel,  woiün  das  Einzige  das 
da  ist  sichtbar  werde,  und  worin  ihm  ein  Bild  spjner  selbst 
erbaut  werde.  Innerhalb  dieses  Bilderkreises  trete  das  Un- 
sichtbare unmittelbar  heraus  als  freies  und  ursprüngliches 
Leben  des  Sehens  oder  als  WiUensentschloss  eines  vemünf- 
tigen  Wesens,  nnd  dies  erkennet  wieder  dass  es  nichts  ist 
ausser  dem  Absoluten,  dem  einzig  Wahren. 

So  erfpbt  sieh  als  Fichtes  Uebensengung :  Gott  ist  nnd 
nur  er  i^t;  alles  besteht  und  lebt  durch  ihn  und  m  ihm; 
aber  er  gebt  nielit  auf  in  der  Erscheinung,  er  bewahrt  in 
sich  ein  in  sich  ruhendes  Leben,  sein  Sein  selbst  aber  ist 
Tbäfcigkeit,  durch  die  er  sich  bestimmt  und  erfasst. 

Diese  vertiefte  und  erweiterte  Auffassung  bildet  den 
Ansgangspunct  für  die  1811  in  Berlin  gehaltenen  fünf  Vor- 
lesungen Aber  die  Bestimmung  des  Gelehrten.  Er  bleibt  dem 
Grundsatz  getreu:  «das  Ideal  in  all  seiner  Scharfe,  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  nnd  zwar  so  lebendig  und  begeistert  als 
man  kiinii  hinzustellen,  und  das  Streben  der  Menschen  liiiu 
gleichzukommen,  wie  es  sieh  auch  mit  der  Erreichung  ver- 
halte, anzufeuern  —  das  ist  das  Einzige  was  Menschen  für 
Menschen  thun  können,  und  das  Höchste." 

Der  Gelehrte  ist  ein  Wisser.  Das  Wissen  ist  nicht 
blos,  wie  man  gewöhnlich  meint,  die  Abspieglung  eines 
äussern  Daseins,  es  ist  auch  praktisch,  ein  Sein  begrUndend, 
ein  Handeln  fordernd  und  Torzeichnend.  So  entspricht  ihm 
zunächst  kein  Gegenstand,  noch  wird  es  durch  einen  Gegen- 
stand bestimmt,  sondern  es  wird  durch  sich  selbst  gestaltend 
und  wirkt  lorthildend  auf  die  Wirklichkeit.  Wir  wollen 
macheu  nicht  was  da  ist,  sondern  was  nicht  ist,  nach  einem  Be- 
griff, nach  einem  Vorbild  für  das  Sein.  Darum  wer  von 
Handeln  redet  und  die  Apriorität  des  Wissens  leugnet,  der 
widerspricht  sich  selbst  ins  eigne  Angesicht.  «Ein  prak- 
tisches Wissen  ist  also  ein  durch  sich  selbst  bestimmtes,  ein 
btoflses  Gesicht,  wie  die  deutsche  Sprache  das  griechische 
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Wort  Idee  trett'lich  ausdrückt,  ein  solches  das  selbst  deutlich 
sich  ankUodigt  ab  da<;jenige  dem  die  Realität  nicht  entspreche, 
das  kein  äosseree  Dasein  habe,  sondern  nnr  ein  inneres,  und 
das  mit  keinem  ausser  sieb,  sondern  nur  mit  sich  selbst  fiber» 
einstimme:  ein  Gesicht  also  aus  der  übersinnlichen  und 
geistigen  Welt,  die  durch  unser  Handeln  wirkKeh  werden 
und  in  die  Sinnen  weit  eingeführt  werden  soll."  Ein  blos 
wiederholendes  Wissen  hut  diesem  werfch vollen  Wissen  gegen- 
über keinen  Werth.  Der  Gelehrte  soll  nicht  blos  da«?  j^e- 
gebene  Sein  wiederholen,  sondern  Gesichte  sehen  aus  dem 
übersinnlichen  Sein.  Wer  das  Gegebene  blos  abspiegeln 
wollte,  der  gäbe  sein  eignes  Wesen  auf  und  erniedrigte  es 
zum  blossen  Schatten  von  Erscheinungen.  Das  wahre  Wissen 
ist  durch  sich  selbst  bestimmt;  «es  ist  das  Bild  des  inner- 
lichen Seins  und  Lebens  der  Gottheit;  denn  Gott  allein  ist 
das  wahrhaft  üebersinnliche  unrl  der  eigentliche  Gep^enstand 
aller  Gesichte."  Als  Bild  Gottes  wird  das  Wissen  u  .k  )i  das 
Erscheinen  Gottes  in  ihn  getragen.  Wer  nicht  in  die^  reine 
durch  sich  selbst  bestimmte  Wissen  hineinkommt,  der  weiss 
in  der  That  ^ar  nicht.  Die  Sinnenwelt  und  ihre  Abspieglung 
ist  nur  ein  Mittel  der  Erkennbarkeit  der  wahren  Welt  und 
soll  dazu  dienen,  dass  es  zum  Bilde  Gottes  im  Erkennen 
komme.  Das  ewige  Urbild  Gottes,  in  sich  unendlich,  ent- 
wickelt sich  in  der  Zeit,  und  ist  Grund,  Gesetz  und  Muster 
einer  immerwährenden  Fortbildung,  die  sich  als  solche  an- 
reiht an  das  vorher  Gebildete;  das  Erscheinen  Gottes  ist  ein 
ewiges  Bilden,  in  dessen  Strom  neue  Gesichte  ihren  Geist  aus 
Gott,  ihre  bildliche  und  körperliche  Gestaltung  aus  der 
Sinnenwelt  entlehnen;  sie  sind  also  bedingt  durch  die  Torher- 
gehenden  Darstellungen  der  Idee  in  der  Erscheinung,  und 
so  sind  Sinnenwelt  und  übersinnliche  durchaus  vereinigt  und 
unabtrennbar,  und  bilden  nun  in  dieser  Vereinigung  ein 
ewiges  ganzes  und  wahres  Wissen.  Die  übersinnliche  Welt 
offenbart  sich  in  immer  neuen  Gestalten,  und  darum  muss 
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eine  Sinnenwelt  ihr  immerdar  gegenüberstehen,  und  diese 
Sinnenwelt  wird  ins  Uoendliehe  fortgebildet  nach  Gottes 
Bilde,  und  an  sie,  wie  sie  schon  das  Gepräge  der  übersinn- 
lichen Welt  tragt,  fügt  die  neue  Offenbarang  dcb  an,  und 
tritt  ans  der  Unsicbtbarkeit  in  eine  neue  sichtbare  Gestalt, 
and  tritt  dn  nur  in  ein  solches  Äuge,  das  an  dem  Anblicke 
der  erneuten  Gestalt  der  Sinnen  weit,  schon  verklärt  ist.  Das 
göttliche  Bild  ist  aus  sich  selbst  immerfort  schüptV nsch,  und 
tritt  hervor,  damit  die  Welt  nach  ihm  fortgebildet  werde, 
und  nur  in  diesem  Zusammenhange  des  Seinsollenden  mit 
dem  Gewordenen  besteht  die  Fortbildung  der  Welt  und  wird 
die  fibersinnliche  als  eine  sich  fortentwickelnde  sichtbar. 
.Dies  eben  und  dies  allein  ist  der  Zweck  alles  Daseins:  daas 
Gott  verklärt  werde,  dass  sein  Bild  immerfort  in  neuer  Klar^ 
heit  heraustrete  in  die  sichtbare  Welt;  nur  in  dieser  Ver- 
klärung Gottes  rückt  die  Welt  w^eiter,  und  alles  eigentlich 
Neue  in  ihr  ist  die  Erscheinung  des  göttlichen  Wesens  in 
neuer  Klarheit;  ohne  diese  steht  die  Welt  still  und  geschieht 
nichts  Neues  unter  der  Sonne.  Und  so  wird  denn  der  Wisser 
durch  sein  thätig  gewordenes  Wissen  zur  eigentlichen  Lebens- 
kraft in  der  Welt  und  zur  Triebfeder  der  Fortsetaung  der 
Schöpfung.  Er  ist  der  eigentliche  Vereinigungspunct  zwischen 
der  übersinnlichen  und  der  sinnlichen  Welt,  das  Glied  und 
Werkzeug,  womit  die  erste  in  die  andere  eingreift.'  Die 
übersinnliche  Welt  wird  iudess  allen  Menschen  angeboten 
und  kann  jedem  erscheinen;  ein  von  ihr  beseeltes  Geniütli 
heitiöt  das  relitjiiVse.  lebt  in  der  Sinnenwelt  und  thut  was 
auch  der  sinnliche  Mensch  thun  könnte,  aber  es  thut  alles 
um  Gottes  willen,  damit  Gottes  Wille  geschehe.  In  wem 
aber  ein  neues  Gesicht  Gestalt  gewinnt,  der  soll  die  Welt 
nicht  lassen  wie  sie  ist  und  sie  tragen  um  Gottes  willen, 
sondern  er  soll  sie  anders  machen  um  (Rottes  Willen  und 
bilden  nach  Gottes  Bild.  «Wahre  wissenschaftliche  Be- 
geisterung geht  entweder  von  der  iieligion  aus  oder  sie  führt 
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zu  derselben  hin.*  Der  Gelehrte  wie  der  Ungelehrte  leben 
in  der  völligen  Hingabe  ihres  Willens  an  Gott;  sie  wollen 
dass  sein  Wille  geschehe;  dieser  wirkt  in  dem  einen  zur 
Erhaltung,  im  andern  mr  Fortbildung  der  Welt  Der  Ge- 
lehrte bedarf  der  empirischen  oder  historischen  Kenntniss 
der  Welt,  denn  sonst  kann  er  sie  nicht  or^^anisdi  weiter 
bilden;  erst  dureli  die  wirkliche  Erfahrung  kommt  der  Keim 
des  Geistigen  zu  der  klareu  Gestalt,  die  ihm  gestattet  in  die 
Wirklichkeit  einzugreifen. 

Von  jeher  sind  neue  Ideen  nur  Einzelnen  offenbar  ge- 
worden, die  sie  dann  den  Andern  vermittelten.  Anfönglich 
hat  in  der  Menschheit  ein  Vemnnftinsttnct  gewaltet,  der 
sie  die  Worte  der  Seher  verstehen  and  sich  ihnen  anschliessen 
Hess;  die  HeLreisternnj^^  der  Propheten  genügte  als  Zeuf^niss 
der  Wahrheit;  man  hatte  eine  i^enieinsame  Anscliauiuig  ih»r 
Idealwelt  wie  der  Sinnenwelt.  Und  so  entstanden  die  Heligion, 
die  Künste,  durch  welche  die  Menschheit  der  Naturkräfte 
mächtig  wurde,  die  Ordnungen  des  gemeinschaftlichen  Lehens. 
So  mosste  es  sein  um  einem  zweiten  Zeitalter  es  möglich  zu 
machen,  dass  es  mit  Freiheit  sich  ans-  und  fortbilde.  Was 
Fichte  früher  einem  Urvolk  zuschrieb,  von  welchem  die  Cultur 
sich  verbreitet  habe,  das  wird  jetzt  Saehe  der  leitenden  Vor^- 
sehun«^  und  der  natürlichen  Vernunftanlage.  Aber  unter 
dem  Vcrnunftin.'-tinct  konnte  die  Welt  nicht  bleiben.  »Das 
Menschengeschlecht  ist  bestimmt  mit  absoluter  Freiheit  in 
jedem  Einzelnen  zu  allem  selbst  sich  zu  machen  was  es  sein 
soll,  und  nichts  in  sich  zu  behalten  das  nicht  sei  Erzeugniss 
dieser  Freiheit.  £s  soll  geistig  sein  und  zu  dieser  Geistigkeit 
sich  selbst  erheben.'  Darum  zerrias  das  Band,  das  alle  unter- 
einander and  an  die  Qbersinnliche  Welt  knflpfte,  damit  jeder 
den  Eingang  in  diese  selbst  finde.  So  wie  die  Menschen 
fiiliig  sind  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  werden  die  begei- 
öterten  Seher  nun  Künstler  und  Dichter,  welche  die  Gesichte 
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ZDt  Gemfithserhebtmg  anaprogen;  oder  in  so  fern  die  Ideen 
einen  wirklich  herrorzubringenden  Weltzustand  fordern, 
werden  die  Seher  zu  Gelehrten,  zur  Gelebrtengemeinde. 
Wirkten  die  Oottbegeisterten  früher  wie  Naturgewalt,  so 
müssen  sie  sich  jetzt  an  die  klare  Einsicht  wenigstens  der 
Mehrheit  des  Menschengeschlechts  wenden.  Sie  wissen  dass 
sie  dilti  abaolute  Soll  ffir  alle  anschauen,  sie  koinn  n  ihre 
göttliche  Sendung  nicht  durch  Wunder  darthun,  und  es  ist 
das  gute  Recht  der  Menschen,  dass  sie  den  Willen  Gottes 
nicht  wie  etwas  Fremdes  erfahren,  sondern  sie  wollen  ihn 
vernehmen  in  sich  selbst;  sie  wollen  ihn  selbst  klar  ein- 
sehen, an  ihre  Einsicht  gilt  es  also  sich  zu  wenden.  Mit 
Zwang,  mit  Täuschung  ist  nichts  mehr,  ist  auf  die  Dauer 
nichts  auszurichten,  Einsicht  muss  eii^reifen  in  die  Einsicht 
und  so  in  das  Leben.  Immer  wird  die  Aufgabe  sein  neue 
Gesichte  dem  Verständniss  des  Volks  fassHch  zu  machen  in 
einem  zu.-timmenhiingendeu  Leben  der  Er>teji  und  Letzten. 
Dazu  müssen  die  Gelehrten  Gelehrte  erziehen,  dazu  die  Volks- 
bildung fortentwickelt  werden.  Dazu  bedarf  es  der  Gemeinde 
der  Gelehrten.  Sie  sollen  sich  und  das  Volk  einander  ent- 
gegen erziehen  zum  Wechsel  klarer  Einsicht  Früher  ergriff 
der  Begeisterte  unmittelbar  die  Umgebung;  jetzt  muss  er 
'  durch  die  Vernunft,  dnrch  die  Wissenschaft  überzeugen.  Da 
vermag  der  Einzelne  allein  gar  weni^ij;  seine  Kraft  und  Eigen- 
thiinilichkeit  eiuflö.ssetid  durch  das  Üauzc  und  wiederum  sich 
fortbildend  nach  dem  Ganzen  ist  er  etwas. 

, Schon  die  Trennung  des  Dichters  vom  wissenschaftlichen 
Menschen  und  insbesondere  vom  Philosophen  beweiset,  dass 
ein  veränderter  Weltzustand  nun  eingetreten  ist  und  dass  das 
Menschengeschlecht  nach  klarer  Einsicht  ringt'  —  damit 
erkennt  Fichte  dass  ein  Weltalter  des  Gdstes  eingetreten  ist, 
wie  ich  solches  in  meinem  Buch  Über  die  Kunst  und  in  der 
sittlichen  Weltordnnng  dargethan;  wie  ich  dort  erörterte, 
dass  auf  das  Naturideai  des  Alterthumö,  auf  daä  Gemütii.sideal 
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seit  Buddha,  Jesus  and  Muhammed  nun  das  Ideal  des  Geistes 
in  der  Kunst  dargestellt  wird,  so  wie  wir  Natur,  Getnüth 
und  Geist  als  die  drei  ürmoraente  unseres  eigenen  Lebens 
betracliteii.  Wiiren  früher  Natureindrücke,  war  dann  die 
Religion  vorwaltend  und  bestimmend,  so  wird  seit  Cartesius 
und  Newton  die  Wissenschaft  zur  tonangebenden  Macht  in 
der  Menschheit.  Dazu  haben  Kant  und  Fichte  mit  der 
Natnrforschung  hingeleitet,  und  in  Lessing,  Goethe,  Schiller, 
Byron,  Cornelius,  Beethoven  wird  auch  auf  dem  ästhetischen 
Gebiet  in  Wort,  Bild  und  Ton  die  Kunst  des  Geistes  offenbar. 

Diese  neue  Periode  der  Weltgeschichte  hat  Fichte  yer- 
standen.  Er  sagt:  Jn  der  ersten  Zeit  strömte  das  Gesicht 
(das  Ideale)  durch  die  FortpÜuir/ung  der  Begeistenmjr,  welche 
die  Kluft  zwischen  ihm  und  dein  wirklichen  Leben  a  isf  illte, 
unmittelbar  aua  in  That;  in  der  neuen  Zeit  wendet  es  sich 
;£uuächst  an  die  allgemeine  klare  Einsicht  und  beabsichtigt 
zuvörderst  allgemeine  Erleuchtung,  und  erst  dieser  zufolge 
die  That.  £ls  ist  jetzt  gleichsam  eine  neue  Mittelwelt  ent- 
standen, eine  Sinnenwelt  im  Innern  des  Menschen,  die  An- 
schauung der  gegebenen  Welt,  die  jeder  hat,  und  seine  Be* 
gri£Pe  7on  dem  in  Ihr  Begehrungswerthen;  und  diese  neue 
Welt  ist  eingetreten  zwischen  der  ewig  sieb  gleichbleibenden 
nbersinnlieheu  und  zwischen  der  äussern  Sinnenwelt.  Jetzt 
denken  die  Menschen  zAiTor,  ehe  sie  liandeln,  sie  überlegen 
und  wählen,  und  durch  dies  alles  wird  ihr  Handeln  geleitet. 
Und  so  ist  yon  nun  an  die  erste  Aufgabe  die,  die  Weltan- 
schauung eines  jeden  nach  der  übersinnlichen  Ordnung  der 
Dinge  zu  bilden,  und  diese  zuerst  einzuführen  in  sein  Auge, 
Ton  welchem  aus  sie  leicht  sich  auch  seiner  Hand  bemäch- 
tigen wird." 

Die  Thätigkeit  für  die  übersinnliche  Weltordnung  ist 
nun  eine  zweifache:  einmal  för  Erleuchtung  der  Wissenden 
selbst  und  des  Volks,  dann  für  die  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisfic  nach  den  auf  dem  Boden  wirklicher  Erfahrung 
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«gereiften  Einsicliteii.  Diese,  die  Staatsverwaltung  im  böberen 
Sinne,  soll  die  Geselbcbaft  erhalten  und  venroUkommnen;  sie 
macht  die  GelehrtenbilduDg  durch,  und  hat  entweder  seihet 
Gesichte  oder  verwirklicht  solche  als  Organ  des  ihr  inne* 
wohnenden  Geistes.  Doch  sind  beide  Sphären  gesondert. 
Denn  was  noch  gelehrt  werden  muss  als  gefordert  durch  die 
übersinnliche  Weltor(lmin<^  ist  zur  Ausführung  im  Leben 
noch  nicht  reif,  und  \v;is  wirklich  aus*^a'tuhrt  wirtl  ist  nicht 
mehr  ein  blosser  Lchrsukz,  es  liegt  offen  vor  allem  Volk  und 
wird  Menschengeschichte.  Indess  auch  der  Lehrer  führt  ein 
wirksames  Leben:  er  bildet  die  Denkart,  durch  welche  der 
Wille  erleuchtet  wird;  denen  die  das  fOr  unpraktisch  halten 
ruft  Fichte  zu:  »Wenn  ihr  und  eure  Thaten,  die  ihr  allein 
für  That  wollt  gelten  lassen,  längst  vergessen  sein  werden, 
wird  seine  Lehre  dastehen  als  Tbat  und  als  das  lebendigste 
und  kräftig.ste  Sein." 

Die  Gelehrteiiiiihhniu;  führt  den  Menschen  ins  Imierp, 
und  macht  ihn  auf  dem  Boden  des  innern  Sinnes  heimisch, 
indem  sie  das  Denken  und  Wissen  ab  freie  Kunst  üben 
lehrt,  und  gewohnt  im  Geistigen  frei  zu  gestillten  wird  er 
den  flüchtigen  Blitz  göttlicher  Brleuchtung  leicht  fesseln  um 
ihm  Gestalt,  Begriff  und  Wort  zu  geben;  sie  stellt  den  Ge- 
sichten einen  festen  Vorgrund  hin,  an  dem  sie  sich  brechen, 
abspiegeln  und  au^efasst  werden  können.  Desshalb  ist  sie 
nicht  bloa  Gedächtnissisache,  sondern  Bihlunt?  des  innern 
^kIt'n>clR'n  d;L8  Leben  zu  sehen  und  zu  verstehen;  und  sie 
sollte  mit  der  Bildung  für  die  schöne  Kunst,  zumal  für  die 
Poesie  stets  verbunden  sein.  Jeder  Mensch  soll  einmal  selb- 
ständig werden  und  die  Leitung  seines  Lebens  selbst  über- 
nehmen; um  so  mehr  soll  es  der  Gelehrte,  welcher  ja  die 
Führung  der  Menschheit  übernehmen  soll,  —  von  diesem 
Gedanken  aus  fordert  Fichte  die  akademische  Freiheit,  wenn 
die  Zucht  der  Schule  vorangegangen,  die  den  Zögling  vom 
Gemeinen  fern  gehalten  und  aufs  JSdle  gerichtet  hat.  Der 
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Studierende  «oll  tnm  Leben  und  Wirken  in  der  Welt  wie 
sie  ist  gebildet  werden;  er  mnae  de  kennen  lernen.  Nach 
einigen  barton  Worten  weist  Ficbto  die  Änsicbt  znrflck,  als 

solle  der  Jüngling  in  ungezügelter  Sinnen lust  das  Leben 
geiiiedsen ;  so  werde  er  sich  verderben ;  oder  er  solle  aus- 
toben, da  jedem  ein  Mass  von  Thorheit  iiiid  Kohheit  be- 
schieden  sei.  Thorheit  und  Rohlieit  wacbseOf  wenn  man 
sich  ihnen  überlässt;  sie  und  Ausschweifungen  verwüsten  die 
Gesundheit  des  Leibes  und  die  Seele.  Sein  eigener  £ndeber 
soll  der  JOngling  sein,  im  innem  Leben,  in  der  Selbstent- 
wicklung des  Geistos  Friede  und  Freude  haben.  Er  erwirbt 
die  Eenntniss  der  Welt,  er  ttbt  den  Verstand,  und  wenn  er 
dann  auch  keine  schöpferischen  Ideen  hat,  kein  freischaiicn- 
der  Künstler  wird,  so  findet  er  im  Anschluss  an  führende 
Geister  seine  Steile  im  Leben;  denn  unsere  üestimmuug  ist 
Leben  und  Wirken. 

Fichte  fasst  in  der  Öchlussvorlesung  seine  Ideen  zur 
Uebersicbt  zusammen:  jiDie  W^eltschöpfung  aus  Gott  ist 
keineswegs  vollendet  und  Gott  zur  Ruhe  gebracht,  sondern 
das  Erschaffen  geht  immerwährend  fort  and  er  bleibt  der 
Erschaffende;  indem  ja  aneh  der  unmittolbare  Gegenstand 
seiner  Schöpfung  nicht  ist  eine  träge  und  stehende  Körper- 
welt, sondern  das  freie  und  ewig  aus  sieh  s^elbst  quellende 
Leben.  Die  eigentlich  wahre  Welt,  für  welche  allein  eine 
Körperwelt  ist,  ist  die  geistige,  das  Leben  und  Denken  der 
Menschen,  aber  als  eine  Welt,  das  ist  als  eines  Ganzen  und 
einer  Gemeinde;  denn  der  Einzelne  ist  nur  im  Ganzen  und 
bat  seine  Beziehung  auf  dieses  Ganze.  Diese  Welt  ist  es, 
welche  Gott  unmittelbar  stots  fortschafft  nach  seinem  Bilde, 
indem  er  immer  fbrtflüirt  sein  Bild  in  ihr  zu  entwickeln  zu 
neuer  Klarheit.  Diese  geistige  Fortschöpfung  hebt  unmittel- 
bar an  in  einzelnen  Piincten  der  Geisterwelt  als  geistiges 
Gesicht:  in  di'  -« n  Einzeiiieii  durchau'^  sieh  seilest  machend 
als  Anschauung  und  dem  Menschen  keine  ii  rciheit  lassend 
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oder  Selbständigkeit  in  dieser  Angelegenheit  des  Gencbtee. 
Hierin  ist  der  Mensch  durchaus  nichts  durch  sich  selbst,  son- 
dern alles  durch  Gott.   In  diesem  Puncto  aber  schliessfc  sieh 

.luch  das  unmittelbar  göttliche  Wirken,  und  von  ihm  aus 
l;edient  -sich  Gott  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Menschen  um  die  Wirkung  von  dem  einzelnen  Puuct  aus, 
worin  sie  hervorbrach,  fortzupflanzen  auf  das  ganze  Geschlecht. 
Die  gesammte  Qeisterwelt  als  eins  genommen  ist  frei,  nnd 
darin  besteht  ihr  eigentliches  von  dem  Leben  Gottes  ver- 
schiedenes Leben.  Sie  liegt  als  frei  zwischen  einem  doppelten 
Sein,  zuTÖrderst  demjenigen,  \velches  in  ihr  unmittelbar  wirkt, 
Gott,  sodann  demjenigen,  welches  sie  selbst  hervorbringen 
soll  als  da"  Nachbild  jene?:  ersten  Seins.  Da  wo  das  wirk- 
liche Leben  der  gesanjinteii  Geisterweit  gewordeu  ist  zum 
vollständigen  Abdruck  jenes  ersten  in  einzelnen  Puncten 
offenbarten  Seins,  ist  hervorgebracht  das  geforderte  zweite 
Sein,  —  und  die  Fortschöpfang  der  Welt  rein  von  Gott  aus 
kann  nnn  weiter  schreiten.  Es  ist  die  eine  Freiheit  aller, 
der  gesammten  Gemeinde,  durch  welche  das  in  einzelnen 
Puncten  begonnene  Bild  Gottes  verbreitet  wird  Über  alle. 
Es  ist  darum  eine  gemeinsame  Freiheit  des  Ganzen,  und  die 
Freiheit  der  Einzelnen  ist  nicht  aliL»;!  sondert  und  beschränkt 
auf  sich  selbst,  m  rtfjpri)  jede  Freiheit  greift  ein  und  wirkt 
auf  die  Freiheit  der  übrigen,  und  es  ist  zwischen  der  ge- 
meinsamen Freiheit  aller  ein  gemeinsames  Band.* 

„Ein  Ich,  das  durch  seine  Selbstbestimmung  zugleich 
alles  Nicht-Ich  bestimmt'  bezeichnet  Fichte  ak  Idee  der 
Gottheit  in  jenem  ersten  Wort  von  seiner  eignen  Philosophie, 
das  er  1792  in  der  Reeension  des  Aenesidemtts  aussprach; 
,Gott  als  Realgrund  der  Gesammtbeit  der  Kui/elnen  und 
das  ideale  Band  aller"  war  in  einem  lirief  an  Schelling 
der  Ausdruck  st-iner  T^ebcrzeugung  im  Sommer  1801.  Beides 
stimmt  zusfinimen  mit  der  eben  erwähnten  Darstellung.  Das 
Ich  ist  das  sich  selbst  Setzende,  Selbsterfassende.  Alles 
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individuelle  Daaein  ist  Gebilde,  ist  Aensserang  des  Einen, 
Ewigen,  UiiendliLhon,  djis  in  sich  lebendig  um  anschaulieh 
zu  werden  «ich  in  eine  Fülle  der  endlichen  Ich  unterscheidet, 
spaltet,  weil  nur  innerhalb  der  individuellen  Form  Selbst- 
bewusstsein  und  freies  Handeln  möglich  ist.  So  lehrt  er 
1810  in  den  Thatsachen  des  Eewnsstseins.  In  einem  System 
des  Nainrmecbanismnfl  als  dem  uraprllngliehen  objectiven 
Sein  fand  er  keine  Stelle  f&r  Freiheit  und  SitÜicbkeit,  diese 
unmittelbar  gewissen  Erlebnisse.  So  er&sst  er  das  Sein  als 
sieb  selbstbestimmende  Thätigkeit,  und  um  nicht  aus  dem 
Todten  das  Lebendige  hervorgehen  zu  lassen,  sondern  das 
Lebendige  als  das  Erste  und  Ursprüngliche  zu  gewinnen  war 
sein  ei-ster  Gedanke:  Das  Ich,  das  Selbst,  dies  uns  unleugbar 
Gewisse,  ist  das  Sichsei bstsetzende,  Selbstschöpferische,  und 
alles,  alles  Andere  ist  das  in  ihm  yon  ihm  Gebildete.  Um 
sich  als  Ich  selbst  anzaschauen  setzt  es  sich  das  Nicht-Ich 
entgegen,  um  es  erkennend  oder  handelnd  wieder  in  sich 
anfeuoehmen  oder  nach  sich  zn  bestimmen.  So  ist  es  das 
in  sich  unterschiedne  und  mit  sieb  selbst  zosammengeschlossene 
Eine.  Fichte  ging  aus  von  sich  selbst,  dem  individuellen  Ich; 
in  der  er.^tea  Dur.stt  lliiiig  der  Wisäenschaftslehre  aber  spielen 
das  endliche  und  unendliche  Ich  ineinander,  und  entstand 
der  Schein  als  ob  er  selbst  alles  in  sich  und  durch  sich  her- 
vorbringe und  allein  da  sei.  Dem  setzte  er  selbst  den  Ge- 
danken Gottes  als  der  sittlichen  Weltordnnng,  als  des  sich 
verivirklichenden  Vemunftwillens  entgegen,  und  bezeichnete 
nun  als  Leben  und  Liebe  was  er  frtther  Icli  genannt  hatte. 
Alle  Individuen  sind  in  der  einen  grossen  Einheit  des  reinen 
Geistes  eingeschlossen  —  das  war  schon  das  letzte  Wort  der 
ersten  VVissenschaftslehre;  wenn  er  hinzufügt:  diese  Einheit, 
hergestellt  auch  durch  den  sittlichen  Willen  der  Individuen, 
sei  ein  ewig  unerreichbares  Ideal,  so  musste  er  das  Schiefe 
dieser  Fassung  selbst  inne  werden,  da  ja  das  wahrhaft 
Säende  dann  niemals  wirklich  wftre;  was  er  sagen  wollte: 
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diese  Einheit  sei  der  fortwährende  Process  der  Selbstverwirk- 
lichuDg,  das  bezeichnete  er  durch  den  Begriff  der  sittlichen 
WeltordnuDg.  Das  Ich  als  sich  selbst  bestimiDeiide  Thätig- 
keit  war  ihm  das  Seinseteende.  Ed  ist  in  der  That  das  die  ir 
Geistigkeit  Setzende,  in  die  Geistigkeit  sich  Einsetzende, 
durch  Selbsterfassung  sich  als  Selbst  Herrorbringende;  aber 
es  kann  dies  doch  nur  sein,  wenn  es  der  Realgrund  dieser 
Tliätin^keit  ist;  wir  müssen  es  als  seiend  voraussetzen,  wenn 
es  iui  Selhstbewiisstsein  seiner  iiine  werden  soll;  nur  dass 
ihm  kein  todtes  rnhetules  Sein  vorausgeht,  sundern  dass  sein 
Wesen  eben  sich  selbstbestimmende  Thätigkeit  ist.  Und 
demgemäss  suchte  Fichte  auch  den  Begriff  des  Seins,  des 
Absoluten,  nicht  als  eines  ObjectiTen,  Gesetzten,  Todten, 
sondern  als  Urquell  des  Lebens  nnd  der  Thätigkeit  za  ge- 
winnen. Dieser  Grund  und  Urquell  war  ihm  nun  das  Gött- 
liche, das  in  allem  sich  offenbart,  zur  Erscheinung  kommt, 
seine  Einheit  in  der  Fülle  der  individuellen  Geister  entfaltet, 
in  ihrer  Anschauung  und  als  Basis  und  Material  ihres  sitt- 
lichen Wirkens  die  Natur  gestaltet  und  in  den  individuellen 
Geistern  sich  uls  Tcli  erfasst,  seiner  bewusst  wird,  und  als 
das  Band  aller  lebt,  fortwährend  im  Einzelnen  durch  neue 
Offenbarungen,  Ideen,  Gesichte  sich  fortschöpferiseh,  welt- 
fortbildend erweist. 

Dass  das  ewig  Bine  um  sich  selbst  anschaulich,  seiner 
selbst  inne  zu  werden  sich  zur  Mannigfaltigkeit  erschlieast 
und  entfaltet,  dass  es  nur  in  dieser  Seltetunterscheidiuig  sich 
ah  Selbst  erfassen,  als  das  schöpferische  Eine  von  den  vielen 
Gebilden  unterscheiden  kann,  das  scheint  mir  auch  hier  der 
bleibende  Wahrheitskern.  Aber  dass  Fichte  es  nur  in  den  « 
Sinzelweaen,  nicht  in  seiner  Einheit  aelbstbewusst  sein  lässt, 
das  war  eine  selbstgezogene  Schranke,  die  ihn  stets  in  ihrem 
Bann  gehalten  hat.  Im  Oentnim  seines  Denkens  und  Wir* 
kens,  als  er  Gott  als  ordnendes  Princip  im  Begriff  der  sitt^ 
liehen  Weltorduuug  erkannte,  da  sprach  er  die  yerh&ngniss- 
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▼ollen  Worte:  «was  nennt  ibr  denn  P6rs5n1]chkeit  und  Be- 

wusstsein?  Doch  wohl  dasjenige  was  ihr  in  euch  selbst  ge- 
funden, an  euch  selber  kennen  gelernt  und  mit  die^seni  Namen 
bezeichnet  liabtV  Da&s  ihr  dieses  a))er  ohne  iic-chränkung 
und  Endlichkeit  schlechthin  nicht  denkt,  kann  euch  die  ge- 
ringste Anfmerksamkeit  auf  enre  Construction  diese»  Begriffes 
lehren.  Ibr  macht  sonach  dieses  Wesen  durch  die  Beilegung 
eures  Prädicais  zu  einem  endlichen,  zu  einem  Wesen  eures 
Gleichen,  und  ibr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Gott  gedacht, 
sondern  nur  euch  selbst  im  Denken  yervielfaltigt.*  Und  so 
behauptete  er  in  der  gerichtlichen  Vertheidigung  gegen  die 
Anklage  des  Atheismus:  ({am  jede  Bestimmiini?  eine  Be- 
sch! änknng  ^;ei;  er  habe  gesagt:  ein  aussei weltlitlier  Gott 
werde  damit  zu  einem  endlichen  Wesen  (und  dies  ist  voll- 
kommen richtig);  er  werde  es,  wenn  man  den  Begrüf  von 
unserm  eigenen  begreiflichen  Bewusstsein  auf  ihn  anwende, 
da  derselbe  nothwendig  Sehranken  bei  sich  führt.  In  dieser 
Rflcksicht  habe  er  das  Selbstbewosstsein  Gottes  geleugnet; 
der  Materie  nach  sei  Gk>tt  Intelligenz,  geistiges  Leben  und 
Thätigkeit.  Seitdem  ist  vielfach  behauptet  worden:  Absolut- 
heit, Unendlichkeit  und  Selbstljüwuj>stsein  seien  einander  ans- 
schliessende  Begrilfe;  unser  selbst  würden  wir  nur  in  der 
Unterscheidung  von  Andern  bewusst,  das  Unendliche  aber 
habe  nichts  Anderes  ausser  ihm.  Ich  antworte  darauf:  Auch 
wir  unterscheiden  uns  nicht  von  einem  Andern  ausser  uns, 
sondern  von  den  Empfindungen,  Anschauungen,  Vorstellungen, 
Trieben  in  uns,  indem  wir  uns  als  das  wirkende  und  allge- 
meine Eine  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erfassen.  Aus  unserer 
Innenwelt  erschliessen  wir  erst  eine  Aussenwelt;  das  haben 
ja  Kant  und  Fichte  gelehrt,  und  wir  kommen  zur  Absurdität 
des  SülipsLsinus,  wir  können  unsere  Innenwelt  nicht  erklären 
ohne  die  Healität  einer  Aussenwelt;  wir  können  uns  als 
endlich  nicht  erfassen  ohne  den  Begriff  des  Unendlichen 
herrorzttbilden,  in  den  wir  erstehen  und  bestehen.  Das  ün* 
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endliche  aber  hat  nichts  aaaser  ihm,  alles  ist  in  ihm;  der 
ünendKche,  Gott,  ist  der  allein  wahrhaft  Seiende,  und  als 

der  .sich  selbst  Be.stiimuende,  als  Geist  sicli  selbst  Beizende 
ist  er  Selbst,  der  Veriiunflwille,  der  da  weiss  wivs  er  will, 
der  in  allein  sich  selbst  AnsclmnHnde.  Das  Selbstbewusstsein 
vou  ihm  ausscbli^en  heisst  gerade  ihn  begrenzen,  be- 
schränken, zum  blossen  Objecfc  unseres  Denkens  machen,  ver~ 
endlichen.  Das  Fürsichsein,  das  Beisicbselbstsein  ist  ja  keine 
Schranke  des  Seins«  sondern  die  Vollendung  des  Seins.  Wäre 
Gott  nicht  Snbject,  so  wäre  er  nicht  Geist.  Aber  als  Geist 
ist  er  der  stets  sich  Personificirende,  kein  ruhendes  todtes 
Sein,  sondern  Leben  und  Thätigkeit,  wie  Fichte  wollte. 
Wenn  er  hinzusetzt:  Gott  int  Liebe  und  St'Ii;j;kLit,  m;  -ugt 
er  damit:  «sich  fühlende  Wesenheit,  Subjectivitüt.  Trilixer  des 
Denkens  und  Wollens,  das  in  den  endlichen  (leisU-rn  aus 
ihm  quillt,  weil  er  eben  Denken  und  Wollen,  das  heisst  der 
Denkende  und  Wollende  ist.  So  ist  auch  unser  Geist,  das 
Ich  nicht  neben  dem  Leibe,  nicht  neben  den  Vorstellungen 
und  Empfindungen,  sondern  sogleich  in  und  fiber  ihnen, 
nicht  au%elost  in  ihre  Besonderheiten,  sondern  die  sich 
mittels  ihrer  selbst  erfassende  Einheit.  Streng  genommen 
hat  ja  Fichte  das  sich  selbst  und  alles  in  sich  setsende  Ich 
als  das  göttliche  in  der  Wissenschaftslehre  dar^ethan,  indem 
er  vou  der  Thatsache  des  Selbstbewussfoseins  aus«^nntr.  sie  als 
Tliathandlunpf  begriff,  und  alles  das  als  wirklich  entwickelte 
was  denknothwendige  Bedingung  oder  Voraussetzung  des 
Selbstbewusstseins  ist;  und  nicht  die  zum  All  entfaltete  Innen- 
welt des  unendlichen  Einen,  sondern  die  Realität  der  Aussen» 
weit  des  endlichen  Bewusstseins  bedurfte  der  Erklärung,  und 
wurde  geglaubt  um  der  Gewissheit  des  sittlichen  Denkens 
und  Handelns  willen,  das  ohne  sie  nicht  möglich  wfire  und 
doch  wurklich  ist.  Aber  sein  Lebenlang  war  und  bKeb  ihm 
das  Göttliche  Intelligenz  und  Wille ,  geistige  sich  sell)st- 
beötinimende  Thätigkeit,  die  mittels  ihrer  Gebilde,  der  indi- 
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Tidaellen  Geisfeer,  aber  nnr  ia  ihnen  zur  Selbsfcerscheinting, 
sttm  SelbatbewasstseiD  komme,  zwar  das  Einbeitsband,  aber 
nicht  die  ihrer  selbst  innewerdende  ftlr  sich  seiende  Einheit 
sei.  Als  er  Gott  den  Realgmnd  der  Geisterwelt  nannte, 
war  ihm  das  (wie  er  spSter  sagte)  üeberseiende,  Urreale 
oder  das  Wesen  der  Thütigkeit  noch  nicht  klar,  und  die 
endlichen  Geister  waren  nur  Gebilde  des  ewigen  Di  iiki  jis 
und  WoUens  oiine  einen  Wesenkern  eigener  neuliüit.  Kun 
kann  aber  auch  das  endliche  Ich  gar  nicht  Gebilde  sein, 
denn  sein  Begriff  ist  ja  nach  Fichtes  pitrener  genialer  An- 
schaunng  dnrchaoB  Selbetbildang;  das  Selbst  kann  nichts 
Gottgesehaffenes  sein,  denn  es  ist  Selbst  nnr  indem  es  als 
solches  sich  selber  setzt  Nicht  blos  Gott,  auch  der  Mensch 
ist,  mit  Jakob  Böhme  zu  reden,  seiner  selbst  Macher.  Und 
so  werden  wir  sagen:  dass  denknotbwendig  die  TOn  Fichte 
angenommene  Urvernunft^  die  /.ugleich  Urwille,  Thätij(keit 
ist,  in  ihrer  sich  selbüt  beätimmenden,  sich  selbst  verwirk- 
licht'oiien,  zum  Selbst  gestaltenden  Wirknamkeit  das  eigne 
ursprüngliche  Wesen,  das  wir  als  Quell  der  Thätigkeit  Ur- 
kraft  nennen  wollen,  zu  einem  System  von  Kräften  unter- 
scheidet und  zugleich  in  sich  geeinigt  luUt,  und  dass  solche 
zur  Freiheit  und  Geistigkeit,  zur  Ichheit  berufene,  bestimmte 
lebendige  Kräfte  mit  der  gottyerliehenen  Fähigkeit,  dem 
gottgegebenen  Vermögen  durch  eigne  Willensthat  sich  selbst 
erfossen,  und  so  durch  Selbstbestimmung  ihre  Bestimmung 
erreichen.  Nur  auf  diese  Weise  können  sie  frei  sein;  Frei- 
heit ist  SelbstVii  Stimmung.  In  dieser  Erhebung  zum  Seihst, 
in  dieser  Seibsterfassung  untei*scheiden  sie  sich  von  allem 
andern,  aucli  von  ihrem  göttlichen  Lebensgrunde  und  seiner 
Unendlichkeit,  indem  sie  sich  als  endliches  Ich  und  doch  als 
Mittelpunct  des  Universums  setzen.  Und  hier  liegt  die  Ge* 
fahr,  dass  die  Untencheidung  in  der  Subjectivitftt  zur  Ab- 
Scheidung  wird,  dass  das  endliche  Ich  fttr  sich  allein  sein 
will,  sich  allen  andern  entgegenstellt,  selbstsOchtig  und  damit 
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b5se  wird.  So  sehr  Fichte  die  Schlechtigkeit  der  gemeinen 
Welt  betont,  die  Möglichkeit  und  subjeetiTe  Wirklichkeit 
des  Bttsen  innerhalb  der  sittlichen  Weltordnung,  innerhalb 
des  göttlichen  allwaltenden  Yerntinftwillens  hat  er  niemals 

kiiif  «gemacht,  wiü  er  sie  auch  als  BediDguntr  für  das  Gute 
in  unserer  Ge-sinming,  in  unserem  i landein  voraussetzte.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Urrealitat,  die  er  im  nnendlieiieu  Denken 
und  Wollen  erkannte,  die  nichts  anders  2U  sein  braucht  als 
die  Möglichkeit  und  das  Vermögen  seiner  Bethätigung,  sie 
ist  als  ein  Wesenkem  ebenso  denknothwendig  fQr  das  end- 
liche Ich:  es  mosa  real  sein  um  durch  eigne  That  fßr  sich 
ideal  werden  zu  können,  die  Ichheit  in  sich  selbst  hervor- 
ssuhilden.  Ss  ist  Ich  nur  insofern  es  sich  als  solches  erhse^ 
und  bestimmt,  sein  Sicliselbstsetzen  ist  sein  Sein  als  Selbst; 
al)er  es  niuss  sein  um  sich  zur  Subjectivität  zu  erheben,  das 
Licht  des  Bewusstseins  in  sich  zu  entzünden.  Fichte  hat  so 
etwas  gewollt  und  im  Sinne  gehabt.  »Der  Einzelne  soll  sich 
KU  allem  dem  mit  Freiheit  machen  was  seine  Bestimmung 
ist,  er  soll  sich  selbst  zur  Gteistigkeit  erheben;*  das  ist  sein 
eigenes  Bekenntniss;  wie  er  ebenso  gewiss  auch  für  das  Un- 
endliche das  Fürsichsein,  das  Selbstsein  in  der  ursprünglichen 
Passung  des  Ich  aussprach.  Wenn  er  in  den  Berliner  Vor- 
lesungen seine  Weltanschauung  zusammenfassend  sagt:  (Tott 
schafft  die  Geisterwelt  in  immerwährender  Fortbildung  nach 
seinem  Bilde,  und  offenbart  sich  iu  den  Gesichten  einzelner 
Geister,  und  hinzufügt:  diese  Erleuchtung  sei  Gottes  That, 
der  Mensch  tluie  hier  nichts,  —  so  schliesst  er  damit  Gottes 
unmittelbares  Wirken,  und  laset  ihn  sich  nun  der  Freiheit 
und  Sdbsländigkeit  der  Menschen  bedienen  um  die  Wirkung 
von  dem  einzelnen  Punct  aus  fortzupflanzen  auf  das  ganze 
Geschlecht.  In  der  Freiheit  der  Geisterweit  findet  er  hier 
ihr  eignes  von  dem  Leben  Gottes  verschiedene«!  Leben.  Also 
sind  die  Geister  doch  nicht  1)1(js  Gebilde,  sunderu  sich  s<?lbst 
bildende  Persönlichkeiten,  die  in  ihrer  Selbsterfassung  sich 
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von  Gott  unterscheiden,  in  ihrem  Willen  auch  von  seinem 
Willen  sieh  ablösen  and  selbstsüchtig  werden  können.  So  sollen 
auch  die  Seher  das  Bild  Gottes,  das  sich  in  ihnen  begeisternd 
entwickelt,  als  neues  Gesicht  ausbilden  snr  YerstKadlichkeit 
fnr  das  Volk,  und  darin  liegt  schon  die  selbstthStige  Ver^ 
Standeskunst  in  der  Bearbeitung  das  Stoffes.  Und  wenn 
Fichte  sagte:  der  in  der  Wissenschaft  Gebildete  werde,  geübt 
in  seinem  Gebiete  fortzuj^estalten,  den  flüchtigen  Blitz  der 
Erleuchtung  leicht  fesseln  und  ihm  Gestalt,  Begriff  und 
Wort  zu  geben  wissen,  so  nimmt  er  damit  das  offenbarende 
Gesicht  selbst  als  einen  Impals  von  innen,  ab  eine  Anregung, 
die  der  Mensch  selbst  erst  in  Worte  m  fassen  and  anszubilden 
hat.  Da  wird  der  Mensch  wieder  selbstkräftig  wirkendes 
Organ  der  Gottheit,  und  wird  die  Erleachtung  richtig 
als  ein  Müchtigwerden  des  allgemeinen  Geistes  im  endlich 
indivi(biLdlen  verstanden,  eine  Offenbarung,  die  al>er  ihr  Ge- 
präge durch  die  Persönlichkeit  des  Sehers,  Dicijtei-s,  Denkers 
empfangt.  Soll  nun  der  Gesichte»  verleihende  Gott  sie  nicht 
selbst,  sondern  nur  mit  dem  Auge  des  begnadeten  Sehers  an« 
schauen?  Und  wenn  die  Selbstsucht  nur  fiberwunden  weiden 
kann,  weil  wir  doch  nur  Glieder  eines  hohem  Organismus 
sind,  dessen  Wesen  in  uns  waltet,  soll  der  ewige  Wille  der 
Liebe,  dessen  wir  selbst  liebend  inne  werden,  nicht  atich  an 
sich  selber  Gefühl  der  Seligkeit  sein,  wie  dus  Fichte  aus- 
drücklich bctoiitV  Kr  kann  es  nur  als  ich,  als  Subioctivitiii. 
Ich  habe  auf  ein  Zusannnen wirken  göttlicher  und  mensch- 
licher Thätigkeit  bei  allem  Grossen  in  der  Weitgeschichte 
in  meinem  Buch  Uber  die  Kunst  im  Zusammenhang  der 
Culturentwicklung  hingewiesen,  ich  habe  in  der  Aesthetik 
die  Begeisterung  und  Eingebung,  von  der  die  herrlicbsten 
Dichter  alter  und  neuer  Zeit  reden,  in  ihrer  Wirklichkeit 
und  Wahrheit  zu  verstehen  gesucht:  ich  freue  mich  der 
ganz  verwandten  Auffassun<x  bei  Fir.hfce,  aber  ich  kann 
diese  Einsicht  nur  aut  die  Voraussetzung  gründen,  dass  der 
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Verbandliingen.  Bd.  81.  1892.  1899.  8^ 
XI.  Beiicht  der  meteorologiacben  Commisnon.  1896,  8^. 

Acadcmie  Boynle  de  Medecine  in  BrüftsrJ: 

Bulletin.    IV.  Serie.    Tom.  7,  No.  10,  11.    Tom.  8,  No.  1—6. 
1893/94.  80. 

Academie  lioyale  des  Sciences  m  Brüssel: 

Annnaire.    1894.   60®  annte.  8**. 

Bulletin.   CyZ^  ann^e.  8.  Särie.  Tom.  26,  No.  12,  Tom.  27,  No.  1—5, 
1893/94.  8^. 

Societe  des  Buflandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tom.  XIII.  faac.  1,  2.    1891.  8». 

K.  Un>i<irisrhe  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Ungarische  iü^vue.    1Ö93.    Heft  10.    1894.    Heft  1—4.  gr. 

K.  Ungarisches  geologisches  luMitut  in  Budapest: 
Mitthi'ilungen.    Band  X,  Heft  4,  5.    1894.  8». 
A  m.  kir.  Földtani  intezet  evkönvve.    Bd.  X,  Heft  5.    1894.  8". 
FCldtani  Közlönv.    Band  XXXIU,  Heft  9-12.   Band  XXXIV,  1-6. 
1893/94.  8«. 

Academia  Romana  in  Bukarest: 
Bndoxiu  de  Hnrmnzaki,  Dooomente  privitdre  la  Istoria  Bomftnilor. 
Suppl.  T,  Vul.  6.  Snppl.  U,  Vol.  1.  Vol.  II,  pari  4  und  VoL  8. 

1893-94.  40, 

Analele.  Serie  II,  Tom.  XIV.  Sect.  literar.  u.  Sect.  scientif.  Tom.  XV. 

Part  adminietrat  und  üwt  literar.   1898.  4®. 
Etymologicum  Magnnm  Bomamae.  Tom.  III,  2.   1894.  4P, 
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Instituto  meteornlogicn  in  Bukarest: 
Analele.    Vol.  VH,  anul  1891.    1893.  4». 

Botamuchtr  Garten  in  Jimtemirrg  (Java): 
Ymtag  omtrent  den  «taai  van*8  Iftods  plantentnin  te  Baitensorg 

Over  het  jaar  1893.  Batavia  1804.  8^. 
Meteorohkiical  Departement  of  Ute  Chvemment  of  India  in  Caieutta: 
Tndian  Meteorolo>?ical  Memoirs.    Vol.  VI,  part  l.  1894.  fol. 
Kamtall  DaU  of  India  1892.    1893.  fol. 

Moatfaly  Weatber  Review.   August,  September,  October«  NoTember, 

December  1898.  .January  1894.  fol. 
Metporo!o«?ical  Obbcrvations.  Anr^mst,  September,  Ootober,  November, 
December  1893,  .lanuary  Ih'JL  fol. 

Asiatic  Society  of  Bengnl  in  CtüetUta: 
Journal.   New  Series.   Vol.  62,  No.  823.  827-  832. 
Proceedings.    1893  No.  8,  9.  10.    1894  X     1.  8*. 
Annual  Address.    7th  February  1^01.    8  '. 

Qealoqical  Sni'cet^  of  India  in  Calcutla: 
Rekords.    Vol.  XXVI,  No.  4.   Vol.  XiVll,  part  1.    1893/94.  4® 

Phüosophieai  Soeietff  in  Camimdgt: 
Proceedinga.    Vol.  8,  No.  2.    1894.  S^. 
Tninsactions.    Vol.  XV,  part  4.    1894.  i^. 
Astrnnomical  Ohsi  rvntnry  at  Ilarvar  l  College  in  Cambridge,  Moes,: 
48  Ih  annual  Heport  for  the  year  ending  Oct.  31,  1893.  8**. 
Annala.    Vol.  25,  29.    1898.  4«. 

MneeumofcnmparaHve  Zoologg  cd Hareard College  inCambridge,  Mae»,: 
Bulletin.    Vol.  XXV,  No.  2,  3,  6,  6.    1898/94.  8* 
Annnal  Report  1892—93.    1893.  8». 

Accademia  Giocnia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.   Serie  IV,  Vol.  6.    1898.  4". 
BnUetUno.  Faso.  88-85.   1898.  8^ 

Zet««dbr^  „The  Open  CouH"  in  Chicago: 
The  Open  Court.   Vol.  VII,  No,  825  -  860.   Vol.  Vill,  861-365. 
1893/94.  40. 

Z'itsclu-ift  ,,The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.    Vol.  4,  x\o.  2,  Ü.    1894.  8". 

„Editorial  Commitiee  ofDen  Noreke  Norähave-Expedition  Isre—lSTSf 

in  Christiania: 

XXII.  Zooloj^i  Ophiuroidea  ved  James  A.  Grieg.    1893.  fol. 

Norske  Gr<t<Iintta!infis-Kommission  in  Chri^iatUa: 
Vandstandsobeervutioner.   Uett  ö.    1898.  4^. 

Chemiker- Zeituvg  in  Göthen: 
Chemiker -Zeitung  1893,  No.  92—104.  1894,  No.  1—41,  44—47,  60, 
61.  fol. 

Ciiirt'r.^il''^  fff  Czfrtyofrif?: 
Verzeichnis"  <b  r  \'oib'-uu>fen.    bomuier-Öemeater  1894.    8  . 
Die  feierliche  iuauguiaiion  des  Rectors  am  4.  Oktober  1898.  8P, 
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IliMlotischer  Verein  für  das  Grost^herzogthum  Hessen  in  DarmskuU: 
Quartal blatter.    1893  in  4  Heften.  8°. 

Aeademy  of  natural  8eieM$»  in  Ihntnpart,  Jowa: 
Proeeedingt.   Vol.  V,  pwi  2.   1898.  8^. 

Colorado  Scientific  Sodet^  in  Denver,  Ceioradoi 

3  Icleino  Schriften     1893.  8« 

Tbe  Qucstion  of  a  äUndard  of  Value,  hy  U.  J.  Frost.    1893.  efi. 
Tbe  Mode  of  occnnrence  of  gold  in  tho  orai  of  tfa«  Cripple  Greek  IK- 
«trict  hj  Eicbard  Peanse.  1894.  8^ 

Vereiv  für  Anhaltiinche  Geschichte  in  Ihtsau: 
MittheilllDgen.    h.md  6.  Theil  4.    1893.  8*^. 

fh'lrhrte  Estnififhe  Gesellschaft  in  Darj^at: 
Sitaungsberichte  1893.    1894.  8«. 
Veihaodlimgen.  Band  XVI,  8.  189i.  8f>. 

Union  giogra^^fnqne  du  Nord  de  la  Franke  in  Jhuaii 
Balletin.   Tom.  14,   8.  et  4.  trimestre  1893.  80. 

Boyal  Iri^h  Aeademy  in  Dublin: 
ProceetlingB.    III.  Ser.    Vol.  III,  No.  1.  2.    1894.  S^. 
Tianaactiona.    Vol.  30.  part  6—12.    1893/94.  4». 

Royal  Dublin  Society  in  Dublin: 

The  scientific  Tnuuactione.  Ser.  II.  Vol.  IV,  No.  14,  Vol.  V,  No.  1—4. 

lQ()o_93  40 

The  »eienf  ific"  Pröceedinf?«.    N.  Ser.    Vol.  Vll,  part  6.    Vol.  YIII, 
part  1,  2.    1892—93.  Bf*, 

Seotti^  Mieroecopieal  Society  m  Edinburgh: 
Proceedingt.   Session  1891—92  «nd  1898—98.  S  HeAe.  1891—98. 

Royal  Society  in  Edinbtttryh: 
IVoce-  dings.  Vol.  XX,  pag.  97-160.  1893.  8«. 
Transactions.    Vol.  37,  part  I,  II.    1893.  4«. 

Gymnasium  in  Eisenach: 
Jahresbericht  auf  das  Jahr  1893—94.    1894.  4<>. 

JT.  Akademie  gemeinnOUiger  Wiseensehaßen  in  Erfurt: 
Jahrbücher.   N.  F.  Heft  2a   1894.  8^. 

Reale  Accademia  de'  Gfor<inßIt  in  FUtrent: 
Atti.    Ser.  IV.    Vol.  XVI,  8,  4.    1893.  8«. 

R.  Archirin  di  Staln  in  Kforr)iz: 

l  Capitoli  del  Comune  di  Firenze,  Inventano  e  Itegesfco.    Tom.  2. 
1898.  4P. 

Senekenbergi»<^  natmfofnehende  GeeelUehaß  in  FrankfuH  o.  M,: 
Abhandlangen.  Biad  XVIII,  No.  2.   1894.  4<^. 

Vfrein  /Är  Oesdnchte  und  AUerthumshunde  in  Frankfurt  a.  M.: 
Mittbeilnngen  über  röini  eh.-  Fundt'  in  Heddernheim.  1.   1894.  4**. 

NaturwitisenndtaftUcher  Verein  in  Frankfurt  a,  0.: 
Helios.    11.  Jahrg.  No.  6-12.    1893/94.  8P. 
Societatain  Littevao.   1898.   No.  8-12.   1894.   1-8.  8^. 
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NnturforschentJe  GeseUaclmft  in  Freihurg  i.Br.: 
Berichte.   Band  VII,  1,  2.    Band  VlU.    1893/94.  8*. 

UnioenUät  F^'tümrg  i.  ä.  Beweis: 
Indei  lectiojram  per  rnenses  amtivoa  1894.  8*. 

Oeffentliche  Bibliothek  in  Genf: 
Compte  cendn  pour  Tann^e  1893.    1894.  8^. 

Ifistitut  nntinnal  Genevoh  in  Genf: 
Lea  Cbroniciae.-i  do  Geneve  par  Michel  lioset.    1894.  8®. 

Mnseo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Aunali.    8er.  2  a.    Vol.  Xlll.    1893.  8». 

Geologieal  Sodtiy  m  Oloigoio: 
TraaiMtloiM.  Vol.  IX,  part  2.   1693  8». 

Oberlausitzische  Ge^^ltfitoft  >h-r  Wii^senschaßen  in  GörlitMi 
NeaeB  Liwsitzisc  hes  Ma^razin.    Band  G9.  Tl.'ft  2.    1803.  S». 

K,  Grsf  llschaft  der  Wisscmcli(ifh  )i  in  (rottinyen: 
Gelehrte  Anzeigen.  1893.  No.  20  -26.  1694.  No.  1-6.  8^. 
Naehricbten.   1898.   No.  15—21.   1894.  No.  1,  8.  8^. 

Leltensüergidterungibaink  ßr  Deutschland  in  €Mha: 
66.  EechenschafUberichl  für  das  Jahr  1893-1894.  A^. 

The  Journal  of  Comparatice  Neurology  in  Granrnif 
Journal.   Vol.  Hl,  p.  168-182.   Vol.  IV,  p.  1-72,  No.  I  — LXXX. 
1898.  8P, 

Verein  der  Aerjne  in  Buiermark  in  Chrae: 
MiHheilnngen.  80.  Jahrgang.   1898.  ^. 

NaturuieeenaeiMflUfher  Verein  für  Neu  -  Vorpommern  in  Qreifew<üd: 
Mittheilmigen.    26.  Jahrgang.    1893.    Berlin  1894.  8P. 

Fürsten-  nnrl  Landesschtde  in  Grimma: 
Jahre-bericTit  1893/94.    Ib94.  8". 

Haag'sche  Genootscha^  tot  verdediging  van  de  chriatelijke  Godsdiemt 

im  aaag: 

Werken.  VL  Beeks.  Deel  V.  Leiden  1884.  8^. 

K.  Jfufttttue  eoof  dt  Taxü',  Land-  et,  V<>1J:enkunde  van  Nederiandseh 

Tndie  im  Haag: 
Bijdra^en.    V.  Reeks.    Deel  X,  aflev.  1.  2.    1894.  8°. 

Leopoidinisch-Caroiinische  Deutsche  Akademie  der  Naturfore^er 

m  Ealle: 

Leopoldina.   Heft  29.  No.  91-84.  Heft  30,  No.  1-10.  1898—94.  4'». 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  IlnUe  : 
Zeitecbria.  Band  47,  Heft  4.  B  ind  18,  Heft  1.  LeipsiR  1893/94.  8°. 

Unive rsUät  Halle: 
Index  lectionura  per  aestatem  1894  habendarum,  nebst  Verzeichnias 
der  Vorlerangen.   1894.  4^ 

ThAringj-Sdäis,  &e«cftteAto-  und  Äiteir&wme'Verein  in  HaUe: 
Nene  Uittheilnnffen.  Baad  18.  8.  Hftlfie,  Heft  1.  1898.  8^. 
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NntuncistienschnfVirJirr  yn-rm  für  Sdcli^c»  tun]  llütrintjen  in  Halle: 
ZeitächriftfürNatni  wisM  n.challeu.  iid.  66.  Heft  3,  4.  Leipzig.  1893.8''. 

Stuät-Bibliothek  in  Hamburg: 
Verliandlunjren  zwischen  Senat  und  Bürgerachaft  1892/98.  4®. 
Handbuch  der  Hamburgisoht  ti  wi>;sen9chaftlichen  Arbeiten.  IX.  Jahrg. 

1891.   I.  und  II.  Hülfte.   X.  Jfthrg.   1892.   I.  Hälfte  neb«t  Bei- 

heit.    1891—93.  40. 
Hittheilungen  atts  der  StadtbiblioOiek.   X,  1.   1898.  6^. 

NatüfwiaMnackaftlkher  Verein  in  Hambunj: 
Verhandlnnffen  IH.  Folge  L   1894.  8^. 

HietoriaAer  Verein  filr  Nieäersadtten  in  Hannover: 
Zeit«cbrift.    Jahrgang  1893.  8**. 

Teijlers  Godgeleerd  Genootschap  in  ITarlem: 
Verhaudelingen.    Xiouwe  S>erie.    Deel  XIV.    1894.  8**. 

Tcijlers  tweede  Gpfinnf<tehap  in  Hnrlau : 
Vcrhandelingen.    N.  lieeks,    Deel  IV,  atuk  2.    1893.  b". 
Jacob  Dirka,  Atlan  behoorende  bij  de  beachrgving  der  Nederlandsche 
Penningen.    Stuk  4.    1893.  fol. 

Societe  Hollandaise  des  f^ciencea  in  Harlem: 
Arduvea  Neerlandaiaes.  Toni.  27,  livr.  4,  5.  Tom.  28,  livr.  1.  1894.  8^, 

His:to)'i.<rft-j>Jiift>s<)j)hischer  Verein  in  Heiil''ll>>'rf] : 
Neue  lI('i*l.'lV)t  r^'rr  .lalirl.'n  lier.    Jahrgang  4.    Hei't  1.    IfeUl.  8®. 

Xitt iirJiistoriHch-medici Iiischer  Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Band  V,  Hett  2.    1894.  S«. 

Institut  meteoroloyique  central  in  Helsingfors: 
Obaervationa.   Vol.  VI— VIU«  livr.  I.   Vol.  XT,  livr.  I.   1898.  4*. 
Obaervationa  m^t^orologiquea  1881—1888  in  4  Voll.  Euopio.  1898.  fol. 

Verein  für  siebenbünji.sche  Landeskunde  in  Sermonnstttdt: 
Archiv.    X.  F.    Band  25,' Heft  1.    1804.  8*^. 
Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1892/93.    1893.  8<*. 
Die  Keraer  Abtei,  von  Lud.  Keissenberger.    1894.  4°. 

Hieloriecher  Verein  in  und  f&r  Ingolstadt: 
Sammelblatt.  XVIIL  Heft   1898.  e**. 

Medieimeethnatuneieeentehaflliche  Oeselleekaß  in  Jena: 
Jenaische  Zeitschrift  fOr  Naturwiasenschaflb.   Band  28,  Heft  2,  8. 
1898—94.  8*. 

Kais.  Universität  in  Kasan: 
Utachenia  Sapiaki.  Vol.  61,  No.  1-3.   1894.  8". 
2  Diaaertationen  Ton  Kraain  und  Agababon.   1898.  8^. 

Verein  f&r  Naturkunde  tn  Kastel: 
89.  Bericht  Aber  die  Jahre  1892—94.   1894.  8^. 

T'uirrr.tität  in  Kharkow: 
Sapiski.    Vol.  4.    1893.  8**. 
Aunales.    1894.   Fase.  1.  8°. 
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Secfhn  mMualr  de  Ja  Soci^fr  fJ<'!^  sciences  cxpMm.  in  Kharkotv: 
Tnidy.    18;»1.  T.'il  U.    1R92    Teii  I.    1.^93.  Hnft  f.    1892-91.  8^ 
GesellHclHif!  /'ur  Schlesirifi-J lolsfrin-Laueiiburgiische  üeschidUc  in  Kiel: 
Zeitachrift.    Hand  23.  16U3. 

K.  UniwniUU  in  Kim: 
Iswestija  1898.  Band  33,  No.  13.  Band  84,  No.  1—4.  1898/94.  ^, 

Aentlich-naturwisienfehaftUiAer  Ver^n  in  Elawenbwrg: 
ErteMtO.   4  Hefte  vom  Jahre  1R93.  8^ 

,        J.  Abtbeiluug.    Band  18.    Heft  2,  3.    1894.  8», 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheilungeu.    Heft  24.    1893.  S«. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenkagen: 
Memoire«.    6.  serie.    Section  des  Lettre3.  Vol.  IH,  No.  3.   1894.  4". 
Uegeata  diplomati»  a  hi>toi  ine  daniciie.  Ser,  H,  tom.  2,  fasc.  2.  1893.  4**, 
Overeigt.    1898,  No.  2,  8,    1894,  No,  1.   1893—1894.  8«. 
Skrifter.   Natnrvidenak.  Afdeling.   Band  YII,  No.  8,  9.    1898.  4^. 

Geseihehaft  für  nordist^  AUerthumshunde  in  Kopenhagen: 
M^moires.    Nouv.  Serie  1892.    1893.  8« 

Aarbö<rer.   II.  Raakke.  Baod  VlU,  Heft  8»  4.  Baad  IX,  Heft  1. 

1898/94.  eP. 

Akademie  der  Wisse tisthaften  in  Krakau: 
Anseiger.   1898,  Decetnber.   1894,  Januar,  Febraar,  April,  Mai.  8^. 

Sprawoz<lariia  komisyi  liintor.  Sztuki,    Tom.  V,  fasc.  3.    1893.  fol. 

Hozprawy  wvdz.  iilolog.    Tom.  XIX.    1893.  4". 

Acta  rectoralia  universitatis  Cracovienaisj.  Tom.  I,  faac.  2.   1893.  4P. 

Rocznjk.    Rok  1892/98.    1898.  8^. 

Biblioteka  piaanöw  i)olskioh.   Tom.  2.5-27.    1893.  tfi. 

Botanischer  Verein  in  Landshuf: 
13.  Bericht  über  die  Vereinsjahre  1892—03.    1891.  8^. 

ISociete  Vawhiise  des  scieneea  nadireUc^  in  Jjnusanne: 
Bulletin.    III.  S<lr.    Vol.  29,  No.  113.    \'ol.  3ü.  Nu.  114.    1893.  8». 

MaaUcJtappiJ  mn  Nederlandscht  Letterkumle  in  Leiden: 
Tydschrift.  Deel  XUI,  Afler.  1,  3.   1894.  Bfi. 

Observatorium  in  Xeiden: 
Gatalogue  de  la  Bibliotbdqae  de  TObierTatoire.    Sopplement  Ul. 

'.s(Mav(nhage  1893.  8^. 
Verslag.    1891—92  et  1892—93.    Leyde  1892—93.  8» 

K.  Geselhdiiift  der  Wissemchaften  in  Leipzig: 
Bericbte.  Maihem.  i  iiy  .  Classe.   1893,  No.  VII,  VUl,  IX.   1894,  L 
1894.  80. 

Berichte.    Philolog.-hi^or.  C]a.b>\   1893.    TT,  III.    1894.  SP. 
Abbandlungen  der  mutliem.-phys.  Ulasse.   Bd.  XXI,  1.    1894.  4**. 
«         der  pbi1o8.-lii8t.  Clane.  Bd.  XIY,  6.   1894.  4^ 

AMronomisehe  Gesetht^Mxft  in  Leiptiff: 
Vierte\jalmchrift.  Jahrgang  28.  Heft  t 

.       29.     ,    1.   1883/94.  4^ 
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Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Joomal.  Vene  Folge.   Band  4ö,  Hett  8—12. 

,    49,    ,    2-9.   1898/94.  S^. 
Verein  /Hr  Erdkunde  in  Ltiptig: 
Mittheilnngen  1898.  1894.  8«. 

Museum  Franieoo-Carolinum  in  Idne: 

62.  Bericht.    1894.  B». 

Societe  philosophiquc  in  Ixtcwen: 
Revue  Neo-Scolaatique.    I.  Annee,  >io.  1.    1894.  8**. 

UnitersUe  catholi^ue  in  Ijoewen: 
Annuaire  1894.  8<*. 

Recueil  de  travanx  ptibüd^  par  les  membree  de  la  conförence  d*hi*toize. 

Fase.  4,  5.    1891  -1893.  80. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 

La  Cellule,  Beeaeil  de  Cytoloj^ie  et  d'hiatologie  generale.   Tom.  X, 
fiwc.  1,    1894.  4« 

Boyed  Institution  of  Great  Britcdn  in  Ltmdim: 
Proceedings.    Vol.  14,  part  I.    1894.  8° 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Review.   Vol.  IX,  No.  33,  34.    1894.  8» 

Hoyal  Society  in  London: 

FrooeedingB.   Vol.  54,  No.  328,  329,  330.  Vol.  55,  No.  331,  332,  333. 
1894«  8'. 

R.  Ästronomicnl  Society  in  JA)ndon: 
Monthly  Notices.   Vol.  54,  No.  2-7.    18'.»3/94.  8°. 

Chemical  Society  in  iMudon: 
PMeeedinf^.    Seasion  1893—94.   No.  131—140.    1894.  8«, 
Journal  1893.   Supplement  Number.  1894.  No.  874—879.  (Jan.  bis 
June.)  80 

List  ot  the  Officers  and  Fellows,  .\pril  1894.  8«. 

Geological  Society  in  London: 
The  qnarterly  Journal.   Vol.  49,  part  1—4.    1893.  8". 
List   November  Ist  1898.  B^, 

MedicaJ  amd  Mrurgicnl  Soäetp  in  London: 
Medico-GhixQigical  Transactions.    Vol.  67.    1892.  8*. 

R.  3Ticro'.^rni,;cal  Societjf  in  London: 
Journal.    1894,  part  1  -  3.  b*'. 

Zoological  Society  in  London: 
Pioceedings.    1893,  part  IV.    1894,  part  1.  8®. 
Transactions.  Yol.  18,  part  8.   1894.  4P, 

Zeitschrift  „Nahm"  ift  London: 
Nature.    Vol.  49,  No.  1265-1267.  1269,   1871— 127&   Vol.  60. 
No.  1279—1284.    1893/94.  4P. 

E.  Accademia  deüe  scienze  in  Lucca: 
Atti.   Tom.  27.    Iö93.  ö*\ 


Digitized  by  Google 


VergekAmsa  der  «m^fllati/'eMen  DmdtadvnfteH.  367 


Socifle  gi'nhffiquc  de  Belfjique  in  L&ttkh: 
Annalea.    Tom.  20,  livr.  1.  2.    1892/93.  8^ 

Univeraität  in  Limd: 
Acta  universitatis  Lundensis.    Tom.  29,  Abth.  I,  11.    1892/93.  40. 

ImtUut  Gtand-Ducal  in  Luxemburg : 
Pttblifiatioiia.  TeoL  ZXII.   189S.  Bfi. 

ümveniU  «n  Lyon: 
Annalea.  Tom.  VI,  bac.  8,  4.   Paris  1808  und  Lyon  1894.  8^. 

Wisconsin  Aeademy  of  Sciencea  m  Madisoni 
TruiaactjonB.  Vol.  IX,  pari  1,  2.   1893.  69. 

Washbum  Ohservatory  m  Jfadiwm; 
Pablications.   Vol.  VIII.   1893.  l«. 

The  Government  A ^frommer  in  Madras: 
Madraa  Meridian.    Circle  Observations.    Vol.  VII.    1894.  40. 

Heal  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.  Tomo  XXIV,  No.  1-6.   1894.  8» 

SoeUtä  Storica  Lomharda  in  MaSand: 
Arebmo  siorico  Lombardo.  Anno  XX,  feac.  4.  18fö. 

•         »  ,  Serie  III.  Anno  ZXI,  fiue.  1,  1894.  8^. 

Societä  ilitliavn  di  scienze  lUUuraii  in  Maüond: 
Atti.    Vol.  34,  fasc.  4.    1894.  8^ 

Literurt/  and  phüosophical  Society  in  Manchester : 
Memoire  and  i'roceedings.   Vol.  7,  No.  2,  3.    Vol.  8,  No.  1,  2. 
1898/94.  8». 

Faculte  des  sciencea  in  ManeOle: 
Annale«.  Tom.  3.  ram.  4.   1894.  4<>. 

Tuft's  Calle  (je  tu  MnssaiikuseUa: 
Tufts  College  Stadies  No.  1.    1894.  8». 

Henneber ;p''fJ>*'r  nHrrfhuwff>>''^-f'h^f)'hr  Verein  in  Meininr/en: 
Neue  Beiträge  /;u  i-^^chichle  dniii -:i  hen  Altfi  thuma.  Lief.  12.  1893.  8°, 

Fürsten-  uml  L(indess<  hule  St.  Afra  in  Meis.ten: 
Festachrift  zur  Feier  ihres  35()]iihrigon  lieatehens.    1894.  4''. 

Scieutißc  Association  in  Meriden: 
TranaaotioiM.  Vol.  6.  1898.  8*^. 

Aeetäknie  in  MeU: 
H^moiroa.  8.  Stfrie.  Annie  90.  1890—1891.  1898.  ^, 
Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  AJUertumekunde  in  Mett: 
Jabrbnch.   5.  Jahrg.    1898.   I.  Hälfle.  8^ 

Observatorio  meleorologico  central  in  Mexico: 
£1  Clima  de  la  ciudad  de  Mexico  por  Mariano  Barcena.    1893.  8^. 

Sociedad  cientifica  Antonio  AJzate  in  Mexico: 
Memoria«  j  Reviata.   Vol.  VII,  No.  3-10.   1893/94.  Sf>, 


Digitized  by  Google 


368  ytTBti(hniM  der  dngäUmftnen  DniejfcMikrt/lett. 


Sociedad  de  historin  iiatur(d  in  Mexico: 

La  Naturalem.    II.  Serie.    Vol.  II.  tuad.  3  y  4.    1892.  fol. 

Regia  Accademia  di  scietue  in  Modena: 

Memone.   Serie  II,  Vol.  9.    189S.  40. 

henediktiner-Ahtti  in  Montecaasino: 

Pauli  Waniefridi  in  oanctam  regnlam  commeni.   1880.  49. 
Spicileginm  Canmoise.  Tomii«  T.   1898.  fol. 

SociSU  Imperiale  rffs-  Xnturalistes  in  MosVau: 
Bulletin.    ATin<<(!  1893,  No.  4.    1894,  No.  1.    1894.  S«. 

Deutsche  (i*  srUschnft  für  Anthroimlogic  in  Berlin  und  München: 
Korreapondenzblatt.    1893.    No.  11,  12.    1891.    No.  1-6.  40. 

K.  Tt'clniisihr  Unrhsrlinle  in  MünchcH: 
Personal.stand.    Sotnm.-Seui.  Ib94.  8^. 

Metropoliian-Kayitel  in  München: 

Amtsblatt  fUr  die  ErzdiOcese.  1898.  1894.  No.  1—13. 
ScbematismiM  der  Geittlichkeit  für  das  Jahr  1804.  8**. 

ünivcraität  in  München: 

Schriften  der  Universität  München.    1893.    4«  u.  R^. 

TTiHoriHcher  Verein  von  Ohohiiifrr)!  !»  München: 

Monatsschrift.    1894.    No.  1—5.  (Jan.-Juoi.)  8° 

Kaufmännischer  Verein  München: 

20.  .Iabrest)encht.    1894.  8». 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumsl'unde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.   Band  61.   1898.  BP, 
ErgftnsnngBhefte.  I.  Lieferung  1.  1898.  8^. 

Arcademia  dtXlc  scienze  fisiche  t  motemafichc  in  NrapeU 
Rendiconti.    Serie  2a.  Vol.  VU,  fasc.  8—12.   Vol.  VUl,  faM.  1-6. 
1893/94.  40. 

Historischer  Verein  in  Neuburg: 
Keuburger  Eollektaneen-Blatt.  Jahig.  66.   1892.  1898.  8^. 
Ifortk  of  Mngland  Institute  of  Engineers  in  NeweasÜe'Upon-Ttfne: 
Transttctions.   Vol.  42,  part  6.   Vol.  43,  part  2,  3,  4.  1893. 
An  Account  of  ihe  Strata  of  Northumberland  and  Durbam.  S*T. 
1894.  80. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Raven: 
Journal.   Vol.  47,  No.  277-282  (Jan.— June).   1894.  8<». 

Ameriean  OrienteA  Society  in  New-Haven: 
Journal.  Vol.  XVI,  No.  1.    1894.  8^. 

Aeademy  of  Sciences  in  New- York: 

AnnalB.   Vol.  VIII,  No.  l-.T   Vol.  VIl.  G  12. 
Vol.  VI.    Index  1894.    1893 IM.  8^ 

American  Museum  of  Natural  Uistory  in  New- York: 

Bulletin.    Vol.  V.    1893.  8**. 
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American  Cliemical  Society  in  New- York: 
The  Journal.    Vol.  XV,  No.  12.  XVI.  No.  1-5.  Ea-ston.  1893/94.  8«. 

American  Geofjraphical  Societif  in  Netc-York: 
Bulletin.    Vol.  XXV,  No.  -l,  part  1,  2. 

Vol.  XXVI,  No.  1.    1893/94.  8". 

Germanisches  National museum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.    1893.  8». 
Mittheilungen.    Jahrg.  1893.  6^. 
Katalog  der  G<'mälde.    3.  Aufla^'o.    1803.  8". 

Verein  für  Geschichte  iler  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  filr  dii.s  Jahr  1892.    1893.  8®. 
Mittheilungen.    Heft  10.    1893.  8". 

Nenrussische  natttr forschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.   Band  XVIII,  1,  und  Mathematische  Abtheilung,   Band  XV. 
1893.  80. 

Historischer  Verein  in  Osnabrück: 
Osnabrücker  ücschichtsquellen.    Band  II.    1894.  8®. 

Geoloyical  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
Anual  Rei>ort  1890  -  91.  N.  S.  Vol.  V,  part  1,  2  and  Maps.  1893.  8". 

7^  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.    Nuova  Serie.    Vol.  IX.    1893.  ö« 

Societä  Veneto- Trentina  di  scienze  naturali  in  Padua: 
Atti.    Serie  II.    Vol.  1,  ta.sc.  2.    Anno  1894.  S^. 
Bullettino.    Tom.  V,  No.  4.    1894.  8«. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  VII,  faac.  6.    VIII,  1-4.    1893/94.  49. 

Colleqio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.    Anno  XVI.    1893.    Maggio-Agosto.    1893.  49. 

Acadcmie  de  medeciue  in  Paris: 
Bullotin.    1893,  No.  51.  1894,  No.  1  -26.  8° 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.    Tom.  117,  No.  26.    Tom.  118,  No.  1—21,  23—26. 
1893/94.  40. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  626-630.    Fovrier-Juin  1894.  4» 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Compte««  rendus  1893,  No.  17,  18.    1894,  No.  1-13.  8». 
Bulletin.    VII.  S«^rie.  Tom.  14.  1893.  3.  et  4.  trimestre.    1894.  8". 

Sncieti'  math^matique  de  Vrance  in  Paris: 
Bulletin.    Tom.  XXI,  No.  8,  9  »'t  table  des  20  preraiers  volumc.«). 
Tom.  XXII,  No.  1.  2,  3,  4.    1893/94.  8«. 

Zeitschrift  „JJ Klectricien''  in  Paris: 
I/ßkctricien.  Tom.  VI,  No.  157,  158.  Tom.  VII,  159—183.  1893/94.  4". 
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KttUeH.  But$»  Ahaäemie  der  Wiasemt^aftm  in  8t,  PeUtAwrifi 

If^moirea.   Tom.  41,  No.  2-  6.   1893.  4^. 
Reportorium  für  Meteorologie.    Band  XVI.    1893.  4<». 

Botanischer  Garten   in  St.  Peter^hurg: 

Acta  horti  PetropoHtani    Tom.  13,  läse.  1.    1893.  8®, 
Scripta  botanica.    Tom.  IV,  fasc.  1.    1893.  8°. 

Kais.  ru88.  archäuloyische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

Sapiski.    Vol.  6.    Hea  1-4.    Vol.  8.    Ilelt  1,  2.    1892/93.  S». 

PhysikcU. -chemische  Gesellschaft  an  der  k.  Universität  in  St.  Petersburg: 

SchumaL   Tom.  26,  No.  9.   Tom.  26,  No.  1—3.   1898/94.  Q^, 

Zum  25jähr.  .Jubiläum  der  ehem.  Al>teilimg  der  physikalisch -ehem. 

Qe^^^llschiift  (in  ru88.  Sprache).    1Ö94.  8°. 

Physikalisches  CcHtral-Ohservatorium  in  PetenAufg: 

Annalen.   Jahrg.  1892.   Theil  I,  II.    1893.  A^. 

Societe  des  naturalistes  ix  St.  Peter Awgi 

Travaux.   Tom.  24,  Heft  1,  2.    1801.  6<\ 

Sternwarte  in  St.  Petersburg: 

Pubiications  de  TObservatoire  Central  Nicolas.    Stirie  II,  Vol.  I. 
1898.  Fol. 

Ohserrations  de  Ponlkova.  Vol.  10.  1688.  fol. 

jBCatserltcfte  Universität  in  8t,  Peteri^mrg: 

Protokoly  No.  48.  40.    1893/04.  8« 

Goditarhnyi  akt  f  lab  res- Akt)  8.  Fel'iuar  lft94.  QP. 

P.  Kukow£Ow,  Zur  Gertchichte  der  miiLejaiterlicheu  Philologie  und 

arab.-hebifti8rhen  Literatur.    Baad  I.   1898.  8^. 
A.  Domogarow,  Von  der  freien  Bewegim-Dr  dos  Gyroskops.   1898.  8^. 
(Beide  Schriften  in  rassischer  Sprache.) 
Jlistori.'^ch-philolofj.  Fakidtflt  der  Unicersität  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Tom.  33.    Tora.  25,  pars  II.    1893  u.  1894.  8*». 

Aaidemtf  nf  natural  Science»  in  Philadelphia: 

Proceedmgtj.    1893.    Part  II,  III.  ^. 

Journal.    II.  Ser.    Vol.  X,  part  1.    1894.    gr.  4». 

American  pharmaceuttcal  Association  in  Philadelphia: 

Proeeedings  at  the  41^  annnal  Meeting,  Chicago  Aogosi  1688.  8^. 

The  Geographieoi  Club  of  Philadelphia: 

Charter,  BH^ws»  List  of  Members.  Bulletin  Vol.  1,  No.  8.  1684.  6**. 

Btetorieal  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Mogasine.  Vol.  XVII,  No.  8,  4.  1898/94. 

Ameriean  phihaopiMeal  Society  in  Phüaddpihia: 

Proeeedings.  Vol.  81,  No.  148.  1698.  8^. 

University  of  PenKK^nama  in  PJUIacie^iIUa: 

^  Catalogne  1888-1894  1688.  8^. 
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Soeietä  Tneana  di  teienge  futturäU  in  Pi$a: 
Atti.  Uemorie.  Vol.  XIII.   1894.  4». 
Am.   Fweead  verbali.    Vol.  IX.  pag.  1-61.    1894.  4«. 

K.  Gffinunsrttm  in  ^IoU&H: 
Jahresbericht  über  d.  J.  1893/94.  4^'. 

Historische  GeseUschaft  für  die  Provinz  Posen  in  Posen: 

ZeiUchrift.   Jahrg.  7  u.  8.    1692—93.  8^. 
Soader-TarOffentlichiixigeii.  I,  1,  2.   II.   1892— 9S.  Bfi. 

Attropit  i/sik(disehes  ObservcUürium  in  Pt^iätan: 
PablilutioBeii.  Band  IX.   1894.  4<». 

Bifhmig^  KaUer  Franz  Jonef  Akademie  der  Wiatetuthaflenf 

JAtteratur  nn<l  Kwwt  MI  JPrc^r; 
Almanach.    Roöm'k  IV.  1894. 

Roatprawy  (SiUungabehchte).  1893.  .\bth.  I,  II,  III.    1894.    THda  I. 
Rotelk  8.   Cftlo  I»  3.  Tffda  IL   RoenOr  8.  4<». 

Rozprawj  (Abhandlungen).  Abtb.  III.    1893.   I.    1094.  4®. 

Hiatoricky  Archiv.    Öislo  2.    1893/91.  4". 

Vestnflc.  Band  Ii.  Heft  1—9.  Band  III.  Heft  1—6.  lblJ3/Ul.  9f^. 
Antonin  Pavlieek,  l'rivo  listu  zastavnfch  (Das  Hecht  der  HvpotLiekeu- 

britfe).    1893.  8«. 
Sbfrka   pramennv   Ini   po/nuni    literarniho    zivota    (Saiiunlun^  rltT 

Quellen  /ur  Kenutuiss  des  literar.  Lebens  in  Böhmen,  Mähren 

xmd  Schlesien).    No.  1.    189S.  8*. 
Otakar  Kakula,  O  lithiasi  (Von  der  8totiiOper.ition).    1894.  8^. 
Bnllftin  international.  ClaR.so  do«  scienrep  Tnath<iinatiqu68.  1.  1694.  4®. 
Antonia  Vosfly     Mfcjirinskii  Wm--.    1Ö94.  4'1 

K.  Boiiimt,üi>:  (ie^elUchafl  der  Wissrnschnften  in  Prag: 

Sitzungsberichte:  a)  Klasae  für  Philosophie  m93. 

b)  HfttlieilL'oatarwisaeiiach.  Klane  1898.  1894.  8^. 
Jahrosberieht  ftr  das  Jahr  1898.   1894.  8». 

(?ese2Z0dka/l  ßw  Förderung  deutscher  Wi4>sensche^,  KunH  und 

Literatur  in  Böhmen  Z)(  f*rag: 

Hechenschaftfibericbt  Tom  11.  Dezember  1893.  8^. 

Georg  Brader,  Die  Gegend  am  Saas.  Saas  1898.  8^. 

AÜscans  mit  BerücÜchtigung  von  Wolframs  von  Eaohenbach  Wille- 

halm,  hag.  von  Gustaf  Rollin.    Leipsig*    1894.  8^. 
MittheUung.    No.  II.   1804.  8«. 

Ma(h<  i>iatisch'phi/^ikaliacJi€  Gesellschaft  in  Prag: 
Caaopis.    Bai.a  23,  No.  1,  2.    1893/94.  8» 

Lese-  und  Redehnlle  der  deutschen  SttuUrUen  in  Prag: 
Bericht.  Jahr  1898.   1894.  8<>. 

K.  Mhmi9dte$  Mutewm  u»  Prag: 
Casopis.  Baad  67.  Heft  1—4.  1898.  8<». 

R.  K.  deuU^  Unioerrim  in  Frag: 
OrdDong  der  Yorlesungen.  Somm.-Sem.  1894.  8**. 
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Feretn  /llr  (TeteMdhte  der  JDieutMafken  in  BiBimm  m  Frag: 
Hittbeilungeii.  81.  Jahzff.  No.  1—4.  1692-98.  S». 

Tnstifn!i>  hitifnricn  e  geographica  in  Mio  de  Janeiro: 
Rovi^a  trimensal.    Tom.  55.  part/^  II.    189.^.  8^. 
Uomeoagein.   Seasäo  extraordinaria  em  commemora^äo  do  falleci- 
mento  de  8.  M .  o.  Snr.  D.  Padro  II.    1893.  8^ 

ObaerwiUtrio  in  22&»  de  Janeiro: 
AxiDUBrio  1898.  80, 

Geological  Sodchf  of  AMtrica  in  Sodteeter: 
Bulletin.   Vol.  IV.   1893.  8». 

lieale  Äccademia  dei  Lineei  in  Born: 

Annuario  1894.  8®. 

Atti.  Serie  IV.   Cla^j^e  di  scienze  morali.  Vol.  IX,  parte  1  e  Vol.  X, 

p.  I.    Memorie.    1893.  4* 
Atti.    Srrie  V.    Classe  «Ii  scienze  morali.    Vol.  T.  i);irte  2.  Notizie 

degli  scavi  1893,  Agoäto— Üicembre  e  Xndice  per  ramno  1893. 

1893.  4^ 

Atti.    Serie  V.  Classe  di  scienze  fisiclic.  Vol.  II.  semestre  II,  fatc.  1,2. 

Vol.  III,  semestro  1,  fasc.  1-11.    18<J3/<)4.  4». 
HeDdiconti.    Claude  di  scienze  morali.  8erie  V,  Vol.  Ii,  fasc.  11,  12. 

Vol.  m,  fuc  1-4.   1894.  8^. 

Ajeeademia  BmU^tHa     Nmvi  lAneei  in  Mom: 
Atti.  Anno  45,  Seaeione  III  -  VI.  Anno  46,  Sessione  I— YIIL 
189^98.  4» 

R.  Comitato  geoloqicn  (VlfuJui  i»  Rom: 
ßollettino.    1893,  No.  4.    1894,  1.    1893/1)1.  8*'. 

K'i's.  deutsches  archäolorfisches  Institut,  röni  Abtheilung,  in  Uomi 
Mittiieilungen.    Band  8,  No.  4.    Band  9,  No.  1.    1894.  8®. 

R.  Miniütcro  dclia  Jstruzionc  puhhlica  in  Horn : 
Le  Opere  di  Galileo  Galilei.    Vol.  IV.    Firenze  1894.  40. 

R.  Societä  Rumana  di  storia  patria  in  Rom: 
ArchiTio.   Vol.  XVI,  fasc.  8,  4.   1898.  8«. 

BtUaafseh  Qem>ot8<Aap  der  Proefondeminddiske  Wijsbegeerte 

in  Rotteriliim  : 

Nienwe  Verbände! ingen.    II.  Reek.s,  IV.  Deel.   Stuk  I.   1898.  4«^. 

Äccademia  degli  Afjinti  in  Rorereto: 
Atti.    Anno  I  -XI.    (1888—1893.)  18Vi3/l)4. 
L'Accademia  di  Ivovereto  dal  1750  al  IbÖO.    lvS82.  8^ 

Nutuncissenschaftliche  Gesellschaft  in  8t.  Gallen: 
Beriebt  über  d.  J.  1892/98.   189S.  8^. 

InHUuto  y  Obeervatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadis): 
Annales.   Seccion  IL   Ano  1892.   1898.  fol. 

Cdl^emia  Äeademy  of  eeienees  in  San  FVaneieeo: 
Memoire.  Vol.  (I,  No.  8.  1894.  4». 
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Societe  sdentifique  du  Chili  in  Hantiago: 
Actes.   Tom.  III,  lirr.  1-8.   1898/94.  4« 

Bomitt^HereegowiMisehes  Landesmugeum  in  Sarßjwo: 
WiMenschaftltcbe  Hittheilnngen.  Brad  I,  II.  Wien.  1898—94.  6?. 

Verein  für  meklenburgische  Gescliichte  in  Schicerin: 
ICecUfmburgisches  Urkandenliurh.    Band  XVI.    1898.  4^ 

7\'.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalaro: 
BuUetino  di    r-  beologia.   Anno  XVI,  No.  11,  12.   XVII,  No.  1—4. 
18ü3/9i.  b'. 

Histarisdur  Verein  der  PfcUt  in  Speier: 
Mittheaungen.  XVII.  1898.  8<^. 

Gesellschaft  für  Pommcr<{rhe  G^sdU^e  in  I^Hn: 
Baltücbe  Studien.    43.  Jahrg.    189b.  8". 

K.  Akademie  der  Wissen schaften  in  Stockholm: 
Observations  da  magn^üanie  terrestre  failes  ä  Upsala  en  1882—1883. 
1893.  4^. 

Meteorologiftln  iakttagelser  i  Sverige.   Band  81  (1889).  1898.  4^. 

öfvewigt.    Argang  &0  (1898).    1894.  8». 

Carl  Ton  Linnäa  brefvexling,  af  Ewald  Ährling.   1894.  8°. 

Imtitut  Royal  Grohgiqur  de  Srtrd^  in  Stockholm: 
Carte  geologique  de  la  Öuede.    Serie  Aa,  No.  108,  109.    StJrie  Ab» 
No.  13—16,  S^ie  Bb,  No.  7,  Sörie  G,  No.  113. 

Ncrdisdtee  Museum  in  Stoekheim: 
Samfundet  för  Nordiska  Museets  främjimdo  1891  och  1892.  1894.  8». 
THlAniderimönster  i  Allmog'eftil  af  Wilhelm  Oldenburg.    1893.  fol. 

Societe  dt's  sririt(y:s  i)t  Slrasslmrg: 
Bulletin  mensuel.    Tom.  XXVÜ,  1893,  No.  10.  Tom  XXVIII,  18U4. 
Fase.  1-4.  8^». 

K,  ^atistisches  Landeeamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher.    Jahrg.  1893.  49. 

Württemhergische  Komtnii^sion  für  Landesgeschichte  in  Stufffinrt: 
Württem'»or:rische  Viert  rljahrshefte  för  Landesgeschichte.   il.  Jahrg. 
1893.    Heft  1-4.    1893.  S«. 

Department  of  Mine»  and  Ägrietdture  in  Sydney: 
Records  of  tfae  Geological  Surrey  of  N.-Sonth-Walee.  Vol.  III,  pari  4. 

1893.  4'^. 
Annual  l{ei)ort  for  1893.    IBIU     f  .l. 

The  New-South  Wales  Government  Bard  for  international  exchanges 

in  Sydney: 
The  jear  Book  of  Anstralia  1894.  8^*. 

Boy€d  Society  of  New-South  Wales  in  Sydney: 
Journal  and  Proceeding-<.    Vol.  XXVII.  1898.  8*. 

Obsercatorio  astrondmieo  nadonal  in  Taeubaya  (Mexico)  t 

Anuario.    Ano  de  1894. 

Boleti'n.    Tom.  I,  No.  16.  16.    1893/94.  4"*. 

1804.  Plülos.-phiioLv.lilitGL  2.  '  26 
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Deutsche  Gesellsdkaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oslasiens 

m  Tokio  (Japan)  i 
MiUbeilungen*  Heft  68.   1894.  4^ 

Canadian  Institute  in  Tbronto; 
Tranaactions.    Vol.  IV,  part  1.  1894. 
7th  annual  Report.    1894.  8". 

Museo  comunaie  in  Trient: 
Arcbivio  Trentino.  Anno  XI,  fiuc.  SL  1808. 

Soeietä  Ädriatieä  di  seieme  naturali  in  IVieet: 
Bolletino.   Vol.  XV.   1698.  Bfi, 

Korre^pondemMaU  für  die  Gelehrten  und  Beahi^wUn  WürtUn^berge 

in  Tühingen: 

Korreapondenzblatt.    40.  Jahrg.    Heft  7,  8    Tübingen  1893.  8^. 

Ii.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Memorie.   Ser.  H,  Vol.  48.   1898.  4<». 
Osservazioni  ineteorologiche,  anno  1898.    1884«  8^. 
Afcti.    Vol.  29,  disp.  1—10.    1893-94.  8'». 

Univeritität  in  Upsdla: 
De  Tempioi  dea  photogrammeireü  pour  mesurer  la  bauteur  des  naages, 

par  Ph.  Akerblom.   1894.  8°. 
Bulletin  inensue)  de  rObserTfttoiie  m^t^rologiqae.   Vol.  26,  aiinte 

1893.    1893—94.  fol. 

Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 
F.  de  Bas,  Brieven  van  Prins  Willelm  V.   «'Üravenhage  1898.  8". 
Werken.  III.  Serie,  No.  1.  s^GraTenbage  1898.  8^ 
Physidiogieeh  Laboratorium  der  Utret^ttAe  Hoogesdiool  in  Utrecht: 
Ondenoekingen,  IV.  Heeks.    Deel  8,  iiflev.  1.   1894.  8^. 

R.  lütitutii  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 
Temi  di  premio  proclamati  il  20  maff??i(>  1894.  8°. 

National  Academy  of  Sciences  in  Wa^ngton: 
Memoira.    Vol.  VI.  part  I,  II.    1893.  4» 

Bureau  of  Kducation  %n  Washington: 
Repoi-t  for  1889—1890.  fl  Vols.   1898.  8*^. 

Bwreau  of  BthneHogy  in  Waehington: 
Bibliography  of  the  SaliBhun  T.an^'uagea,  by  F. Const.  Pilliag.  1888.  tf*. 
Ninth  annual  Report  1887—1888.    1892.  4*. 
Museum  of  comparative  zoologY.    Vol.  25,  No.  4.    1894,  8®. 

SmittuiüniaH  Institution  in  Washington: 
Annual  Report  for  tbe  year  1890/91.   1898.  8^. 
The  internal  Work  of  the  Wind.  By  S.  P.  Liuigley.  1898.  4^ 

CT.  Ä,  Naval  Ohscrratory  in  WoMtgton: 
Beport  for  the  year  1892—93.    1893.  8«. 

U.  S.  Cf^nnt  and  Geodetic  Sureey  in  Washington: 
Bulletin  No.  28-80.    1893—94.  8«. 
Annual  Report  for  the  jear  1891.   Part  II.   1892.  8». 
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Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitachrift.    26.  Jahrj?.  1893. 

Naturwissemchaftlicher  Verein  des  Harzen  in  Wernigerode: 
Scbriften.  6.  Jahrgang  189S.  8*^. 

K,  K.  Akademie  der  Wiesenedutften  in  Wien: 

Sitsangsberichte.  philM^-hiat-  Claate.  Bd.  129.  1898.  8^. 

mathetn.-naturwi.ssenseh.  Cla!»?e. 
Abtlieilung  I,  1893.  No.  1—7.  Abtb.  IIa,  1893.  No.  1— 7.\,fioft  im 
IIb.  1898.   .  1—7.     .    in,  1898.    ,  l-7./**^" 
Denkschriften.    Philosophisch-historische  Claase,  Bd.  42.    1898.  4*^. 
Archiv  für  Österreichische  Geschichte.   Bd.  78,  II.  79,  I,  II«  80,  I, 

1893.  80. 
Almanaeb.  43.  Jahrg.   1898.  S^. 

Mittheiliin;,^en  der  prähistor.  Kommission.    Bd.  I,  No.  3.    1893.  4°. 
14  Stück  Separat- Abdrücke  aas  den  Sitzangsberichten  der  philo«.* 
bist.  Classe.    1893.  8°. 

K,  K.  geologische  Beichsanetcdt  in  Wien: 
Jahrbncb.   Jahrg.  1891.  Heft  4.   1898.  Baad  48,  Heft  2—4 

189  t.  Ht  ft  4.    1893/94.  4<». 
Abbaudlungen.   Band  XV,  lieft  i~6. 

,      \1,  II.  liäUte:  Text  und  Tafeln. 

,     XVIII,  Heft  3.    1898.  fol. 
Verbaadlnngen    1803.    No.  11-18.  1894.  No.  1—4.  4». 

K.  K.  GraJmessungs-Bnrcau  in  Wien: 
Astronomische  Arbeiten.    Band  V.    1893.  40. 

K.  K  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  kiiniHchc  Worhenschrift  1894.    No.  1  —  26.  4°. 

Anthropolo(fi<tchf'  (resellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.  Bd.  XXiil,  Heft  6.  H  l.  XXIV,  Heft  1,  2.  lö93/94.  4*^. 

Geographische  Gesell sdMft  in  Wien: 
Miitheiliuigen.  Band  86.   1898.  Bfi. 

ZoeHogieMHOamedte  Geaätechaft  in  Wien: 
Verbandtnogen.  Jahrg.  1898.  Bd.  48,  Quartal  III  n.  IT.  1898. 

E,  K,  natwrhieioried^ee  Ebfinusewn  in  Wien: 
Aonalen.  Band  YIII,  No.  8,  4.  Band  IX,  No.  1.   1898/94.  4^ 

AT.  K.  Universitäts-Sternwarte  in  Wien: 
Axinalen.    Hand  VIII  u.  IX.    1892/93.  4«. 

Verein  für  Nassauische  Alterihumekunde  in  Wie^>aden: 
Annalen.   Band  26.    1894.  8°. 

Magnffischrs  Ohsi^rratoriHm  der  fc/T(>>v/.  Marine  in  Wilhelnushaven: 
Beobachtungen.    Band  1,  II,  III.    Berlin.  Iö90   93.  4P, 
Bestirnnmng  der  erdmagnetii^chen  Elemente,  von  M.  Escbenhagen. 
Berlin,  1890.  4" 

E^rdma^otiHche  Beobachtungen  zu  WilhelmahaTon ,  von  £.  fischen« 
hagen.   Hamburg,  _1893.  4^. 
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PhysikaJisch-medictnische  Gesellschaft  in  Würshurg: 
SitKungsbericbte.   Jahrg.  1898.  No.  7-9,  11.19.  1894.  No.  1—4.  8P. 
Verhandlungen.  N.  F.,  Band  27,  No.  6.  Band  28,  No.  1.  1898/94.  8^. 

Schiceizerisdic  mrtcnrolo/n.^rhf;  Cenlrälaiukl^  in  2Sürickt 
Annalen.  28.  Jahr^Mn^T  1801.  i«. 

Atitiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.    Band  23,  Heft  6.    Leipzig  18ül.  4« 
Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Zürich: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.   19.  Band.   1894.  6*^. 

Naiwrforsdtende  OeselUehaft  in  Zürich: 
Yierteyahrsohrift.  Jahrg.  88,  Heft  8,  4.  Jahrg.  89,  Heftl.  1898/94.  8^. 

Sdtweizerische  gcodätisclie  Kommission  in  Zürich: 
Das  achweiiariache  Dreieckanetz.    Band  VI.    1894.  4^. 

Universität  Zürich: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1893/94.  4°  u.  8". 


Tob  fidgindai  Frivitperaoiifln: 

Otibrid  AmousB  m  Poris.* 
Arithm^tiqne  gniphique.  Lea  eupaces  arithm^qnes  hvpermagiques. 
1894.  $0. 

iJr  Jh'cli  III  Klo.^'fenraJfl,  Post  Ottobeuren: 
Die  römisuhen  Ötrasson  Re^ensburgs.    Ottoboiiren  1894.  8^. 

CoiK'itdntin  Chiru  in  Bukarest: 
Canalisarca  rlurilor  si  irigatianiö.    1893.  8^. 

Bmiumn  Etdier  in  Zürich: 
Georg     Wjss,  Zwei  Nekrologe  you  Paul  Sehweixer  und  Hermann 
Escher.   1894.  8^. 

H.  I'^n'tsrhe  in  St.  Petersburg  • 
Die  magnetischen  Lokalul<weiehungen  bei  Mockau.    1893.  8^. 

Vnul  Gniopin  in  Genf: 
Effet«  tbermiquea  dus  ä  la  comprcssion.    These.    1893.  4P. 

Hugo  Gylden  in  Stockholm: 
TraiM  aoaljtiqne  des  orbites  absolues  des  hnit  planhtes  principales. 
Tom.  I.   1898.  49. 

FT.  Jlaug  in  Gotha: 
Vergleichende  Erdkunde  und  alttestanientlii-h  geographische  Welt* 
geschichte.    Text-  und  Kart^nheft.    1894.  4*^. 

J,  G.  Isda  in  Genua: 
Storia  delle  lingue  e  litteratare  romanze.  Parte  III,  disp.  8.  Genova 
1894.  Bfi. 

Joseph  B.  Jack  in  Konstanz: 
Carl  Moriz  Oottscho.    1893.  8^. 

Stephaniella  parupUjlIiua  Jack  noY,  gen.  Hepaticarain.   1894.  8^. 
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Georges  Jacquemin  in  Mnlzrcille  bei  Nancy: 

Emploi  rationnel  des  le?ureä  pure»  selectionnueä  pour  ramdUoraiion 
des  boissouB  alcoolique«.   Nancy  1891.  8^. 

James  E,  Keeler  in  London: 
Phyiical  Ob«enratioiis  of  Ma».   1898,  8^. 

Repertoriam  zur  Manxkoiide  Bayenu.  Heft  IV.  1894. 

A.  Kurz  in  Äi$gtbtirg: 
1,  Der  Milte! punkt  des  hydrostati-ehf^n  Dni'  V*>-:  in  ebenen  Fij^uren. 
2.  2ur  Tiieorie  der  Ausdebnaog  von  üohikörpern.  3.  Die  kleinste 
AVlenknng  im  Prisma.    4.  Ballistische  und  Stoss -Yersucbe. 
(4  Ausschnitte.) 

Die  thermi^'  li-Mi  Capacitilien  der  festen  und  tropfbar  flüssigen  Kfirper. 

(Ausschnitt.)    1894.  8". 
Ueber  die  gleitende  und  rollende  Reibung  bei  der  Fallmasebine. 

Leipxig  1894. 

Henry  Charhs  Lea  in  Phila  ^'  UJ'ici: 
The  ecclesiastical  Treatment  of  Usury.    s.  1.    1804.  8^. 
Occult  Compensation.    Philadelphia.    1B94.  8*'. 

Giuseppe  de  Leva  tn  Padua: 
Storia  docnmentata  di  Carlo  V.  7ol.  V,   1894.  8P. 

Mrs.  CaroUl  Lewis  in  London: 
The  glacial  Geology  of  Great  Britain  and  Ireland,  by  tho  late  Henry 
Carvill  Lewis.    1894.  8«. 

L.  Martin  in  Bindjei,  Drli: 
Neae  Lepidopteren  aut«  Sumatra.    Batnvia  löDÜ.  8^. 

Marc  Micheli  in  Genf: 
Alphonse  de  CaaUoilt'  et  «on  oeuvre  scientifique.    1893.  8^. 

Gabriel  Monod  in  VermUles: 
Reme  historiqne*   Tom.  64,  No.  1,  3.  Tom.  66,  No.  1.  2.  1894.  8^. 

Charles  A,  Otioer  in  Philadelphia: 
A  Correlation  theory  of  Golor-Perception.    188i.  8^. 
8d  nn'l  4th  annual  Ttf'p  >if  of  fVip  nplitlialmolopical  Department  of 
tbe  State  Hospital  r\  Nonist-^wn.    PA.  1888—89.  8®. 

J^Jinil  FaUiuppi  in  Fontresiyia: 

Dizionari  dels  idioma  romaunlHchg.   Fanc.  II,  III.  Saineüun.  1894.  8°. 

Ed.  Pictte  in  Saint  (^uetUin: 

L*^poque  ^bnmäenne  et  les  racea  homainee  de  la  pdriode  Klyp^ilii^* 
Saint^Qoentin  1894. 

J.  de  Pey-Pnilhade  in  TbuhnSS: 

Le  tempc  d^imal.    Paris  1894.  8^. 

l'htijrnio  Vii\'V>'iz  y  Caravin  in  MrtihiJ: 

I>a  Florida.    Su  couqui  tu  \  colonizacion  por  Pedro  Meni^ndez  de 
Aviles.   2  tora.    1894.  b^. 
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B,  SchioaJbe  in  Betiin: 

Die  wiisenachaltliche  Fachliteratur.    1894.  8**. 

Ferdinando  Colon dei  Principi  di  Sfißliano  in  Neafid: 
Le  grotte  del  Monk  Tulmmo,    Memoria  2"^".    1889.  8^. 
Noticie  storicbe  di  Castelnuove  in  Napoli.    1892.  4*. 

F.  Thomsen  in  Kopenhagen: 
D^hiffiremont  des  inscriptions  de  rOrUum.  1894.  S**. 

Augtut  Ksdbwtfr  in  Leiptig: 
Le  IfoQTemetit  oniTenel.   1893.  8^. 

Victor  Est f er  von  Tschusi  zu  Schviidhoff'en  in  Hallein: 
Meine  bisherige  literarische  Thätigkeit  1805—1893.   1894.  8°. 

Giu<^eppe  VinrenU  in  Irrra: 
L'insegnamento  del  hiätema  lonografico  universale  a  mano.  Torino 
1890.  8». 

La  fonografia  universale  Micbela.   Torino  1893.  49. 

M.  JE.  Wadsworth  in  JToughton: 
A  Paper  on  fhe  Miobipr^n  Mining  School.   Lansing  1894.  8^. 

Mudolf  Wolf  in  Ziirichi 
Astronomische  Mittbeilungen.   No.  88.    10d4.  4^. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


PhiloBophiflch-phüologische  Glasse. 

Sitzung  vom  3.  November  1894. 

Herr  N.  Wec klein  hielt  einen  Vortrag: 

,Die  Elompositionsweise  des  Horaz  und  die 
epistula  ad  Pisones.* 

Die  Originalität  des  Änadrucks  findet  Horas  in  der  ge- 
schiekten  Verbindung  der  Worte:  dixeris  egregie,  notum  si 
callida  verbtim  reddiderit  iunctura  novum  A.  P.  47,  vgl.  242 

tantum  series  iuncturuque  pollet.  tantum  de  inedio  sumptis 
accedit  honoris  (d.  i.  so  s»dir  we  rden  durch  die  Aneinander- 
reihung und  Verbindung  die  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lehens  entnommenen  Ausdrücke  geadelt).  Ebenso  emptiehlt 
Uoraz  dem  Dichter,  hei  der  Wahl  eines  von  mehreren  be- 
handelten StofiSee  die  Originaiitat  sieb  durch  die  besondere 
nnd  ungewöhnliche  Anlage  und  Anordnung  zu  wahren:  pu- 
blica materies  privati  iuris  erit,  si  non  circa  vilem  patulum- 
que  moraheris  orbem,  ebd.  131.  Solchen  Grundsätzen  ent- 
sprechend wendet  Horaz  in  den  Sermonen  der  Anord- 
nung des  Stoffes  und  der  Ein  kleidiing  nnd  Ver- 
knüpfung der  Gedanken  besondere  Aufmerksamkeit 
%u  und  erblickt  hierin  eine  Hauptaufgabe  seiner 
Kunst*  Dieser  Vorzug  gibt  sich  am  deutlichsten  zu  erkennen 

18B£  PUloa^-philol.  o.  hlrt.  OL  8.  26 
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iD  den  drei  Sermonen,  welche  das  gleiche  Thema  bebandeln: 
«Das  GlOck  des  Menscheo  liegt  in  der  Beherrschaog  der 
Leidenschaften  (peiturbstiones  animi),  in  der  Seelenruhe 
(aequofl  animus)*,  epist.  I  2,  6,  10.  Um  zunächst  yon  I  6 
zu  sprechen,  so  lasst  sich  die  ganze  Epistel  als  eine  poetische 
Wiederguixi  dessen  betrachten ,  was  Horaz  ans  der  Lektüre 
von  Ciceros  Tusculanen  oder  einer  ähnlichen  Schrift  sich  an- 
geeignet hatte;  V.  1 — 8  falsa  opinio  bonomni,  9  —  11  falsa 
opinio  malorum,  12 — 14  die  aus  der  falsa  opinio  honi  vel 
mali  praesentis  vel  futuri  hervorgehenden  vier  perturbationes 
animi:  laetitia  gestiens,  cupiditas,  aegritado,  metus  (gaudeat 
an  doleat,  cupiat  metuatoe).  Darauf  folgt  der  Gedanke: 
,Wenn  man  selbst  in  dem  Streben  nach  inneren  VorzQgen 
Mass  halten  soll  (um  nicht  die  Ruhe  der  Seele  darfiber  zu 
verlieren ),  um  wie  viel  weniger  darf  man  sich  den  Gleich- 
mut dnrrh  das  Streben  nach  äusseren  Gütern  stören  lassen, 
die  vergiLiiglich  sind.*  Nach  diesem  ersten  T<»ile  (1—27"^ 
leitet  der  Gedanke  ^ninn  nin,-s,  was  man  als  ritliti<^  erkannt 
hat,  ernstlich  ins  Werk  setzen,  man  mnss  also,  wenn  man 
das  Glück  des  Lebens  in  der  Tugend  findet,  sich  der  Tugend 
widmen,  wenn  in  äusseren  Gütern,  nach  diesen  streben*  zu 
dem  zweiten  Teile  der  Epistel  über,  in  welchem  die  gewöhn- 
lichen Bestrebungen  der  Menschen  (avaritia,  ambitio,  luxuria, 
Toluptas)  scheinbar  so  behandelt  werden,  als  wollte  der 
Dichter  gar  nicht  die  im  ersten  Teile  dargelegte  Anschau- 
ung aufreclit  erhaltrn ,  sondern  der  gemeinen  Auffassung 
Iveclinnng  tragen  und  die  besten  Mittel  und  Wege  zur  Er- 
reichniig  des  Erstrebten  angeben.  Aber  diese  Mittel  werden 
in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  das  Unselip^e  oder  Verab- 
scheuungswürdige  solcher  Lebensweise  le))haft  vor  Augen 
tritt:  „Wer  Reichtum  f&r  das  höchste  Gut  hält,  der  hat 
weder  Ruhe  noch  Rast,  weil  er  niemals  genug  bekommen 
kann.  Denn  wer  nicht  so  grossen  Ueberfluss  hat,  dass  er 
seinen  Besitz  gar  nicht  kennt,  damit  doch  auch  die  Diebe 
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etwas  davon  haben,^)  der  moss  als  arm  erklärt  werden/ 
vWenn  du  dem  Ehrgeis  frOnst,  moset  du  dich  der  gemeinen 
und  charakterlosen  Mittel  bedienen,  welche  dir  Ebrenstellen 
verschaffen ,  rausst  dich  ?or  dem  elendesten  Spiessbüritrer  in 
den  Staub  werten  (trans  pondera).**  Diejeni^jen,  welche  der 
(Taumeiiliist  ert^eben  sind,  werden  lilelierlicli  «ijeniaciit  und 
mit  den  üeiahrten  des  Odysseus  verglichen,  welche  dem  Essen 
die  Heimkehr  ins  Vaterland  zum  Opfer  brachten.  Scheinbar 
wird  aber  diejenigen,  weiche  nichts  Höheres  als  Liebesgennss 
kennen,  nichts  bemerkt: 

81  Mimueniiu.s  uti  censet,  sine  amore  iocisque 
nil  est  iucundum,  vivas  in  amore  iocisque. 

Aber  in  dem  folgenden  vive,  vale  ist  vale  besonders  zu  be- 
tonen: «bleibe  gesund  dabei".  Die  Beziehung  wird  dun^h 
vive  nach  vivas  deutlich  gemacht')  Die  Epistel  zerfallt  also 
in  zwei  Teile,  von  denen  scheinbar  der  zweite  das  Gegenteil 

von  dem  verlangt,  was  der  erste  lehrt.  Ulirichtig  ist  die 
Hemel kungf  von  Kiessling:  ,Daüs  von  den  fünf  Arten  von 
Thorei!.  welche  hier  aufgeführt  werden,  die  ernste  und  h  t/te, 
die  Tugeridsimpel  und  diejenigen,  welche  in  den  Armen  der 
Liebe  und  in  heiterer  Geselligkeit  das  recte  vivere  zu  finden 
hoffen,  ohne  Beimischung  schärferen  Spottes  gezeichnet  werden, 
ist  begreiflich.*  Von  Tugendsimpeln  ist  nicht  im  entfern- 
testen  die  Rede,  wie  die  Angabe  Kiesslings  .plagt  euch 
meinetwegen  ab  im  Hetzen  sei  es  nach  Tugend*  eine  falsche 
Auffassung  von  V.  30  f.  verr&t.   Die  Vermittlung  geben  die 

1)  Dieae  «cbenbafte  Wendung  bezeicbnet  schlagend  das  Unnfltze 
solchen  Uebarflnsaes.  Seltsam  nimmt  sich  die  Bemerkung  aus,  welche 
l*.  Möller  zu  prosnnt  fnribua  (46)  macht:  ,Der  CuMlanke  entspricht 
den  Änschauungen  des  auf  höhere  Güter  Terzichtenden  Lebemenschen, 
Her,  weil  er  seihst  das  Geld  nimmt,  wo  er  es  findet,  auch  andere 
leben  l&aHt." 

2)  Schon  dies.'  Beziehung  mu98  una  abhalten,  mit  Ribbeck 
V.  67  f.  TOn  V.  6B  loszureissen. 

26» 
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V.  28 — 31.  In  der  »weiten  Epistel  wird  dem  Gedanken  «den 
Leidenscliaften,  den  Krankheiten  der  Seele,  welche  noch  mehr 
als  körperliche  Krankheiten  jeden  Genuss  des  Lebens  Ter- 

gällen,  muss  man  rechtzoiti}^  entgegeinvirken ,  damit  nicht 
unlieilbare  chroDisclie  Krankheiten  daraus  werden*  eine  Ho- 
merische Partie  vorausgeücbickt,  welche  beginnt,  als  sollte 
die  ganze  Epistel  von  Homer  handeln ;  «In  der  Sommer- 
frische habe  i(  Ii  wieder  einmal  den  Homer  gelesen,  welcher 
ein  besserer  Lebrer  der  Ethik  ist  als  unsere  grössten  Philo- 
sophen. Zeigt  uns  die  Uias,  welche  schädlichen  Wirkungen 
ans  der  Leidenschaft  henrorgehen,  so  lernen  wir  andrerseits 
aus  der  Odyssee,  welche  heilsamen  Folgen  die  Beherrschimg 
der  Leidenschaft  hat."  Sehr  »chön  wird  der  Uebergang  vom 
ersten  zum  zweiten  Teile  mit  Homerischen  Reminiscenzen 
und  Wendungen  gewonnen,  welche  den  Gedanken  ausdrücken : 
, Trotzdem  leben  wir  so  in  den  Tag  hinein  und  denken  nicht 
an  unsere  sittliche  Vervollkommnung*  (27  —  31).  In  der 
10.  £pistel,  welche  sich  als  Lob  des  Landlebens  ankfindigt, 
wird  zunächst  die  Natürlichkeit  und  Einfachheit  der  länd- 
lichen Verhältnisse  dem  Zwang  und  der  Unnatur  des  Stadt- 
lebens entgegengesetzt.  Wieder  wird  durch  einen  von  diesem 
Thema  entlehnten  Gedanken  der  Uebergang  zum  zweiten 
Teil  gewonnen:  ^Man  j)fianzt  zwisdien  den  bunten  Säulen 
der  Stadthäuser  ein  Wäldchen  und  lobt  ein  Haus,  welches 
eine  weite  Aussicht  auf  das  Land  hat.  So  bricht  die  Katur 
durch  (und  erkennt  man,  wie  man  leben  muss,  wenn  man 
naturgemäss,  also  richtig  leben  wiiJ).  Wer  in  dieser  Bezieh- 
ung das  Wahre  Tom  Falschen  nicht  zu  unterscheiden  Ter- 
steht,  erleidet  den  empfindlichsten  Schaden  (d.  i.  kann  nicht 
glücklich  werden)^  (22 — 29).  Der  zweite  Teil  handelt  wieder 
von  der  falsa  opinif)  hoiioi-um  (si  quid  niirabere  31)  und  den 
daraus  hervorgehenden  perturbationes  aninii,  hietitia  gestiens 
(quem  res  plus  nimio  delectavere  secundae  80)  und  cupiditas 
(aYaritia,  ambitio)  und  führt  besonders  den  Gedanken  aus, 
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daaB  nur  derjenige,  der  nicht  an  äussere  Güter  sein  Her« 
hängt,  seine  innere  Freiheit  und  Zufriedenheit  bewahrt.  Alle 
drei  Episteln  also  zerfcillon  in  zwei  I  ile,  welche  durch 
eine  vermitteiude  Partie  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.*) 

Das  Streben  nach  Neuheit  der  Anordnung  führte  dazu, 
nicht  in  gewöhnlicher  Welse  von  dem  Thema  auazugehen, 
sondern  irgend  einen  Punkt  der  Ansfdhrung  heraus- 
zugreifen und  an  den  Anfang?  zu  stellen.    Was  A.  P. 

148  Ton  dem  Dichter  gefordert  wird ;  in  luedias  res  non 
secus  jic  iiotas  Hiiditorem  rapit,  daa  bringt  Horaz  in  gewissem 
Sinne  auch  bei  den  Sermonen  in  Anwendung.  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  der  Anfang  von  epist.  I  2  den  Eindruck 
macht,  als  solle  von  der  Philosophie  des  Homer  die  Rede 
sein,  während  die  Beherrschung  der  Leidenschaften  das  Thema 
bildet.  Zu  diesem  Thema  bietet  das,  was  aus  Homer  ange- 
führt wird,  nur  das  zur  Argumentation  dienende  Beispiel. 
Sehr  überraschend  ist  der  Eingang  yon  sat.  I  3  omnibus  hoc 
Vitium  est  cantoribus  etc.  Die  intolerante  Gesinnung  gegen 
Schwächen  der  Freunde ,  welche  in  die^ser  Satire  bekämpft 
wird,  tritt  uns  in  einem  Musterbeispiel,  weklies  freilich  nur 
als  scherzhaft  aufgefasst  werden  darf,  lebhaft  vor  Augen.  In 
dem  Brief  an  Mäcenas  (II)  wird  das  Streben  nach  sittlicher 
VerToUkommnung  als  Anfang  aller  Weisheit  den  niedrigen, 
grundsatzlosen  und  launenhaften  Bestrebungen  der  gewöhn- 
lichen Menschen  gegenübergestellt.  Der  Dichter  beginnt  mit 
der  Ablehnung  einer  Anfforderung  zum  Dichten.   Die  Be- 


1)  Diese  Beobachtung  wird  zerstört  durch  Kibbecks  Annahme, 
dase  X  2G— 41  nach  VI  G6  einzusetzen  und  VI  17—27  vor  VI  67  um- 
snstellea  teieii.  Ahet  Bibbecki  UmatelluDg  widerlegt  sieh  schon  durch 
die  Beobachtung,  dass  i  nunc  in  VI  17  bei  dieser  neuen  Ordnang  den 
richtigen  Sinn  verliert  and  dass  der  Oedanhe  von  Vt  15  f.  nunmehr 
in  der  Luft  echwebt,  da  er  ohne  den  folgenden,  welcher  weggenommen 
ist,  gar  nicht  in  den  Zniammenhang  passt* 
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grflnduDg,  dass  es  flQr  ihn  hohe  Zeit  sei  ao  etwa«  Hdheres 
als  an  die  Tftndelei  dee  Dicbtens  zu  denken,  leitet  geschickt 

mm  Thenia  ü))er.  In  deu  Satiren,  welclie  die  Form 
eines  Gesprächs  haben,  wird  der  Diiiloff  (»Ime  wei- 
tere Vermittlung  geboten.  , Meine  Saliren  werden  ganz 
verschieden  beurteilt,  wiis  soll  ich  thiin,  Trebatius?*  beginnt 
die  erste  Satire  des  zweiten  Buchn.  Die  dritte  hebt  an  mit 
den  Vorwürfen,  welche  der  ehemalige  Kommissionftr,  dud> 
mehrige  Weltweise  Damasippns  dem  Horaz  wegen  seiner 
Faulheit  im  Dichten  macht.  Schliesslieli  wird  uns  die  Satire 
Uber  die  vier  Hanptthorheiten  der  Menseben,  die  wir  bereits 
aus  epLst.  I  6  kennen,  ayaritia,  ambitio,  luxuria,  Yoluptas, 
zu  denen  hier  als  fünftu  .-iiperstitin  kommt,  in  Form  einer 
Kapuzinade  des  stoischen  Philosophen  Stertinius  gegeben. 
Bei  V.  77  dart  man  nicht  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
vorhergehenden  Worte  annehmen ;  sonst  müsste  St«rtiniu8 
den  langen  Lehrvortrag  an  der  Fabricischen  Brücke  gehalten 
haben,  was  unnatürlich  ist  and  auch  in  Widerspruch  stebt 
mit  33  siquid  Stertinius  veri  crepat,  unde  ego  mira  de- 
scripsi  docilis  praecepta  baec,  tempore  quo  me  solatus  iussit 
sapientem  pascere  barbam.  Nachdem  Damasippns  erzftblt 
hat.  mit  welchen  weisen  Lehren  Stertinius  ihn  abgehalten 
halte  sieh  in  deu  Tiber  zu  stürzen,  nimmt  er  bei  V.  77  >ein 
Collegienbett  heraus  und  liest  bis  21*5  den  Vortrag  des  Ster- 
tinius ab.  Sat.  II  2  ist  ein  Vortrag,  welchen  der  Dichter 
seinen  Gästen  hält.  Man  darf  annehmen,  dn<^s  Horaz  diese 
Satire  zuerst  eingeladenen  Gasten  vor  der  Mabizeit  vorge- 
lesen hat.  Man  b&tte  nie  daran  denken  sollen,  einen  Vor^ 
trag  des  Ofellus  in  der  Satire  zu  sehen.  Dieser  konnte  nicht 
die  Worte  nec  mens  hie  sermo  est  etc.  (ovx  Fftog  6  fivS^og 
%th.)  sagen  und  der  Schluss  könnte  nicht  ohne  Vermittlung 
mit  quo  magis  Iiis  ( redas  etc.  angefügt  werden  ,  weiia  vor- 
her Ofelins  gesproeheu  hätte.  Ich  bemerke  dies  nur,  weil 
in  deu  ueue^ten  Ausgaben  von  Kiesisiing,  Lucian  Müller, 
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OrelU-Mewes,  Keller^Häussner  V.  53  distabit  im  Texte  Btekt, 
während  die  best  beglaubii^  and  einzig  richtige  Leeart  di- 
etabai  ist,  welche  die  M()glichkeit,  die  Worte  dem  Ofellas 
in  den  Mund  zu  legen,  ausschliesst  (distabat  Ofello  iudice  = 
distare  indicabat  Ofellus). 

Aus  dem  Bestreben,  durch  die  Gedankenfoige  zu  über- 
raschen, ist  auch  die  Verschleierung  des  inneren  Zu- 
sammenhangs der  Gedanken  hervorgegangen.  Sehr  richtig 
bemerkt  ein  Gelehrter  im  N.  Lausitz.  Magazin  1876  S.  354: 
,Horaz  hat  die  IJebergäiige  seiner  Oedanken  mit  solcher  Sorg- 
falt verwiecht.  daas  ein  dem  gewöhnlichen  Schematismus  ähn- 
licher Gedankengang  oftmals  gar  nicht  aufznweisen  ist/  Da- 
rnm  muss  man  nicht  selten  den  inneren  und  den  äusseren  Za- 
fi.ammenh;iu,L(  dor  Gedanken  wohl  unterscheiden.  Die  Sat.  I,  3, 
welche  Nachaicbt  ge^en  die  Fehler  der  Freunde  fordert,  hat 
einen  Hchluss,  welcher  von  dem  eigentlichen  Thema  ganz 
abzuweichen  scheint.  Die  Lehre  der  Stoiker,  dass  der  Weise 
als  das  Ideal  eines  Menschen  alle  guten  Kif]^en8chaften  in 
sich  vereinige,  dass  er  reich,  gut,  schön,  König  sei,  wird 
lacherlich  gemacht.  Voraus  geht  der  Gedanke:  «Man  darf 
nicht  über  den  Schwächen  eines  Mannes  seine  Vorzüge  über- 
sehen. Wir  sollen  die  Fehler  entschuldigen  und  beschönigen, 
nicht  aber  umgekehrt  aus  guten  Eigensclittiten  schlechte 
machen.  Wenn  man  die  Vorzüge  den  Felilem  gegentiber- 
bält  und  ändet,  dass  die  Vorzüge  das  üeberge wicht  haben^ 
soll  man  diese  für  die  Beurteilung  massgebend  sein  lassen. 
Jedenfalls  darf  man  die  Fehler  nicht  schärfer  beurteilen,  als 
es  die  Natur  des  Fehlers  fordert.  Die  diesen  Forderungen 
entgegenstehende  Theorie  der  Stoiker,  dass  alle  Fehler  gleich 
seien,  kommt  in  Konflikt  mit  dem  natürlichen  Gefühl  und 
den  Sitten  der  Menschen  und  auch  mit  der  Auffassung  des 
Nutzens  als  der  (  Iruiidlage  des  Hechts.  Da  der  Nutzen,  also 
auch  dws  Iiecht  grösser  oder  kleiner  simu  kann,  muss  auch 
das  Unrecht  grösser  oder  kleiner  §eiu  könuen.   Ks  ist  also 
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eine  Norm  zu  suchen,  damit  nicht  Vergehen  zu  hart  beurteilt 
werden.  Denn  dass  sie  infolge  der  Theorie  der  Stoiker  xa 
milde  weglcommen,  ist  nicht  zu  befQrchten.*    Dieser  letzte 

Gedanke  wird,  um  zu  dem  angegebenen  Schluss  überzuleiten, 
so  gegeben:  ,Dass  du  mit  dem  Kolirstöckclien  den  züchtigst, 
welcher  i'm})lni(llicliere  Schläge  verdient  hat,  fürchte  ich 
nicht  bei  deiuer  Erklärung,  Diebstahl,  Strassenraub  seien 
gleiche  Dinge,  und  bei  deiner  Drohung,  du  werdest  mit 
gleicher  Sichel  KJeines  wie  Grosses  abm&hen,  wenn  du  Herr 
auf  der  Welt  wärest  (wenn  man  dich  zum  König  machte). 
Ab  Weiser  bist  du  ja  KOnig:  wozu  wQnschest  du  das  au 
sein,  was  du  schon  bist?*  Hiemach  müsste  eigentlich  der 
Gedanke  folgen:  „Also  zeige  deine  Macht  und  räume  auf 
mit  der  Lasteriiiit'tigkeit  der  Menschen.*  Aber  der  Dichter 
will  auf  etwas  andere.s  komineii  und  wir  müssen  den  Zn- 
sammenhaug  aus  dem  Gesamteindruck  der  Ausführuug  ent- 
nehmen. Dieser  ist  t'ol^^ender:  »Die  Theorie  der  Stoiker 
Ton  der  Gleichheit  aller  Fehler  gehört  zu  den  Verstiegen- 
heiten, durch  welche  sich  diese  Philosophen  liicfaerlich  machen, 
und  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Satze,  dass  der  Stoische 
Weise  der  Inbegriff  aller  Vollkommenheit  seL  Solange  dieses 
Ideal  nur  in  der  Vorstellung  existiert,  wird  meine  Forderung 
liebenswürdi^fer  Nachsicht  gegen  Schwächen  der  Freunde  zu 
Recht  bestehen^)/  Wie  Hora/  den  Gedanken  auseinander- 
legt und  mit  dem  beginnt,  wa^  nicht  mit  dem  V  orhergehenden 
zusammenhängt,  zeigt  im  Kleinen  Sat.  I  1,  G8 — 72.  Nach 
dem  Gedanken  ,  Demjenigen,  welcher  den  Wert  d^  Menschen 
nach  fleinem  Eteichtum  bemisst,  ist  nicht  zu  helfen.  Man 
kann  ihn  getrost  seinem  Schicksal  Überlassen^  da  er  sich  in 
setner  Beschränktheit  glücklich  ftthlt*  folgt  der  Gedanke: 
,£ia  solcher  Geizhals,  welcher  im  Ueberflusse  steht,  ohne 

1)  Schief  iät  die  Auffassung  bei  Kiessling:  .Der  eingebildete 
Stoiker,  der  aber  alle»  mit  demselben  groben  Hobel  hinwegfthrt, 
macht  sich  lum  Kindeispott* 
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etwas  dftTon  za  geniesseDf  ist  ebenso  iBcberlicli  wie  Tantalns, 

der  im  Wasser  steht  und  nicht  trinken  kann/  Horaz  beginnt 
mit  Tantalus: 

Tantall»  a  labris  sitiens  fngientia  captat 
flnmina.   Quid  rides?  mutato  nomine  de  te 
fabnla  narrator:  congestis  nndiqne  saccis 
indormis  inbfans,  et  tamqnam  parcere  saeris 

cogeris  aut  picfcis  tanuiuam  gaudere  tabellis, 

und  hat  dnr  h  eine  Darstellung  vieles  Kopfzerbreclien  ver- 
anlasst mit  der  Frage,  worüber  der  Geizhals  lacht ^)  Ich 
glaube,  dass  in  der  epistula  ad  Pisones  manche  Fragen  eben- 
so einfach  zu  lösen  sind  und  dass  die  Erkenntnis  des  Zu- 
sammenhangs riele  Schwierigkeiten  beseitigt.  Gut  bemerkt 
Mor.  Schmidt  iior.  Blätter  S.  8:  , Unser  Horaz  ist  mehr  ala 
ein  anderer  ein  Freund  der  parntaktischeTi  Ausdrucksweisie: 
er  stellt  ohne  Umstände  zwei  Bilder  nebeneinander,  ohne 
sich  auf  eine  umständliche  Erläuterung  dieser  Zusammen- 
stellung einzulassen.  Er  rechnet  eben  auf  die  schnelle 
Fassungsgabe  seiner  Leser  auch  ohne  begründenden  Kom- 
mentar*. Noch  ein  Beispiel  kunstvoller  Gedankenverknüpfung 
darf  nicht  übergangen  werden.  Es  scheint  kaum  möglich, 
von  dem  Gedanken  ,die  Satire  ist  mein  Tagebuch'  eine 
Ueberleitung  zu  dem  Gedanken  , Die  Satire  ist  meine  Waflfe, 
die  jedoch  nicht  zum  AngriÖ',  jsoiidern  zur  Abwehr  Ijestimrat 
ist*  zu  finden.  Doch  werden  Sat.  11  1 ,  30  diese  Gedanken 
vermittelt:  «Dem  Lucilius  war  die  Satire  sein  Tagebuch,  in 
welches  er  alle  angenehmen  und  unangenehmen  Erlebnisse 
eintrug,  so  dass  uns  in  seinen  Schriften  sein  ganzes  Leben 
wie  auf  einem  Yotivgemalde  dargestellt  vor  Augen  steht. 
Ihm  schliesse  ich  mich  an,  von  Geburt  ein  Lucaner  oder 

1)  Die  von  mir  im  Philol.  40  (1885)  S.  400  gegebene  Erkl&nmg 
ist  von  0.  Weiuenfels,  Wochenscbr.  t  khut.  Philol.  1890  Sp.  863  tod 
neuem  gebiaoht  worden. 
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Apulier,  wie  man^s  nehmen  will.  Denn  die  Venndner  haben 
ihre  Marknng  an  der  Grenze  beider  Yolksst&mme,  dort  an- 
gesiedelt, nm  einen  Einfall  in  BSmisches  Gebiet  abzowebren, 
(sind  also  von  vornherein  mit  der  Spitze  —  stilus  —  des 
Schwertes  versehen).  Al)er  diese  Spitze  (deü  Griffels)  wird 
kein  lebendes  Wesen  mutwillig  angreifen  und  mich  schützen 
wie  ein  Schwert  in  der  Scheide"  u.  s.  w. 

Zu  den  Freiheiten  der  Disposition  gehört  bei 
Horaz  die  selbständige  Äusffilirang  eines  Neben- 
gedankens und  die  Einffigung  von  Gedanken,  welche 
zwar  dem  Thema  im  allgemeinen,  nicht  aber  dem  in 
Rede  stehenden  Punkte  der  Ausführung  entsprechen. 
Sat.  I  1,  76—100  werden  die  Nachteile  der  Ungenögsamkeit, 
der  Habsucht  und  des  (xeizcs  dargelegt,  ewige  Angst  vor 
Veidustcii,  LiehloMLj;k<'it  von  allen  Seiten,  schlics^^lich  sogar 
(iefuhr  für  das  liebe  L»'l)en,  wie  der  Fall  des  üniiuidius  lehrt. 
Dieser  dritte  Nfichteil  wird  eint^eleitet  mit  einer  Mahnung, 
die  jetzt  nicht  hergehört:  ^Endlich  mache  dem  Erwerb  ein 
Ende  und  je  mehr  du  besitzest,  desto  weniger  fUrehte  die 
Armut  und  fange  an.  der  Arbeit  ein  Ziel  zu  setzen,  naeh- 
dem  du  soyiel  erworben  hast,  ab  du  anfänglich  verlangtest, 
damit  es  dir  nicht  ergeht  wie  einem  gewissen  Ümmiditts' 
u.  s.  w.  Epist.  1  2,  44  folgt  auf  die  Mahnung,  rechtzeitig 
an  seine  sittliche  Vervollkommnung  zu  denken,  da  hiebei 
aufgeschoben  aufgehoben  sei.  fler  Gedanke:  ^Man  thut  alles, 
um  Geld  und  Gut  zu  erwerben.  Nicht  Hans  und  Hof,  nicht 
die  schwere  Menge  Gold  und  Silber  befreit  den  kranken 
Körper  vom  Fieber,  den  Geist  von  den  Sorgen;  gesund  muss 
man  sein,  wenn  man  das  Erworbene  recht  gemessen  will.* 
Dieser  Gedanke:  »Man  spart  keine  MOhe,  um  Geld  zu  er- 
werben, und  doch  kann  man  das  Erworbene  nicht  geniessen, 
wenn  man  nicht  körperlich  und  vor  allem  i^ei.^tig  gesund  ist" 
wirtl  uüLerbroehen  von  dem  V.  iil  (juod  sutis  est  cui  oon- 
tingit,  iiil  ampliuü  optet.    Da  es  ein  vereinzelter  Vers  i«t, 
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efscheini  sofort  der  Obelizon  wie  der  Harmoason  aaf  dem 
Platz.   Lehre  und  Ribbeck  tilgen  den  Vera,  LQ^obann  and 

Drewes  stellen  ihn  nach  55  oder  56  um.  Es  würde  wohl 
auch  die  vorher  behandelte  Stelle  niclit  unbehelligt  geblieben 
sein,  wenn  der  Text  es  cjestailete.  Kpist.  ad  Pis.  333 — 3 4G 
wird  der  Qedanke  ausgeführt:  , Die  Dichter  wollen  entweder 
nützen  oder  ergötzen  oder  beMes  zugleich  thun.  Wenn  sie 
bloss  ergötzen,  missfäUt  die  Dichtung  den  älteren,  wenn  sie 
bloss  nfitzen,  missföllt  sie  den  jüngeren  Leuten.  Wer  also 
allen  gefallen  will,  muss  beides  zugleich  thun.*  Dieser  fest- 
geeehlossene  Gedanke  wird  unterbrochen  durch  die  Y.  355—340, 
in  denen  nebenbei  Vorschriften  über  das  Nützliche  und  das 
Ergötzliche  gegeben  werden.  Es  ist  zu  verwundern,  (i;iss 
die  Harniö/onten  aie.«-e  Stelle  für  gewöhnlich  unbehelligt 
lassen.  Allerdings  luit  der  erste,  Kiccoboni,  diese  Verse  aus- 
geschieden und  338—340  nach  V.  13  und  335—37  nach 
178  eingefügt.  Aber  bei  Hofman  Peerlkamp,  Ribbeck, 
Lehrs,  Mor.  Schmidt,  Bährena  sind  die  Verse  in  dem  Uber- 
lieferten Zusammenhang  geblieben  und  nur  V.  337  utt  den 
ObeKzonten  zum  Opfer  gefallen.  Die  Worte  quicquid  prae- 
cipies  weisen  ebenso  bestimmt  auf  idonea  vitae  wie  ficta 
voluptatis  CiUKsa  auf  iucunda  zurück,  sodass  es  schwer  ist,  die 
Verse  pas>eii(ier  an  einer  anderen  Stelle  unterzubringen.  In 
Sat.  I  1  wird  der  Gedanke  ausgeführt:  „Die  Ungenügsamkeit, 
welche  mit  allen  möglichen  Vorwänden  beschönigt  wird, 
aber  ihren  wahren  Grund  im  Neide  hat,  ist  schuld  daran, 
daas  die  Menschen  so  selten  mit  ihrer  Lebensstellung  zufrieden 
sind.*  Zunächst  wird  dargelegt,  wie  die  Menschen  sich  ein- 
bilden, dass  sie  in  der  entgegengesetzte  Lebensstellung 
glücklich  wenlen  ki »unten,  und  das  Unglück  ibres  Daseins 
in  ihrem  Berufe  linden,  Dass  dieses  leere  Kinbildung  ist, 
ergibt  sich  daraus,  dass  sie  einen  angebotenen  Tausch  ab- 
lehnen würden.  Im  zweiten  Teile  werden  die  Vor  wände 
und  Scheingründe  der  üngenQgsamkeit  kritisiert.  Zu  diesen 
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gehört  auch  die  VoisteUang,  dass  der  Reichtum  den  wahren 
Wert  des  Menseben  ausmache.  Diese  Vorstellang,  die  lacher- 
liclien  Geiz  hervorbringfc,  wird  ausfährlich  widerlegt  durch 
die  Anfe&hlung  der  Nachteile,  denen  der  Mensch  ausgesetzt 

ist,  welclier  nichts  Hiihere.s  kennt  als  das  Geld.  Nach  einer 
digressio  werden  die  beiden  Teile  mit  nemo  ut  avarns  se 
probet  (108)  znsanunengefusst  und  wird  der  Grnnd  dieser 
menschlichen  Thorheit  im  Neide  aufgedeckt.  Hiernach  kann 
ich  die  Behauptung  von  Gercke  (N.  Rhein.  Mus.  48  S.  41  f.), 
dass  diese  Satire  drei  verschiedene  Bestandteile  enthalte,  nicht 
zugeben.  Schon  die  Angabe,  dass  in  V.  1—22  die  Missgonst 
behandelt  sei,  verrät  eine  schiefe  Auflassung.  Der  Dichter 
bekämpft  immer  die  unablässige  Erwerbsncht,  welche  sieb 
keine  Ruhe  gönnt  und  gewöhnlich  infolge  der  Furcht  durch 
den  OenuF«!  des  Erworbenen  die  Habe  zu  verkleinern  in 
<^pnjeineü  tieiz  sich  verwandelt:  dieser  masslosen  Erwerbsucht 
wird  auch  hier  die  Schuld  an  der  Llnbehaglichkeit  des  Da- 
seins beigemessen  und  den  Scheingründen  gegenüber  der 
wahre  Grund  derselben,  welcher  sie  an  den  Pranger  stellt, 
dargethan.  Die  am  Schluss  folgende  Erklärung,  dass  der 
Neid  der  wahre  Qrund  sei,  wird  schon  vorbereitet  durch  40 

nil  obstet  tibi,  dum  ne  sit  te  ditior  alter. 
Unter  den  Sehe inf,n-ün den  der  [^nj^jenfiprsamkeit  wird  auch 
die  Freude  an  der  grossen  Fülle  des  Reichtums  angeführt 
(51—00).  Dieser  Grund  wird  kritisiert  mit  den  Worten: 
»Das  ist  geradeso  wie  wenn  einer,  der  einen  Becher  Wasser 
braucht,  sagen  wollte,  ich  will  das  Wasser  lieber  aus  einem 
grossen  Strome  als  aas  der  kleinen  Quelle  schöpfen.  Schöpft 
er  es  aus  dem  grossen  Strome,  z.  B.  aus  dem  reissenden 
Aufidus,  so  setzt  er  sich  doch  nur  der  Gefahr  aus  in  den 
Fiuss  zu  fallen  und  mit  fortgerissen  zu  werden."  Also  „das 
Verlan!j:en  nach  Uebcrtiuss  bezweckt  keinen  Genuas  des  Lebens, 
bringt  im  Gegenteil  Gefahren  für  das  Leben".  Darauf  folgt 
der  Satz: 
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ai  qni  tantali  eget,  quantost  opas,  is  neqae  limo 
tarbatam  haurit  aquam  oequa  Titam  amittit  in  andis. 

Zu  limo  turbatara  bemerkt  Kie.-.>Iiug:  ,wie  es  bei  dem 
Schöpfen  an«?  dem  g^rossen  Strom  nicht  anders  sein  kann." 
Wer  kann  behaupten,  da^s  man  aus  dem  Aiitidus  nur  schlam- 
miges Wasser  schupfen  kann  V  L.  Müller  sagt:  ,Hier  denkt 
Horaz  zunächst  an  den  fiavus  Tiberi».  Auch  sonst  haben 
grosse  Ströme  selten  klares  Wasser."  Warum  soll  üoraz 
eher  an  den  Tiber  als  an  den  Aufidus  denken?  In  der  Aus- 
gabe von  Krfiger  findet  sich  die  Note:  «neqne  limo  .  .  aquam 
geht  auf  den,  der  durch  stetes  Streben  mehr  zu  erwerben 
sich  den  Genuss  Terbittert;  er  schöpft  ans  Begehrlichkeit  «u 
tief.*  Näher  kommt  dem  Kicliu<j:en  die  Anmerkung  in  der 
Ausgabe  von  Kirchnor;  ^  Dies  l)e/,ieht  sieli  auf  das  sordide 
vivere.  Wer  mit  Wenigem  bich  begnügt,  sagt  der  Dichter, 
braucht  weder  schmutzig  noch  unanständig  zu  leben  noch 
im  Jagen  nach  grossem  (rewinn  den  eigentlichen  licbens- 
zweck  zu  verlieren."  Nur  der  Zusammenhang  und  die  Be- 
ziehung ist  in  dieser  Erklärung  noch  nicht  klargelegt.  Horaz 
sagt:  «Der  Mensch  soll  nicht  nach  mehr  streben  als  er 
braucht  Wer  das  Wenige  was  er  zum  Leben  nötig  hat 
▼erlangt,  der  ßetzt  sich  nicht  den  Gefahren  der  masslosen 
Gewinnsucht  aus,  ohne  deshalb  in  m  iiuiutzi;jer  Armut  leben 
zu  wollen.  Denn  wolilbererhtiirt  ist  das  Streben  nach  dem 
wa«  der  Mensch  zum  lieben  iiedarf.**  Der  Dichter  bringt 
ai«?o  hier  nebenbei  den  Gedanken  :  auream  quisquis  medio- 
critatera  diligit,  tutus  caret  opsoleti  sordibus  tecti,  caret  in- 
Yidenda  sobrius  aula.  Wie  er  in  101 — 107  die  goldene 
Mittelstrasse  zwischen  Geiz  und  Verschwendung  empfiehlt, 
so  fordert  er  hier  den  Mittelweg  zwischen  cjnischer  BedQrf- 
nislosigkeit  und  dem  Verlangen  nach  Ueberfluss  und  prunk- 
haftem Besitz.  Die  gleiche  Vorschrift  finden  wir  in  sat.  II 
2,  53  sordidus  a  tenui  victu  distabat  l)l"ell«i  iudice:  nam 
frustra  vitium  Tita?eriji  iiiud ,  si  te  alio  pravum  detorseris, 
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wenn  aacb  hier  der  als  Beispiel  angefahrte  Ayidienus  Canis 
ein  schmutziger  Oeizhab  ist.  Noch  mehr  entspricht  nnserer 
Stelle  das  zweite  Beispiel :  nec  sie  ut  simplex  Naevius  unctam 
oonvivis  praebebit  aquam.  Der  Gedanke,  welcher  in  neqne 
limo  turbatam  haurit  aquam  liegt,  fällt  demnach  ebenso  aus 
dem  augenblicklichen  Zusammenhang  heraus  wie  die  di- 
greös.io  101—107, 

Wer  Horaz  verstehen  will,  mufis  immer  mit  dessen 
Humor  und  schalkhafter  Laune  rechnen.  So  hat  die  £r- 
klftmng  Ton  A.  P.  29 

qui  variare  cupit  rem  prodigialiter  unam, 
delphinum  silvis  adpingit,  flucti bus  aprum 

Schwierigkeiten  bereitet.  Döderlein  fa-sst  prodigialiter  in  dem 
Sinne  ,wniulrr>c}ii')n'' ,  wälaiiiil  ilücli  augenficheinlich  der 
Delphin  im  Walde  und  der  KImt  im  Meere  die  prodi^j^ia 
sind,  bpeiigel  (Philol.  IX  S.  574)  vertritt  die  Aenderung 
von  Schneidewin  una,  indem  er  prodigiaHter  zn  jidpingit 
zieht.  Hierin  ist  una  ziemlich  aberflfissig  und  Bibbeck  be- 
zeichnet die  Cäsur  nach  dem  dritten  Spondens  und  zwar  nach 
einem  einsilbigen  Wort  als  eine  abscheuliche.  Vahlen  (Zeit- 
schrift f.  det.  G.  13  S.  1  f.)  bemerkt,  dass  nicht  viel  geholfen 
sei,  wenn  an  die  Stelle  des  von  Spengel  getadelten  Gedankens 
,\ver  Viiriare  prodigialiter  will,  macht  itrodigia"  drr<iedanke 
trete:  .uer  variare  will,  macht  prodi,Lcia1iter  prodii^ia'  und 
erkliirfc  prodigialiter  ähnlich  wie  Döderlein :  ,wer  dem  ein- 
heitlichen 8toff  eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  zu  vor- 
leihen trachtet''  (Kayser  «wer  einheitlichem  Stoff  den  Reiz 
fiberraschenden  Wechsels  leibn  will*^).  Andere  betrachten 
mit  Jeep  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.  109  S.  143)  rem  prodigialiter 
unam  als  Apposition  zu  dem  Folgenden:  «Wer  Abwechslung 
sucht,  der  malt,  ein  Wunder  von  Einheit,  einen  Delphin  in 
den  Wald,  in  die  Finten  eint  ri  l^lber,*  Ich  sehe  nicht  ein, 
wie  von  einer  Einheit,  wenn  auch  von  einer  unnatürlichen, 


Dig'itized  by 


Weeklein:  Die  KompoaUionaweise  des  Eoraz  ete,  893 


die  Rede  sein  soll.  Offenbar  steht  unam  im  Gegensatz  za 
▼ariare  (anain  rem  efficere  ▼ariani),  prodigialiter  aber  ist 

eine  scherzhafte  Prolepsis,  welr.he  jsich  auf  den  Krfoig,  nicht 
auf  die  Al)siclit  des  Dichters  bezieht:  „wer  eine  einfache 
Sache  mannigfaltig  darstellen  will  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
unDatürliche  Dinge  zum  Vorschein  kommen."  Wie  im  ein- 
selnen,  so  zeigt  sieh  auch  io  der  Einkleidung  des 
Ganzen  der  Humor  des  Dichters.  Welche  Wirkung 
mochte  die  8.  Satire  des  ersten  Buches  haben,  als  sie  in 
dem  Parke  des  Häcenas  vor  der  Bilds&ule  des  Priapus,  welche 
einen  grossen  Spalt  hatte,  zum  ersten  Male  dem  Freundes- 
kreise des  Mäcenas  vorgelesen  wurde!  Nachdem  Horaz  über 
die  menschlichen  Thorheiten  mehrfach  in  ernster  Form  ge- 
handelt hat,  filllt  es  ihm  ein,  in  Sat.  II  3  seiner  Ausführung 
eine  scherzhafte  Form,  die  einer  stoischen  Tugendpredigt  zu 
geben.  Wenn  sich  der  Dichter  mit  dieser  Einkleidung  und 
mit  der  ganzen  Einführung  des  Damarippus  auch  fiber  die 
Steiker  lustig  macht,  so  darf  man  doch  nimmer  glauben,  dass 
der  Inhalt  nicht  sehr  ernst  gemeint  sei  und  dass  in  der  um- 
fiingreichen  Satire  bloss  die  Lehrweise  der  Stoiker  verspottet 
werde.*) 

Das  Dargelegte  scheint  zu  genügen  zu  dem  Nachweise, 
dass  Horaz  durch  die  Art  der  Anordnung  zu  überraschen 
sucht,  dass  also  das  Ungewöhnliche  der  Anordnung  das  Ge- 
prSge  horazischer  Laune  trägt.  Ich  glaube  deshalb,  mit 
den  gewonnenen  Ergebnissen  an  die  Lösung  des  alten  Problems 
der  epistuia  ad  Pisones  herantreten  und  die  Ansichten  der 
Harmozonten,  Chorizonten  und  Obeliznnten  einer  Kritik  unter- 
ziehen zu  können.  Unter  den  Hunno/.onten,  weiche  durch 
Umstellung  von  Versen  und  längeren  Partien  die  ihnen 
entsprechende  Ordnung  der  Gedanken  zu  gewinnen  suchen, 

1)  L.  Müller:  Jih  kann  in  der  Hatire  nichts  als  eine  Verspot- 
inng  der  Stoiker  sehen,  ihrer  hochtrabenden  KeUeoi^arten  und  ge- 
•ehmaeliloMii  Uebertreiboogen*  u.  s.  w. 
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verstehe  ich  besonders  Hofman  Peerlkamp  (1845),  0.  Ribbeck 
(1869),  K.  Lehrs  (1869),  M.  Schmidt  (1874),  Bährens  (1879). 
Die  früheren  Ton  Kiccoboni  bis  Bouhier  hat  H.  Peerlkamp 
S.  228  ff.  sasammeDgeetellt  unter  Anf&gang  genauerer  An* 
gaben  fiber  ihre  Dispositionen.  Als  Ohorixon  ist  Faltin  auf- 
getreten (Horaz8tudien  L  N.  Huppia  1886),  wdeher  die  epietola 
ad  Pisones  in  4  Briefe  zerlegt.  Derselbe  gibt  an,  dass  er 
durch  die  Bemerkungen  von  Schütz  (S.  356)  angeregt  worden 
sei,  welcher  selbst  den  Gedanken  als  nnni()glich  anfffegeben 
hat  nicht  nur  wegen  der  trotz  aller  Vernein cilenheit  durch- 
gängigen Gleichartigkeit  de.-^  Tons  ujid  der  *7  rui  danschauung, 
sondern  auch ,  weil  schon  Quiutilian  das  Werk  als  ein  ein- 
heitliches gekannt  habe.  Soirohl  Schutz  wie  Faltin  scheint 
es  entgangen  zu  sein,  dass  schon  J.  G.  Ottema  (Q.  H.  Flacei 
ep.  ad  F.  1846)  eine  ähnliche  Ansicht  yo^petragen  hat. 
Auch  ich  kenne  diese  Schrift  nur  aus  Ad.  Michaelis  de  auo- 
toribus  quos  Horatius  in  I.  de  A.  P.  secutus  esse  Tideatar. 
1857  p.  109,  nach  dessen  Angabe  Ottema  zwei  Briefe  scheidet, 
einen  von  Versen  an  den  Vater  und  die  beiden  Söhne, 
einen  von  249  Versen  an  den  älteren  öohn.  Zu  den  Obeli- 
zonten  gehören  last  alle  die  genannten  und  einige  andere 
z.  B.  Gruppe.  Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  hebe  ich 
hervor,  dass  Ribbeck  grössere  Partien  (73—85,  391-407) 
in  die  epistula  ad  Augustom  versetzt. 

Dass  das  Problem  der  epistuU  ad  P.  noch  nicht  ab 
geltet  angesehen  werden  darf,  ergibt  sich  am  deutlichsten 
aus  der  neuesten  Ausgabe  yon  L.  Möller,  nach  welcher  das 
Gedicht  in  fünf  Aliteilungen  zerfällt:  1.  V.  1 — 85  Einleitung. 

2.  8(3 — 2ö0  Lehre  von  der  Tragödie  und  vom  Satyrdrama. 

3.  251 — 332  ^  ergleichung  der  römischen  und  griechischen 
Dramatiker.  4.  333—365  allgemeine  Regeln  für  den  Dichter, 
immer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Tragödie.  5.  3G6— 476 
besondere  Winke,  Verheissangen,  Warnungen  flQr  den  an- 
gebenden Tragiker  Piso,  die  freilich  auch  für  viele  andere 
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Dichter  jener  Zeit  pttasen  mochten.  In  dieser  Einteilung 
werden,  abgesehen  davon,  dass  im  zweiten  Teile  nicht  nur 
▼om  DminA,  sondern  anch  yom  Epos  die  Rede  ist  (136  ff.), 
zweimal  Partien,  welche  en^  zusammeugehöreii  (73 — 98  und 
347—31)0)  aiiseinandergerissen. 

Faltin  beliauptet,  das.s  die  Komposition  der  ep.  ad  P. 
Ton  sämtlichen  Satiren  und  Episteln  wesentlich  verschieden 
sei.  Wir  werden  zwar  später  eine  sehr  wesentliche  Ueber- 
einstimnuing  finden,  aber  die  Verschiedenheit  könnte  an  nnd 
lör  eich  nichts  anderes  beweisen  ab  das  Vermögen  in  geist- 
reicher Laune  immer  neue  Formen  der  Darstellung  zu  er- 
sinnen. Es  wird  sieh  nur  darum  handeln  darzuthun,  dass 
die  überlieferte  Ordnung  nicht  geradezu  als  Unordnung  er- 
fecheint,  dass  vielmehr  die  einzelnen  eldi/Jua^  wie  Lehrs  die 
Abschnitte  passend  bezeichnet  hat,  eine  innere  Verknü[)tung 
haben  und  einen  bestimmten  Gedankenj^ang  verfolgen.  Ah 
eine  der  unwahrsten  und  verwerflichsten  Behauptungen  möchte 
ich  von  vornherein  den  Satz  von  Lehrs  bezeichnen:  ,,Horaz 
erfand  sich  die  Form  der  Epistel,  d.  h.  die  Form  der  Form- 
losigkeit* Ich  möchte  auch  nicht  mit  Weiasenfels  (Aesthetisch- 
kritiscbe  Analyse  der  ep.  ad  P.  von  Horaz  im  N.  Lausitz. 
Magavdn  Bd.  56  S.  118  f.)  die  Sermonenform  als  eine  Form 
betrachten,  welche  «zwanglose  Disposition^  um  nicht  zu  sagen 
I)is])()sitionslosiLrkeit''  gestattet.  Richtiger  erscheint  mir  die 
Bemerkung:  ,Ohne  die  zwini^endste  Notwendigkeit  soll  man 
sich  nicht  entschliessen,  L'ei^en  irgend  eine  Epistel  oder  Satire 
Uorazeus  die  Anklage  zu  erheben,  es  fehle  ihr  an  Zusammen- 
hang und  sie  biete  das  Bild  eines  ungegliederten  Durch- 
einander.Auch  die  Worte:  „Horaz  will  nicht  docieren, 
sondern  im  Tone  der  gebildeten  Unterhaltung  zu  seinen 
Lesern  reden*  kann  man  insofern  billigen,  als  der  docierende 
Ton  nur  ein  Ausfluss  der  Laune  ist.  Dagegen  kann  man 
der  Behauptung  „die  ep.  ad  P.  hat  ihr  eigenes  Kompositions- 
gesetz. Sie  setzt  sich  ans  vielen,  zum  Teil  sehr  kleinen  Teilen 

I8M.  PJiilcMk-pbilol.  u.  hilit.  Ci.  8.  27 
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zusammeo,  700  welchen  viele  etwas  so  Besonderes  sagen, 
daas  es  sich  unter  keinen  allgemeinen  Titel  ohne  Zwang 
lägen  will.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich 
allgemeine  Gesichtsponkte  nachweisen  lassen,  Ton  denen  der 

Dichter  geleitet  ist*  nicht  obne  weiteres  Beifall  spenden, 
weil  sich  weder  bei  Horaz  die  sehr  kleinen  Teile,  die  sich 
unter  keinen  allgenieinon  Titel  bringen  lassen,  noch  in  der 
Ausfnhriinpf  von  \Veissenfels  die  allgemeinen  GesichUpuukte 
finden  wollen.  Für  manche  üuebenheiten  sucht  Weissenfeis 
die  Erklärung  darin,  dass  einzelne  Partien  gesondert  far  sich 
entstanden  und  nachher  vom  Dichter  in  den  Yorliegenden 
Zusammenhang,  wo  sie  allenfalls  erträglich  schienen,  einge- 
reiht worden  seien.  Man  könnte  sich  die  gesonderte  Abfas- 
sung einzelner  Partien  wohl  gefallen  lassen,  wenn  nur  nicht 
damit  die  ,Digression  über  die  hegleitende  P15te  und  Lyra* 
entächuldigt  werden  sollte.  Wir  werden  sehen ,  dass  von 
einer  Digression  keine  Kede,  eine  Entschuldigung  also  ganz 
unnötig  ii^t.    Doch  zur  Saclie! 

Einen  Hauptaiigriüspunkt  hot  den  Harniozonten  unsere 
epistnla  in  der  Partie  über  den  lambtis  (251 — 274).  Schon 
bei  Daniel  Heinsius  haben  diese  Verse  ihren  überlieferten 
Platz  yerlassen  müssen  und  bei  Petrini  haben  sie  die  Stelle 
erhalten,  welche  die  naturgemasse  scheint,  nach  der  Partie, 
welche  über  das  Versmass  handelt  (73—85).  Auch  H.  Peerl- 
kamp  weist  ihnen  diesen  Platz  an  nnd  Ribbeck  scheidet  um 
der  zweiten  Partie  willen  die  erste  ans:  „Die  Partie  über 
die  Erfinder  der  verschiedenen  Metra  mit  ihren  entsprechenden 
Dichtungsartf'ii  (73 — 8?>)  kann  in  unserem  Briefe,  der  es 
wesentlich  mit  der  Theorie  des  Dramas  zu  Ihun  hat,  um  so 
weniger  eine  Stelle  haben,  als  weiter  unten  (2«>1  if.)  vom 
Jambus  in  einer  Weise  gehandelt  wird,  die  seine  yorherige 
Erwähnung  ausschlieest.*  Faltin  findet  in  der  sehr  genauen 
Ausftthmng  dessen,  was  80—83  über  den  Jambus*  angegeben 
ist,  ein  Hauptargument  fQr  die  Trennung  der  Bpistel:  9 Alles 
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Bemtthen ,  einen  Grund  sa  entdecken ,  warum  erst  so  spftt 
und  doch  nur  für  das  Drama  diese  besondere  Ausfahrun^ 

folf;jt,  wenn  man  an  der  Einheit  des  Gedichtes  festhält,  rauss 
notwendig  scheitern."  Aber  wenn  auch  dieser  Abschnitt  be- 
ginnt mit 

syliaba  longa  brevi  subiecta  rocatur  iambus, 

$0  ist  der  Jambus  das  Thema  dieses  Abschnitts  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  etwa  Homer  als  das  Thema  von 
epist.  I  2  (Troiani  belli  ecriptorem  etc.)  betrachtet  werden 
kann.  Von  dem  Jambus  wird  nur  gebandelt,  um  den  alten 
römischen  Dichtern  den  Vorwurf  sorgloser  Arbeit  (operae 
celeris  nimium  curaque  carentis)  und  mangelhafter  Eenntuis 
der  Kuiiütregeln  (igiioratae  artis)  zu  machen.  Daran  wird 
die  weitere  Bemerkung  geknüpft,  dans  den  Kömern  das  feine 
Gefühl  für  die  schöne  Form  fehle  und  dass  sich  deshalb  die 
römischen  Dichter  gern  gehen  lassen,  weil  sie  auf  Nachsicht 
für  ihre  Verstitese  rechnen  können.  Es  wird  auf  die  griechi- 
schen Meister  verwiesenf  die  im  Gegensatz  zu  den  formlosen 
Werken  eines  Piautus  als  Muster  dienen  sollen.  Die  Ein- 
sicht, dass  in  diesem  Abschnitt  nicht  in  erster  Linie 
von  Metrik  die  Rede  ist,  sondern  der  Gedankengang 
begiiiui,  welcher  i m  Fol<^e n den  fortgesetzt  wird  ,  ist 
für  die  Einteilung  der  Epistel  und  die  Auffassung 
der  Gedunken  folge  von  entscheidender  Bedeutung. 

Es  folgen  darauf  in  überraschender  Weise  kurze  ge- 
schichtliche Bemerkungen  Aber  das  griechische  Drama.  Aber 
wenn  man  an  die  Torbergehende  Bfahnung:  tos  exemplaria 
Graeca  nocturna  versate  manu,  Tersate  dinma  denkt  und  den 

Vers  285  nii  intemptatum  nostri  litjuere  poetae  ins  Auge 
fasst ,  so  wird  die  Absicht  dieses  Ahsclmitts  klar  und  die 
Fortsetzung  des  Gedankengangs ,  welcher  in  dem  Abschnitt 
über  den  Jambus  begonnen  worden  ist,  ergibt  sich  deutlich 
aus  den  Worten  si  non  offenderet  unum  quemque  poetarum 

27* 
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limae  labor  et  mora.^)  Man  kann  den  Gedankengang  etwa 
80  geben:  »ünaeren  gefeierten  alten  Dichtern  Accioe,  Snnins, 
Piautas  fehlte  wie  den  R5nieTn  überhaupt  der  feine  Formen- 

siun.  Wir  müssen  uns  deshalb  an  die  i^riechischeii  Kla.s.siker 
halten.  Die  Griechen  halten  ja  das  iJraina  ausgebildet,  anch 
das  Drama  ohne  Chor  (welches  vielleicht  manche  als  römische 
Eigentümlichkeit  betrachteten).  Und  wenn  auch  unsere 
Dichter  nicht  bloss  die  griechischen  nachgeahmt,  sondern 
durch  Behandlung  nationaler  Stoffe  über  sie  hinauszugeben 
gewagt  haben,  so  ist  doch  die  römische  Literatur  hioter  der 
griechischen  zurfickgeblieben,  weil  unsere  Dichter  es  an  der 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Arbeit  fehlen  lassen.  Sie  bilden 
sich  ein,  das  geniale  Wesen  hebe  über  Studium  und  Arbeit 
hinweg.  Ich  nniss  ihnen  doch  einmal  den  Standpunkt  klar 
machen.  Vor  allem  muss,  wer  ein  Dichter  werden  will, 
ordentlich  Thilosophie  studieren.  Und  hat  er  sich  in  der 
Philosophie  ausgebildet,^)  muss  er  durch  Beobachtung  des 
Lebens  sich  Stoff  und  Gehalt  für  seine  Dichtungen  sammeln. 
Weit  geeigneter  fflr  Dicbter  ist  die  ideale  Schulbildung  der 
Griechen  als  die  realistische  der  Rdmer.'  Aus  dieser  An- 
gabe des  Gedankengangs  möge  man  entnehmen,  mit  welchem 
Rechte  der  Ab-^chnitt  323 — 32  von  Desprez,  Petrini,  Kib- 
beck,  M.  Schmidt,  Biilirens  anderswohin  versetzt  worden  ist. 
Bei  den  f(jlgenden  Versen  333 — 346  hat  auch  Lehrs  den 
,Iosen,  geheimen  psychologischen  Faden*  verloren,  weshalb 
er  die  Verse  nach  308  einstellt.  Aber  der  Zusammenhang 
ist  einfach  folgender:  ,Der  Dichtor  muss  durch  fleissiges 
Studium  der  Philosophie  und  des  Lebens  Gebalt  für  seine 
Poesie  zu  gewinnen  suchen,  denn  Schönheit  der  Form  gentigt 

1)  limae  labor  et  mora  ist  ja  genau  das  Gegenteil  von  opera 
niminm  celeris  ooraqae  carais. 

2)  Daa  bedeutet  doctam  818.  Imitatorem  begründet  den  Ge- 
danken: ,Da  der  Dichter  imitator  ist,  mttes  er  auch  dae  Leben,  daa 
er  nachahmen  will,  genau  beobachten.* 
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nur  einem  Teil  der  Leaer;  wer  allen  gefallen  will,  mnsB  da- 
mit Reichtum  der  Gedanken  und  den  Ertrag  einer  hohen 
Weltansehaunng  verbinden.* 

In  dem  weiteren  läni^f'nMi  Abj^chnitt  (347 — 390)  wird 
die  Notwendigkeit  der  Sorgfalt  und  Fhüp  der  Arl)eit  (limae 
labor  et  raora  —  nouuni  prematur  in  aniium  388)  mit  dem 
Gedankei)  l)eLrründet,  dass  während  im  Gebiete  de^  Nütz- 
lichen auch  das  Mittelmassige  Wert  bat,  im  Reiche  des 
Schönen  nur  das  Vollkomm«ie  gut  genug  iet  und  Mittel- 
mässiges  nicht  ertragen  wird.  Dann  folgt  die  Partie  (391 
hiB  407),  welche  anhebt  mit 

silvestris  homines  sacer  interprestjue  deonim 
caedibus  et  victu  foedo  determit  Orpheus. 

Uebpr  die  verkehrte  SteHnn»»  derselben  äussert  .sieh  am  ent- 
RchieUeij.^ten  Bälirens:  v.  .l'Jl — 407  cui  bono  hic  essent  et 
quid  ad  rem  facerent,  oinnes  t'ere  prndeiites  (nam  interpretum 
nihil  neecientinm  torbam  mitto)  ignorabant  iuxta  cum  igoa- 
rissimis:  D.  Heinsius,  Desprezius,  Bouhierus,  Ribbeokius, 
M.  8chmidtiu8.  Eibbeck  bemerkt:  «Gans  un?ennittelt  tritt 
ein  jener  Berieht  (Iber  die  kultnrhiatorisehen  Verdienste  der 
ältesten  Griechischen  Dichter,  der  weder  in  sich  abgerundet 
ist  noch  einen  yemQnftigen  Zusammenhang  mit  seiner  Um- 
gebung hat."  Dieses  Urteil  ist  um  so  auffallender,  als  mit 
dem  Sehhisssatze  ne  forte  pudori  .sit  tibi  Musa  lyrae  sollers 
et  cantor  Apollo  der  Zusammenluing  deutlich  angegeben 
wird:  „Der  Dichter  darf  sich  keine  Zeit  und  Mühe  ver- 
driessen  lassen,  um  die  höchste  Vollkommenheit  zu  erreichen, 
und  wer  Ten  der  hohen  kulturhistorischen  Aufgabe  der 
Dichtkunst  eine  Vorsteliung  hat,  wird  nicht  glauben,  dass 
er  seine  Mohe  an  einen  unwQrdigen  Gegenstand  ?erschwende.* 
Wenn  man  diesen  Zusammenhang  beachtet,  wird  man  nicht 
auf  den  Gedanken  kommen  mit  DOderlein  anzunehmen,  dass 
hier  speciell  von  der  lyrisclien  Poesie  die  Rede  sei. 


400  SUzung  der  phüos.-phüol»  Clane  vom  3,  Nwember  1894, 

Die  folgende  Partie  408 — 418  isfc  von  Bibbeck  u.  a. 
umgestellt  worden  (zwischen  294  und  295),  scUiesst  sich 
aber  aufs  beste  an  das  Vorb ergehende  an:  „Drom  liest  sieh 
die  Frage,  ob  Naturanlage  oder  Studium  den  Ruhm  des 
Dichters  begründet,  leicht  beantworten;  das  eine  ist  so  not- 
wendij^  wie  das  andere  und  da  iin.<jere  Dichter  glauben,  des 
Studiums  und  der  Arbeit  antraten  zu  können,  sind  sie  dazu 
auf  dos  nachdrücklichste  anzuhalten." 

Nehmen  wir  hiesu  noch  den  vorletzten  Abschnitt«  welcher 
die  Forderung  einer  unbefangenen  Kritik  stellt  und  sehen 
wir  Ton  dem  humoristischen  Schluss,  welcher  am  Ende  das 
Unwesen  der  recitationes  lächerlich  macht,  ab,  so  haben 
wir  von  251  an  einen  innerlieh  aufs  beste  zusammen- 
liäii^enden  Teil,  in  welchem  zunächst  ausgeführt 
wird,  was  der  röniisclien  Poesie  fehlt,  worauf  ein- 
geleitet von  den  Versen:  munus  et  officium  nil  scribens 
ipse  docebo,  unde  parentur  opes,  quid  alat  formetque  poetam, 
quid  deceat,  quid  non,  quo  virtus,  quo  ferat  error  die  Dar* 
legung  dessen  folgt,  was  zur  Hebung  der  römischen 
Poesie  beitragen  kann.  Das  Ganze  kann  man  etwa  in 
Folgendem  kurz  zusammenfassen:  «Den  römischen  Dich- 
tern fehlt  es  an  Sorgfalt  der  Arbeit  und  an  Wissen. 
Drum  wird  sicii  die  römische  Poesie  nur  heben, 
wenn  drei  Bedingungen  erfüllt  werden,  wenn  sich 
die  Dichter  zu  fleissigem  Studium  entschliessen, 
wenn  sie  beim  Dichten  sich  lange  und  mühevolle 
Arbeit  nicht  verdriessen  lassen,  wenn  sie  die  Pro-» 
dnkte  ihrer  Arbeit  Yor  der  Veröffentlichung  erst 
einer  unbefangenen  Kritik  unterwerfen  und  die  For^ 
derungen  dieser  Kritik  allen  Ernstes  beherzigen  und 
erfüllen,  nicht  aber,  wie  es  jetzt  bei  den  recitationes 
gebränchlich  ist,  bloss  ihrer  Eitelkeit  huldigen 
lassen." 

Wer  die  ep.  ad  l\  übersieht,  wird  sofort  erkennen,  dass 
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ditveni  zweiten  Teile  eine  Ausführung  gegenübersteht,  welche 
einen  wesentlich  verschiedenea  Charakter  hat.  Doch  bevor 
wir  hierauf  eingeben^  müssen  wir  erst  einzelnes  behandeln. 

•Wir  haben  uns  oben  warnen  lassen,  den  Anfängen  ein- 
zelner Abschnitte  su  grosses  Gewicht  beisulegen  nnd  dar- 
nach den  Inhalt  des  Abschnitts  zu  bestimmen.    So  hat  der 

Aiiiung  der  Partie,  welche  die  Cliarakterzeichnung  behuiidelt 
(153-178) 

tu,  quid  ego  et  populus  mecnm  desideret,  audi. 
si  plosorifl  eges  aulaea  manentis  et  usque 

sessuri,  donec  cantor  ,vos  plandite"  dicat, 

m  der  Meinung  verleitet,  dass  hier  der  besondere  ^eil  an- 
hebe, welcher  das  Drama  zum  Gegenstand  babe.  Darfiber 
spater.  Der  Abschnitt  behandelt  die  Seite  der  Charakteristik, 
welche  Aristoteles  Poet.  15  als  to  St^fiovtov  bezeichnet.  Eine 

zweite  Seite,  ro  6f.iaX6i\  wird  unter  anderem  Gesichtspunkt 
in  Bezug  auf  die  Krfindung  neuer  Personen  l^iif.  ange- 
bracht: J'ervetnr  ad  i?nnni  «lualis  ab  iucepto  }iroee>,serit  et 
sibi  constet.  Die  dritte  Eigenschaft  der  Charakteri.stik, 
welche  Aristoteles  fordert,  bf^toiov  kann  man  114— 1  Iii 
berflhrt  glauben:  intererit  multum,  divoene  loquator  an 
beios  etc.  Aber  eben  dieser  Punkt,  dass  ^ie  Charakterzeich- 
nung an  zwei  Terschiedenen  Stellen  behandelt  wird,  ist  yon 
den  Harroozonten  wie  von  den  Chorizonten  aufgegriffen 
worden.  IJ.  Peerlkamp  stellt  1 50  — 178  nach  118  und  Faltin 
äussert  sicli  S.  5  darüber  in  folgender  Weise:  „An  der  Spitze 
der  V  Urschriften  für  den  Bühnendichter  stellt  die  eingeiiende 
Charakteristik  der  vier  Lebensstufen  und  die  Betonung  der 
Bedeutung  der  Cbarakterzeichnung  ül)erhaupt.  Von  der- 
selben Aufgabe  ist  bereits  die  Eede  in  den  Y»  114 — 127. 
Ein  Vergleich  beider  SteUen  ist  lehrreich.«  Die  Y.  1 19  - 127, 
welche  in  einem  anderen  Zusammenhang  stehen,  gehen  uns 
vorderhand  nichts  an.  Die  Y.  114—118  schliessen  sich  aufe 
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engste  an  99 — 113  an  und  ein  Vergleich  6er  Partie  99 — 118 

und  153  —  178  dürfte  allerdings  lehrreich  sein.  Wie  kein 
Zweifel  ist,  dass  iu  153 — 178  der  Aristotelische  (iesichts- 
punkt  tid-og  behandelt  wird,  so  lehrt  Poet.  19  tdvi  y,atd  zr]v 
diavoiav  zaita  oaa  vno  %ov  loyov  du  jiaQaaÄSvaoi^i^vai, 
fiigil  6i  toitiay  t6  rs  dttoduHvüai  koi  to  Xvuv  xat  to 
na&tf  naffaaxBvaieiv  olov  iXeov  ^  g>6ßov  ^  o^tyiqp  xoi 
S(ja  toutika  xat  m  fidysd-ag  inai  /ntn^otifrag  zusamtnenge- 
halten  mit 

non  satis  est  pulchra  esse  poemata:  dulcia  sunto 
et  qnocnnqne  volent  aaimum  auditoris  an^nto. 
ut.  ridentihus  adrident,  ita  flentihas  adsunt 
humani  voltus:  si  vis  me  flere,  dolendum  est 
primam  ipd  tibi:  tnnc  tua  me  infortunia  laedent, 
Telephe  vel  Peleu;  male  si  man  data  loqueris, 
aut  dorniitaho  ant  ridebo.    tristia  maestuni 
voltuin  verlja  decent,  iratuni  plena  niinaruni, 
ludeütem  lasciva,  severum  seria  dictu, 

dass  der  Abschnitt  99 — 118  den  Aristotelischen  (ie- 
sichtspuii kt  diavoia  zum  G  egenstand  hat.  Es  liandelt 
sich  hier  nicht  um  das  Charakteristische,  sondern  um  das 
Gefühlvolle  und  die  überzeugende  Kraft  der  jrfieig.  Damit 
werden  wir  auf  ein  Moment  geführt,  welches  sich  für  die 
Anordnung  des  ersten  Teils  unserer  Epistel  als  sehr  bedeu- 
tungsvoll erweist:  es  treten  uns  die  sechs  Aristotel- 
ischen Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  des  Dra- 
mas entgegen:  avcraaig  rwv  TtfMxyftaTütVj  19 ^og,  diarona, 
Xi^tgy  ^iXoq^  o\pig.  Denn  ohne  weiteres  ergibt  sich  uns  der 
Abschnitt  45—72  als  U^ig,  der  Abschnitt  202—219  als 
fitlog,  Musik.  Die  Partien  1 — 37  und  119^152  enthalten 
die  ovctaoig  twv  /[Qay ftäiiov.  Es  bleibt  uns  für  die  *6ijjtg 
die  Partie  179—201.  Ausserdem  haben  wir  noch  den  Ab- 
schnitt über  das  Versmass  73—85,  beziebungsweise  73''98 
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und  die  V.  38  —  44.  üm  aber  über  das  Verhältnis  zu 
Aristoteles  und  den  ganzen  Charakter  des  ersten  Teils  klar 
zu  werden,  müssen  wir  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen 
Partien  machen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Abschnitt  179—201,  welcher 
sich  mit  dem,  was  Aristoteles  unter  oiptg  versteht,  nicht  zu 
decken  scheint.  Denn  nach  Poet.  6  xtguor^ga  ftegi  rrj»» 
dnegyaolav  xQy  ot^/eiov  r^  xov  ax€vo;coiov  ttyvi]  ^oiv 
notf]juJv  ioTiv  versteht  Aristoteles  unter  oj///g  vorzugsweise 
die  Scenerie.  Bei  Horaz  gibt  uns  der  Abschnitt,  welcher 
anhebt  mit 

aut  agitur  res  in  scaenis  aut  acta  refertur, 

zunächst  die  Vorschrift,  dass  drastische  Vorgänge,  deren  Vor- 
führung die  Illusion  stören  würde,  hinter  die  Bühne  verlegt 
und  durch  eine  ^rjoig  ayyeXiKrl  ersetzt  werden.  Die  Beispiele 
ne  pueros  coram  populo  Medea  trucidet,  aut  humana  palam 
quoquat  exta  nefarius  Atreus,  aut  in  avem  Procne  vertatur, 
Cadmus  in  anguem  weisen  auf  griechische  Bühnenstücke  hin 
und  die  griechische  Herkunft  der  Vorschrift  folgt  aus  dem 
Schol.  zu  Aesch.  Cho.  903  ^iQog  avtov  zdv  ^4Xyiai>ov.  rri- 
Oavojg  de  (d.  h.  die  Worte  dienen  zur  Motivierung  des  Hi- 
neintretens), iVa  //>J  tv  q^aveqqt  ij  dvatQsaig  ytvrp:ai.  Eine 
Anregung  zu  dieser  Vorschrift  lag  nicht  bloss  in  dem  Brauch 
der  Tragiker,  sondern  auch  in  den  Worten  des  Aristoteles 
Poet.  24  rd  ^cegi  rrjv  "EKTOQog  duo^iv  Ini  axi^vf^g  ovxa  yeXo'ia 
ay  (favehj  .  .  iv  de  toig  e.ieaiv  Xavt^dvei.  Die  zweite  Vor- 
schrift betrifft  den  Umfang  eines  Stückes,  welcher  nicht  mehr 
un«l  nicht  weniger  als  fünf  Akte  betragen  soll.  Die  Ein- 
teilung eines  Dramas  in  fünf  Akte  hält  man  gewöhnlich  für 
römi.schen  Brauch  und  Hibbeck  (Die  Köm.  Trag,  im  Zeitalter 
der  Republik.  S.  041  f.)  vermutet,  dass  die  Fünfzahl  erst  von 
Varro  festgesetzt  worden  sei.  Aber  ich  habe  schon  anderswo*) 

1)  Ueber  eine  Trilo^^ie  des  Aeschylos.    Sitsungsb.  1891  S.  844. 
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bemerkt,  dass  das  Schol.  zu  Ariatoph.  Fro.  911  f.  ip  .  . 
Ntißij  ^toßtj^  Vütg  TQltov  fid^ovg  inma^tjfiivij  taqu/t 
tdhf  fcaidm  ovdiv  cp&tyyetai  iymwakvfifiivtf^  worin  £aig  r^t- 
vov  fii(fovg  die  ErklKrang  von  v6  dgofta  tför]  ijeaoir]  924 
gibt,  der  Fünf/ahl  der  Akte  griechischen  Ursprung  vindiciert. 
Denn  wenn  der  dritte  Teil  die  Mitte  bildet,  so  mnss  das 
Ganze  fünf  Teile  umfassen.  Die  weitere  Vorschrift  ül^er 
den  deus  ex  machina  gebt  auf  Aristoteles  Poet.  15  iit^xavii 
ffftfittov  int  Tct  l'^c)  7  0V  dQOfnatog  xzl,  au  rück,  wenn  auch 
der  Inhalt  der  Vorschrift  über  das  von  Aristoteles  Gestattete 
binaasgeht  Dass  die  folgende  Yorscbrift  nec  qaarta  loqui 
persona  laboret  griechischen  Ursprungs  ist,  lebrt  schon  der 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Gebrauche  von  drei  Schau- 
spielern und  wird  bezeuj^t  durch  das  Schol.  zu  Aesch.  Che. 
898  jticrcax et'aar at  6  fUtyy£?.og  etg  nvXaöi]v^  ira  uj]  d'  ll- 
yioaiv.  Die  Vorschrift  über  den  Chor:  actoris  partis  chorns 
officiumque  virile  defendat  neu  quid  medios  intercinat  actus 
quod  non  proposito  conducat  et  haereat  apte  ?chliesst  sich 
eng  an  Aristoteles  Poet.  18  an:  t6v%oiidv  Hva  öei  v/foXaßeiv 
ttav  ^ttoit^noiy  xai  iiOQtoy  elmi  zot  oXov  xat  awayuwi^&i^at 
fiil  &07tBq  Ei-QiTti'd^  dXk*  wan€^  SoqfmtXäi,  tolg  di  loinotg 
td  ^öoueva  ovdh  fiaHov  tov  fnv&ov  l|  aXXi^g  tqayi^diag 
lütiv  ÖLO  iiitßoXiua  ^dovotv  tiqcoiov  aq^aviog  L4ya^iovoq 
TOV  TOloixov.  Der  Niederschlag  dieser  Lehre  lindet  sich  des 
öitereii  in  den  Scholien,  z.  B.  zu  Phoert.  11*19  Trqog  ovdiv 
tavta'  6ÖU  yccQ  tov  x^Q^^  oUiioaaitai  did  tov  ä^ävaiov 
MevotyJiog  a7iodixioi}ai  tt^v  eitjfvxiay  tov  vuctvia^ov^  zu 
Aristoph.  Ach,  442  Evqmid^  eiaayu  Toig  yogovg  ovte  ra 
dxohwd^a  tp^eyyo/iivovg  wto^iüUy  alX  lawogiag  Tivdg 
aTrayyÜXorcag^  tag  iv  täig  0Oiviaüatg  oSre  ifirra^wg  om- 
hxfißavofiiyovg  twv  advmrjS^ivttavj  dUd  fieta^v  opTtniTtrovrag» 
Der  zweite  Teil  des  letzten  Scholiens  betrifft  die  weitere 
Vorschrift:  ille  bonis  faveatque  et  cousilietur  aniice  et  regat 
iratos  et  amet  pacare  timentis.    Diese  Vorschrift  hat  die 
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zwischen  Rede  und  Gegenrede  eingelegte  oder  der  letzteren 
nachfolgende ,  gewöhnlich  aus  zwei  Trinietern  bestehende 
beruhigende  Mahnung  des  Chorführers  im  Auge  wie  Soph. 
Ant.  681  f.,  724  f.,  Ai.  1091  f.,  1118  f.,  1264  f.  Die  Vor- 
schrift, dass  der  Chor  auf  Seite  der  Guten  stehe,  hängt  teil- 
weise auch  mit  der  Oekonomie  des  Dramas  zusammen,  weil 
der  Chor  von  Anfang  bis  Ende  auf  der  Bühne  war  und  au 
der  ganzen  Handlang  teilnahm.  Noch  mehr  ist  durch  die 
Oekonomie  die  Vorschrift  ille  tegat  comniissa  bedingt,  welche 
sich  bei  Horaz  etwas  sonderbar  ausnimmt  und  moralische 
Bedeutung  zu  haben  sclieint,  während  sie  ursprünglich  nur 
der  Technik  des  Dramas  gilt.  Der  Chor,  welcher  immer 
anwesend  ist,  muss  verschwiegen  sein,  weil  sonst  die  Hand- 
lung zu  Ende  wäre.  Dieses  Schweigen  ergibt  sich  häufig 
aus  der  Handlung  von  selbst  wie  in  den  Choephoren  des 
Aeschylos,  in  der  Elektra  des  Sophokles,  wenn  auch  in  dem 
letzten  Stücke  (468  f.)  der  Chor  eigens  um  Verscliwiegen- 
heit  gebeten  wird,  teils  wird  es  besonders  motiviert  wie  Eur. 
Med.  263,  Hipp.  712,  Iph.  T.  1052,  Ion  666,  El.  273, 
Iph.  A.  542.  Mir  kommt  es  vor,  als  sei  sich  Horaz  der 
eigentlichen  Bedeutung  dieser  Vorschrift  nicht  bewusst  ge- 
wesen. Das  Uebrige:  ille  dapes  laudet  mensae  brevis ,  ille 
salubrem  iustitiam  legesque  et  apertis  otia  portis  —  deosque 
precetur  et  oret  ut  redeat  miseris,  abeat  fortuua  superl)is 
fordert  ethischen  Gehalt  für  die  Chorgesänge  und  hat  vor- 
zugsweise Aeschylos  und  Sophokles  im  Auge,  doch  auch 
Euripides;  denn  apertis  otia  portis  erinnert  augenscheinlich 
an  das  schöne  Chorlied  des  Kgeoipüvirjg  (frg.  453) :  EiQt^va 
ßadxTtkovxe  nai  xaXXtOTa  ftcmoQwy  O^eidv  ata. 

Die  Regeln  also,  welche  Horaz  in  diesem  Abschnitt  gibt, 
gehen  zurück  auf  eine  griechische  Quelle,  welche  eine  Tech- 
nik des  Dramas  enthielt,  aus  welcher  auch  die  Alexandrini- 
schen  Erklärer  der  dramatischen  Dichter  .schöpften.  Die 
Frage,  ob  die  römische  Tragödie  einen  Chor  gekannt  habe, 
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ist  hier  ziemlich  mOasig;  die  Yorscbriften  geben  nur  auf 
griechische  Dramen  zurttck  nnd  Horas  konnte  bei  seiner 
Wiedergabe  derselben  das  YerständDis  griechischer  Dramen 
bezwecken.  Der  Abschnitt  ist  lehrreich  fSr  die  Bestimmung 

des  Verhältnisses  zu  Aristoteles  Die  vorliegende  Theorie 
geht  von  der  Poetik  uns ,  ^eht  aber  über  diei^clbe  hinaus. 
An  die  StelN'  der  uipig  ist  eine  äussere  Technik  des 
Dramas  gesetzt.  Wenn  wir  nach  dem  Verfasser  dieser 
nenen  Poetik  fragen,  so  gibt  uns  Porfyrio  die  Antwort:  in 
quem  librnm  congessit  praecepta  Neoptoiemi  rot  noQtenKW 
de  arte  poetica,  non  quidem  omnia,  sed  eminentissima. 

Durchans  griechisches  Gepr&ge  hat  auch  der  folgende 
Abschnitt  Aber  die  Mnsik.  Ja  der  Hauptsache  nach  geht 
dieser  Abschnitt  zuröck  auf  das  bekannte  Hyporchem  des 
Prüll luijs:  x/t,'  u  Ü^uiivßog  ode ;  jl  zädi  la  xogf-ifiaiu  \  iig 
vßQig  e'fioXev  eni  JioviaiaÖa  TroXv^raraya  ^ifiirkca-;  fpog 
6  Bgofiiog'  sine  del  xeXadelv  .  .  tav  aoiöav  xaitotaae  lltegig 
ßaoüsictv'  6  d'  avXog  vareoot'  xoQevitw  xat  yoQ  eo^ 
Vfiti^itag  Ich  zweifle,  ob  Homz  von  diesem  Ursprung 

seiner  Ausführung  Kenntnis  hatte.  Bei  vino  diurno  placari 
genins  festis  impune  diebus  hat  man  trotz  der  romischen 
Redensart  placari  genins  nur  an  das  Fest  der  grossen  Dio- 
nysien,  die  Choen,  zai  denken  und  die  Chorgesänge  mit  der 
allzuktihnen  Sprache  und  dem  lelir-  und  orakelhaften  lulialt 
(217  f.)  können  keine  anderen  sein  als  die  des  Aeschylos. 

Wenn  wir  an  eine  zwischen  Aristoteles  und  Horaz  in 
Mitte  liegende  Poetik  denken,  dann  begreifen  wir  auch  die 
Anordnung  der  Toransgehenden  Partien.  Die  drei  ersten 
Teile  ava^aaig  %wv  nqaypLavtaVf  diavoia,  IdSig  sind 
nach  rhetorischen  Gesichtspunkten  geordnet:  dis- 
pomtio,  elocutio,  iuTentio  unter  Vorausschickung  dessen,  was 
Ober  das  Ghrundgesetz  aller  Poesie,  die  Einheit  der  Dichtung, 
zu  sagen  ist.  Die  dispositio  wird  in  einer  ganz  allgemein 
gehaltenen  Vorschrift  erledigt,  welche  sich  mehr  für  die 
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Bede  als  die  Poesie  eignet:  ordinis  haec  TirtiiB  erii  efe  venus, 
ant  ego  fallor,  nt  iam  nimc  dicat  iam  nunc  debentia  dioi, 
pleraque  differat  et  praesens  in  texnpus  omittai.  Was  ausser 

der  Einheit  der  Dichtung  zur  avataaig  tiov  jrqay^axtav  ge- 
hört, ist  unter  den  Gesichtsj  iikt  der  invenfcio  ^;ehracht 
(119 — 152).  Lehrreich  für  die  richtige  Auffassung  dieses 
Abschnitts  ist  die  Zuaamiueiistellung ,  welche  Adam,  Die 
Aristotelische  Theorie  vom  Epos  nach  ihrer  Entwicklung  bei 
Griechen  und  Hörnern  Wiesbaden  1889  gegeben  hat.  Lehrs 
stellt  136—152  nach  37,  während  doch  der  V.  132  non 
circa  Yilem  patulumque  moraberis  orbem,  welchen  freilich 
Lehrs  fttr  eingeschoben  hftlt,  mit  dem  folgenden  Abfichnitt 
136 — 152  und  besonders  mit  der  Vorschrill  in  uiediiw  res 
(148)  in  (?ngstom  Zusaujmeiihang  steht.  In  der  eben  er- 
wähnten Abhandlung  wird  ge7.ei«^t,  wie  die  Originalität  der 
Dichtung  besonders  in  der  Abwendung  von  dem  jtolt^fia 
xtxAixoy,  dem  attaiia  dtijvtxdg^  wie  es  Kallimachos  nannte, 
gesucht  wnrde.  Wir  haben  also  im  ganzen  Abschnitt  wieder 
griechische  Theorie,  welche  an  Aristoteles  anknflpit.  Der 
Anfang  erinnert  an  Poet.  14  rovg  ftiv  ow  na^fuXiitifiivovg 
fjiv^ovg  Xvetv  owt  IWiy,  Xhyo)  d^  olw  trj^  KhjtatftriOxqav 
d.io'hnoioav  v/iu  toi  (htoioi  /.ai  n]i'  'EoKfvXr^y  Lid  [üv 
li'Ly.^taivn'OQ,  txvrov  de  ii^iOAtiv  dti  /.al  loi^  itagadedoinevoig 
XQ^ad^ai  Kukioi;  und  an  das  9.  Kapitel  der  Poetik,  in  welchem 
der  Unterschied  des  Dichters  und  des  Historikers  bebandelt 
und  Ton  den  noQadßdofiivoi  fiv^oi  gesprochen  wird.  Das 
Attribut  eibi  convenientia  (119)  fordert  den  inneren  Znsammen- 
hang nma  to  sixof  jj  to  wayiutlov.  Von  der  Vonehrift  ser- 
▼etur  ad  imum  .  .  et  sibi  eonstet  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Die  Verwerfung  des  noii^iia  /.i xAixoV  und  die  Empfehlung 
der  Honinrix  hen  Anordnung  geht  zurück  auf  Poet.  23  die 
(VmrnQ  tY/ioiiei'  ^^^tj  Kai  javirj  d^eantütog  ov  (favtiii  Ofir^gog 
naQa  tovg  oklovg  (qui  nil  moiitur  iuepte  140),  f^ijdi 
%dw  ffol^iotf  %ain9q  ixwta  o^iiy  xac  tüjog  i7nx9tq^at 
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itouSv  oKoif*  Ha»  ydq  av  ftiyag  xai  ovnt  BvcvvoTtvog  efiMeif 
Boea&m  .  .  vvv  ^  ftifgog  cinohxßfav  (uModiotg  nix'^M 
ttttüv  noUuciiq  olo»  vmv  xaToXoyt^  xai  aHoig  ifretaodiotg 
olg  StaXa^ßarei  tr^v  itott^^y.    Mit  dem  Scfaluss  atque  ita 

nientitnr,  sie  veris  falsa  reniiscet,  primo  ne  niodiuiii,  incdio 
ne  dkscrt'pc't  iniuni  vgl.  Poet.  24  dtöiduyiv  uahciut  'ihnoog 
aal  Tovg  okAotg  i/'ctd^  Xeyeiv  wg  dei  mt.  Kme  Uoraziöciie 
Zutbat  möchte  man  nur  in  der  Vorschrift  nec  verbo  verbam 
curabis  reddere  fidus  ioterpres  erkennen. 

Eigene  Qedanken  hat  Horaz  wohl  am  meisten  in  dem 
Abschnitt  über  die  U^ig  geboten;  gewiss  mit  Recht  hat 
Bpengel  darin  eine  Polemik  gegen  eine  zeitgenössische  -  puri- 
stische Richtung  gefunden.  An  die  Sprache  ist  das  Vers- 
mas8  angeknüpft.  Dit-se  VerbitKiuiig  ist  schon  durch  Poet.  6 
Xeyct)  da  Afif/r  elvai  %i]v  dia  t^c  ovo/jaotag  f^/</^)£/'ßfi',  o  xai 
ini  Tüiv  ifApUiqiov  xöi  kni  züßv  A,6ycüv  ex^i  zt]v  avtr^v  dtm- 
fiiv  nahegelegt,  rührt  also  wahrscheinlich  von  Neoptolemos 
her.  Was  Orion  p.  58  angibt:  ^Xeyag  6  ^qr^vog  dio  %6  di' 
avtov  tov  ^^ov  ei  Hyet»  vovg  netrotxo^ivcvg,  ev^evifV  di 
tov  eUyeiov  gwaiv  ol  fiiv  top  ^^hxüLoxo^i  oi  di  MifiveqfiOVy 
o\  di  KaXklvov  nakai6teqonf,  od-e»  nemauei{^>)  uTi  rjQioixtp 
OWTfTrrov  oiy  o^odgafnotvia  Tg  rov  nqoTtqov  övvdiiiei,  dXX* 
olov  övi  iy.:i  ytovia  y.al  avvan:oo^i£yvvuevov  t«7c  tov  X£^£r/  i]- 
öavzog  Tvx^iig'  ot  tategov  :i  (joi^  u  raviag  ddiacf  uQiug'  ovtio 
Jiövftog  iv  tili  negl  jroirjicuv,  das  stimmt  so  mit  75  versibos 
impariter  iunctis  querimonia  primum,  post  etiam  inclnsu  est 
Toti  sententia  compos;  quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit 
auctor  grammatici  certant  et  adhuc  snb  iudice  Iis  est  Obereint 
dass  man  fQr  Didymos  und  fttr  Horaz  die  gleiche  Qnelte, 
d.  h.  die  Postik  des  Neoptolemos  annehmen  mnss ,  woran 
schon  Orelli  gedacht  hat.  Die  Bemerkung  über  den  Jambns 
alt«rni&  iiptuni  soruKJinbns  gebt  zurück  auf  Poet.  4  fia/aaia 
Xemvixor  zl'jv  püxQuv  lu  laußelov  ianv.  ariuelov  de  tm^TOV 
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l'ir  Vt'i biiidung  der  Spracho  und  des  Versma.s.se.s  ge- 
staltet itu  folgenden  Abschnitte  89 — 98  eine  Kegel  aui'zu- 
äteilen,  welche  Sprache  und  Versmass  in  gleicher  Weise  be* 
trifft.  Sprache  and  VeFsman,  heisst  es,  m Oasen  nicht  nur 
den  Terschiedenen  Dichtungaarten ,  eondem  auch  innerhalb 
einer  nnd  derselben  Dichtnngsart  den  Terschiedenen  Sitnationen 
angemessen  sein. 

Die  Verbindung  der  dtovoia  imi  «ii  r  )J?tg  cnt^^prichk 
wieder  dem  Vorgang  des  Aristoteles.  Vgl.  Poet.  19  fiiy 
ovv  rregt  rtjv  diavotav  iv  roTf  ne^i  ^i^o^/x^^  xcm.^f  j*  tovto 
ydg  idiov  fialXov  iKeivtjS        fie^oSov  nnd  Rhet.  II  26  inu 

fva^adeiy^doTonf  »ai  yvufidtv  mal  iv'dvfiijfiatta^  nal  oliog  ttüv 
rreQi  rrjr  dfoyomv,  Z^tP  ve  edno^^aoftey  xori     avrd  hvooftevt 

Hiernach  erhalten  wir  folgende  Abteilnog  des  ersten 
Teils: 

1.  lieber  Einheit  der  Dichtung  (1 — 37),  üvarciaig  xtäv 

jt^fuyfiuivjv. 

2.  Uebergang  (88—41). 

3.  DisjxKsitio  (42  —44),  (avoTaaig  fwv  nQay^miiuv). 
I.  Elocutio  (45 — 118),  li^ig  (und  ^it(^y)^  öidvoia, 
5*  Inventio  (119 — 152),  avoractg  t&v  fifjaffiaxtay, 

6.  r>og  (158—178). 

7.  Aenssere  Technik  des  Dramas  (179 — 201),  Z^ft^. 

8.  fiilog  (202—219). 

Nicht  umsonst  sind  die  zwei  Gesichtspunkte, 
welche  das  Drama  allein  oder  vorzugsweise  be- 
treffen, ans  Ende  gestellt  Vgl.  Aristot.  Poet.  24  to 
Sdti  %avta  dsi  ^x^tv  ti^y  inanoiiop  T^jc^^i^  .  .  xoi  %d 
fi£^  Ifoi  f*eXo7rotiag  xai  o^paag  tama*  Im  übrigen 
wird  kein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Dich- 
tungsarten gemacht.   Es  wird  zwar  nach  dem  Vorgänge 
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des  Aristoteles  die  Theorie  ▼onugsweifle  am  Drama  eni- 
wiekeU  (Poet.  23  neQi  di  tiig  ditffijfimn^  xat  iv  eSaptir^ 
fit/jr^Tiürjg  8rf  d€l  rovg  ftv^cvg  %ct9on$^  iv  Talg  Tgay^idiatg 
awiüTavai  dgauatixoig  xore  TreQi  filav  uqo^iv  ohf)v  xed  te- 
Xei'av  S'xovoar  '^ml  ui-oa  /.tu  rt'Ao^,  V»'  lua/tsQ  tfjtov  tv 

dXov  rrotfj  rrjv  oixt/ar  i]d<n'r^y,  ^T^}.ov  xre.),  aber  liei  pausender 
Gelegenheit  (136  ff.)  tritt  auch  das  Epos  ein.  Wir  haben 
oben  gesehen,  was  dazu  verleitet  hat,  von  153  an  einen  be* 
sonderen  dramatischen  Teil  anzunehmen.  Lehn,  welcher 
dies  gleichfalls  thnt,  bemerkt  dazu,  dass  auch  in  den  allge- 
meinen Vorschriften  eine  Neigung  bestehe,  die  Beispiele  aus 
dem  Drama  Torzugsweise  zu  wühlen. 

Wie  wir  oben  bei  drei  Episteln  gefunden  haben,  dass 
sie  in  zwei  Teile  /ert'allen ,  welche  durch  eine  Partie  ver- 
mittelt werden,  so  ergeben  .sich  auch  bei  der  ep.  ad 
PisoD.  zwei  Huuptteiie,  ein  theoretischer  und  ein 
praktischer.  Man  kann  diese  zwei  Uauptteile  noch 
näher  kennzeichnen  als  griechische  Theorie  und 
römische  Praxis,  Dia  Vermittlung  gibt  hier  der 
Abschnitt  fiher  das  Satyrdrama  (220^250V)  An  dem 
Satjrdraroa  gibt  Horaz  ein  Beispiel,  wie  es  der  Dichter  an- 
fangen und  alle  Seiten  beachten  uiu>^,  und  wenn  die  Ver- 
mutung von  Orelli ,  dass  die  besondere  Beban^llnnüi;  dieser 
Dichtungsart  den  älteren  Fko  als  Verfasser  von  Satyrdramen 
im  Auge  habe,  richtig  ist,  so  konnte  allerdings  kein  besserer 
Uebergang  von  der  griechischen  Theorie  zur  KunstQbung 
römischer  Dichter  gewonnen  werden. 

1)  Nur  ftiisserlich  stimmt  ilamit  die  EinteilunjS!',  welche  Theodor 
Fritzscho  Philol.  44  S.  90  j^ibt,  überein.  Nach  seiner  Anffassung  ist 
der  leitende  Gedanke  der  ganzen  Dichtung  von  2öl  bis  zn  Ende  die 
an  den  älteren  Piso  gerichtete  Warnung,  sein  Vorhaben  Satjrdramen 
an  schreiben  nicht  all  leichtei  Spiel  kd  betrachten.  So  soll  1^919 
der  ▼orbereiteade  allgemeine ,  261  ff.  der  specielle  persönliche  Teil, 
der  Abichnitt  Qber  das  Satyrdnuna  die  Rekapitulation  des  allge- 
meinen Teils  und  der  Kern*  und  Hittelpimkt  der  ganzen  Epi«(el  sein. 
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Im  allgememen  hat  schon  Spengel,  Philol.  18  S.  103 
den  Charakter  der  beiden  Teile  ähnlich  aufgefSasst.  Den  In- 
halt des  ersten  Teib  kennzeichnet  er  als  Lehren,  welche  der 

Dichter  einer  Tragödie  und  des  mit  dieser  '/u.'«ammenhängenden 
drama  üatyricuni  dem  Inhalte  (89 — 25Ö)  wie  der  Form  nacli 
(251 — 274)  zu  beobachten  habe.  »Der  zweite  Teil  dagegen 
aeigt  uns  den  Zustand  der  römischen  Poesie ,  welche  sich 
ans  der  griechischen  entwickelt  bat,  was  in  derselben  die 
römischen  Dichter  geleistet,  was  sie  gefehlt  haben.  Dieses 
gibt  dem  Horaz  Veranlassung,  sein  eigenes  Urteil  über  die 
Poesie  Oberhaupt  und  die  Poeten  seiner  Zeit  darzulegen 
(275 — 476).*  Auch  Döderlein  unterscheidet  einen  didakti- 
schen (1 — 365)  und  einen  paräne tischen  Teil  (366  —  476). 

Michaelis  kommt  in  der  oben  angeführten  Schrift  über 
die  Quellen  des  Horaz  zu  dem  Schluss  (S.  35),  dass  der 
Dichter  weniges  aus  Keoptolemos,  einiges  aus  den  Schriften 
des  Piaton  und  Aristoteles,  das  Meiste  von  sich  habe.  Wir 
werden  sagen,  dass  Horaz  im  zweiten  Teile  im  allge- 
meinen selbständig  ist,  dagegen  im  ersten  Teile 
sehr  viel  oder  das  meiste  der  Poetik  des  Neopto- 
lemos  verdankt.  Die  Behauptung  von  Orelli:  .Aristotelem 
uon  legit  Horatius"  kann  wahr  sein. 

Da  die  richtige  Auffassung  des  Zusammenhangs  Tor 
allem  von  der  Erkenntnis  der  leitoiden  Gedanken  abhängt, 
welche  der  poetischen  Einkleidung  und  reichen  Ausstattung 
zu  entledigen  sind,  so  will  ich  zum  Schlüsse  versnchen  den 

Inhalt  kurz  zusammenzufasäen. 

I.  Griechische  Theorie  (1—219). 

Das  Grundgesetz  einer  Dichtung  wie  irgend  eines  an- 
deren Kunstwerks  ist  organische  Einheit  und  Harmonie  der 
Teile  (1 — 23).  Das  Streben  dem  Werke  einen  einheitlichen 
Charakter  und  eine  bestimmte  Färbung  zu  geben  kann  bei 

im.  FlillM.-pbiloL  u.  htat  Ol.  8.  28 
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mangelndem  Kanstvetstaadtiiflse  leicht  zu  fehlerhafter  Manie- 
riertheit fahren  (24 — ^81).  Auch  genfigt  ee  nicht  bloes  ein- 
zelne Teile  sorgföltig  auszuarbeiteD;  man  mo»  der  gleich- 
massigen  Vollendung  des  Ganzen  gewachsen  sein  (S2 — 87). 

Um  also  auf  Hör  Höhe  semer  Anf<jfabe  zu  stehen,  muss 
man  bei  der  Wahl  des  Stoffes  vorsichtig  zu  Werke  gehen, 
und  seinen  Kräften  nicht  zu  Tiel  ziimuten.  Sobald  man  den 
Stoff  vollständig  beherrscht,  wird  es  weder  an  der  rechten 
Anordnung  noch  an  der  sprachlichen  Darstellung  fehlen^) 
(38—41). 

Die  Anordnung  hat  ihren  Vorzug  hii  in ,  da^'^.s  nichts 
vorweggenommen,  dass  alles  an  der  richtigen  Stelle  gebracht 
wird  (42-44). 

Eine  Hanptwirkung  der  sprachlichen  Darstellung  liegt 
in  der  geschickten  Verbindung  der  Worte,  welche  alliag- 
lichen  Ausdrücken  eine  originelle  Färbung  geben  kann.  Auch 
die  Bildung  neuer  Ansdrficke  ist  statthaft  zur  Bezeichnung 

neuer  Begriffe.  Nur  muss  man  niiiö.svollen  Gebrauch  hiev(m 
inachen  und  aus  dem  Griechischen  schü]»f«'n.  Diejeniffon, 
welche  da«?  ver])ünpn .  verkennen  das  Lehen  der  Sj)rache. 
lieber  die  Geltung  neuer  und  das  Ableben  verbrauchter  Aus- 
drücke entscheidet  allein  der  Sprachgebrauch.  Die  Sprache 
der  Dichtung  ist  eine  metrische.  Das  Versmass  ist  nach  der 
Art  der  Stoffe  Teischieden.  Auch  innerhalb  einer  und  der- 
selben Dichtung  wechselt  das  Versmass  nach  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Formen,  worfiber  man  sich  in  gena- 
gender Weise  unterrichten  iwm^^  und  ebenso  muss  der  Ton 
und  die  Färbung  der  Sprache  nicht  bloss  den  verscliiedenen 
Dichtungsarten,  sondern  auch  innerhülb  einer  und  derselben 
Art  den  verschiedenen  Situationen  angemessen  sein.  Die 

1)  Eine  Art  propositio  zum  ersten  Teil,  wenn  einstweilen  auch 
nur  Ton  der  dispoaitio  und  elocutio«  nicht  TOn  der  inventio  ge- 
sproohen  wird.   Vgl.  zu  806—808. 
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Sprache  mnss  aber  auch  die  Kraffc  der  üeberzeugung  haben 
und  imstande  sein  Gefühle  und  i^mpfindnngon  zu  wecken. 
Es  kümiiit  deshalb  darauf  an,  für  jede  Seelenütimmunfj^  den 
wirksamen  Tun  zu  tinden  und  jeder  Person  die  entsprechen- 
den Gedanken  in  deu  Mund  za  legen.  Denn  der  Gedanken- 
kreis ist  verschieden  nach  Rang,  Alter,  Lebenssfcellnng,  Be* 
ruf,  Herkunft^)  (45—118). 

Die  Stoffe  sind  entweder  historiech  oder  frei  erfanden. 

Bei  historischen  Personen  hat  man  den  Charakter,  welchen 
sie  in  der  Ueberliefenin^  und  durch  dieselbe,  wenn  sie  all- 
geriicin  bekannt  ist,  in  der  Vursteliuog  des  [ 'oMikunis  haben, 
festzuhalten.  Bei  ixei  erfundenen  Stoffen  kommt  es  darauf 
an,  einen  inneren  Zusammenbang  der  Handlunr^  zu  schaffen 
and  den  Charakter  der  Personen  eonseqnent  durchzuführen. 
Es  ist  gefahrlich,  von  der  geläufigen  Form  des  Mythos  ab^ 
amweicben,  viel  leichter,  den  Stoff  wie  er  überliefert  ist 
dramatisch  zu  gestalten.*)  Bei  Stoffen,  welche  schon  von 
anderen  behandelt  worden  sind,  wird  man  seine  Selbständig- 
keit dadurch  zeigen,  dass  man  nicht  die  ixe\vi)hnHche  An- 
ordnung und  den  j^eliiufigen  Gang  «ier  Darstellung  einhält, 
nicht  zum  Uebernetzer  wird ,  sondern  frei  gestaltet.  Diese 
Anordnung  des  Stoffes  muss  besonders  zwei  Punkte  ins  Auge 
fassen,  sie  muss  eine  Steigerung  des  Eindrucks  bewirken  und 
den  Hörer  gleich  in  medias  res  einfQhren.  Was  keine  Wir^ 
knng  Yerspricht,  muss  der  Dichter  beiseite  lassen.  Beim 
Hinzudichten  darf  er  den  organischen  Znsanunenhang  des 
Ganzen  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  (119  —  152). 

Eine  Hauptwirkuug   wird  erzielt  durch  naturgetreue 

1)  Ein  Fehler  gegen  diese  Regel  sind  die  philosophischen  Re- 
flexionen im  Munde  von  Amniiin  bei  Euripides  Med.  119  ff.,  190  ff.. 
Hi|yp.  960  ff. 

3)  üeber  proinrie  commonia  dicwe  d.  i.  td  idiwc  Uyu»  vgl, 
den  7ortrag  Uber  die  Stoff»  und  die  Wirkong  der  grieehiacben  Tra* 
gOdie  S.  16. 

28* 
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Zeichnung  der  Charaktere.   Andere  Neigungen  und  Bestre* 

bungen  zeigt  der  Knabe,  andere  der  Jüngling,  der  Mann, 
der  Greis  (153 — 178). 

Obwohl  das  wirksamer  ist ,  was  der  Zuschauer  mit 
eigenen  Augen  sieht,  müssen  doch  gewisse  drastische  Scenen 
hinter  die  Bühne  verlegt  werden,  um  die  Illusion  nicht  su 
stören.  —  Ein  Stfick  aoU  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
fünf  Akte  hahen.  —  Ein  deuB  ex  machina  ist  nar  statthaft 
hei  einer  Verwicklung,  deren  Lösung  göttliches  Eingreifen 
erfordert.  —  Auf  der  Bühne  sollen  höchstens  drei  Personen 
sich  am  Ge.^präch  beteiligen.  —  Der  Chor  hat  eine  llolle 
wie  ein  Schauspieler.  Die  Chorpartion  sollen  mit  der  Hand- 
lung III  engem  Zusammenhang  stehen.  Der  Chor  soll  auf 
der  Seite  der  Guten  stehen  und  die  Leidenschaft  der  Han- 
delnden beschwichtigen.  Die  Gesänge  desselben  sollen  hohe 
sittliche  Ideen  zum  Ausdruck  bringen.  Der  Chor  mnss  ver^ 
achwiegen  sein  und  das  anvertraute  Geheimnis  bewahren 
(179-201). 

Die  Musik,  im  Anfang  schlicht  und  nur  zur  Begleitung 
des  (äf.sLii;j;L.s  bestimiiii.  wurde  l)ei  der  grossstädtischeii  Ent- 
wicklung und  bei  der  Zunahme  des  ungeliildeten  und  zuclit- 
losen  Publikums  immer  rauschender  und  drängte  sich  immer 
mehr  in  die  erste  Stelle  vor ;  die  Folge  war,  dass  die  Chor- 
gesänge, deren  Text  man  doch  nicht  verstand,  immer  orakel- 
hafter im  Inhalt,  immer  kfihner  und  verwegener  im  Aus- 
druck wurden  (202—219).^) 

1)  MerkwOrdig  i«t  die  Jnbaltsaugabe  dieaet  Absclmittfl  bei  Lehfa: 
,£«  hat  sich  die  Tragödie  von  kleinen  Anfängen  allmählich  —  und 
dies  kommt  gaxa  besonden  im  Chore  snr  Encheinung  —  zu  einer 
Erhabenheit  and  orakelartigen  H6be  emporgebildet*  Man  darf  wohl 
sagen,  da««  hieven  bei  Horas  nicht«  steht 


Digitized  by  Google 


Weeklein:  Die  Ebmporiüomweige  dn  Bortu  eU>  415 


Uebergang. 

Eiine  besonder«  Art  der  griechiwshen  acenisehen  Poesie 
ist  das  Sstyrdrama,  welches  Erheitening  der  Zuschauer  be- 
zweckt, aber  in  Rückeicht  auf  die  vorausgehende  Tragödie 
hierin  Mass  halten  und  die  richtige  Mitte  finden  nius.s  zwischen 
dem  hohen  Tone  der  Tragödie  nnd  detn  niederen  der  Ko- 
mödie. (Wer  also  wie  ihr,  Pisonen,  Öatyrdramen  dichten 
will,  muss  ein  feines  Taktgefühl  bcsitxen.)  Die  ernsten  Per- 
sonen des  Satyrdramas  sollen  eine  gewisse  WQrde  behaupten 
und  einen  Tomebmeren  Ton  anschhigen.  Auch  die  Instigen 
Personen  wie  der  Silen  dürfen  nicht  wie  gemeine  Sklaven 
und  IHmen  in  der  EomSdie  sprechen.  Wenn  die  AusdrOcke 
'auch  der  Umgangssprache  entnommen  .sind,  können  sie  doch 
durch  goehickte  Verbindung  geadelt  werden  und  sich  ü^i  r 
das  Alltäfrliclie  erheben.')  Die  Satyrn  sollen,  ihrer  Herkuntt 
ans  der  Wildnis  eingedenk,  sich  nicht  zu  fein  und  stutzer- 
haft benehmen,  dürfen  aber  auch  nicht  unanständige  Zoten 

1)  Tenffel  sieht  in  dem  Abschnitt  SSO— 260  drei  Terachiedette 

Fns<9ungen  eines  und  desselben  Gedankens ,  von  denen  nur  die  State 
225— '233  Eur  deflnitiTen  Aufnahme  in  das  Gedicht  bestimmt  gewmen 
sei.  Spongel  (Philol.  18  S.  97  ti.,  33  S.  674  f.)  erkennt  rwar  das  Ver- 
schiedene der  drei  Partipn,  will  aber  die  mittlere  234  —  43  nach  260 
tim-itellen,  weil  os  ihm  auffallend  erschoint  Ha^^a  Ilora/  in  10  Versen 
auaeinanUerfcety.e,  wie  er  selbst  das  Sat\ r.-<piel  in  seinem  Unter-chied 
von  der  Tni^ifrtdie  und  Kom(>die  bearbeiten  würde,  und  dann  erst  den 
Satz  aufstelle,  wie  die  satyri  nicht  reden  aollen,  wa*»  doch  die  nilchste 
Beziehung  za  dem  habe,  was  die  tragische  Person  sprechen  soll.  Aber 
die  Vonchrift,  welche  der  Dichter  in  SSi—'IS  Uber  die  Sprache  gibt, 
besieht  rieh  nicht  aaf  die  Sin«che  des  Sa^ndraroat  fiberbaopt,  son- 
dem  auf  die  der  ernsten  Personen  mid  des  Silen.  üeber  den  Chor 
der  Sstyrn  ist  eine  besondere  Bemerkung  sa  maeben,  darom  kommt 
dieser  suletst.  Thatiftcblieh  mnss  rieh  die  Haltung  nnd  Sprache  des 
Satyrcbors,  der  eigentlich  allein  oder  docli  Torzagsweise  das  ans- 
gelanene  Element  im  Sai^rdrama  bildet,  wesentlicb  von  dem  Be> 
nehmen  der  übrigen  Pemmen  nnteracheiden. 
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reissen.^)  Den  Lazzaronis  mag  dergleichen  gefallen,  aber 
der  Dichter  hat  den  Geschmack  des  gebildeten  Publikums 
zum  Maasstab  zu  nehmen  (220—260). 

II.  Rttmiache  Praxis  (251—476). 

Freilich  fehlt  auch  dem  gebildeten  Kömischen  Publikum 
der  feine  Formensinn.  Darauf  sündigen  unsere  Dichter.  Sie 
kennen  nicht  einmal  die  einfachsten  Regeln  des  Yersmasses, 
z.  B.  dass  im  Trimeter  in  geraden  Füssen  ein  reiner  Jambus 
stehen  mnss.  Daran  leiden  die  gefeierten  Verse  eines  Accins 
nnd  mit  Unrecht  werden  die  schwerfälligen  Trimeter  des 
Ennius  bewundert,  mag  nun  Unkenntnis  der  Regeln  oder 
mangelnde  Sor«ffalr  daran  Sclinld  tragen.  Die  Verse  des 
Plantns  sind  ebenso  kunstlos  wie  seine  Witze  unfein.  Wir 
müssen  uns  in  Bezug  auf  die  Form  die  Griechen  zum  Muster 
nehmen.  Die  Griechen  haben  das  Drama  von  seinen  ersten 
Anfangen  bis  zu  dem  Drama  ohne  Chor  ausgebildet  und  die 
römischen  Dichter  sind  in  ihre  Fnsstapfen  getreten,  haben 
es  auch  durch  Aufnahme  nationaler  Stoffe  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  gebracht.  Gewiss  würden  sie  hinter  den 
Griechen  nicht  zurflckgeblieben  sein,  wenn  sie  sich  nicht 
sorgföltiges  Ausfeilen  und  lange  Arbeit  verdriessen  Hessen. 
Aber  man  bildet  sich  ein,  da.ss  geniales  Wesen  der  Mühe 
des  Studiums  und  des  Ausfeilens  überhebe.  Und  das  geniale 
Wesen  sucht  man  in  Aeusserlichkeiten.  Wenn  es  so  leicht 
wäre,  könnte  auch  ich  ein  Dichter  werden.  Aber  lieber  nicht! 
Drum  will  ich  eine  Art  Wetzstein  machen,  der  ohne  zu 
schneiden  schärft;  ich  will,  ohne  selbst  zu  dichten,  andere 
fiber  ihre  Pflicht  und  Aufgabe  unterrichten,  wie  sie  sich 

l)  Gat  gibt  den  Inhalt  dieser  Vene  Bibbeek  ivieder:  ,Wedw 
der  pöbelhafte  Jazgon  der  Gaue  noch  die  gezierte  Feinheit  des  anf 
dem  Fontm  der  Weltstadt  hehnisdbMn  Elegants  würde  Natnrkindwn 
wie  den  Faunen  lusagen.* 
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vorzubereiten  und  auf?7ubilden  haben,  welcher  Weg  zum 
Hechten,  welcher  in  die  Irre  führt ^)  (251  —  308). 

Vor  allem  nmaB  sich  der  Dichter  ein  gründliches  philo- 
sophiscbes  Wissen  aneignen,  damit  seine  Poesie  gebaliiToll 
wird.  Ihrer  idealen  Brnehnng  ond  Ansbildong  verdanken 
die  Grriechen  die  hohe  Vollendung  ihrer  Poesie,  während,  das 
realisfeisehe  Schulwesen  der  Römer  nieht  geeignet  ist  den 
ästhetischen  Sinn  zn  wecken  und  zu  fördern.  Aus  der  Philo- 
sophie miiss  der  Dichter  die  Gedanken  einer  hohen  LebetK>- 
anschauunp  schöpfen:  denn  mit  der  poetischen  Form  allein 
kann  er  nur  der  unreifen  Jugend  gefallen;  das  gereiftere 
Alter  fordert  einen  bedeutenden  inneren  Gehalt  {W9 — 346). 

Obwohl  man  manche  Fehler  verzeiht  —  freilich  ist 
schon  die  Nachsicht  der  Fehler  ein  Kennzeichen  geringer 
Achtung*)  —  und  obwohl  nicht  an  jedes  Gedicht  der  gleiche 
Massstab  angelegt  wird,*)  so  verlangt  man  doch  von  einem 
Kunstwerk^  weil  es  das  Wohlgefallen  zum  Zweck  hat,  die 
höchste  Vollkommen lieit  Denn  bei  dem  geringsten  Miss- 
fallen, welches  es  erregt,  verfehlt  es  seinen  Zweck.  Wer  das 
niciit  leisten  kann,  soll  das  Dichten  bleiben  lassen  oder 
wenigstens  nichts  veröfientlichen.  Was  zur  Veröffentlichung 
bestimmt  ist,  muss  einer  langen  und  sorgfältigen  Prüfung 
und  Ausfeilung  unterzogen  werden.  Wenn  einer  die  hohe 
Kulturaufgabe  der  Poesie  kennt,  wenn  er  beherzigt,  dass  die 

1)  Die  V.  806^806  bilden  eine  Art  piropoaitio  znm  Bweiten,  wie 
88—41  zum  ersten  Teil. 

2)  Ribbeok  verlangt  in  V.  368  at  für  et:  „Mit  et  würde  eine 
Inconsequenz  an^^edeutet  werden,  welche  zwischen  dem  verächtlichen 

Urteil  über  Chörilus  und  der  Reizbarkeit  ;?e^,'en  HomMrische  Schwächen 
l»e  'tcbe;  v^'l.  sat.  II  3,  309.  7,  23.  Davon  aber  kann  kfinn  Hede  sein. 
Nur  dass  das  eine  vollkommen  berechti<»t,  das  andere  hingegen  höchst 
ungerecht  sein  würde,  will  Horaz  sagen.  Da/ii  aber  bedurfto  p9  einer 
Adversativpartikel,  at."  Aber  bei  dem  Gedanken  , Nachsicht  int  schon 
Gerinf|;schätzung'  ist  et  ganz  am  Platze. 

3)  Z.  B.  darf  siob  eine  KonOdie  mehr  erlauben  als  eine  Tragödie. 
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Dichter  die  Lehrer  des  Volkes  sein  sollen ,  dann  wird  er 
nicht  glauben,  dass  er  seine  Mühe  an  einen  unwürdigen 
Gegenstand  verschwende.  Die  Frage  abo,  ob  Studium  und 
Arbeit  oder  Genie  den  Dichter  anamacht,  Itet  dcb  leiebt 
lösen.  Das  eine  ist  so  notwendig  wie  das  andere.  Dram 
sollten  unsere  Dichter  Tor  allem  die  Arbeit  nicht  schenen 
(347—418).. 

Aber  weil  man  die  Arljeit  nicht  will,  der  allein  wahrer 
Dicliterruhm  blüht,  so  begnügt  man  sich  mit  dem  Scheine 
des  Dichterruhms,  welchen  das  erkaufte  Lob  der  Schmeichler 
bietet.  Uns  thut  vor  allem  eine  sachkundige  und  unbe- 
fangene, unabhängige  Kritik  not.  Diese  allein  könnte  uns 
von  dem  tollen,  lächerlichen  und  lästigen  Treiben  unserer 
Dichterlinge,  welche  sich  mit  ihren  Vorlesungen  aufdribgen, 
erlösen  (419-476). 

Dieser  Zu.-ainmenhang  der  Gedanken  sieht  nicht  darnach 
ans ,  als  ob  er  aus  ungeordneten  Papieren  des  Horaz  her- 
stammte. Aus  solchen  leitet  M.  Sehmidt  die  überlieferte 
Ordnung  der  Sätze  her.  um  über  die  Schwierigkeit  wegzu- 
kommen, dass  Quintilian  VUL  3,  60  die  ersten  Verse  der 
BSpistel,  denen  er  selbst  nach  dem  Vorgang  Riccobonis  einen 
anderen  Platz  anweist,  mit  den  Worten  in  prima  parte 
libri  de  arte  poetica  als  Anfang  bezeugt. 


Historische  Classe. 

Herr  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

«lieber  Nuntiaturberichte  und  andere  Akten 
des  Vatikanischen  Archivs  als  Quellen  der 

Geschichte  des  Kölnischen  Kriegs." 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Majestät   des  Königs  und  Seiner 
Königlichen  üoheit  des  Prinz-ßegenten 

au  16.  NoTember  1894. 

Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröffiiet  die  Sitzuog  mit  folgender  Ansprache: 

Entsprecliend  der  G^häftsordnnng  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  finden  jährlich  zwei  öffenüiehe 
Sitzungen  statt,  zu  welchen  nicht  war  Eingeladene,  sondern 
Jedermann  Zutritt  hat;  die  eine  an  einem  sogenannten  Königs- 
tR(r*»,  /n  ?]))ren  ihres  Protectors ,  die  andere  an  ihrem  Stif- 
tungstage.  Die  heutige  Festsitzung  gilt  unserni  durchlauch- 
tigsten derzeitigen  Protector,  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinz-Bunten  Luitpold  Yon  Bayern,  der  in  diesem  Saale 
ebenso  wohlwollend  zu  uns  niederschaut,  wie  wir  alle  ebr- 
furchtsToll  und  dankbar  zu  ihm  aufiichauen. 

ZunSchst  sei  mir  gestattet,  einige  Thatsachen  mitzu- 
theilen,  aus  welchen  hervorgeht,  wie  unablässig  unser  Pro- 
tector  und  steine  Staaisregierung  für  die  Akademie  und  für 
die  wissenschaftlichen  Samminngen,  welche  mit  der  Akiidemie 
verbunden  sind,  Sorge  tragen,  und  nebstdem  auch  zu  er- 
wähnen, was  von  anderen  Seiten  geschehen  ist,  die  Zwecke 
der  Akademie  and  des  Generalconserratoriums  zn  fördern. 
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Oeffentliche  Sitturut  vom  15.  November  1894. 


Dann  wird  dttrcb  die  HH.  OlasseDsecretaro  die  Ver- 
kündigung der  von  Seiner  königlichen  Hoheit  bestätigten 

Wahlen  neuer  Mitglieder  folgen  und  schliesslich  Hr.  College 
rrofesi^or  Dr.  Sohncke  die  Festrede  nbpr  einen  allgemein 
int<.re?Mi  eudeii  Ue«^'en.stand,  über  die  Bedeutung  wissenschaft- 
licher Ballonfahrten,  halten. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  an  dieser  Stelle  Uber  aka- 
demische Ereignisse  der  vorangegangenen  Zeit  berichtete,  ge- 
dachte ich  auch  unseres  an  den  damals  versammelten  Landtag 
gerichteten  Antrages,  der  Akademie  ein  CSapital  von  etwa 
500000  tS  oder  einen  jährliehen  Zosehnss  von  20000  »4  tn 
bewilligen,  um  damit  wissoiiscbaftliche  Untemelimungen  der 
drei  Classen  unserer  Akademie  /u  ermöglichen.  Regierung 
und  Landtag  haben  in  dankenswerther  Weif?e  wenigstens 
einen  Theil  dieses  Antrages  sich  angeeignet  und  einen  auf 
20  Jahre  berechneten  jährlichen  Zuschuss  von  5000  be- 
willigt, um  damit  die  Kosten  der  von  unserer  Akademie  im 
Bunde  mit  den  anderen  grossen  wissenschaftlichen  Körper- 
schaften Deutschlands  und  Oesterreichs  geplanten  und  bereits 
begonnenen  Bearbeitung  eines  neuen  grossen  lateinischen 
Wörterbuches  (The.sanru^j  iingnae  latinae)  zu  bestreiten. 
Seither  haben  die  hiefür  verbundenen  fünf  Körperschaften 
eine  eigene  Commission  für  dieses  Unternehmen  gebildet, 
zu  deren  thätigsten  Mitgliedern  eines  der  Mitglieder  unserer 
philosophisch-philologischen  Classe,  Prof.  Dr.  v.  W5lfflin, 
gehört 

Wir  erneuem  den  Ausdruck  unseres  lebhaften  Wunsches, 
dass  insbesondere  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
weitere  hochher/.i^'e  Spenden  des  künftigen  Budgetlandtages 
zu  Hülfe  k  iniiiLii  möchten. 

Der  neu  iiegründete  Verl>and  wissen>cliartlicher  Körper- 
schaiten  hat  seither  zwei  weitere  Delegirten- Versammlungen 
gehalten,  die  erste  im  Mai  dieses  Jahres  in  Göttingen,  die 
andere  im  September  in  Innsbruck.    Auf  beiden  wurde 
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namentlich  der  Pinn  eines  weiteren  gemeinsamen  wissen- 
schaftlichen Unternehmens,  t?leichartig  urganisirte  Unter- 
Bucliungeii  über  den  Zusaminenljang  der  Erdschwere  mit  den 
tektoQischen  Verhältniäsen  der  Erdrinde,  beratben.  In  G5t- 
tingen  wurde  beschlossen,  zu  diesem  Zwecke  mit  der  seit 
Jahren  bestehenden  internationalen  Gommission  für  Erd- 
messung,  an  der  anch  unsere  Akademie  durch  eine  eigene 
standige  Gommission  betbeiligt  ist,  in  Verbindung  sn  treten. 
Das  Ist  nun  auch  in  Innsbruck  geschehen  und  hat  dahin 
geführt,  dass  die  vom  5.  bis  12.  September  dort  tagende 
permanente  Gommission  der  internationalen  Krtlmessun«^  sich 
bereit  erklärte,  dahin  /u  wirken,  das-  aus  ihrem  Öchoosse 
eine  eigene  Öection  für  das  Studium  der  Schwere  sowohl 
nach  ihrer  Intensität,  wie  auch  nach  ihrer  Richtung  gebildet 
werde,  von  welcher  äection  durch  Beiziehung  von  Geologen 
auch  die  einschlägigen  geologischen  und  geophysischen  Pro- 
bleme bearbeitet  werden  könnten. 

Von  den  vom  bayerischen  Landtag  f)ir  die  Zwecke  der 
Akademie  und  der  mit  ihr  verbundenen  wissenschaftlichen 
SamniluniLfen  des  Staates  weiterhin  nenbewilligten  Summen 
sind  beson  it  rs  hervorzuheben:  der  Betrag  von  168000  e/Ä 
für  den  voliätändigen  Umbau  der  Gewächshäuser  im  Botani- 
schen Garten  und  für  die  neue  Einrichtung  des  Botanischen 
Instituts,  weiter  die  für  den  l^eubau  des  Physiologischen 
Hörsaales  und  den  Umbau  des  Physiologischen  Instituts  be* 
willigte  Summe  von  162000 

Kleinere  Beträge,  ausammen  etwa  9400  wurden  für 
Einrichfcuntr  oder  Ausstattung  des  Botanischen  Instituts, 
dann  der  müthematisch-physikalischeji,  der  geologischen  und 
der  mineralogischen  Sammlung  im  ausserordentlichen  Etat 
bewilligt.  Der  ordentliche  Etat  der  zoologischen  6ammlung 
wurde  um  jährlich  1714  erhöht. 

Mit  Bedauern  muss  ich  erwfthnen,  dass  der  Conservator 
der  mathematisch -physikalischen   Sammlung,  Geheimrath 
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Professor  Dr.  v.  Boltzmann,  schon  nach  einer  Wirksam- 
keit von  drei  Jahren  uns  wieder  verlassen  hat,  um  einem 
höchst  ehrenvollen  Ruf  in  .seine  Heimath,  nach  Wien,  zu 
folgen.  Die  Akademie  kann,  gleich  der  mit  ihr  zu  ein- 
trächtigem Wirken  verbundenen  Ludwigs-Maximilians-Uni- 
yersitat,  nur  den  Wonscli  nnd  die  HofEnung  aussprechen, 
dass  recht  bald  ein  dieses  Vorgängers  würdiger  Nachfolger 
sich  finden  möge. 

Eine  wesentliche  Aenderung  ist  auch  bei  dem  bis  in 
die  jüngste  Zeit  mit  dem  k.  Mtlnzcabinet  durch  eine  Art 
von  Personalunion  verbundenen  Museum  von  Abgüssen 
ciiisyi^eher  iSiidwerke  erfol^^t,  indem  nach  dem  Riu  krritt  des 
inzwischen  verstorbenen  Conservators  der  beiden  Sammlungen, 
des  Geheimen  Raths  Professor  Dr.  v.  Brunn,  das  Ton  ihm 
begründete  Museum  von  Gypsabgüssen  unter  dem  neuen 
Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  München, 
Professor  Dr.  Fnrtw&ngler,  zum  Bange  eines  selbstän- 
digen Oonservatoriums  erhoben  und  damit  einem  von  seinem 
GrOnder  seit  langen  Jahren  gehegten  Wunsch  entsprochen 
wurde. 

Aus  dem  der  Aliademie  f]^ehörenden .  hauptsächlich  der 
Vennehrung  unserer  wissenschaftlichen  Sammlungen  dienen- 
den, leider  nur  allzu  kleinen  sogen.  Mannheimer  Reserve- 
fonds haben  seit  meinem  letzten  Bericht  die  paläontologische 
Sammlung,  das  Botanische  Institut,  das  Antiqnarinm  und 
die  mathematisch-physikalische  Sammlung  bescheidene  Zu- 
schüsse  erhalten,  theils  zur  Vermehrung  der  Sammlungen, 
theils  zur  Anschaffung  von  Instrumenten.  Sollte  der  nächste 
Landtag  unserer  Bitte  um  Gründun«^  eines  neuen  akademi- 
schen Fonds  rJehör  schenken ,  so  würde  uns  damit  die 
Möglichkeit  geboten,  diese  und  andere  ebensosehr  der  all- 
gemeinen Volksbildung  wie  dem  strengen  wissenschaftlichen 
Studium  dienende  Sammlungen  auf  eine  Stufe  zu  heben, 
welche  den  verwandten  Instituten  anderer  Staaten  entspricht. 
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Inzwkohdn  fmoen  wir  ans,  wenn  hin  und  wieder' — 
und  geschähe  es  nur  in  zehnfach  höherem  Haassstob !  —  der 

patriotische  und  wissenschaftliehe  Eifer  von  einzelnen  Pri- 
vaten unsere  Staati^amiiihnigen  bedenkt.  Von  dein,  was  im 
letzten  Ja  lue  auf  diese  \Vei8e  denselben  zujjjekoranien  ist, 
gedenke  ich  dankbar  der  Geschenke,  welche  unsere  Lands- 
leute, der  kaiserliche  Gouverneur  von  Kamerun,  Eugen 
T.  Zimmerer,  dann  Herr  Uofrath  Dr.  Martin  in  Sumatra, 
weiter  der  Afrikareisende  Dr.  Hol  ab  in  Wien  dem  ethno- 
graphischen Museum  und  der  zoologischen  Sammlung  ge- 
macht haben.  —  Hochwillkommen  waren  auch  schöne  Ge- 
schenke, mit  welchen  die  HH.  Apotheker  Bürger  und 
Zeichimngslehrer  Heinrich  Morin  dahier,  sudaim  I'rofessor 
Selenka  in  Erlangen  und  Apotheker  Wispauer  in  Öinga- 
pore  die  zoologische  Sammlung  bedacht  haben. 

Die  zoologische  Sammlung  hat  ihrerseits  gern  zur  wei- 
teren Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  im 
Lande  beigetragen  dadurch,  dass  sie  entbehrliche  Donbletten 
Yerschiedenen  Gymnasien  und  anderen  Mittelschulen  zu- 
theilte. 

Auf  ihrem  engeren  Arbeitsgebiet  hat  die  Akademie 
auch  im  vergangenen  Jahre  besonders  nach  zwei  Richtungen 
hin  sich  thätig  erwiesen:  einerseits  durch  eigene  wissen- 
schaftliche Publicationen  philosophisch-philologischer,  mathe- 
matisch-physikalischer und  historischer  Art,  andererseits  durch 
Pflege  eines  sehr  ausgedehnten  Schiiftentausches  mit  zahl- 
reichen anderen  wissenschaftlichen  Instituten  und  Körper- 
schaften —  ein  Tausch,  welcher  insbesondere  der  kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  gute  kommt,  der  wir  nach  altem 
Herkommen  alle  uns  nicht  doppelt  zugehenden  Publicationen 
überreichen. 

Von  den  specielien  Unternehmungen  unserer  Akademie 
gedenke  ich  heute  auch  noch  des  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
theils  durch  Geldmittel,  theib  durch  Arbeitskräfte  der  Aka- 
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demie  geförderten  Werkes,  der  Herstellang  eiaer  bydro- 
graphiscben  Karte  des  Bodensees,  eines  Unternehmens,  za 

dem  sich  di  '  t  iiif  l  ferstaaten  veihunden  hatten  und  welches 
nun  Alltangs  dieses  Jahres  zu  einem  ^r^wisseu  Abschluss 
gelangt  int.  Die  gemeinsamen  Kosten  beliefen  sich  bis 
dahin  auf  etwa  56000  Francs;  auf  Bayern,  d.  h.  auf  unsere 
Akademie,  trafen  davon  etwa  7300  Francs  oder  5800 
angerechnet  die  von  nns  besonders  gedeckten  Reisekosten 
einzelner  Mitarbeiter  an  dem  schonen  Unternehmen.  Wenn 
wir  uns  dabei  erinnern,  wie  schwer  es  uns  manchmal 
gewesen  ist,  einen  an  sich  so  kleinen  Betrag  an  unsern 
laufenden  jährlichen  Ausgaben  gleichsam  abzusparen,  so 
müssen  wir  immer  wieder  mit  einem  gewissen  Neid  unserer 
Genossinnen  zu  Berlin  und  Wien  gedenken,  welche  fUr  sich 
allein  zehnmal  grössere  wis5;enschaftliche  Untemehmangen  in 
die  Hand  nehmen  und  zn  Ende  fttbren  kdnnen. 

Ich  mochte  desshalb  schliesslich  hier  noch  beifttgen, 
dass  die  reichen  Mittel,  welche  anderen  Akademien  zn  C^bote 
stehen,  nicht  allein  Tom  Staate  kommen,  sondern  dass  an- 
sehnliche Theile  auch  aus  Schenkungen  von  Personen  stam- 
men, welche  nn;inigelordert  wis<;enschaftliche  Forschungen 
und  Werke  grossmüfchig  zu  unterstützen  streben.  So  besitzt 
z.  B.  die  Wiener  Akademie  durch  mehrere  testamentarische 
Verfügungen  ein  Capital  von  nahezu  200  000  Gulden  öster- 
reichischer Währung,  d.  i.  gegen  400  000  e4[,  dessen  Zinsen 
sie  im  Sinne  der  Stifter  für  verschiedene  wissenschaftliche 
Zwecke  verwenden  kann.  Unsere  Akademie  hat  nur  ein 
einziges  Mal  einen  reichen  (leber  gefunden  ,  der  aber  kein 
Münchener.  auch  kein  Bayer,  noch  aus  einem  anderen  Theile 
von  Deutschland  ist.  Tm  Jahre  1877  schenkte  uns  ein 
Grieche,  der  Bankier  Hr.  Christakis  Zographos,  zur  Förde- 
rung des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Literatur 
ein  Capital  im  Betrage  von  25000  Francs  oder  20000  t^C. 
Mit  den  Zinsen  von  diesem  Capitale  konnten  Preisangaben 
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gestellt  und  die  rühmlichst  gelösten  honorirt  werden.  Zwei 
der  Preisträger,  die  HH.  Oberhummer  und  Krumbacher, 
wurden  dadurch  veranlasst,  Reisen  nach  Griechenland  und 
in  den  Orient  zu  unternehmen  und  seltene  Handschriften  in 
auswärtigen  Bibliotheken  zu  untersuchen.  Der  Zographos- 
Fonds  gehört  ausschliesslich  unserer  philosophisch -philolo- 
gischen Classe  zur  Verwendung;  aber  auch  die  historische 
Classe  und  namentlich  die  mathematisch-physikalische  hätte 
viele  Wünsche  und  Aufgaben,  die  weder  durch  den  Zographos- 
Fonds,  noch  durch  den  Thesaurus  linguae  latinae  gefördert 
werden  können. 


Sodann  erfolgte  die  V^erkündigung  der  durch  die  Aka- 
demie am  14.  Juli  1.  J.  vollzogenen  und  von  Sr.  Kgl.  Hoheit 
dem  Prinzregenten  unter  dem  11.  November  bestätigten 
akademischen  Neuwahlen. 

Es  wurden  gewählt  und  bestätigt: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 

als  ordentliches  Mitglied: 

Herr  Dr.  Iwan  von  Müller,  Professor  der  class.  Philologie 
und  Pädagogik  an  hiesiger  Universität; 

für  die  historische  Classe: 
als  correspondirendes  Mitglied: 

Herr  Dr.  Joseph  Langen,  Professor  der  Kirchengeschichte 
au  der  Universität  Bonn. 


m 


OeffenÜU^  SKUung  vom  16.  Jüwmber  1894, 


Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  mathematiaeh- 
phisikaliflchen  Olasse,  Professor  Dr.  Leonhard  Sohncke, 

die  Festrede 

,Ueber  die  Bedeutung  wissenschaftlicher 

Ballonfahrten/ 

Dieselbe  ist  bereits  als  besondere  Schrift  im  Verlug  der 
k.  Akademie  erschienen. 
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SiUniig  TOm  1.  Dezember  1894* 

Herr  Krumbacher  hielt  einen  Vortrag: 
,üeber  Michael  Olykas.* 
Derselbe  wird  weiter  unten  Terdffentlicht 

Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag  über: 
,Ein  neues  BruchstlSck  von  Södermannalagen/ 

Ende  Juli  dieses  Jahres  erfreute  mich  unser  auswärtiges 
Mitglied,  Professor  Dr.  Wilhelm  Meyer  in  Gtöfctingeu,  durch 
die  öberraschende  Mittheilung ,  dass  sich  unter  den  Fra;;- 
tnenten,  welche  Wilhelm  Müller  dem  dortigen  Deuls(  licu 
Semiuure  veriiiaclite,  ein  solches  von  Söderniannalagen  betinde. 
Nachdem  C.  J.  cSchiyter  durch  mehr  als  fünfiiigjährige  emsige 
Arbeit  sein  ,CorpM>  juris  Sueo-Gotorum  antiqui*  fertig  ge- 
stellt hatte  (1827—77),  war  kaum  noch  eine  Bereicherung 
des  handschriftlichen  Materiales  fQr  die  altschwedischen  Rechts- 
qnellen  zu  erwarten  gewesen;  um  so  willkommener  war  mir 
der  Nachweis  eines  neuen  Fundes,  zumal  da  er  ein  Rechts- 
buch betrifft,  um  dessen  han(l^chri^"tliche  Uel>erlief"erun^  es 
ziemlich  dürftig  bestellt  ist.  Ich  wandte  mich  sofort  an 
Herrn  ProfcMsor  Dr.  Morl/.  Heyne  als  au  den  ersten  Vor- 
stand des  genannten  Seminars  mit  der  Bitte,  mir  die  Be- 
ntttzung  niid  Veröffentlichung  jenes  Fragmentes  gestatten  zu 
wollen.  Von  Göttingen  abwesend,  hatte  dieser  die  Gate, 
mein  Ansuchen  dem  zweiten  Seminarvorstande,  Herrn  Prof. 
Dr.  Gustaf  Roethe,  zu  übermitteln,  und  von  diesem  wurde 
das  fragliche  Bruchstfick  sofort  mit  der  freundlichsten  Zuvor» 
kommen heit  an  die  hiesige  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 

1S94.  Pliilo«.  Piniol,  u.  Iii»t.  Gl.  3.  <{9 
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geschickt  ,  auf  deren  Handscliriftenziniraer  ich  dasselbe  mit 
Krlaubniss  des  Herrn  üirectors  Dr.  Georg  Laubmaun  und 
gefäUigst  gefördert  durch  unser  Mitglied,  Herrn  Bibliothekar 
Friedrich  Keinz,  mit  aller  Bequemlichkeit  ben&tzen  konnte. 
Ihnen  Allen  spreche  ich  för  die  mir  gütigst  gewährte  Unter- 
statssnng  hiemit  meinen  yerbindlicheten  Dank  aus. 

üeber  die  Herkunft  des  Fragmentes  vermag  ich 
keinen  genügenden  Anfischlnss  zu  ertheilen.  Nach  Mitthei- 
lungL'ii,  welche  ich  Herrn  Professor  Roethe  verdanke,  scheint 
daf^solbp  von  Dr.  Voltjer  in  \\  ölfinghausen  bei  Eldagsen  an 
den  früheren  Oberbibiiothekur  Hoeck  in  (jöttiugen,  und  von 
diesem  an  Professor  Wilhelm  Müller  gegeben  worden  zu  sein; 
Volger  aber  dürfte  dasselbe  entweder  aus  dem  Kloster  Ebstorf, 
oder  ans  der  Amtsregistratur  zu  Winsen  an  der  Luhe  er- 
worben haben.  Indessen  beruhen  diese  Angaben  nur  auf 
mehr  oder  minder  wahrscheinlichen  Vermuthungen  und  können 
somit  auf  volle  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  erheben. 

Eine  kurze  B*'.sc h reibn n g  der  Handschrift  <i:ab  mir 
bereifes  bei  seiner  erater  MittluMlung  Professor  V\  .  Meyer  mit 
folgenden  Worten:  „1  Doppeiblatt ,  Pergament,  je  18^2  cm 
hoch,  und  noch  IP/acm  breit,  22  Zeilen,  roth  und  blau 
rubricirt,  14.  Jahrhundert,  schwedisch,  8ö<leruiannalagen 
(VI.  Bjgninga  Balker,  7.  Anfang  —  9.  Mitte)/  Ich  glaube 
dieser  Angabe  noch  Folgendes  beifügen  zu  sollen.  Die  beiden, 
ursprünglich  doch  wohl  zusammenhängenden,  Blätter  der  Hs. 
sind  jetfst  von  einander  getrennt,  imd  an  ihrem  inneren  Rande 
so  scharf  beschnitten,  (la->  auf  Ha  die  Anfangsbuchstaben, 
und  auf  T  b  sowie  Hb  du-  KinliMiciistaben  uieJirerer  Zeilen 
ganz  oder  tbeilweise  wegge.schniiten  s>ind.  Ich  hal)e  in  dem 
folgenden  Abdrucke  das  Weggefallene  ergänzt,  aber  die  Er- 
gänzung durch  Klammern  bemerklich  gemacht.  —  Das  erste 
Blatt  hat  ferner  nicht  nur  in  dem  unbeschriebenen  äusseren 
Rande  einen  groeseren  Längeriss,  sondern  auch  einen  kleineren 
solchen  in  dem  beschriebenen  inneren  Hände;  das  zweite 
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Blatt  «la^et^en  zeigt  zwischen  der  11.  und  12.  Zeile  einen 
bis  in  die  Mitte  des  Blattes  hineinreichenden  Querriss,  nnd 
ansserdem  ist  auf  dessen  Vorderseite  auch  noch  ein  Theil  der 
12.  Zeile  stark  abg^ewetzt.  Durch  diese  wie  jene  Verletzungen 
wird  die  Lesung  einzelner  Worte  etwas  erschwert.  —  Die 
Hs.  ist  linirt  und  zwar  sind  die  3  obersten  und  untersten 
Linien  auch  über  den  Aussi>nrand  gezugeii ,  während  die 
fibri<;en  nur  bis  y.u  einer  spiikrecht  auf  diesem  sit-lienden 
Randlinie  reichen.  Die  Columnentitel  und  die  Capiteliiber- 
scbriften  sind  roth  geschrieben;  die  grossen  Initialen,  mit 
welchen  die  Capitel  beginnen,  zeigen  in  dem  einen  der  beiden 
vorkommenden  Fälle  rothe  (I  b,  Z.  7),  im  anderen  aber  rothe 
und  blaue  Farbe  (IIb,  Z.  13).  Innerhalb  der  einzelnen 
Capitel  finden  sich  einige  Male  Paragraphenzeichen  an  die 
Spitze  neuer  Sätze  gestellt  und  zwar  sind  diese  zumeist  mit 
rother  (I;i.  Z.  'i;  I  b,  Z.  21;  IIa,  Z.  3),  in  einem  1' alle  aber 
mit  blauer  Farbe  geschrieben  (la,  Z.  5).  Endlich  werden 
auch  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Sätze  zumeist 
durch  einen  rothen  Beleck  in  denselben  hervorgehoben  (so  in 
den  Worten:  Alle,  Vm,  Hwar,  Hwar,  Süsel,  Mselee,  Sigliia, 
Nu,  Synis  in  la,  Z.  1,  3,  4,  7,  9,  11, 12,  17,  20;  dann  Ei, 
Ligger,  Falz,  Alle,  in  Ib,  Z.  3,  8,  19,21;  femer  in  Gita, 
Nu,  Ra^e  und  Sighia,  Aker,  Ganger,  Hwem,  Falz,  Nu,  Aker, 
Stande,  Later  in  IIa,  Z.  2,  3,  7,  8,  11,  13,  14,  15,  17,  18,  21; 
endlich  in  Gansre,  Stiael,  Taker,  Kan,  Tiu|)rar,  Faeller,  Tiu|>ra, 
in  IIb,  Z.  2,  3,  ^owie  5,  G,  7,  8  u.  9,  dann  10  u.  12,  ferner 
1(3,  18,  20,  sowie  20  u.  22),  einmal  aber  auch  durch  einen 
solchen  Ton  blaner  Farbe  (Nu,  in  la,  Z.  5);  nicht  selten 
bleibt  aber  der  grosse  Anfangsbuchstabe  eines  Satzes  auch 
ohne  jede  derartige  Auszeichnung. 

Bezfld^ich  des  Alters  des  Bruchstückes  dürfte  die 
Ton  unserem  erfahrenen  Handschriftenkenner  mir  mitgetheilte 
Zeitbestimmung  sich  vielleicht  noch  etwas  enger  be<^renzen 
lassen.  Wir  wissen  aus  einer  ara  8.  Mnerz  1;'»47  ausgciitellten 
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Urkunde*),  dass  dftmals  das  gemeine  Landrecbt  des  Königs 
Magnus  Kriksson  wenn  nicht  fertig,  bo  doch  seiner  Fertig- 
stelluDg  schon  sehr  nahe  gerückt  war;  wir  besitzen  femer 
zwei  Hss.  dieses  Landrechts,  welche  schon  am  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  geschrieben  sind^},  und  ttberdiess  hat 
Schlyter  bereits  durch  eine  Reihe  gleichzeitiger  Urkunden 
durgethan^),  dass  diesps  Lundrecht  schon  im  Jahre  1352  in 
Upland,  in  den  Jahren  1352,  1353  und  1354  in  0«>l<Mg<)t- 
land ,  sowie  im  Jahre  1358  in  Söderniannland  selbst  als 
kürzlich  eingeführtes  geltendes  Recht  bezeichnet  wurde.  Der 
kirchenrecbtiiche  Abschnitt  des  geraeinen  Landrechtes  gelang^ 
in  Folge  des  hartnäckigen  Widerspruches,  welchen  ihm  der 
Episkopat  entgegenstellte,  nicht  zur  Annahme,  und  auf 
kirchenrechtlichem  Gebiete  blieben  demnach  die  älteren  Pro- 
vincialrcclite  iiiu-h  fernerliin  ui  Geltung,  wesshalb  denn  aucli 
deren  kirchenrecht  liehe  Abschnitte  nach  wie  vor  fleissig  ab- 
geschrieben wurden;  insbesondere  auch  vom  Kirkiu  Balker 
des  SML.  ist  eine  grosse  Zahl  von  Pergament-  und  Papier- 
handschrifteu  erhalten.  Dagegen  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  weltlichen  Bestandtheile  dieses  Eechtsbucbes  noch 
zu  einer  Zeit  sollten  abgeschrieben  worden  sein,  in  welcher 
sie  bereits  durch  jenes  neuere  Gesetzbuch  um  ihre  Geltung 
geh  lacht  worden  waren,  und  wird  man  iumit  auch  die  Ent- 
stfluing  der  H,-.,  deren  letzten  Ueberrest  unser  Fragment 
bildet,  vor  die  Mitte  des  14-  Jahrhunderts  setzen  müssen, 
welcher  Zeit  auch  die  beiden  anderen,  bisher  allein  bekannten 
Hs.  des  weltlichen  Rechts  angehören.  Weder  der  Charakter 
der  Schriftzüge  desselben  noch  dessen  Sprache  und  Recht- 
schreibung scheint  mir  dieser  Zeitbestimmung  zu  wider- 
sprechen; indessen  Oberlasse  ich  das  Urtheil  hierfiber  der 
altschwedischen  Palseographie  und  Sprachlehre  Kundigeren, 

1)  Diplom,  svecan.,  V,  nr.  4148,  013—44. 

2)  Schljter,  Corp.  jur.  X,  S.  I  und  V. 

3)  Ebenda,  S.  LXIII-IV. 
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und  be^cliriinke  mich  daniuf  zu  bemerken,  dass  miin  in  der 
erstereu  Beziehung  nunmehr  in  dem  von  Emil  üildebrand» 
Algernon  Börtzell  und  Harald  Wieseigren  heraus- 
gegebenen eisten  Hefte  ihrer  »Svenska  Skriftprof  frän 
Erik  den  Heiiges  Tid  tili  Gustaf  HI.  s'  (Stockholm, 
1894),  in  der  letzteren  Beziehung  aber  in  Robert  Larsson^s 
Sddermannalagens  LjudlSra  (Äntiqrarisk  Tidskrift  för 
Syerige,  XII,  nr.  2,  S.  1 — 166;  Stockholm,  1891)  neue  und 
tüchtige  Hiilfsmittel  lu  sitzt,  deren  man  sich  hei  der  Prüfung 
der  Frage  mit  Vortheil  bedienen  kann. 

Ich  lasse  nun  einen  buchstäblich  genauen  Abdruck 
des  Fragmentes  folgen,  bei  welchem  ich  nur  die  in  der 
Hs.  Torfindlichen  Abkürzungen  aufgelöst,  die  ergänzten  Buch-» 
Stäben  jedoch  durch  GursiYschrift  bezeichnet  habe.  Ich  gehe 
dem  Abdrucke  eine  Auswahl  Ton  Varianten  auf  Grund  der 
Schlyter^schen  Ausgabe  bei,  und  zwar  mit  Unterscheidung 
der  fßr  diese  benfitzten  beiden  Hss.  A.  und  B.;  die  s&mrat- 
liehen  in  He/.ii<^  uul  die  Schreibweise  untl  die  Wortfornien 
bestellenden  Abweichungen  zu  verzeichnen  hielt  ich  indessen 
bei  der  Willkfirlichkeit,  welche  sich  die  Schreiber  alti^chwe- 
discher  Hss.  in  dieser  Hinsicht  ganz  allgemein  erlauben,  um 
so  melir  für  überflüssig,  als  sie  derjenige,  der  sie  etwa  ans 
sprachlichen  Gründen  verfolgen  zu  sollen  glaubt,  mit  geringer 
Mühe  durch  eine  Yergleichung  meines  Abdruckes  mit  der 
Schljter*schen  Ausgabe  sieh  zusammenstellen  kann.  Kur 
beispielsweise  erwEhne  ich  den  sehwankenden  Gebrauch  yon 
(€  und  6'  (doch  mit  vorherrschendem  cv  in  Fr.),  von  /  und  t\ 
dann  o  und  n:  ferner  von  v  und  to,  dann  auch  v  oder  w 
und  M.  Ich  bemerke  ferner,  dass  Fr.  öfter  da«?  ältere  a  fest- 
hält, wo  A.  und  B.  dafür  bereits  (B  geben,  und  zwar  nicht  nur 
in  Yerbalendungen  wie  z.  ß.  bssra,  gialda,  göra,  liggia,  mietas 
u.  s.  w.  anstatt  bersB,  gitelde,  gdraa,  liggi»*  mietaas,  sondern 
auch  in  anderen  Endungen,  wie  z.  B,  sngia,  annar,  annat, 
hya,  fjrra,  sina,  psetfca  n.  s.  w.  f&r  engise,  anner,  annset, 
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byiaj,  fyrrre,  sinee,  |)ettte,  ja  selbst  fiarpe  für  fierf)e  oder 
fiaerda,  mikial-»  für  mikiels  oder  warn  für  waern:  ainlere 
Male  steht  freilich  auch  in  Fr.  bereit-  das  ce.  An  dem  cius- 
schliesslicheri  Gebrauche  des  p  hält  Fr.  ziemlich  cooseqaeiit 
festf  während  d  ihm  fremd  ist  und  d  in  ihm  nur  ganz  aus- 
nabmaweiae  für  p  eintritt,  ^wie  etwa  einmal  wadatang  ge- 
schrieben wird  neben  wa]^  und  j  wa^i,  oder  ganz  Terdnzelt 
einmal  maed  neben  dem  regelmassigen  mej»  sich  gebraucht 
findet.  Wiederum  behaupten  sieb  in  Fr.  Formen  wie  nsBmd 
oder  naemnd,  deld,  wald  gegenüber  dem  jüngeren  naemd, 
deld,  wakt,  und  ebenso  st^^ht  im  Anlaute  consequent  tiii|»er, 
tiiif»ni,  tiupran  ^a^genülier  [)i(i{>er  u.  s.  w. ,  wie  diu  Hs.  A. 
schreibt,  während  B.  wieder  tiuder  u.  s.  w.  bietet.  Ebenso 
behält  Fr.  die  Schreibung  wilder,  gialde  oder  giselde,  hselder, 
walda  bei  gegenüber  den  assimiUrten  Formen  wilier,  gisalle 
oder  gielle,  hellaer,  walla,  während  freilich  auch  wieder 
hanwirke  oder  hanwerke  für  handvirki  oder  handuserki  ge- 
schrieben wird.  Vielfach  hat  in  Fr.  das  jüngere  k  das  ältere 
e  Terdrängt;  doch  ist  andere  Male  auch  das  letztere  unge- 
ändert  stehen  g*'blieben.  Selir  häutig  i^t  in  Fr.  dais  .schlies- 
sende  r  weggefallen;  so  steht  ganz  regelmässig  a5pte  für 
eptir  und  iwi  für  iwir,  aber  allenfalls  auch  alle,  kiaere, 
ypkaste,  sakldse,  waegh  für  allir,  kiasnr,  vpcastter,  saklösir, 
w0gher.  In  Fr.  wird  ständig  msezmanna  geschrieben,  wo 
A.  und  B.  miezmanna  bieten;  in  Fr.  steht,  Ib,  Z.  21  agha, 
wo  A.  und  B.  aghu  schreiben  (vgl.  Rjdqrist,  Syenska  Spra- 
kets  Lagar,  I,  S.  276),  und  dgl.  m.  Wenn  ich  aber  auf  die 
Verzeichnung  derartiger  Varianten  der  Raumerspamiss  und 
grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  ver/ichten  zu  .sollen  glaube, 
SU  gebe  ich  um  ho  vollständiger  diejenigen,  welche  irgendwie 
geeignet  sein  könnten  auf  das  Verhältniss  der  Textesgestaltung 
in  Fr.  im  Verhältniss  zu  der  in  A.  und  B.  ein  Licht  zu 
werfen  und  glaube  ich  in  dieser  Beziehung  lieber  zu  viel 
als  zu  wsBig  thun  zu  sollen,  um  Jedermann  die  Bildung 
eines  eigenen  Urtheils  zu  ermöglichen. 
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Fol.  la. 

Ueberschrif t:  balker. 

hwar  halwe  nsemd.*)  Alle  pe  swa  Imhla  h^ha  waera.''*) 
siim  sagt  aer.  warin  saklöae  ^en  fyrra  ryuir.  böte 
III.  markei.      Vm  sengia  scal  man.  lagha  warn  til 
Qiikials  msBSSu  halda.  Hwar  aum  fjrra  rjwir 
5  ok  li]»am  ypkaeta.  \>ate  mim  na  sagt  sbt.  g.  Nu  bera. 
man  mffildstang.  H  a  »Dg  sinie  oc  wadstang.  »r 
malestang  merkt  flspte  rnttn  ijyabrati.  Hwar 
"pe  stantf  stiael.  eller  simdcr  hogger.  böte.  III.  marker.  warper  ei 
takiii  wiper.  waid  sic^)  me{)  e[)e  tt)lf  nuinwa.  Stieel  ma« 

10   ellcr  siindr  högger.  |)a  stang.  j  wa{)i  staiuttr.  \>öte.  HL  ör». 
Mselaj  mven  eengia  siosD  me]^  atang  ok  waj)a  septe. 
Sighia  ^e*)  alle  riet  wara.  warin  saclöse.    Kan  m^n*)  en 
»pte  kissm.  sigber  sie  ei  fult  hawa.  ^a  sculu  byamien 
til  coma.  ok  m»I»  hanum  a  sea.  wilia      banom  ei  mk  g5 

15  ra.  ^  8Cal  syn  af  sokn  n«mna.  halwa  nsrnd*)  hwarr 
perre.  will  ei  ^en  sak  er  giwin  til  coma.  nemne  f»a 
han"')  syii  alla*)  sum  aepte  kisere.   Nu  kumber  syn  til  bya. 
pcn  far  firi  snm^)  kirerfie  infBlestang^*^)  alsegg^r 
synis  afa-rj»  j  (leldemie   ijuelde  ator  a-pte  iiia'f»  niannae**) 

30  e|>e  oc  »ialüs  Bins  mep  at  han  wilder  for^^)  oc  owiiä.  Sy 
nis  j  andre  ginlde  atar  b6  sum  fyr.  oc  swaeri  mel>  sie  oc 
grannnm^*)  sinnm.  at  kan  wilder  for.  Synis  afier^  j.  ^ri^io* 

1)  AB.  halwi  na'rad  hwar  I'cijt».  2)  A.  wierne;  B.  uern 
um  acra.  3)  B.  oni  »ic.  4)  AB.  \)^\.  5)  AB.  oni.  8iJ>an. 
6)  B.  om.  neeinnd  7)  B.  thten.  8)  AB.  alla  svn.  9)  A.  add. 
eptir.  lü)  In  Fr.  -iltht  vor  nieelestaD^  noch  nic|j  stauK',  jedoch 
unterpungirt  und  roth  durchstrichen.  II)  AB.  ater  bö  eptir  mie«- 
maana.      12)  AB.  Ibr  willw.     .18)  AB,  giasiia. 
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Fol.  Ib. 

Ueberschrift:  VI.  Bygniuga. 

^atde  ater  ho  septe  mmmtmn%  witnnm.  me^  el>e 
sinum.  oc.  IL  i;?anna.  eller  nut^raniia  sinna  at  han  wil 
der  for.  Ei  ma  fen  man  langer  wilder  fara.  Hittis 
awerkat  a*)  fiarjio  deld.  hüte,  III.  nmrker  swa  firi  fremto 

6  oc  siseto.  ok  giselde  hö  ater^)  aBpfce  meezmantta  eipe.  ser 
ok')  awerkat  vm  alla^)  aeng.  wari  ei  bot  {)j  mere. 
Nu  kuQfia  garpa  nipre  Vm  ogilda  gar^a.  VUI'^. 
liggia.  f«e  j*)  ganga  oc  sca^a  g5ra.   Ligger  bar 
li^  a  gar{)e.  annat  ok  |)ri|)ia.  wilife  synaeinfBii 

10  swa  swaeria.  at  })er  synas®)  h  warte  ny  han  wirke 
icller  fern,  ok  aeru  splmW  gönum  ^angin.  per  giaeldiä 
ppia  ll  ater.  af  {)em  snni  ^arfa  attu  oc  bötin  mep 

•    firi  hwari  III.  marker.  til  praeskiptis.  kuunu 

a  gar^e  wara.  oc  asro  bmtin  niftrr.  synia  innmn  man 

16  «la  banwerke.  ok  witoa  swa.  XII.  rasen,  wseri  |»a  bond(e) 
garf»  sin  mep  XII.  manna  epe.  oc  tweggi»  maiiiia  wi(t) 
num.')  at  han  Mp  faster^)  oc  weelboin.  vm  bygpa  tima. 
oc  gieelde  ater  spisell  ^e^^)  ^önum  lif  aeru  kumin.")  ok 
})()t  iL'nfiffe,  l\tl/,  at  e|)e.  hötp.  III.  marker.  firi  lif>  eth.  swa 

20    tili  anuat  ok  prifia.  W8r|)('       v\  bot  |iy  iiiei  e.  at 
lij*')  aeru  flere.  §.  Alle  agha  tarlijjuw  war|ia.  svv(a) 
I»tfn  minnie  agh«r^*)  j  by.  Bum^^)  merse.  kan  farli^  ni^re  li(g) 


1)  AB.  i.  2)  B.  om.  ai.  t ,  8)  A.  iidd.  sifian.  4)  AB,  alt; 
B.  add.  gerde.  5)  AB.  add.  engue.  6)  AB.  ajnis.  7)  B,  barlid. 
8)  AB.  II.  maima  witnum  oc  XII.  manna  e[)e.  9)  AB.  wigher. 
10)  AB.  om.  |»e.  11)  AB.  gangin.  12)  A.  add.  ok.  18)  A.  t»e 
mere.  »n  |x>  at  lid.      14)  B.  haoer.      16)  A.  add.  Imh. 
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Fol.  na. 

Ueberschrifi:  Baik«r. 

gia.       scal        farli{)i  warpa.  semestuwi  gönuw  aktr.*)  Gita 
byaraaen  han  wipcr  bundit.  böte.  II  F.  ninrl-er.  Gita      ei  bötis 
alle  |»e  sak.  han.  een  bötse  sculde.^)  g.*}  Na  kan  noeor 
dna*)  seng. 

til  aenz  asetia.  at  f>rangalÖso.  sifian  alle  hawa  bnrghit 
5  h5  sinn.*)  wari  scapi  o^ild^r.  |>eu  han  fa  um  h6  sit.^  Sigher 

aiiuai  {»rang  walda.  oc  unnar  ei')  wari  a*)  soknaman 
na  witmrw.  Ra])e  halwe  nseuid  Ii  war  {ipra.  Sighia  J»e®) 
prang  walda.  wari  gild  septe  niaezmauna  e{)e.  Aker 
man  iwi  seng  osklaghna3.**^)  akrr  vm  deld  enie.  böte.  III.  marker. 

10  swa  firi  andra  ok  f^ri^io.  ak^r  sij^an  iwi  alla.^*)  wari^^)  ei 
(8)ak         raere.  Ganger  wi[»  aku  pe  »ngin.**)  I»a  seal  syn 
(a)f  8okn  nsBmne.^*)  wari  a  witnam  j^rse.^*)  hwapan  ^en 
(w){egh  Ie])i8.  Hwem  pe  firi  bindsB.  hawi  wald  wseria 
(si)c  mej)  twaeggiae  ^'')  inanna  witnum.  ok  XII.  manna  epe.  Falz 

15  (a)t  epe  böte,  sura  skilt  iur.  Na  hawer  han^*)  sie  waegh  slaghit 
(o)k      hö  saniaii  ra?fst.  oc  li^'"^<''r  a  sama  taghe.  |)<?n  swa  gör 
(a)ke  at  saklöso.*'^)  Aker  tiian  iwi  aeng  oslaghna.  eller 
(a)ker  iwi  korn  oscnrit.^M  Stande  firi  hanum**)  lof  eller  legha, 
(K)an  lip  ater*^)  j  by  liggise.'*)  ^a  ecuiu  byamen  iiri  {»inge 


1)  A.  MDatteoi  giniutt  akar;  B.  «um  eenatam  gömim  aker. 
2)  A.  I>e  sac,  |)0  ei  mera  an  hu  ensamin  bot«  aciildi;  B.  lae  m  mere  etc. 
8)  Da«  §  Zeidien  fehlt  in  AB.  4)  AB.  om.  nna.  6)  AB.  hO  sino 
bargbit.     6)  AB.  Ofplt.     7)  ei  in  Fr.  undeutlich  eines  Bisaes  wegen. 

8)  AB.  add.  ftei.  9)  B.  om.  f)e.  10)  AB.  oslaRbit.  U)  AB.  iwir 
eng  alt.      12)  AB.  warpar.      18 1  A.  |>e.      14)  AB.  en^n  wi^  ako 

Jierfp.  15)  B.  add.  ok.  10)  perae  in  Fr.  nndcutlich  einoji  Ri5»5»»>* 
wegen.  17)  AB.  11.  18)  AB.  man.  191  AB.  om.  ok.  ^l))  A.  at 
"aclfli-n;  B  «aclöa.  21*  B.  oscorin;  A.  iwir  corn  oacorin.  22)  AB. 
ad  i  hwarr  V  2S)  AB.  ater  legha.  24)  AB.  add.  rastter  ^bande 
wiil  ei  at  gar|)Uiu  gömse. 


Digitized  by  Google 


436    Sümmg  der  phüos.-jphikl.  Claate  vom  1.  Dezember  1894, 

20   (e)llcr  soku  dom'^^)  tii  talwi.  gaiJ).sto  hans  .it  sacldeo  at-er 
(t)9eppa.*^  Later  mau  a^ng*"^)  sma  warpalüsii      üggiffl  vm 
(ajar  etb.  balder  eDgin  vi  skjrld^®)  vppe.  hwarte  firi. 

Fol.  U  b. 

Ue berschrift:  VI.  Bygninga. 

garl^um  eller*)  giflBrpum.  giwi  vt  aang*).  eller.  III.  marker.  Sua 
▼m  annat  aar  ok  |>ri|iia.*)  Gange  f»^)  bot  tii  |»nB8kip 
tts.*)  StisBl  man  anberwe.  eUer  bnfla.  laeese  stang  eilet 
krok  reep.  töma  elUr  sila.  a.  «ngium  rte.  bd^.  5re  firi  bwa(r) 
6  ferse.  Stiael  ^istla.  af  w&^ne.  böte.  III.  öne.  ^tta  «r  alt 
en  sak  bondaiis.  sökis  vt  sum  skilt  ;lm-.  StiiL'l  hiui  vii 
dan  wasJTiie.  f^Wfv  anhvrTi  b  uidaus.  hole.  III.  örse.  Stiael 
hiul  annat.  oeller  all.  üughur.  böte.  III,  marker.  Stiael  wang  me{> 
allu  re|)e.  böte,  IX.  mar/cMr.  tü  pneskiptis.  Siml  i.^)  busafii 
etb  af 

10  pflBBBam  ankostum.  bdfo,  septe.  msezmanna  orf»am.  Tak«r  man 
vm  aotima.  wagn^  anDan.  oIowaodiR.  bawer  po  j 
liw.  oc  ei  j  löne.^)  böte,  III.  marker»  Tak^r  anna  masUniw. 

böte.  III.  örae. 

TiuiH-a®)  mau  hißst.  j  akre  Vui  tiu|»ran  i  akrum^*^)  V.'*) 
annars.  ell^r  bielder  warfer  ^er  in  takin  me{>  tiufpr 
16  staka.  asller  bffildo.  ok  synis^*)  spiseii  j  akre.  böte.  III. 
market,  warj^ar 

25)  AB.  doma.  26)  B.  UdUsppa.  27)  A.  eng;  B.  eghn. 
26)  A.  wardlteo;  B.  uardalOra.      39)  B.  «ngi  utsculd;      engin  vt 

skyllmn. 

Ii  AB.  acM  vf  2)  A.  P7ig;  B.  epfbn  3)  AB.  nnnat  oc 
I>ri|»i;r  ar.  4)  AB.  t)e.  ö)  B.  beginnt  hier  ein  neues  Capitel, 
mit  der  Ueberschrift:  vm  nncoata  «tyld.  6)  AB.  vr.  7)  A.  wang; 
B.  uagn.  8)  AB.  l^ndum.  9)  A.  |)iujjrar;  B.  Tiudrar,  und  ao 
durchaus.  10)  B.  tiudnin;  A.  orrettfe  J>iu{>ran.  11)  Die  Ziffer 
durchschnitten  und  nur  halb  leaoar;  doch  eher  V(illl)  als  I(X).  12)  B. 
■ynaa. 
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in  takin.  ok  synaes  spiatll  wngin.*^)  wari  saklös.  Kan  spiiell 
eynses,  ok")  warjer  ei")  takin  masd.  wajri  sie  mcj  tolf 
mani2(a) 

e^.^')  eller  höfe,  sum  sagt  8er.  Tiat^rar  a  reen  eller  a") 
lindu  a(wa) 

Toet  at  ftd**)  bittfr  af  akre.  höU,  ater  kom.  »pte  spiall  m(e) 
SO  tas.  m6p  e]^e  ens  sins.  Fsell^r  e^,  hoie.  III.  5rga.  Trat»ra 

a  lin(du) 

annars.  \vat|)er  takin  med.  hocgin  vt^^)  fcorwa.  oe  tiuj)(er)  . 
staki.  böte.  III.  öras.  elier  waeri  sie  me])  epe  III.  mau/ia..  TiuQ>) 

Prüft  man  nun  die  üeberlieferung  in  unserem  Fr.  ira 
Vergleiche  zu  der  in  den  beiden  von  Schlyter  benütsten  Hss., 
80  zeigt  der  erste  Blick,  dass  Fr.  sich  in  seiner  leusseren 
Einrichtung  ganz  entschieden  an  A.  und  nicht  an  B.  aa- 
schliesst  Als  Columuentitel  setzt  ssemlich  Fr.  neben  der 
Nummer  auch  noch  die  Ueberachrift  des  betreffenden  Ab- 
schnittes, wie  A.  dies)^  thut  (vgl.  Schlyter,  IV.  S.  II),  wahrend 
in  B.  nur  die  Nu  i  nner  gesetzt  wird  (ebenda,  S.  IX),  und 
auch  in  i>e/.ug  auf  die  Kintheilung  in  Capitel  stimmt  Fr. 
mit  A.  überein,  nicht  mit  B.,  welches  zahlreichere  und  kleinere 
Capitel  hat  (ebenda,  8.  IX).  Allerdings  kommt  in  der  letz- 
teren  Beziehung  nur  eine  einzige  Stelle  in  Betracht,  nsem- 
lich  fol.  IIb.  not.  5,  an  welcher  Stelle  B.  ein  neues  Capitel 
beginnt,  waehrend  diess  weder  in  A.  noch  in  Fr.  der  Fall 
ist;  aber  diese  Stelle  ist  entscheidend,  da  sie  im  ganzen  Be- 
reiche von  Fr.  die  einzige  ist,  an  welcher  die  Capiteleinthei- 
in  A.  und  B.  überhaupt  von  einander  abweicht.  In 
den  Fara<.,naphenzeichen  stimmt  Fr.  mit  den  in  Schlyter's 
Ausgabe  aus  den  Hss.  herübergenommenen  Zeichen  zumeist 


13)  AB.  eknti.  Iti  A.  cm.  ok.  15)  A.  add.  in.  IGj  AB. 
el»e  XII.  manna.  17)  A.  om.  a.  18)  A.  {}et,  doch  war  vorher 
gsscfafieben:  biter;  B.  om.      19)  IB.  vp. 
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ttbemn;  nur  einnnil  (IIa,  not.  3)  steht  in  Fr.  ein  solches, 
wo  es  in  der  Ausgabe  fehlt. 

Anders  steht  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Lesarten  im 
Texte  selbst.  Allerdings  stimmt  auch  in  Bezug  auf  diese 
an  nicht  wenigen  Stellen  Fr.  mit  A.  überein,  wehrend  B. 
von  beiden  ah\v»'iclit.  So  la»s.st  B.  in  1  a,  not.  3  sie  aus, 
ebenso  in  la,  not.  (>  memnd^  in  I  b  not.  2  ater^  in  Ha,  not.  9 
l>e^  und  in  IIa,  not.  21  korn,  wn'brend  in  A.  und  Fr.  alle 
diese  Worte  stehen.  Umgekehrt  lesen  in  la,  not.  2  Fr.  und 
A.  nur  «7<mi,  wcBme^  waehrond  in  B.  uem  um  acra  steht; 
in  Ib|  not.  4  fQgt  B,  nach  den  Worten  ,nm  alla*  noch  gerde^ 
und  in  II  a,  not.  15  ein  oft  bei ,  wehrend  diese  Worte  in 
Fr.  und  A.  gleichmcessig  fehlen.  Ferner  lesen  Fr.  und  A. 
in  Ja,  not.  7  öbereinstimmend  han,  wsebrend  B.  dafOr  ihem 
giebt;  in  I  b,  not.  7  lesen  Fr.  und  A  Up,  B.  dafs^eeren  horlid, 
in  1  b,  not.  14  liabeii  l''r.  und  A.  a(/het\  B.  dagegen  haurr, 
in  IIa,  not.  20  geben  Fr.  und  A.  at  saJclöso  oder  saclöfnn, 
dagegen  B.  sadös,  und  ebenda,  not.  26  steht  in  Fr.  und  A. 
tmppa^  in  B.  aber  lidteeppa;  endlich  lesen  Fr.  und  A.  in  Hb, 
not.  12  synis^  B.  dagegen  hat  3yms»  Wenn  zwar  in  allen 
diesen  Fsellen  die  Verschiedenheit  der  Lesarten  ohne  jede 
Bedeutung  ftlr  den  Sinn  der  betreffenden  Stellen  ist,  und 
demnach  recht  wohl  lediglich  aus  der  WillkOrlichkeit  oder 
Fiihikti.-^.-'igkeit  di  r  Schreiber  hervorgeijiinLjen  seiii  kann  ,  so 
Hesse  sich  aus  ihr  dtu  h  immerhin  auf  eine  nichere  Ver- 
wandtschaft vun  \.  und  Fr.  im  Gegensätze  zu  B.  schliessen, 
wenn  nur  nicht  andere  That^achen  diesem  Schlüsse  im  Wege 
stünden.  Ziinsech.st  ist  na^mlich  nicht  zu  flber^ehen,  dass  den 
Fullen,  in  welchen  Fr.  mit  A.  gegenüber  B.  ttbereinstimmt^ 
eine  Reihe  anderer  FasUe  gegenfibereteht,  in  welchen  umge- 
kehrt Fr.  sich  an  B.  anschliesst,  und  gemeinsam  mit  diesem 
von  A.  abweicht.  Zweimal  läs.'^t  A.  ein  Wort  aus,  welches 
Fr.  und  B.  übereinstimmend  haben,  jiajüiiich  ok  in  IIb, 
not.  14,  und  a  ebenda,  not.  17.    Ktwas  öfter  setzt  A.  um- 
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gekehrt  ein  Wort  zu,  welche»  in  Fr.  und  B.  gieiehuiaisÄig 
fehlt,  nsBmlich  eptir  in  la«  not.  9,  aipan  in  Ib,  not.  3,  a& 
ebenda,  not.  12,  nnd  pen  not.  15;  dann  arattee  in  der  Ueber- 
Bohrift  des  9.  Capitels,  IIb,  not.  10,  und  in  ebenda  not.  15- 
In  einigen  weiteren  FaoUeo  gebraucht  endlich  A.  andere 
Worte  oder  Redewendungen  als  Fr.  and  B. ,  wie  denn  in 
I  b,  not.  13  Fr.  und  B.  leaen  mere  at  lip^  wa^hreud  in  A. 
steht  Pe  fuere^  cnn  ])0  at  Up,  und  in  IIa,  not.  13  Fr.  uml  Ii. 
Py  lesen,  A.  ilaj^egeii  wozu  allenfulln  auch  mu  h  bemerkt 
werden  mag,  da.s8  Fr.  mit  B.  die  Schreibung  tiuptr,  tiupra 
u.  8.  w.  gemein  hat,  wsehrend  A.  consequent  pinper,  piuPra 
n.  dgL  m.  achreibt.  In  noch  weit  zahlreicheren  Fällen  weicht 
femer  Fr.  von  A*  und  B.  zugleich  ab,  sei  es  nun,  dass  diese 
letzteren  dabei  unter  sich  übereinstimmen,  oder  dass  auch 
▼on  ihnen  wieder  jede  Hs.  ihren  eigenen  Weg  geht.  Nicht 
immer  handelt  es  siih  diibei  iiin  reine  Lappalien,  wie  etwa 
wenn  Fv.  in  II  a,  not.  17  nn<l  an  oin  paai-  spaeter  «och  zu 
besprecijundfu  Siel  Im  tvmyyüe  ausschreüit,  wiehrend  A.  und 
B.  dafür  nur  die  Zilfer  //•  geben ,  oder  um  eiitüchiedeue 
Corruptelen,  wie  IIa,  not.  10,  wo  Fr.  osklayhnae  liest  anstatt 
oslaghU^  wie  A.  und  B.  richtig  geben,  oder  II  b,  not.  6,  wo  Fr. 
nur  V  hat  anstatt  des  richtigen  vr  in  A.  und  B.,  oder  auch  I  a, 
not.  11,  wo  A.  und  B.  richtig  lesen:  ^iMe  ater  hö  eptir 
mieemanna  epe,  wsehrend  in  Fr.  geschrieben  steht:  gieelde 
ater  ceptc  m(Pp  nuuntu  <])>■,  was  doch  nur  verschrieben  sein 
kann  für  ma'ztnanna,  abt-r  ininierhiii  zeiL!;t,  dass  auch  schon 
die  Vorlage  vua  Fr.  die  iSchreibung  uuezmanna  und  nicht 
miezmanna  enthalten  hatte,  oder  endlich  IIa,  not.  27  und 
IIb,  not.  2,  wo  beidemale Fr.  €eng  liest,  washrend  A.  gleich- 
bedeutend eng^  B.  dagegen  eghn  giebt.  Beidemale  will 
Schlyter  egn  lesen  und  doch  wohl  mit  Recht,  sofeme  beide 
Stellen  doch  wohl  vom  Grundeigenthnm  Oberhaupt  und  nicht 
blos  von  Wiesen  zu  handeln  scheinen;  da  aber  die  Worte 
eng  =  amg  und  egn  =  eghu  äich  üchr  uehulich  sehen ,  und 
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ttberdiess  im  Vorhergehenden  mehrfach  von  Wiesen  die  liede 
gewesen  war,  wird* es  sich  hier  um  eine  blose  Ck>rruptel 
handeln,  die  in  A.  und  Fr.  sieh  selbständig  ei^eben  haben 
könnte,  wenn  sie  nicht  etwa  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage 
beider  Hss.  geflossen  war.  Ganz  abgesehen  von  derartigen 
Faulten  sind  aber  ziinsechst  wieder  einige  Stellen  su  nennen, 
an  welchen  Fr.  ein  Wort  hat,  welches  in  A.  und  B.  fehlt; 
so  sipan  in  1  a,  not.  5,  pe  in  I  1),  not.  sina  in  IIa,  not.  4, 
unil  oli ,  rl)t'ni];i,  not.  10.  TiuL^ekehrt  fehlt  auch  wieder 
einigemale  in  Fr.  ein  Wort,  welches  A.  und  B.  haben,  so 
enyite  in  Ib.  not.  5,  })ef  in  IIa,  not.  8,  und  hwarte,  ebenda, 
not.  22,  sowie  vt  in  IIb,  not.  1.  Weiterhin  kommt  eine 
Reihe  von  Fsellen  in  Betracht,  in  welchen  Fr.  lediglich  eine 
Umstellung  von  Worten  A.  und  B.  gegenüber  seigt,  allen- 
falls mit  einigen  kleinen  durch  diese  bedingten  Zusetzen, 
Abstrichen  oder  Versendern nofen.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
fallt  die  Lesung:  hwar  kalwe  nmmd  gegenüber  halivi  nccmd 
liirar  perce  in  Ta,  not.  1,  syu  alla  ;/e<if»nnher  nlla  Sj/n^  eben- 
da, not.  8;  ferner  tvilder  for  gegenüber  for  willer ^  ebenda, 
not.  12;  ferner  XIL  mamta  epe  oc  tweggim  manna  witnum 
gegenfiber  IL  maima  witnum  oc  XIL  maftna  e^e  in  Ib, 
not.  8,  hurghü  hö  sinu  gegenüber  HÖ  sinu  hurghit  in  IIa, 
not.  5,  und  wip  aku  Pe  (stigin  gegenfiber  engin  wip  ahu  pera, 
ebenda,  not.  14;  endHch  armat  aar  6k  pnpia  gegenüber 
annaf  oc  [tripia:  ar,  in  IIb,  not.  3,  nnd  lolf  manna  epe 
gegenül)er  cpr  XJL  manna^  ebenda,  not.  16.  Wieder  andere 
Male  setzt  Fr.  auch  wohl  ein  anderes  Wort  oder  eine  andere 
Flexionst'orm  n.  dgl.  ein  als  A.  und  ß.,  wie  etwa  ])^  fiir  pef^ 
la,  not.  4,  oder  graimum  für  granna^  ebenda,  not.  1:3,  a  für  i, 
Ib,  not.  1,  st/nas  für  synis^  ebenda,  not.  6,  faster  für  wigher^ 
not.  d,  oder  hmin  für  gangin  ^  not.  11;  femer  aenmsttm 
gönum  aher  ftür  senastum  ginum  akar^  wie  A.,  nnd  sum 
senstum  gönum  aker^  wie  B.  liest,  in  II  a,  not.  1 ;  scapi  ogilder 
u.  8.  w.  fär  ogilt  in  A.  und  B.,  ebenda,  not.  G;  iwi  alla  flir  iwi 
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eng  alt,  ebenda,  not.  11;  wart  für  warjier,  not.  12;  han  für 
man,  not.  18;  dorn  für  doma,  not.  25,  warpalösa  für  warp- 
löSH,  wie  A.,  und  uardalösu,  wie  B.  liest,  not.  28;  engin  vt 
skyhl  für  (etigi  utscitld ,  wie  B. ,  und  enghi  vt  skyllum,  wie 
A.  liest,  not.  29;  Fr.  liast  ferner  pa  für  pe  in  IIb,  not.  4, 
wagn  für  wang  in  A.  und  nagii  in  B.,  ebenda,  not.  7,  ^  lön 
für  ^(ittm,  not.  8,  cengitt  für  f?Ä'w/e,  not.  13,  und  vt  für  rp, 
not.  19.  Etwjis  erheblicher  noch  ist  die  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  ein  paar  weiteren  Stellen.  In  IIa.  not.  2  liest 
A.:  Gitce  pe  cit  bötin  alle  pc  sac,  po  ei  mera  cen  han  ensamin 
bötee  sctddi,  und  B.;  Gifa;  pe  ei,  bötin  alle  pe  sac  cei  mera, 
etc.  dagegen  Fr. :  Gitn  pe  ei,  bötin  alle  pe  sak,  han  een  bötce 
sctdde.  Ebenda,  not.  23,  lie>t  Fr.:  Kau  hp  atcr  j  hy  liggice, 
dagegen  .A.  und  B  :  Kan  atcr  legha  j  bij  liggice,  worauf  diese 
beiden  Hss.  noch,  not.  24,  beifügen:  reetter  eghande  will  ei 
at  garpnm  gömce,  waehrend  dieser  Zusatz  in  Fr.  fehlt,  wel- 
cher freilich  am  Sinn  der  Stelle  Nichts  ändert,  und  somit 
recht  wohl  auch  nur  durch  die  Ungenauigkeit  eines  Ab- 
schreibers weggelassen  worden  sein  könnte.  Endlich  in  IIb, 
not.  18  liest  Fr.:  at  fte  biter  af  akre ,  waehrend  in  B.  fa 
fehlt,  und  in  A.  dafür  pet  geschrieben  .^teht.  Da  hier  anstatt 
„[»et*  zuvor  „biter"  geschrieben  worden  war,  und  „|>et"  so- 
mit eine  Correctur  ist,  mu^s  dieses  Wort  doch  wohl  schon 
in  der  V\)rlage  gestanden  haben ,  welche  der  Schreiber  von 
A.  benützte;  mag  sein,  dass  die  Nichtübereinstimmung  des 
neutralen  «{»et*  mit  dem  vorhergehenden  masculinen  „luester" 
den  Schreiber  V(»n  Fr.  oder  dessen  Vormann  zur  Einsetzung 
des  Wortes  „faj*  bestimmt  hat,  welches  allerdings  auch  nicht 
ganz  passen  will,  sofern  man  Pferde  zumeist  nicht  als  Vieh 
zu  bezeichnen  pflegt,  obwohl  diess  hinuudwieder  auch  ge- 
schieht. 

Selbst  in  diesen  zuletzt  besprochenen  Fiellen  steht  somit 
der  Text  von  Fr.  nicht  .soweit  von  dem  in  A.  und  B.  über- 
lieferten a)),  da.ss  wir  genöthigt  wtt?ren  ihm  diesem  letzteren 
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gegenüber  eine  erhebliche  Selbständigkeit  zuzugestehen.  Es 
besteht  vielmehr  recht  wohl  die  Möglichkeit,  dass  A.,  B.  und 
Fr.  gleichmsessig  ans  einer  und  derselben  Qrachrift  herstam- 
men« deren  Eintheilung  und  Columneniitel  A.  und  Fr.  gleieh- 
msessig  beibehalten  haben,  wsehrend  6.  sie  eigen msechtig  ver- 
ändert hat,  und  deren  Text  bald  A.  und  Kr.,  bald  B.  und  Fr., 
zumeist  aber  A.  und  B.  i/etreuer  wiedergeben.  Nicht  aus- 
geschlüsseu  ist  aber  allerdings  auch  die  andere  Möglichkeit, 
dass  unser  Bruchstück  ein  üeberrest  jener  selteren  .laghbok*^ 
sein  könnte,  welche  ein  paar  mal  erwaehut  und  dem  YOn 
Schlyter  herausgegebenen  Gesetzbuche  ab  einem  neueren 
gegendbergestellt  wird.^)  Leider  enthalt  das  Fragment  keine 
Stelle,  welche  hierüber  eine  bestimmte  Entscheidung  zn  geben 
▼ermöchte;  vielleicht  ermöglicht  einmal  der  glückliche  Fund 
weiterer  BIa?tter  derselben  Handschrift,  was  zur  Zeit  uns 
noch  versagt  ist! 

1)  Veigl.  zumal  Schlyter,  Juridiska  A f b au d  1  ingar ,  II, 
S.  146--51  (1879)  und  dessen  Bemerkungen  Om  en  föregifven  ännu 
i  beh&ll  Tseraude  ftldre  redaktion  af  SOdermannalagen,  in 
LundB  Univ.  Aznkr.  XVU  (1882). 


Digitized  by  Google 


343 


HistoriBcbe  Classe. 

Siisnng  Yom  1.  Desember  1894. 

Herr  t.  Reber  hielt  einen  Vortrag: 

„Üeber  die  Stilenfcwicklung  der  scli wäbischeii 
Tafel-Malerei  im  14.  und  15.  Jahrhundert.* 

Die  vor  einigeu  Jahren  erfolgte  Entdeckung  eines  Augs- 
burgischen  Malernainens  auf  dem  vormals  dem  A.  Altdorfer 
zugeschriebenen  KehliDgen*8chen  Altar  der  Galehe  zu  Anga- 
bnig,  und  somit  die  Versetzung  eines  Werkes  wie  einer  da- 
mit zusammenhangenden  Gemäldegrappe  aus  einer  Anscheinend 
sicheren  Lokalschnle  in  eine  ganz  andere^),  war  eine  erneute 
Maliiuiiii:.  nicht  blos  bei  der  Zutheilung  von  Kiiiistlcrniinn'u, 
sondern  sin^ar  Ix'i  der  H»*<<timmung  des  Ent'^t»'lu!ntrs(»'(»l)i«'tes 
altdeutscher  (ieinäldo  mit  grosser  V^orsicht  vorzugehen.  iJenn 
die  Entdeckung  hat  eindringlich  gezeigt,  dass  au^^sor  den 
inanigfachen  Kreuzungen  des  Lokalstiles  in  benachbarten 
Gebieten  auch  noch  andere  schwerwiegende  Umstände  in 
Betracht  kommen,  welche  nicht  mit  der  Oertlichkeit,  sondern 
mit  der  Entwicklung  eines  Kunstzweiges  aus  verschiedenen 
anderen  Techniken  zusammenhängen,  und  gewöhnlich  zu 
wenig  gewürdigt  werden. 

Bezüglich  der  Kreuzungen  hätte  es  der  erwähnten  Maimung 

1)  Alfred  Schmid,  Beilage  vsur  AUg.  Zeitung  1889.    Nr.  325.. 

16H.  l'liiloa.-pbUol.  u.  liiat.  Cl,  S.  80 
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kaum  bedurft.  Denn  wir  stehen  nicht  selten  vor  dem  Fall, 
anscheinend  Schwäbisches  in  Pranken,  Frünkischef« ,  Rhei- 
nisches oder  Niederländisches  in  Schwaben  an  Werken  /.u 
finden,  die  zweifellos  nicht  von  auswärts  her  eingeführt 
worden  aind.  AnderBeite  zeigen  einige  Aliarwerket  deren 
Liefening  insehriftlich  oder  urkundlich  von  einem  bestimmten 
Meister  oder  wenigstens  von  einem  bestimmten  Orte  ausge- 
gangen ist,  an  der  Torder-  und  Rfickseite  der  gemalten  Flügel 
so  einschneidende  Verscliiedenheiten ,  dass  es  nicht  angeht, 
sie  als  zweierlei  Munieren  eines  Meisters  erklären  zu  wollen. 
Denn  wenn  auch  jede  bedeutendere  Kraft  selbst  schon  im 
15.  Jahrhundert  einen  gewissen  Weg  von  Entwicklung 
durchläuft,  80  konnte  doch  der  dadurch  bedingte  Wandel, 
namentlich  wenn  er  sich  geradezu  als  Selbstentänaserung  und 
als  einüeberlaufen  in  eine  fremde  Ateliergepfiogenhdt  darstellt, 
doch  niemals  ein  so  pldtzlicher  sein,  dass  er  sich  gleich- 
zeitig an  einem  and  demselben  Werke  deutlich  fShlbar  ge- 
macht hätte.  Solche  Verschiedenheiten  können  nur  auf  dem 
Zn>ainuienwirken  verschiedener  Kräfte,  d.  h.  auf  der  Mit- 
wirkung von  Gehilfen  verschiedt  ncr  .Sciiulung  beruhen.  Sie 
zeigen  aber  auch,  dass  mau  in  jener  Zeit  hinsichtlieh  des 
einheitlichen  Gusses  des  Ganzen  weit  weniger  empfindlich 
war,  als  in  späteren  Perioden,  and  dass  der  eine  Bestellung 
flbemehmende  Meister,  wenn  er  aber  Gesellen  Terftigte  und 
nicht  gezwungen  war,  das  Ganze  eigenhändig  auszufahren, 
Arbeitskräfte  benutzte,  wie  sie  sich  ihm  jeweilig  darboten, 
und  sich  keineswegs  auf  seine  Schüler  oder  auf  Gesellen, 
welche  aus  der  gleichen  Lokalsehulc  oder  gar  Werkstatt 
wie  er  selbst  liervorgegangen  waren,  beschränkte. 

Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  allgemein 
handwerklichen  Zuschnitt  des  damaligen  Kunstbetriebes. 
Schon  die  Verpflichtung  zu  dreijähriger  Wanderzeit  nach 
YoUbrachten  drei  Lebijahren  konnte  einem  jungen  Burschen 
die  erlernte  Bichtang  unter  Umstanden  wesentlich  modi* 
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fizieren.  Anderseits  veranlasste  die  Schwierigkeit  der  Er^ 
Werbung  von  Bürger-,  Meister-  und  Znnftrecliten  manchen 
bereits  fertigen  Künstler  zu  langer  GesellenthStigkeit,  bei 
welcher  er  sich  keineswegs  an  eine  Werkstatt  oder  Stadt 

jfebunden  sab,  sündern  im  Gegentheile  gelet^entlichen  Wechsel 
als  in  seinem  künstlerischen,  niaterielleii  und  irnsellschaft- 
lichen  Interesse  liegend  erkennen  mochte.  JSo  mu^ste  eine 
vielbeschäftigte  Werkstatt  mitunter  wesentlich  verschiedene 
Kräfte  zugleich  in  Thätigkeit  setzen,  wobei  es  selbst  vor- 
kommen mochte,  daas  die  eine  oder  andere  jener  des  Meisters 
selbst  fiberlegen  war  (der  Monogrammist  R.  F.  am  Pörings- 
dörffer- Altar').  Auch  bat  wohl  schon  vor  dem  Schwabacher 
Altar  Wolgemut's  von  1507  mancher  Meister  seinen  per- 
sönlichen Antheil  uu  li.  i  A tisfiihrunu:  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt, ja  sich  t^'an/  mit  der  Anordnunii!;  und  Ueberwaeliung 
begnügt,  in  welchen  Fällen  wir  jedoch  den  Unternehmer 
nur  durch  Verträge  oder  anderweitige  Zeugnisse  kennen 
lernen,  da  der  Meister  es  dann  ftiglich  unterliess,  die  Ge- 
niiilde  selbst  zu  signieren.  Wir  dfirfen  sogar  annehmen, 
dass  in  den  grösseren  Werkstatten  weitgehende  Gehilfen- 
arbeit  die  Regel  war,  indem  gewöhnlich  selbst  die  Schnitzer 
ihren  Antheil  unter  den  Augen,  in  der  Werkstatt  und  im 
Sold  der  iMalerunteraehuier  au^tuhrteu.  lu  den  kleineren 
Werkstätten,  deren  Inhaber  Gesellen  zu  halten  und  zu  be- 
schäftigen weniger  oder  gar  nicht  in  der  Lage  waren,  lastete 
freilieh  die  ganze  Obliegenheit  einschliesslich  der  ornamen- 
talen Arbeit  auf  den  Schultern  des  Meisters  selbst. 

Die  in  Nömberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts noch  am  meisten  festgehaltene  stilistische  Ge- 
schlossenheit als  Lokaktil  oder  richtiger  die  dortige  Ver- 
knochernng  bei  gefesselter  Individualität,  welche  auch  einen 
Uiirer  in  seiner  Lehrzeit  schwer  leiden  Hess,  entwickelte  sieh 

1)  R.  Vi«cher,  Stadien  rar  Kunstgoflchicbte.  Stuttgart  1886. 
S.  361  fg. 
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in  Schwaben  nicht  in  gleichem  Maaese.  Die  schwäbischen 
KtUirtler  folgten  im  Gänsen  etwas  mehr  ihren  persönlichen 
Impulsen,  bildeten  sich  in  yerschiedenen  Richtungen  nnd 
suchten  mehr  auswärts  als  die  ntlmbergischen  Qnattrocen- 

tisten.  Es  ist  auch  bis  zn  einem  gewissen  Grade  möglich, 
den  Wegen  nacbzutasteii ,  welche  die  schwäbischen  Maler 
in  ihren  Wander-  und  Gesellenjahren  einsehlugen.  Ein 
Anziehungspunkt  musste  Nürnberg  sein,  das  namentlich  den 
ülmem  nicht  oder  nicht  viel  ferner  lag,  als  Rothenburg  an 
der  Tauber  oder  Nördlin;?en,  wenn  auch  die  Zugkraft  Nürn- 
bergs erst  um  1500  für  die  Maler  sich  nennenswerther  ge- 
staltete. Mehr  geUlufig  war  den  Schwaben  immerhin  der 
Weg  in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  an  den  Ober- 
rhein hauptsächlich  zwischen  Basel  und  Strassburg,  wahr- 
scheinlich auch  weiter  stromaufwärts  bis  an  den  Bodensee 
sammt  den  jenseits  ani^renzenden  Gebieten.  Denn  die  durch 
das  ganze  Mittelalter  Idühende  und  schliesslich  i!n  14.  Jahr- 
hundert aufgefrischte  Kunsithätigkeit  am  Oberrhein  kann 
an  Umfang  und  Bedeutung  nur  aus  dem  Grunde  unter- 
schätKt  werden,  weil  die  Reformation  hier  ziemlich  radical 
im  Bildersturme  vorging  und  so  die  Nachrichten  der  greif- 
baren Belege  beraubte.  In  dritter  Richtung  dann  leitete 
der  Neckar  auf  den  Mittelrhein,  hauptsSchlich  auf  Mainz 
und  ümgebuncr,  und  von  da  besonders  verlockend,  aber  nicht 
jedem  erren  IiIku*  auf  den  Niederrhein  und  das  Gebiet  von 
Köln.  Dass  ilri  eine  oder  andere  schwäbische  Kunstjünger 
in  seinen  \\  anderjahren  den  Rhein  abwärts  Iiis  nach  den 
Niederlanden  gelangte,  ist  wohl  sicher,  blieb  aber  Ausnahme, 
wie  wir  überhaupt  im  G^ensatze  gegen  die  landläufige 
Annahme  einen  unmittelbaren  niederländischen  Einfluss  auf 
die  nümbergischen  Quattrocentisten  geradezu  leugnen,  auf 
Schwaben  aber  nur  sehr  beschrilnkt  zuzugeben  vermögen. 

Der  niederländische  Einfluss  ist  ja  in  Köln  seit  Stephan 
Lochner,  den  wir  unerachtet  seiner  oberrheinischen  Herkunft 
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als  einen  Kölner  betrachten  müssen,  zweifello.s,  wenn  auch 
nicht  iilloinherrselieiid.  Die  Nsiclibarscbait.  wie  die  lebhaften 
Handels-  und  Verkehrsbeziebiingen  machen  ilin  im  dieser  Stelle 
auch  leicht  begreiflich  und  erklärlich.  lu  Oberdeutsch land 
aber  Hnde  ich  ihn  im  Quattrocento  nur  an  zwei  Funkten 
entschieden f  nemlich  in  Kolmar  und  Nördlingen.  M.  Schon- 
ganer  und  F.  Herlin  haben  ihn  entweder  unmittelbar  in  den 
Niederlanden  selbst  was  bei  dem  ersteren  das  wahrschein- 
lichere und  auch  traditionell  bezeugt  ist  —  oder  mittel- 
bar im  Gebiet  von  Köln  empfangen.  Dieser  Import  fand 
jedoch  vorerst  keine  weitere  Nahrung.  Man  kann  sich  leicht 
denken,  dass  der  obenieutsciie  Knnstjünger,  wenn  er  auch 
in  seinen  Wanderjahren  Geld  und  Muth  genug  hatte,  Köln 
und  die  Niederlande  zu  bereisen,  bei  seinen  Vorkenntnissen 
dort  keine  BeschaftiguDg  fand  und  sich  daher  auch  nicht 
so  lange  zu  halten  vermochte,  als  zu  einer  grflndlicheren  Aus- 
bildung oder  Umbildung  erforderlich  gewesen  wäre.  Selbst 
unter  gOnstigen  Umständen  mochte  es  ihm  kaum  gelingen, 
▼iel  mehr  als  die  Oeltechnik  und  sonst  technische  Recepte  zu 
erraffen  oder  etwa  au  (lemülden  in  Kirchen  sein  Skizzenbuch 
ZU  bereichern.  Gehinisr  es  ihm  aber  den  iianii  zu  brechen, 
so  kehrte  er,  wie  (ier  Meersburger  Stephan  Locliner  oder  der 
Mainzer  Memling,  überhaupt  nicht  mehr  zurück. 

Koch  Terschlossener  blieb  dem  schwäbischen  Kunst- 
jflnger  jener  Zeit  Italien.  Der  Ruf  von  der  künstlerischen 
Ueberlßgenbeit  der  Apenninenhalbinsel  war  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  noch  kaum  nach  DeutschUnd  ge- 
drungen. Florenz  war  überhaupt  zu  ferne  und  der  bedeu- 
tendere Kunstaufbchwung  der  norditalienischen  Städte,  vorab 
von  Venedig  und  Mailand,  datierte  erst  ans  den  letzten  De- 
zennien des  Säculums.  Zu  dem  weiten  und  be:jchwei'lichen 
Wege  kam  übrigens  noch  die  Verschiedenheit  der  Sprache, 
welche  zwar  nicht  hinderte,  dass  von  oberdeutscher  Seite 
aus   ansehnliche  Handelsbeziehungen   eingeleitet  wurden, 
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welche  aber  den  weniger  weitlHuhg  gebildeten  Kunst* 
jünger  von  dem  Abenteuer  zurückschrecken  mochte. 

Es  war  somit  das  Wandergebiet,  im  Wesentlichen  auf 
Süddeutschland  bescbri^nkt,  nicht  allzuweit  und  Hess  die 
nutzbringendsten  Wege  fast  uobetreten.  Die  Ziele,  zu  wel- 
chen diese  geführt  hätten,  wären  auch  den  derben  Schwaben 
und  Flanken  bei  der  Unreife  ihrer  Vorbildung  und  bei  der 
Herbheit  ihrer  Anschauungen  fremdartig  gewesen.  Tn  erster 
Linie  italienisciie  Kunst,  in  deren  Fornienspraclie  .sich  der 
damalige  deutsche  Kunatjünger  w(jhl  so  wenig  hätte  ßnden 
können  wie  in  die  italienische  Sprache  selbst.  Augeuschein- 
lieb  aber  war  auch  die  Kölner  Sentimentalität  und  Süssig- 
keit  nach  Art  der  sog.  Schule  des  Meisters  Wilhelm,  ihrer 
knochigen"  und  breitspurigen  Art  so  wenig  sympathisch  wie 
die  Subtilitöt  der  Niederländer.  Der  Entgang  hatte  aber 
auch  seine  yortheilhafte  Seite,  denn  verhältnissmässig  wenig 
berührt  von  aussen  vermuihte  der  wackere  Oberdeutsche 
seine  eigene  handwerklich  urwiichsigp  i;;H>unde  Balm  zu 
verfolgen,  ohne  sein  Schaffen  irgendwie  in  ihm  uubei^ueme 
Qeleise  zwängen  zu  müssen. 

Wir  können  auch  nicht  zugeben,  dass  der  niederlän- 
dische Eiufiuss  der  oberdeutschen  Kunst  des  15.  Jahrhunderts 
in  soweit  die  Richtung  gab,  ab  dies  durch  die  Vermittlung 
Martin  Schongauers  möglich  gewesen  ^i^ure.  Schongauers 
Einwirkung  kann  Oberhaupt  nicht  so  firöh  erfolgt  sein,  iira 
die  landläufige  Voristelluug  von  der  Vororischaft  Kolinars 
im  Entwickhingsgange  der  quaitrocentistischen  Kunst  Ober- 
deufselilands  zu  begründen.  Am  wenigsten  für  Franken, 
wo  schon  iiui  die  Zeit  der  Gehurt  Schongauers  ein  Haupt- 
raeister  Nürnbergs,  Hans  Pleydenwurff,  im  Vollbesitz  jenes 
Nürnberger  Lokalstiis,  der  bis  Dürer  weder  wesentlich  ver- 
ändert noch  auch  fiberboten  wurde,  sich  befand.  Aber  auch 
Schwaben  war  schon  vor  der  Schaffiensperiode  des  grossen 
Kohnarera,  also  unabhängig  von  ihm  2U  einer  ansehnlichen 
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LeistuTi^fahigkeit  gelangt.  Denn  schon  vor  Schongauers 
Geburt  hatte  Lukas  Moser  sein  tiiehtiges  Ältarwerk  von 
Tiefenbronn  gemalt.  Dann  war  i'^clioiigauer  wohl  noch  nicht 
mit  seiner  Ausbildung  7.n  Ende  und  von  der  muthraasslichen 
Wanderscbaft  in  den  Niederlanden  zarQckgekehrti  als  Hans 
Sehficblin  den  Hochaltar  in  derselben  Tiefenbionner  Dorf- 
kiiche  sebuf,  in  welche  Moser  einen  Seiienaltar  gesetzt  hatte. 
Und  ebensowenig  konnte  der  noch  nicht  zwanzigjährige 
Kolmarer  einen  Einfluss  auf  Frierlrich  llerlin,  den  wir 
gleiehtVills  als  Schwaben  betracliteii  im'isseii.  ausüben,  als 
dieser  seine  frühesten  Altäre  in  Nördlinj^eji  und  Rothenburg 
an  der  Tauber  ausführte.  Es  ist  also  chronologisch  falsch, 
Schongauer  an  die  Spitze  der  ganzen  Entwicklung  zu  setzen. 
Wir  können  übrigens  auch  nicht  zi^^eben,  dass  er  weiterhin 
in  dem  Maasse  umbildend  und  tlberhanpt  stilbildend  auf  die 
Monumentalknnst  Oberdeatsehlands  gewirkt  habe,  wie  dies, 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Gewiss  waren  seine  Stiche 
in  den  siebziger  Jahren  in  viele  Werksültten  gedrungen  und 
wurden  auch  als  Vorlagen  im  Einzelnen  wie  im  (ianzen 
au8<;ebeutet.  Wenn  aber  auch  dies  nicht  ohne  Einüuss  auf 
Erfindung,  (Jomposition,  Zeichnung,  Ausdruck  u.  s.  w.  blieb, 
so  war  dieser  Einflu^sR  doch  kein  im  Ganzen  und  Grossen 
stilbedingender.  Dies  konnte  er,  abgesehen  yon  anderen 
später  XU  erörternden  Umständen,  schon  ans  zeitlichen 
Grfinden  nicht  mehr  sein,  denn  damals  war  der  schwäbische 
wie  fränkische  Stil  bereits  fertig  und  auf  ganz  anderen 
Wegen  zn  seiner  Oberdeutsch land  beherrschenden  Eigenart 
gelangt. 

Die  Untersuchuner  dieser  We^e  zwingt  uns,  zunächst 
über  das  15.  Jahrhundert  zurückgreifend,  einen  Blick  auf  die 
Lage  der  deutschen  Tafel-Malerei  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
mittelalterlichen  Maltechniken  zu  werfen.  In  diesem  Ver- 
hältniss  aber  liegt  der  Schlüssel  zur  Erklärung  mancher 
anffiUÜgen  Erseheinnng,  wie  z.  B.  die  der  tänschenden  Gleich* 
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artigkeii  der  Werke  des  Schwaben  U.  Apt  und  der  Regen.s- 
burger  Schule  des  A.  Altdorfer.  riid  was  noch  wichtiger, 
zugleich  die  Krkenntnisö-(Jriindla«;e  für  die  Stadien  der  Stil- 
entwickluDg  der  oberdeufc^chen  Tafel-Malerei  de»  späteren 
Mittelalters. 

Die  oberdeutsche  Tafel -Malerei  ist  ▼erbältniasmasstg 
jung.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  es  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  JahrbondeH»  eine  solche  Qberhaiipt  nicht  ge* 
geben  hatte.    Denn  wie  schon  in  byzantinischer  Zeit,  so 

lieferte  man  auch  in  der  romanischen  und  frühgothischen 
l'eriudi'  viTcinzclte  Arbeiten  der  Art,  sei  es  in  den  Ver- 
täfelunj.5>luiluDgeu  der  Decken  und  Wiinde,  oder  in  den 
Antependien  (Vorsatzstückeii  der  Altartische)  oder  auch  wohl 
in  Superfrontalien  oder  Retabeln  (Altarauf^ätzen).  Die  her- 
Torragendsten  erhaltenen  Beispiele  aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
.hundert  müssen  allerdings  in  Niederdeutsehland  gesucht 
weiden,  wie  in  den  berühmten  Deckenmalereien  Yon  8. 
Michael  in  Hildesheim,  im  Antependium  (?)  der  Walpurgis- 
kirche  zu  Soest  (jetzt  im  Museum  des  Westphälischen  Kunst- 
vereiub  zu  Münster)  und  in  den  Superfrontalien  ans  (^uedlin- 
hnr^  (?)  ;  (beit  1880  im  Mu.seiuii  des  Westpliälischen  Kiinst- 
vereins  in  Münster  n*  104)  und  aus  S.  Maria  zur  Wiese  in 
iSoest  (jetzt  in  den  k.  Mu.seen  zu  Berlin)^).  Wir  kennen  keine 
anderen  sicher  vor  1300  entstandenen  Tafel  werke;  denn  die 
angeblich  gleichalten  Retahelwerke  des  Niederrheins  und 
Westphalens  stammen  bereits  aus  dem  14.  Jahrhundert  So 
das  8aperfW)ntale  von  S.  Ursula  im  Wallraf-RichartzVhen 
Museum  zu  Köln,  von  welcheiu  nur  das  i^estanzte  und  email- 
lierte Kähmen  werk  noch  der  rumänischen  Periode  angehört, 
während  die  goidgrüudigen  llol/tafeln,  mit  den  in  schwarzen 
Umri^n  ausgeführten  und  nur  in  den  nackten  Theileu 
farbig  gemalten  Figuren  sicher  erst  im  14.  Jahrhundert  an 

1)  Cl.  Heerciuann  v.  Zuydwik.    Die  älteste  Tafel-Malerei  Weat- 
phaleBR.  MfliMter  1682. 
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die  Stelle  der  inetallj?etriebeiieii  Filllunjjfen  getreten  siiidM.  was 
in  ähnlicher  Weise  auch  an  dem  Superfrontale  in  S.  Maria 
'iwv  lldhc  m  6üe>i  der  Fall  i^t.  *)  Für  etwas  älter  nls  diese 
beiden  Maiwerke  lialten  wir  das  kleine  Kapelleu-  oder  Hau«- 
triptychon  mit  der  Kreuzigung  und  vier  Marienscenen  im 
Wallraf-Moseum  txx  Köln  ^)  von  einem  Miniator  bald  nach  1300 
auf  goldgrandierten  HoUtafeln  gemalt.  Ja  selbst  die  etwas 
jüngeren,  ihrem  Stile  nach  mit  Wandmalerei  zusammen* 
hängenden  Flflgelpaare  desselben  Mnseums  mit  den  Figuren 
des  Johannes  und  Paulus*),  wie  die  verwandten  Tafeln  mit 
der  Verkiin  iiguug  und  Darbringimg  im  TeiiipeP)  scheinen 
noch  älter  als  die  Maiereien  der  Tafel  vun  S.  Ursula. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt,  aber  auch  nicht  be- 
wiesen werden,  dass  ähnliche  Versuche  auch  in  Oberdeutsch- 
land gemacht  wurden.  So  gering  aber  der  Prozentsaiss  des 
Erhaltenen  dem  einstigen  Bestände  gegeufiber  in  Deutsch- 
land*) sein  mag,  so  darf  doch  angenommen  werden,  dass 
ein  ligüriicb  gemalter  Decken-  und  Altarscbnuick  nicht  die 

1)  Kat.  W.  MfiUer  von  Köoigvwinter  n«  86.  Kat  Niesten  (1877) 
n«»  106.  A.  G.  Stein,  Die  Pfoire  sor  h.  Ursula.  KOhi  1880.  S.  182. 
Wir  würden  sie  für  imitatorischen  Ersats  älterer  Niellofttllungen 
halten,  wenn  wir  nicht  iron  Domkapitnlar  Schnfitgen  in  Koln  belehrt 
worden  wären,  daat  Niello  in  jener  Zeit  in  den  Rheinlanden  nicht 
im  Gebrauch  war. 

3)  J.  Aldenkirchen,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Soent.  Heraus- 
gegeben vom  V'^oratand  des  Vereins  von  Älterthumsfreunden  im  Hhein- 
lunde.  Bonn  1875.  —  E.  F.  A.Münzenberger.  Zur  Kenntniss  und  Wür- 
ibgung  der  mittelalterlicben  Altäre  Deutschlands.  Frankfurt  a.  M. 
1885— 1'^90.    S.  23-27. 

3)  Kat.  W.  Müller      2.    Kat.  Nielsen  n«  80. 

4)  Kat.  W.  Müller  3.  4.  Kat.  Niewaen  n«  81.  32. 
6)  Kat.  W.  Müller      5.  6.    Kat.  ^;iesst•n  n'  33.  34. 

6)  Das  Hntenm  in  Bergen  besitet  nicht  weniger  als  vier  roma* 
nische  oder  romanisierende  Tafeln  norwegischer  (?)  Knnst,  welche 
als  Antependien  oder  Snperfrontalien  gedient  haben  mfigen.  Ge- 
läUige  Mittheilnng  von  Domkapituler  Sohnfltgen. 
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Ue^el,  sondern  dass  er  sogar  selten  war.  Vertäfelte  I)e(;keii. 
die  ül)rigens  vom  12.  Jahrhundert  ab  meist  durch  Gewölbe 
verdrän^^t  wurden,  waren,  wenn  überhaupt  farbig  ^ifeschmückt.. 
so  gewöhnlich  nur  ornamental  polychromiert,  und  der  Altar 
war,  wenn  die  .steinerne,  manchmal  mit  einem  säulen- 
getragenen Baldachin  (Giborinm)  bedeckte  Mensa  überhaupt 
etwas  anderes  als  bewegliches  Geräth  trog,  meist  tektonisch 
und  plastisch  wie  mit  Emailarbeiten  geschmückt.  Das  Malen 
auf  Holz  blieb  in  der  R«gel  Anstrich,  und  erging  sich,  wenn 
man  über  ornamentale  Färbung  von  llolzwerk,  Mobilien 
11.  s.  w.  liiiiaiisstrebte,  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderfcs hauptsächlich  in  heraldischer  Bemahing  von  Armatur- 
stücken. Kein  Wunder,  dass  bei  einer  so  beschränkten  Uebung 
die  Tafel-Malerei  als  Schilderei  im  eigentlichen  Wortsinne 
zu  organischer  Ausbildung  eines  eigenen  Stiles,  d.  h.  zu 
einer  mit  ihrem  Material  in  Einklang  stehenden  eigenartigen 
Erscheinung  nicht  kam,  und  ziemlich  selbstlos  an  die  Wand- 
oder Miniatur-Malerei,  in  selteneren  FSUen  an  Glas-  imd 
Euiail- Malerei,  sonst  sogar  an  texlile  und  an  plastische 
Vorbilder  sich  anschloss. 

Reicheren  Betrieb  finden  wir  in  anderen  Maltechniken. 
Von  diesen  war  freilich  die  Wandmalerei,  seit  die  Gothik 
Eingang  gefunden,  im  Vergleich  zu  der  Thätigkeit  der 
byzantinisch -romanischen  Periode  in  dem  Maasse  zurück- 
gegangen,  als  die  Wandfelder  in  Folge  fortgesetzter  Zer- 
klüftung durch  die  Pfeiler -Construction  ihre  grossen  Er^ 
Streckungen  eingebOsst  hatten.  Konnte  sich  an  den  Pfeilern 
der  epische  Cyklenschuiack  früherer  Zeiten  nicht  mehr  ent- 
falten, so  lag  es  nahe,  auch  hier  sich  auf  ornanientnle  Poly- 
ehnmiie  zu  beschränken,  welche  sich  den  vieiglie«lri*^en  Pro- 
tilen  und  verschnittenen  VVandflächen  leichter  anpassen  Uess, 
als  figürliche  Composition.  Je  seltener  aber  bei  der  zu- 
nehmenden Wandgliederung  der  gpthischen  Architektur  die 
Gelegenheit  zu  Wandgemälden  wurde,  desto  weniger  konnte 
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diese  Kunstart  Schritt  halten  mit  den  übrigen  Malgebieten 
und  den  Waudraalereistil  in  organischer  Selbstständij?keit 
w  elf rrl>ilden.  Sie  zehrte  daher  mehr  und  mehr  von  den 
umfängiicher  betriebenen  und  darum  ihr  stilbildend  voraus- 
geeilten anderen  Techniken,  was  sie  nicht  hinderte,  ihrer- 
seits den  zunächst  fiberwiegenden  Einfluss  aaf  die  noch 
seltenere  Tafel-Malerei  zn  fiben. 

Von  den  übrigen  Maltechniken  hatte  sich  seit  dem 
13.  Jahrhundert  zu  besonderer  Beliebtheit  die  Olasmalerei 
erhoben,  welche  schon  durch  ihre  musivische  Znsammen- 
set/uuu ,  durch  den  kräftigen  VprbleiunLTsuniriss  und  durch 
die  transiparenten  Farben  frühzeitig  ein  Gepräge  erhalten 
hatte,  in  welchem  Material  und  Darstel  lange  weise  sich  zu 
harmonischer  Einheit  und  somit  zu  selbständig  stilvoller  Er- 
scheinung yerbanden.  Ihre  augenfällige,  ja  aufdringliche 
Stellung  unterstützte  ihre  in  der  gothischen  Monumental- 
kunst entschiedene  Bevorzugung,  welche  kaum  geringer  war, 
als  in  der  byzantinischen  Zeit  die  des  goldgründigen  Mosaiks. 
Diese  Bevorzugung  musste  ihr  auch  einen  ähnlich  bedeut- 
samen Einfluss  auf  die  iil)rigen  Maltechniken  erwirken,  wie 
ihn  einst  das  Mosaik  ;^^.nibt  hatte.  Wir  finden  ihn  that- 
sächlich  dominierend  inj  Htanimlande  der  Gothik,  nemlich 
in  Frankreich,  und  sonst  am  meisten  in  den  von  der  fran- 
zösischen Gothik  nächstbeeinflussten  unteren  Rheinlanden. 
Und  zwar  in  den  letzteren  am  deutlichsten  in  der  Wand- 
malerei, durch  diese  in  den  Altartafeln,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  in  den  Miniaturen. 

Die  Miniaturen  blieben  Ausgangs  des  Mittelalters  das 
meistgepflegte  Gebiet.  In  Deutschland  im  13.  Jahrhundert 
ge\v()hiili«'li  etwa>  dilettantisch  bt'triel)en,  hatte  die  franzö- 
sische Illuniinierkunst  desselben  Jahrhunderts,  wie  die  nieder- 
iändiscbe  des  14.  Säculums  eine  höchst  erfreuliche  Entwick- 
lung gefunden,  letztere  an  mehreren  Punkten  sogar  in  dem 
Maasse,  dass  vlfunische  iUuministen  nicht  selten  an  den 
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französischen  EönigBhoi  wie  an  die  verwandten  Herzogshöfe 
entboten  wurden.  Dieser  Höhepunkt  fiel  freihch  in  die  Zeit 
kurz  vor  der  letzten  Stunde  der  Miniaturkunst  selbst,  denn 
wie  aus  den  handschriftlichen  die  gedruckten  Bücher,  so  ent- 
sprangen bekanntlich  aus  dem  Biiderschniuck  der  Codices 
Holssschnitt  und  Kupferstich.  Ausserdem  aber  auch,  was  für 
unsere  Frage  von  höherer  Wichtigkeit  ist,  aus  dem  Yor- 
betrieb  der  Illuminatoren  die  altniederländisohe  Tafel-Malerei. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  verkennen,  daes  dabei  die  Plastik 
der  Schulen  von  Tonmaj  und  Dijon  keineswegs  ohne  Mn^ 
fluss  war,  und  dass  die  fruchtbare  Heranziehung  des  vor- 
maligen Anstrichbindeniitt«*l.s,  des  Oeles.  auf  das  epoclie- 
maclieride  Kreigniss  der  Erscheinimtr  der  van  Kyck  nicht 
wenig  einwirkte,  so  können  wir  docii  die  Behauptung  iu 
keiner  Weise  beschränken,  dass  das  altniederländiscbe  Tafel' 
bÜd  im  Wesentlichen  als  eine  üeberb  agung  der  Pergament- 
Malerei  auf  die  Holztafel,  mithin  der  Kleinkunst  auf  eine 
halbmonumentale  Kunst  zu  erklftren  sei. 

Während  wir  aber  in  Köln  neben  Steinplastik  und 
Wandmalerei  das  Glasgemälde,  in  den  Niederlanden  die 
Miniaturknnst  als  hervorragende  Motoren  der  aufblühenden 
Tafel-Malerei  /u  bezeichnen  haben,  linden  wir  im  übrigen 
Deutschland  von  einer  Beemiiusäung  des  Tafelbildes  durch 
Glas-  und  Miniaturmalerei  wenig  Spuren.  Schon  im  mittel- 
rheinischen Gebiet  überwiegt  der  Einflus»;  des  Wandgemäldes 
auf  das  Tafelbild,  wenn  auch  das  um  1400  entstandene 
Altargemälde  von  Ortenberg  in  Hessen,  jetzt  in  der  gross- 
herssoglichen  Galerie  zu  Darmstadt,  die  heil.  Sippe  mit  vier 
Heiligen  im  Mittelbild,  die  Geburt  Christi  und  die  drei  Könige 
auf  Flügeln  darstellend,  stilistisch  geradezu  als  Vergrösserung 
eines  Miniaturwerkes  erscheint.  Das  ist  jedoch  ein  Aubnulnns- 
fall,  während  sich  von  der  Uebertragung  des  Wanduialerei- 
stils  auf  das  Tafelbild,  wie  sie  sich  auf  dem  ungefähr  gleich- 
zeitigen Tafelwerk  von  Seligenstadt,  die  hh.  Ottiiia,  Barbara, 


Digitized  by  Google 


«.  S^er:  StOtntteklämtg  der  adiwaShigdien  Taf^'Malerei.  355 

Agatha  and  Walpurgis  darstellend,  zq  erkennen  gibt,  raehrere 
Belege  am  Mittelrhein  aufweisen  lassen.  Ebenso  am  Ober- 
rhein,  wo  sich  fibrigens  ans  der  Frfihzeit  Erhebliehee  nicht 
erhalten  hat.  Seinem  Gebiet  aber  dürfen  wir  die  bGhmische 
Eonfit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  inaoferne  an- 
reihen, als  auch  der  Strassbur^i^er  Import  (Wurmser)  an  ihr  einen 
gewi«!.sen  j'Antheil  hat.  Sie  liegt  übrigens  unserem  engeren 
Hnt' r.-uehungsgel>iete  /.n  ferne,  nm  uns  zu  einem  weilläufigen 
Eingehen  auf  ihre  den  königlichen  Berufungen  gemäss  sich 
vollziehenden  Kompromisse  oberrheinischer,  norditalienischer 
und  böhmischer  Elemente  zu  Teranlassen,  doch  werden  wir 
auf  ein  sporadisches  Erscheinen  böhmischer  Kunst  in  Schwaben 
zurfickkommen. 

Wenig  Spuren  einer  Abhängigheit  von  Glasmalerei  und 
Miniaturkonst  zeigt  auch  die  fränkische  (nümbergische)Tal(al- 
Malerei  von  ihren  kümmerlichen  Anfängen  bis  zur  Jugend- 
zeit Dürrns.  Auch  diese,  in  ihrer  Frühzeit  flem  \  oriülde  der 
Wandm»  I' I  i  i ,  dann  z.  Th.  böhmiächen  und  kölnischen  Kin- 
riüssen  und  j»eit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  der  Schnitz- 
kunst folgend,  soll  weiterhin  nur  insofern e  in  Betracht 
gezogen  werden,  als  sie  in  die  schwäbische  Thätigkeit  ein- 
greift. Etwas  mehr  Miniaturen -Einfluss  darf  man  im  Ge- 
biet Bayerns  südlich  you  der  Donau,  wie  Oesterreichs  im 
engeren  Sinne,  annehmen,  in  welchen  Landen  fibrigens  bis 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eine  nennenswerthe 
Thätigkeit  in  der  Tafel -Malerei  nicht  zu  konstatieren  ist. 

Dagegen  sind  wir  in  der  Lage  an  der  ältest  erhaltenen 
Tafel-Malerei  Schwabens  gothischer  Zeit  die  stilistische  Ab- 
leitung derselben  von  der  Wandmalerei  nachzuweisen.  Wir 
meinen  das  Tafelbild  im  Thürbogen  de^^  Sommerrefektorinms 
zu  Bebenhausen,  wohl  unmittelbar  nach  Erbauung  des  Saales 
(1335)  gemalt  und  das  einzige  gesicherte  Tafelwerk  Schwa- 
bens dieser  Frfihzeit. ')  Es  stellt  Maria  auf  dem  Thron  Salo- 

Ij  Eine  gute  Aquarellkopie  im  Museum  für  vaterländische  Alter- 
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mons  und  ihre  Tugenden  bei  der  Verkündigung  dar.  Die 
wunderliche  auf  Albertus  Magnus^)  zurückgehende  mystisch- 
eymbolisohe  Komposition  von  der  äusseren  Gestillt  eines  spitz- 
bogigen  Tympanon  zeigt  eine  Estrade  von  sechs  Stufen,  Yor 
welcher  in  der  Mitte  Salomon  in  einer  Nische  thront,  wäh- 
rend jederseits  je  sech.«  Löwen  die  stufen  emporklettprn. 
Vor  und  au  den  Stufen  .stehen  dann  die  allegonsclien  (le- 
staiten  der  Tugenden  mit  entsprechender  Bezeichnung,  links 
Ton  unten  anfangend  Virginitas,  Solitudo,Hatmiitas  und  Miseri- 
cordia,  rechts  Obedientia,  Verecundia,  Prudentia  und  Veritas, 
über  deren  gothischen  Baldachinen  (mit  Ausnahme  der  beiden 
untersten)  sechs  Halbfiguren  mit  Spruchbändern  aus  Jesaias, 
Ezechiel,  dem  4.  Hebräerbrief  and  der  Apokalypse  angebracht 
sind.  Oben  in  der  Mitte  aber  erhebt  sich  der  von  zwei 
Löwen  (Fortitudo  und  Formido)  f^etragene  Thron  mit  der 
etwas  grö<sseren  Gestalt  Märiens,  welche  das  auf  ihren  Knieen 
stehende  Kind  hält. 

Schon  die  ganze  Anordnung  mit  den  in  flach  behan- 
delten Tabernakeln  stehenden  Figuren  ist  wandmalereiartig 
und  auch  dem  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  älteren 
Wandgemälde  desselben  Inhalts  im  Dom  zu  Gurk  wie  ander- 
seits auch  einem  dem  Bebenhauser  Bild  annähernd  gleich- 
alten ial'elbild  aus  Wormel  bei  Paderborn,  jei/t  im  christl. 
Museum  zu  Berlin  verwandt.*)  Dasfegen  würde  auch  der 
Umstand  nicht  sprechen,  wenn  das  Bild  wirklich  in  Oelfarbe 
gemalt  wäre,  wie  auf  Zeu^niss  von  H.  Leilmitz  hin  von 
E.  Paulus  berichtet  wird.  Da  jedoch  durch  nachträgliche 
Befeuchtung  eines  Gemäldes  mit  Oel,  womit  Tertrocknete  und 

thQmer  in  Stuttgart.  Publiiiert  und  erläutert  von  £.  Paulus,  IHe 
Cifttersienser-Abtn  Bebenbanaen,  Stattgart  1867,  S.  116  fg, 

1)  de  luud.  Mariae  X.  2  §  2t  und  Parabel  dw  Bernhard  von 
Clairvaux  zu  Psalm  86.  Vgl.  ¥.  Piper,  Jahrbficher  für  KunstwiBaen- 
■chaft  V.  1873. 

2)  £.  Paulus,  a.  a.  0^  S.  118. 
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taubge wordene  Tempera-  wie  Wasserfarbenbilder  wohl  öfter 
conserriert  und  wieder  farbenfrisch  gemacht  worden  sind, 
die  an  sich  nicht  einfncbe  Unterscheidung  yon  Tempem- 
und  Oelmalerei  an  Werken  der  FrQhxeit  sehr  schwierig  ge- 
macht ist,  dürfte  diese  Notiz  mit  grosser  Vorsicht  au&u- 
nehmen  sein.  Jedenfalls  ist  Vortrag  und  Malteehnik  wand- 
malereiartig: der  Umriüä  eingeritzt,  die  Malerei  breit  und 
nach  Licht  und  Schatten  nur  durch  hellere  und  dunklere 
Farbe,  in  Gesiclitern,  Händen,  Haaren  u.  s.  w.  sogar  nur 
durch  eingezeichnete  Linien  modiüziert,  die  Farbe  einfach 
und  un vermischt,  weiss,  schwarz,  roth,  gelb,  blau  und  saft- 
grün, ihr  Auftrag  durchaus  dünn  und  eben.  Auch  der  noch 
auf  der  Tradition  von  Musivbildem  bembende  Qoldgmud 
kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht  werden,  wie  auch  die 
Tafel,  aus  Tannenbrettern  mittelst  Ueberklebung  mit  Leinwand 
und  Auftrag  eines  starken  Kreidegrundes  einen  dem  Wand- 
verput/,  ähnlichen  Malgrnnd  darbot.  So  reiht  sich  dunn 
dieses  Werk  völlig  gleichartig  an  die  stattliche  Heihe  von 
erhaltenen  württembergi «sehen  Wandmalereien  von  der  Kirche 
zu  Burgfelden  bis  zu  den  Wandgemälden  von  Brenz,  Lieben- 
zell, Neuenburg  und  Mühlhausen  am  Neckar,  wie  auch  von 
den  noch  vor  und  um  1400  entstandenen  im  bayerischen 
Schwaben,  wie  im  Orossherzogthum  Baden.  Von  einer 
eigentlichen  Tafelknnst  mit  selbständigem,  dem  Material 
entsprechenden  Stil  aber  kann  so  wenig  die  Rede  sein^  wie 
von  stilistischer  Provenienz  aus  der  Miniaturmalerei  oder 
Am  plastischen  Vorbildern. 

Neben  diesem  Werke  müssen  wir  eines  ebenfalls  noch 
dem  14.  Jahrhundert  angebörigen  Curiosums  gedenken,  nem- 
lich  eines  Altarwerkes  böhmischer  Art,  welches  sich  in  der 
1380  Yon  Reinhart  von  Mühlhausen,  Bürger  Ton  Prag,  er- 
bauten Vituskirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar,  einem  sechs 
Kilometer  von  Gännstadt  flussabw&rts  am  linken  Ufer  liegen- 
den Dorfe,  befindet.    Dabei  kommen  die  das  Innere  der 
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ganzen  Kirche  bedeckenden  Wandmalereien  nicht  in  Be- 
tracht, weil  selbst  die  ältesten  noch  aus  dem  14.  Jahr> 
hundert  stammenden  Theile  derselben ,  wie  die  Propheten- 
und  Apostelgestalten  an  der  Sohlasswand  des  Schiffe  beider- 
seits Yom  Triumphbogen  oder  das  Jfingste  Gericht  fiber  dem 
Triomphbogen  auf  der  Choraeite  oder  die  Einzelfigaren  in 
den  Gewölbfeldern  des  Chors  mit  jenem  Altarwerk  nichts 
zu  tbun  haben,  und  von  einheimischen  (^eriii^cn)  Malern 
herrübn^n.  Noch  weniger  die  beiden  spätf^otliisclien  Tripty- 
chalaltiire  mit  ge.-icliiiJi/,ien  Mitteitlieilen.  nemlicii  der  jeLzii^c 
Hochaltar  und  der  Jinke  8eitenaltar,  welche  beide  trotz  der 
Inschrift  auf  der  Rückseite  des  Hochaltarschreins  ^)  ganz  und 
namentlich  in  sämmtiichen  Malereien  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts,  der  Hochaltar  speziell  dem  Jahre  1510  an« 
gehören. 

Das  aus  der  Stiftungszeit  der  Kirche  stammende  und 
\V(»lil  erst  bei  Anlage  des  dermaligen  Hochaltar?«  von  seiner 
ursprünglichen  Stelle  entfernte  Altarwerk  aber  besteht  aus 
fünf  Tafeln  aus  Tan non holz,  die  sämnitlich  beiderseits  be- 
malt sind.  Jetzt  sind  falschlieh  die  drei  Tafeln,  welche  vorne 
in  dem  Mittelbilde  den  h.  Wenzeslaus,  in  den  beiden  Seiten* 
bildern  links  den  h.  Vitus,  rechts  den  h.  Sigismund  «eigen, 
miteinander  in  einen  Rahmen  verbunden  und  so  im  Chor 
rechts  aufgestellt,  während  zwei  andere  Flügel  beiderseits 
vom  Altar  rahmenlos  an  der  Wand  lehnen.  HrsprüngUch 
aber  ninssteii  die  TatVhi  mit  dem  h.  Vitus  und  dem  h.  Siiris- 
mund  als  bt; wegliche  Flügel  der  VV  euzeslaus- Mitteltafel  an- 
gehängt i^pwp^pn  sein,  da  ihre  Rückseiten -Malereien,  in  der 
oberen  Hälfte  die  Krönung  Maria,  in  der  unteren  die  Ver^ 
kündigung  darstellend,  diese  Vorstellungen  nur  dann  richtig 


11  C  (Inineifipn.  LieWiBichtiiche  Beschreibung  alteier  Werke 
der  Malerei  in  8i  hwaben.  Besonderer  Abdruck  aus  Kunstblatt  1840 
n"  Ü6  und  'J8. 
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gaben,  wenn  die  Flflgel  das  WensEeslansbttd  bedeckend  ge- 
seblossen  waien,  wabrend  jetzt  die  beiden  Hftlften  der  swei 
Eompontionen  ibre  Figuren  nicht  blos  weit  von  einander 
entfernt,  sondern  auch  auseinander  sehend  zeigen,  Dat^pt^en 
waren  die  beiden .  jetzt  von  dem  Triptychon  getrennt^^n 
Tafeln  fest  uit  dem  Mittelbilde  verbundeu,  und  zwar  so, 
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dam  sie  die  Seiten  mit  den  Darstellungen  des  Sebmerzens- 
mannes  and  des  Grucifizus  nach  vome  wandten,  während 
die  Stiftnngsinschriften  mit  den  knieenden  Bildnissen  der 

Brüder  lieinhurt  nnd  Eberhart  von  MOhlhaiisen  beiderseits 

von  dem  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  .lobaiiii's  dar- 
:$tellenden    Mittelbilde  die   Uückäeite  de.s   Altart>s  bildeten. 

Itm.  Pliiloa.-pliUul.  u.  biet.  ül.  3.  31 
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Das  beifolgende  Schema  gibt  den  Inhalt  der  durch  die  Flügel 
ztt  verändernden  Vorderaeite  wie  der  unveränderlichen  Rück- 
seite. Ob  das  Ganze  auf  einer  Predella  stand  und  arebi- 
tektoniBche  wie  plastiacbe  Umrahmung  und  Bekrdnmig  be- 
aaas,  ist  Dicht  Bieber  bekaunt^)  Es  ist  tlbrigene  gewiss  nicht 
ganz  zufällig,  dass  die  einstige  RQekseite  ohne  wesentliche 
Restauration,  zum  Theil  freilich  in  einem  yerzweifelten  Zu- 
stande blieb,  die  sieben  Tafelseiten  aber,  welche  bei  offenem 
und  geschlossenem  Altar  nach  vorne  zur  Ansicht  kamen, 
wahrscheinlich  schon  früher,  und  in  besonders  ärgerlicher 
Weise  1850  dnrch  den  Maler  Lamberty  erneuert  worden 
sind,  Eindruck  und  Urtheil  dadurch  beeinträchtigend  und 
stdrend,  dass  sieb  dabei  die  einstige  Temperamalerei  in  eine 
weichlicbe  vertriebene  Oelmalerei  umgesetzt  bat 

üeber  Stifter  und  Entstehungsjahr  des  Altarwerkes 
lassen  die  Inschriften  der  Flügelrückseiten  *)  keinen  Zweifel. 
Und  da  sich  die  Stifterbrüder  Bürger  von  Prag  nennen, 
einer  derselben,  der  1380  verstorbene  Eberhard  von  Mühl- 
hausen, sogar  in  den  Diensten  Karl  IV.  gestanden  war,  liegt 

1}  Die  Literatur  über  die  Kirche  von  Müblhauäen  uud  den  Altar 
bei  £.  Paulus,  Die  Knust-  und  AUerthumsdenkiiiale  im  Königreich 
Wflrttemberg.  Inventar.  S.  601.  Wir  folgen  In  Besag  auf  die  kw 
ofdnnng  unseren  eigenen  EnrBgangen  an  Ort  und  Stelle.  Die  ge- 
ringen Maasidifferensen  beruhen  einetseitt  auf  Besebneidnng  der 
modem  suBammengerafamten  drei  Bilder,  die  anscheinend  su  geringe 
Breite  de«  Miitelbildes  aber  konnte  durch  die  Stellung  der  Flügel- 
angeln ansg^lichen  gewesen  sein.  (Vgl.  vorstehendes  Schema.) 

2)  Auf  dem  linkseitigen  Flügel:  Do  man  csalt  von  cristi  ge- 
bart I  mccclxxxv  iar  :  am  sant  wencet^alaaB  tag  '  wart  diese  tafel 
volbracbt  j  von  dem  Erbn  Hein  |  hart  von  Mülbusen  bur|ger  su  Prag 
Stifter  disH.  |  kapel  vnd  aller  an  der  |  ir  Ml  gehOrd  Bitteni  got  |  das 

er  im  gnedig  sey  ame. 

Auf  dem  reclitneitigen  Flügel:  Do  man  c/alt  von  cristz  |  ge- 
burt  In.Hetit  dryhndert  und  ucbcyg  iar  an  dem  1  fritag  vor  aant 
gyldn  i  tag  ^tarb  Ebeihart  von  |  Mulhusen  burger  czu  Prag  Heyn- 
hartz Bruder    ätifters  disser  kapell  ]  Bittent  Got  vor  in. 
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die  Annahme  nahe,  divss  sie  sieh  Imm  der  mit  Eberhards 
Todesjahr  zeitlich  zusammen tailenden  Kircbenstiftung  in 
Böhmen  thätiger  Künstler  bedienten.  Und  wenn  dies  sogar 
bei  dem  Kirchenban  geschah'),  so  um  so  mehr  bei  der  Her- 
stellung yoo  AltargemUden,  die  sogar  auf  böhmischem  Boden 
zur  Aosfllhrung  kommen  konnten. 

In  der  That  ist  selbst  an  den  tibermalten  Theilen  die 
l)öh mische  Frovenien/  nn verkennbar.  Namenth'ch  an  den 
drei  fast  lebensgross  dargestellten  böhmischen  Patronen, 
deren  breite  Gesichtst^pen  mit  den  grossen  zu  stark  ins 
Profil  gesetzten  Nasen  ebenso  auf  traditionell  böhmische 
Vorbilder  zurückgehen,  wie  die  hochgezogenen  Achseln,  die 
dürftigen  Hflften,  die  Hände  mit  den  wieder  anrichtig  im 
Profil  geseichneten  Nageb,  die  grossen  FOsse  und  alles  Ko- 
stfimliche  einschliesslich  der  plastischen  Aasftlhrang  von 
Wenzeslaus'  Kefctenpaneer  mit  böhmischen  Werken  der  Zeit 
üi)ereinstimnien.*)  Die  von  der  Kestannition  unberührten 
Theile  aber,  insbesondm'  das  erhaltenste  Stück  des  Bonst 
sehr  beschädigten  Crncitix bilden  der  Rückseite,  nemlich  der 
Kopf  des  Johannes,  wie  auch  die  beiden  Stifterbildnisse  mit  den 
Inschriften  zeigen  ein  energisches  Naturstudinm  mit  frischer 
unmittelbarer  Malweise  verbunden,  und  ▼erratben  eine  Künstler- 
hand, weiche  offenbar  im  Anschlnsse  an  Farhenwahl  und 
Auftrag  der  Wandmalerei  markig  und  geschickt  zu  Werke 
ging.  Es  ist  eine  durchaus  grossstilige  Temperamalerei  noch 
oline  speziellen  Tafel bildcharakter,  aber  auch  ohne  alle  mi- 
niatiirartigen  Anklänge.  Ihre  rein  malerische  Auftkssun<r 
zeigt  auch  keinerlei  pla.stische  Vorbildlichkeit  und  Beem- 
flussung,  weder  steinbildhanerische,  wie  die  gleichzeitigen 
Malereien  Frankreichs  und  Kölns,  noch  bronzebildnerische, 
wie  die  florentintsche  Kunst,  noch  holzschnitEensche,  wie 

1)  fi.  Paulus  a.  a.  0.«  S.  165  Ii;. 

2)  Ungenügender  Holiachnitt  bei  Paulus  a.  a.  0.,  S.  166. 

31* 
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wir  sie  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  im  deutschen 
Tafelbild  finden  werden. 

Es  ist  abrigens  sehr  wahrecbeinlich,  dass  der  Maler  dee 
Altarwerks  selbst  kein  B5hnie  war.  Dabei  ist  gar  nicht  an 

Abhängigkeit  von  Tomraaso  da  Mutina,  welcher  eher  ge- 
ringer erscheint,  oder  un  Zusammenhang  mit  einem  anderen 
italieuiächeii  Maler  de.^  i'raj^er  Hüte*»  zu  denken,  da  der  Stil 
des  Werkes  mit  jenem  der  italienischen  (.^i^ttrocentisten, 
deren  £influs8  auf  die  böhmische  Kunst  überhaupt  kaum 
nennenswerth  war,  nichts  zu  thun  hat.  Um  so  mehr  kommt 
westdeutsche  Herkunft  unseres  KfinsUers  in  Betracht  Seit 
der  Schwabe  Peter  Arier  von  GmQnd  an  die  Spitsse  der  b&h- 
mischen  Banthätigkeit  getreten  war,  erschdnt  die  KunstthStig- 
keit  Böhmens  vorwiegend  deutsch.  ^)  Speziell  im  Gebiet  der 
Malerei  ist  <^  wohl  bezeichnend,  dass  die  Satzungen  der  Prager 
Malerzeche  von  1348,  das  Privileg  Karl  IV.  für  die  Neustiidter 
Schilder  von  1305  und  dessen  Erneuerung  durch  Wenzel  IV. 
von  1380  deutsch  verfssst  sind.  Die  deutschen  Maler  bil- 
deten eben  die  Mehrzahl,  wie  wir  denn  auch  von  einem  der 
beiden  Hofmaler  Karl  IV.,  nemlich  yon  Nikolaus  Wurmser 
die  deutsche  Herkunt't  (Sirassburg)  bosnujuit  wissen.  Es  ist 
auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  deutschen  in  Prag 
wohuhaiten  Stifter,  zumal  wenn  es  sich  um  eine  Stiftung 
im  deutÄchen  Heimathorte  mit  deutschen  Dedicationsinschriften 
handelte,  keinen  tschechischen  Künstler  für  ihren  Auftrag 
erkoren,  sowie  sie  auch,  was  aus  den  architektonischen  De- 
tails erkannt  worden  ist,  sicher  einen  Schüler  ihres  Lands- 
mannes P.  Arier  mit  dem  Kirchenbau  beauftragten. 
musste  dies  keineswegs  Wurmser  selbst  sein,  der  übrigens 
damals  schon  wieder  naeli  Strassburg  zurückti*'ktd)rt  war, 
aber  es  ist  sehr  glaublich,  dsm  der  Maler  des  Werks  mit 


1)  J.  Nenwirth,  Oetchichte  der  bildenden  Kunst  in  BAhmen  h 
Prag  1893.   &  236  fg. 
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ihm  ziisammenhiDg.  Uebrigens  berechtigen  derlei  M()<(lich- 
keifcen  keineswegs,  aus  ihnen  Schlösse  auf  die  Tafel-Malerei 
Straashnrgs  und  damit  der  allemannkeh'^hwäbiflcben  Lande 
zn  ziehCTi.  Jeden^ftUs  aber  ist  diese  Kunst,  obwohl  ebenfalls 
mit  der  Wandmalerei  im  Stilsosammenhang,  eine  ganz  andere, 
wie  jene  der  Tympanontafel  zn  Bebenhansen,  und  auf  ihrer 
rt^alistischen  Basis  frei  von  jeder  idealen  Typik  in  Gesichtarn, 
Geberde  und' (iewandbehandlung.  wie  sie  das  Bebenhaiiseiier 
Bild  und  die  Kölner  Kunst  jener  Zeit  zeigt.  Dazu  erscheint 
sie  entwickelter  als  die  älteste  Nürnberger  Tafel-Malerei, 
bei  welcher  der  geringe  böhmische  Einfluss  in  der  Malerei 
in  jener  Zeit,  in  welcher  Karl  IV.  die  Stadt  auffallend  be- 
günstigte und  in  derselben  die  schöne  Frauenkirche  erbaute, 
sogar  zu  yerwundero  ist. 

Ein  ganz  verändertes  Bild  von  der  Stilentwieklung  der 
schwäbischen  Tafel-Malerei  entfaltet  ein  drittes,  46  Jahre 
später  entvstandenes  Werk,  welches  nicht  blos  datiert,  son- 
dern auch  mit  dem  Künstlernamen  t)e/.eichnet  und  für  seine 
Zeit  das  bedeutendste  Werk  Oberdeutschlands  ist,  wie  die 
etwa  gleichzeitigen  Altarwerke  der  Gebrüder  van  Kyck  in 
S.  Bavo  za  Gent  und  des  Meister  Stephan  im  Dom  zu  Köln 
fQr  die  Niederlande  und  ftir  den  Niederrhetn.  Es  ist  der 
Magdalenenaltar  der  Kirche  zu  Tiefenbronn,  1431  von  Lucas 
Moser  ans  dem  benachbarten  Weilderstadt  gemalt  Es  steht 
noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  rechts  vom  Chor  an  der 
Uötwand  des  Schiffs  der  Dorfkirche  und  bildet  ein  verhältniss- 
mässi^  kh  iiies  lietabulum  von  noch  kümmerlicher  Triptychal- 
entwickluug,  etwa  3  m  hoch  und  2  m  breit  in  spitzbogiger 
Form  flach  an  die  Wand  gedrückt,  in  welche  der  kleine 
Mittelschrein  nischenartig  versenkt  ist. 

Der  Schrein  enthält  die  legendarische  Verklärung  der 
Maria  Magdalena  mit  sieben  die  Heilige  umschwebenden 
Engeln  in  plastischer  Darstellung;  auf  den  Innenseiten  der 
den  Schrein  sch liessenden  Flügel  sind  die  hh.  Martha  und 
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Lfizarns  in  ganzen  halblebensgrossen  Figaren  gemalt.  Bei 
geschlossenen  Flfigeln  kommt  das  Werk  organischer  2nr 

Geltang,  indem  es  Tier  Scenen  ans  dem  Leben  der  Maria 
Magdalena  in  reicher  Anordnung  und  s^rgialtigster  Durch- 
führung zur  Ansicht  bringt:  im  spitzbogigen  Tympanon  oben 
die  Salbung  der  Füsse  Christi  im  Hanse  Simons;  auf  der 
linken  Seite  unterhalb  die  Marseillefahrt  der  hh.  Maria  Mag- 
dalena und  Martha,  mit  den  bh.  Bischöfen  Lazarus,  Maxi- 
minus  und  Godonns;  im  Mittelbilde,  das  angleieh  die  Aussen- 
seite  der  beiden  Schreinflügel  bildet,  oben  die  Erschanang 
der  h.  Maria  Magdalena  im  Schlafgemach  eines  heidnischen 
Fflrsienpaares  und  unterhalb  ihre  in  der  Zwischenzeit  vor 
dem  Palaste  schlafenden  hh.  Genossen;  auf  der  rechten 
Seite  die  wunderbare  Kommunion  der  von  Engeln  herhei- 
getragenen  Biisserin  durch  den  h.  Maximinus.  Auf  der  Pre- 
della befinden  sich  in  Halbfiguren  Christus  zwischen  den 
fünf  klugen  und  fünf  thörichten  Jungfrauen,  vor  den  ersteren 
links  das  Spruchband  ^venite  benedictae',  vor  den  letzteren 
rechts  ein  solches  mit  ,nescio  voe .  Die  beiden  das  mittlere 
L^endenbild  Ton  den  seitlichen  trennenden  Friesletsten  zeigen 
in  seltsamer  Schrift  den  Kflnstlemamenoin  offenbar  absicht- 
lich bis  zur  Unkenntlichkeit  verschnörkelter  Schrift  aber,  zum 
Tlicil  in  vvinzi«;L'n  Minuskeln  unterhalb  wiederholt  da.s  Knt- 
>it  hnngsjuhr  und  einen  Klageruf  auf  die  VernachHisöiguug 
der  Kunst  von  Seite  der  Uünner.^)  Die  1861  autgeiriscbte 
Inschrift  auf  dem  Horizontaifries  unter  dem  Tympanon^) 
scheint  sich  auf  die  im  Altar  yerwahrten  Reliquien  zu  be- 
ziehen.   Die  beiden  Wappen  an  den  Ecken  der  Predella 

1)  Auf  dem  Teehtieitigea  Frieas :  Ineat .  moisr .  maier .  voa .  wit . 
maifter .  des  werz .  bit .  got.  rir .  in. 

Aul  dem  linkseitigen  Frieie :  acbri .  kmiat .  tchri .  vnd .  klag,  dich . 
ser .  din .  begert .  iocz .  memen  mer .  so .  o  .  we .  1431. 

2)  hic.in  altari  honorandi .  sunt.  I  bta.  maria . magdaleaa 2^  bta. 
anthoniiiB .  8^  btaa  venerabili« .  erhaidus. 
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aber  deuten  auf  die  Familien  Stain  und  Helmstädt  (?)  als 
Stifter  des  Altars. 

Die  Faseang  der  Inschrift  Lucas  Moser,  Maler  von  Weil, 
läast  nicht  annehmen,  dass  der  Ortsnamen  (wohl  Weilderatadt, 
12  Kilometer  sQdlieh  yon  Tiefenbronn)  nur  die  Herkunft  des 
Meisters  und  nicht  seinen  ThatijSfkeitsort  bedeute;  denn  der 
Zusatz  des  Heimathortes,  wenn  er  nicht  zugleich  uuch  Schaii- 
platz  Her  Th:itiL(ke[t  wnr.  pfles^te  nur  mit  blossen  Taufnamen 
verbunden  zu  werden  und  hätte  ebensowenip^  die  Zwiscben- 
schiebung  des  Wortes  ,Maler  gestattet.  Wir  kennen  übrigens 
▼on  der  befremdlichen  Entsagung,  mit  der  ein  Meister  von 
so  hervorragender  Bedeutung  mit  der  Enge  eines  kleinen 
Städtchens  sich  begnügte,  während  in  den  schwabisch-alle- 
manischen  Landen  Yomehmlich  Ulm,  Strassburg,  Kolmar, 
Base],  lUvensburg  und  Konstanz  zur  Entfaltung  seiner  Ober- 
legenen  Kunst  reiche  Gelegenheit  treboten  hätten,  nur  die 
Thatsu  he.  nicht  die  Grründe.  Dass  jedoch  der  Meister  gegen 
die  Beengung  nicht  unempfindlich  war,  beweist  der  in  ver- 
zerrter Schrift  ornamental  verkappte  Schmerzensschrei ,  den 
er  auf  sein  vielleicht  auch  schlecht  entlohntes  Werk  setzte. 
Wie  spater  Dfirer  beim  Hslieraltar  »ob  der  Arbeit  sich  schier 
Terzehrend*  konnte  er  auch  bei  dem  Niedersehreiben  seines 
«Schreie  Kunst  und  klag  dich  sehr,  dein  begehrt  jetzt  Nie- 
mand mehr*  nicht  ahnen,  dass  gerade  damals  die  Zeit  nahe 
war,  in  der  man  diese  Kunat  auch  m  Oberdeutewihland  mehr 
denn  je  begehrte. 

Wie  bezüglich  der  Lebensstellung  des  Meisters  die  In- 
schrift der  einzige  Anhalt,  so  sind  wir  zur  Zeit  auch  hinsicht- 
lich des  künstlerischen  Entwicklungsganges  desselben  ledig- 
lich auf  die  Beurtheilung  des  Werkes  selbst  angewiesen. 

Was  zunächst  den  Gesammteindruck  betrifft,  so  finden 
wir  an  den  sftmmtlichen  Legendenbildern  wie  auch  an  dem 
Stafiblbild  der  klugen  und  tboriehten  Jungfrauen  die  sehe- 
matische  Beziehuugslosigkeit  der  einzelnen  Figuren  iw  ein- 
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ander,  jeno  AktioDSunfahigkeit,  wie  sie  der  monumentalea 
Kunst  seit  der  byzantinischen  Periode  eigen  war  und  Ober* 
deutscbland  bis  mm  Anfang  des  15.  Jahrhunderte  beherrschte, 
ToUkommen  überwunden.  Die  Scenen  spielen  eich  in  Ter* 
stündlicher  Bewegung  ab,  Haltung  und  Geberde  erscheint 
der  jeweiligen  Situation  angemessen,  der  Bann  typischer 
Stellungen  ist  gebrochen.  Auch  die  landschaftliche  und 
bauliche  Scenerie  tritt  in  ihre  volle  Qleichberechtiprimg. 
Wir  werden  durch  nichts  an  musivifichc  Arbeiten  oder  Emai- 
lerien,  ebensowenig  aber  auch  an  Glasmalerei  geraahnt, 
und  auch  nicht  entfernt  an  Wandgemälde.  Der  Stil  des 
Meisten  schliesst  sich  daher  ebensowenig  an  die  Art  des 
Klarenaltars  and  anderer  Kolner  Arbeiten  Tor  1400,  wie  an 
die  Bebenhausener  und  Mühlhausener  Tafeln  an.  Änder- 
sei t«  ist  Mosers  Stil  gunz  malerisch  und  nnbeeinflusst  von 
Stein-  und  Hul/.j>la.stik  und  auch  in  diesem  Betracht  sehr 
abweichend  von  den  niederrheinischen  und  späteren  oberdeut- 
schen Werken.  Solchen  Anklängen  gibt  der  völlige  Mangel 
des  Künstlers  an  monnmentalem  Sinn  keinen  Raum^  ein 
Mangel,  der  sich  auch  deutlich  genug  darin  äussert,  dass  er 
den  beiden  Einselfiguren  der  Innenseite  der  Flügel  am 
wenigsten  gewachsen  erscheint.  Der  kleinliche  Reichthum 
seiner  Darstellungen  mit  den  gelegentlich  geradezu  miniatur- 
artigen Figürchen,  die  unmethodische  zuralii«i:e  KoiiipuMlion, 
die  novellistische  Vertraulichkeit  des  Vortrags  der  Vorgänge 
lässt  den  Künstler  augenscheinlich  vielmehr  als  su  jenen  ge- 
hörig erkennen,  welche  Ton  der  Illuminierkunst  ausgehen, 
und  den  MiniatursÜl  ähnlieh,  wenn  auch  mit  geringerer 
kompositioneilen  und  monumentalen  Veranlagung  in  die  Tafel- 
Malerei  flbertragen,  wie  die  alten  Niederländer.  Darin  be- 
ruht auch  das  scheinbare  Anklinj^en  des  Moser'scheu  Altars 
an  die  niederländischen  Werke,  von  welchen  jedoch  der  Zeit 
nach  nur  jene  der  van  Kyck  in  Betracht  kommen  können, 
da  Moser  nach  dem  Datum  seiner  Schöpfung  auch  bei  diesen 
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(nachweisbAT  zwischen  1420  und  1440)  zu  den  ältesten 

Schülern  j^ehört  ha)K»n  uiüsste. 

Betrachten  wir  lann  djis  Ein/j  Iii  ',  so  linden  wir  zunächst 
die Uesiciiter  iiuiivitlmdl  und  ausdruck-?\ ' *1 1  /  iLileich  und  eheiiBo 
wie  die  Hände  und  Fils^e  im  Ganzen  naiurnchtig  gezeichnet. 
Auch  die  Gewänder  entwickeln  sich  in  ihrer  breiten  An- 
lage nftturgemiss  und  ohne  jene  schematiscbe  Piütelungt  wie 
sie  die  romanische  und  Mbgothische  Maleret  Tom  Bjsan- 
tinismns  dberkommen.  Das  Beiwerk,  wie  die  landschaftliche 
nnd  arebitektonisehe  Soenerie  sind  Überraschend,  vorab  das 
Meer  in  seinen  fein  ausgeführten,  entschiedene  Naturbeob- 
achtnnif  verrathenden  Wellen  und  die  perspektivisch  behan- 
delte innen-  und  Aussensircliitektur.  welche  letztere  in  ihrer 
etwas  barocken  Zierlichkeit  der  ornamentalen  und  piiistiachen 
Theile  geradezu  an  den  in  gleicher  Weise  wie  Moeer  und 
wie  die  alten  Niederländer  ans  der  Miniatnrknnst  hervor- 
gegangenen Altdorfer  erinnert.  Die  Laube,  in  welcher  sich 
die  Salbung  der  Ffisse  dee  Heilandes  beim  Gastmahl  des 
Simon  abspielt,  ist  Ton  idyllischem  Heiz,  ganz  passend  %n 
der  Efenrehafteii  i  hirstellung  des  Vorgangs,  bei  der  auch  der 
meiöterlieh  nach  dem  Leben  gebildete  Hund  wie  ein  vur- 
trefflicheä  Still  leben  in  der  Gestalt  eines  improTisierten  Wein- 
kühlers nicht  fehlt. 

Und  ein  entschiedenes  Talent  bewahrte  ihn  dabei  TOr 
aller  dilettantischen  Ungleichheit.  Kam  er  auch  Ober  eine 
gewisse  Kleinlichkeit  nicht  hinaus,  die  in  der  Gedrängtheit 
der  Composition  und  in  der  ObersorgflÜtigen  Detailausbildung 
mehr  für  die  Pergamentblätter  eines  Passionale  oder  Legen- 
dariums  als  für  die  Holztafeln  eines  Altars  in  einem  mässig 
beleuchteten  KirdiHnwinkei  geeignet  erscheint,  so  wui»ste 
er  doch  die  Wiedergabe  seiner  Natur  Vorbilder  nicht  blos  mit 
rfihrender  Hingebung,  sondern  auch  mit  einer  Sicherheit  zn 
bewältigen,  welche  aeigt,  dass  er  auch  als  Miniatanst  nicht 
nach  der  Schablone  gearbeitet  hatte.   Völlig  frei  Ton  der 
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Unnatur  der  Kopf-  nnd  Exfcreniitftten-Typen  der  Kölner,  wie 
von  der  Geziertheit  ihrer  Geberdensprache  wusite  er  Über- 
dies mit  der  einfachen  Wahrheit  der  Formen  und  des  Abs- 
drucks gelegentlich  eine  Schönheit  zu  verbinden, .  welche  den 
liesten  Leistungen  <ler  aiteu  Köhier  und  Niederländer  kaum 
nachsteht.  So  in  den  Köpfen  und  Kopftüchern  der  beiden 
Jungfrauen  am  linken  Ende  der  Staffel,  in  den  schönen  und 
individuellen  Köpfen  der  weiblichen  Heiligen  der  Legenden* 
bilder,  wie  in  den  würdigen  und  anedrucksTOllen  Geeichtem 
der  drei  Bischöfe.  Die  Gruppe  der  Schläfer  auf  dem  Mittel* 
hild  ist  in  den  Köpfen  Torzfiglicb,  ebento  jene  des  Gastmahl» 
bei  Simon,  in  welchem  letzteren  Bilde  das  Sprechen,  Flüstern 
und  Lauschen  ohne  alle  Verzerrung  packend  wiedergegeben 
ist.  Dazu  kommt  die  individuellste  Abwechselung,  welche  sich 
selbst  in  der  sonst  meisteus  sehr  monoton  behandelten  Dar* 
Stellung  der  klugen  nnd  thörichten  Jungfrauen  nicht  Mos 
in  Gesicht,  Haltung  und  Geberde,  sondern  auch  in  Haar- 
behandlung, Kopfbedeckung  und  Bekleidung  ausspricht  Für 
Morelltaner  endlich  sei  erwfthnt,  dass  die  Zeichnungseigen- 
thümlichkeit  der  von  obenher  gequetschten  Ohrmuschel  und 
deren  Schiefstellung  mit  dem  in  der  lÜchtuug  des  Hinter- 
hauptes znrÜLkge.scliobenen  Ohrläppchen  es  nicht  sciiwer 
machen  könnte,  den  Meister  abermals  nachzuweisen,  wenn 
sich  eine  zweite  Arbeit  desselben  erhalten  haben  sollte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage,  welcher  Gegend 
Moser  seine  Schule  und  seine  bedeutende  Kunst  en  danken 
hat,  so  können  unter  den  gleichseitigen  bedeutenden  Kunst- 
stfttten  Italien,  Prag  und  Nürnberg  ganz  ausser  Betracht 
bleiben,  da  Mosers  Art  mit  keiner  von  diesen  etwas  gemein 
hat.  Näher  liegt  es,  an  iient- Brügge  oder  au  Köln  zu 
dfiikeii.  Erinnern  aber  auch  Seenerie  und  Geriltiie  wie 
manches  andere  Detail  au  altiiandriäche  Kunst,  oder  ander- 
seits die  Kdpfe  der  klugen  und  thdrichten  Jungfrauen  der 
Fredella  oder  jene  der  hh.  Magdalena  und  Martha  an  Kölner 
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Typen,  so  sind  die  Aebnlichkeiten  doch  mcht  stark  genng, 

um  nicht  auch  ans  dem  Vorgange  der  Miiiiaturnialerei  er- 
klärt werden  zu  können,  ohne  zur  Annahme  von  unmittel- 
baren Bezieh un«i;<'n  zu  den  viin  Eyck  und  y.u  den  Meistern 
Wilhelm  und  Stephan  zu  zwingen.  Denn  weit  entfernt  ?on 
den  z.  Th.  nachweisbaren  niederländischen  Entlehnungen 
eines  Friedrich  Herlen  in  Nördlingen  oder  eines  Martin 
Schonganer  in  Kolniar,  sind  die  niederländischen  und  nieder- 
rheinischen  Anklänge  bei  Moser  durchaus  indirekter  Art 
Auch  die  weichTertriebene  Malerei  und  der  dünne  auf  Oel- 
malerei  deutende  Auftrag  können  keine  direkte  Schule  be- 
weisen, da  die  Kunde  der  Oeltechnik  keineswegs  in  den  Nieder- 
hinden  selbst  geholt  werden  musste,  sondern  sich  auch  von 
Mund  zu  Mund  rheinaufwärts  verbreitet  haben  konnte.  Bei 
persönlichem  Besuche  Kölns  und  der  Niederlande  hätte  ein 
Mann  von  der  künstlerischen  Begabung  wie  Moser  nicht 
blind  bleiben  können  gegen  die  brillanten  mit  den  Glas- 
gemälden  wetteifernden  Farben  der  dortigen  Werke,  um 
seinerseits  einer  gewissen  Tonigkeit  in  seinem  gebrochenen 
bräunlichen  Kolorit  ku  huldigen. 

Käher  liegt  aU  Üiltlung.Sbtiitte  Mosers  das  schwäbisch- 
allemaiiiiiM  lie  (lebiet  selbst.  Hier  richten  sieh  vor  Schou- 
gauers  Geburt  die  Blicke  von  selbst  auf  Ulm,  das  nicht  blos 
in  monumentaler  Kunst  damals  bereits  eine  Hauptrolle  spielte, 
sondern  auch  wohl  ebenso  in  der  Miniaturmalerei  wie  nach- 
her im  Holzschnitt,  Allein  es  fehlt  uns  an  erhaltenen  Ana- 
loga gleicher  Zeit,  und  spätere  Werke  »igen  bereits  den 
Anschannngskreis,  dem  äcbfleblin  angehört.  Wir  würden 
indess  die  unmittelbare  Schule  Mosers  eher  am  Oberrhein 
suchen,  etwa  ni  dem  Weil  näher  als  Uhn  hegenden  Strass- 
burg,  wo  damals  Johann  Hirtz,  oder  in  Sehlettstadt,  wo 
Hans  TieffenthaL  oder  in  Kolmar,  wo  Kaspar  Isenmanii, 
oder  iu  Basel,  wo  Lauwliu  geschätzte  Werkstätten  hielten. 
Leider  sind  diese  Namen  so  viel  wie  leerer  Klang,  seit  di^ 
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Deformation,  am  Oberrhein  ao  büderfeindlicb  wie  in  Holland, 
ihre  Werke  binweggetilgt  oder  wenigstens  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang gerissen  hat.  Ebenso  können  wir  den  Umfang 
und  die  Leistungsföhig'keit  der  fllnminatorenschale  zu  Kon- 
stanz, die  dort  seit  dem  Concil  von  1414 — 1418  blühte, 
niclit  mehr  gauz  ermessen,  wenn  auch  erhaltene  Werke 
starken  Realismus  bekunden.')  Für  die  damalige  Kunst- 
bedeutung  des  Bodenseegebietes  aber  darf  daran  erinnert 
werden,  dass  Meister  Stephan  Lochner  (sicher  nicht  ohne  ober^ 
rheinische  Vorkenntnisse)  ans  demselben  nach  Köln  gelaugte. 

Es  ist  nicht  wahrseheinlieh ,  dass  der  StiUBinflnss  der 

Miniafcurkunst  auf  die  Tafel  -  Malerei  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  .Iiihrhunderts  den  alteren  Einfluss  der  WRudnialerei 
in  Oberdeutschland  so  radikal  verdrängte,  wie  diesa  m  den 
Niederlanden  f^escheben  war. 

Jedenfalls  aber  herrschen  beide  nach  den  datierten  Be- 
legstücken früher  als  ein  dritter  Einfluss  wesentlich  anderer 
Art,  welcher  erst  mit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
mit  dem  umfänglicheren  Aufblühen  der  oberdeutschen  Tafel- 
Malerei  an  den  Altären  in  Aufnahme  kam.  Wir  wollen 
diesen  die  zweite  Hälfte  des  15.  .liihrhunderti  in  Oberdeutscb- 
land  fa^st  ansschliessend  beherrscb enden  Stil  im  Gegensatz 
gegen  den  Waiidmaiereistil  und  den  Miniaturstii  kurzweg 
Holzschnitzstil  nennen. 

Leider  ist  nicht  genauer  nachzuweisen,  wann  jene  Altar- 
werke mit  bewegliehen  Flügeln,  Triptychen  genannt,  beliebt 
wurden,  welche  an  die  Stelle  der  unveränderlichen  Retabula 
der  Art  der  Soester  Superfrontalien  oder  an  jene  blos  plas- 
tischer Aufsätze,  Reliquiarien  etc.  etc.  getreten  sind.  Die 
Triptychen  können  jedocb  vor  den  letzten  Jahrzehnten  des 
14.  Jalirliiindertö  nicbt  anders  als  höchst  vereinzelt,  wie  in 
dem  oben  erwähnten  Kapellen-  oder  Hausaltärchen' (Waüraf- 


1)  H.  JanibRchek,  Oeochichto  der  Maiecei.   BerUa  1880,  8.  348. 
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Museum  30),  yorgekommen  sein.  Auch  finden  wir  sie 
um  1400,  wie  die  erhaltenen  Kölner  Altire  vom  Klaren- 

altar  bis  zum  Kölner  Dombild  oder  böhraische  Arbeiten 
zeio;en,  meist  lediglich  gemalt.  Wie  für  Trai?-  niid  Küise- 
altärchen  der  Verpackung  wegen,  su  iiiussIhu  sich  solche 
Altäre  mit  beweglichen  Flügeln  auch  in  Kirchen  als  höchst 
siweckeutsprechend  darstellen ,  da  sie  sich  nicht  blos  fttr  Fest- 
zeiten dorch  Oefihen  der  Fltlgel  Tergröasem,  sondern  anch 
dem  Inhalte  nach  ganz  umgestalten  liessen,  indem  die  Ge- 
m&lde  auf  d«i  Innenseiten  der  Flfigel  naturgemaas  als  Fort- 
setzung des  Mittelbildes  einem,  die  Anssenseiten  aber,  welche 
l)eim  Schliessen  der  Flügel  allein  zur  Ansicht  kamen,  einem 
liiuiern  Cyklus  von  Darstellungen  angehören  nnd  somit  unter 
Umständen  auf  gewisse  Anforderungen  de»  Ivirelien Jahres 
eingerichtet  sein  konnten.  Die  Beweglichkeit  der  Flügel 
setzte  dann  die  Unterstellung  einer  gleichfalls  gemalten 
Staffel  (Predella)  voraus,  welche  das  Tripl^chon  über  die 
Lichter,  das  Crucifix,  die  Oanontafeln  u.  s.  w.  erhob  nnd  ge- 
wöhnlich einen  Mittelschrein  zur  Aufbewahrung  von  Pax- 
tafeln,  Krenzpartikeln  und  anderen  Ostensorien  enthielt. 

Für  unsere  Frage  hochwichtig  aber  wurde  die  Um- 
wandlung des  Mittelstücks  der  Triptjchen  in  einen  mit 
llolzHCulpturen  gefüllten  Schrein,  wodurch  sich  der  Holz- 
plastik, welche  vor  dem  15.  Jahrhundert  neben  der  Stein- 
bildnerei  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  gespielt  hatte, 
ein  umfängliches  Thätigkeitsfeld  eröffnete,  noch  erweitert 
durch  den  Umstand,  dass  im  Streben  nach  harmonischer 
Wirkung  der  rundplastische  oder  Hochrelie&chmuck  des 
Sehreins  h&nfig  in  Flachrelief  auf  die  Innenseiten  der  Flügel 
herauswuchs. 

Die  Hol/sclniit/w erke  wnrtu  ursprünglich,  was  bei  der 
jungen  Teclinik  natürlich  und  an  den  älteren  bis  zur 
Mitte  des  15.  .Jahrhunderts  entstandenen  Werken  ersicht- 
lich ist,   den  Steinsculpturen  nachgebildet,   welche  vor- 
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iiehuilicli  in  <len  Portalen  ihre  glänzeinie  und  dem  M  itriiul 
wie  desBeii  I  »earbeitungstechnik  selbständig  entsprecheude 
stilistische  Entwicklung  gefunden  hatten.  Allein  bei  der 
Uebertragung  des  Steinstils  auf  Üolifi  war  man  einerseits 
dadurch  zu  unbefriedigenden  Wirkungen  gelangt,  dass  bei 
der  fast  ausnahmslosen  Bemalnng  und  Vergoldung  der  Altar- 
Schnitsbilder  wegen  der  nöthigen  Grundienmg  die  Formen 
yeratumpften.  Anderseits  musste  man  bald  finden ,  dass  die 
Meifä.selfnhrung  in  Sandstein  zu  einer  Formensprache  geführt 
hatte,  WL'lihe  dem  Faserzuge  des  Holzes  sehr  entgegen  war. 
Denn  dieser  zwang,  um  dem  Ausschlitzeu  der  Spähne  zu  be- 
gegnen, zu  scharfen  Querschnitten,  wie  auch  sonst  Werk- 
zeug und  Schnitzmesser  manche  technische  Sonderheiten  be- 
dingte, welche  bald  der  Art  des  Materials,  seiner  Behandlung 
und  seiner  Wirkung  entsprechend  die  Holzplastik  zu  einem 
speziellen  Holzschnitzstil  statt  des  ursprünglichen  Stoinmeissel- 
stils  fOhren  musste.  Die  so  an  die  Stelle  des  firtlheren  flüs- 
sigen Ziigc.^  der  Gewuiidtiilten  und  der  weiclien  (ieleiike  ije- 
treteuü  tiatternde  K iiitterigkeit  und  knöcherne  Kuoirigkeit 
derselben  aber  scheint  dem  Oberdeutschen  so  ansprechend 
gewesen  zu  sein,  dass  man  bald  über  das  von  Material  und 
Technik  Gebotene  hinausging.  Ja  sie  befriedigte  bei  zu- 
nehmender Ausdehnung  der  Holzschnitzerei  in  dem  Maasse, 
dass  nun  der  Stileinfluss  sich  umkehrte,  und  die  Steinplastik 
ihrerseits  sich  dem  Holzschnitzstil  auch  in  jenen  Fällen  an- 
bequemte, in  welchen  der  Meister  nicht,  wie  z.  6.  Jorg  8yr- 
lin  iii  l  Im,  vorwiegend  Holzschnitzer  war.  Denn  wir  linden 
in  der  zweiWn  Hälfte  des  lö.  Jahrhunderts  den  Holzschnitz- 
stil der  Steinarbeiten  in  Oberdeutschland  uereiLs  allgemein, 
am  ausgeprägtesten  aber  schliesslich  in  den  Steinarbeiten 
Adam  Kraffi»,  welcher  nicht  blos  in  reinfigürlichen  Schöpf- 
ungen von  entschieden  holzschnitzartiger  Knitterigkeit  er- 
scheint, sondern  selbst  in  seinen  tektonischen  Werken,  den 
berühmten  Sakramentshäaschen,  den  stoinarchitektonischen 
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Gesetasen  mm  Trotz  der  dQnngliederigen  Tüehlargotiliik  der 
li5lsemen  Altorgehaose  nachstrebte. 

Die  durchgängige  Farbigkeit  des  den  Haupttheil  der 
Altäre  biidetulen  Schnitzwerks  mnssfce  es,  namentlich  dann, 
wenn  die  Flügel  btuler-iMi^  L^einult  waren  nnd  sonach  die 
Gemälde  der  Innenseiten  unmittelbar  ueben  dem  geschnitzten 
Bildwerk  des  Schreins  %a  stehen  kamen,  nahe  legen,  zum 
Zweck  einer  harmonischen  Gesammtwirkung  die  lediglich 
gemalten  Theile  den  farbigen  Schoitswerken  zu  assimilieren. 
Es  konnte  dies  aach  leicht  in  Form  und  Farbe  geschehen, 
wenn  man  sich  bestrebte,  statt  nach  der  Natur  (oder  neben 
dem  Naturstudium)  nach  Schnitzbildem  zu  zeichnen  und  zu 
kolorieren,  sowie  es  mit  der  Absicht  der  Iniitafion  lion 
die  van  Kyck  in  ien  Grisailtengestalten  der  l)eiden  Johriunes 
des  üenter  Altars  nach  Steinsculpturen  gethan.  Während 
aber  die  altniederländischen  Meister  dies  nur  nebenbei  als 
gelegentliches  KunststUckchen  anstrebten,  ohne  sich  dadurch 
in  ihrer  malerischen  Entwicklung  wesentlich  beeinträchtigen 
zu  lassen,  machten  es  die  oberdeutschen  Maler  zum  Prinzip 
der  Altarmalerei  Überhaupt.  Sie  gelangten  dadurch  zu  einem 
Stil  der  Tafelmalerei,  welcher  von  jenem  der  beschriebenen 
Werke  himmelweit  abwich  und.  in  der  L;iienvor.steliung 
fälscblioh  als  gothischer  Malstil  überhaupt  betraciitf^f .  that- 
säcblich  aljer  nur  die  letzte  Phase  mittelalterlicher  Kun^t 
darstellend,  im  Wesentlichen  auf  die  kurze  Zeit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beschrankt  ist  Mosers  Altar- 
werk Ton  1431  zeigt  dayon  noch  so  wenig,  wie  der  Tucher- 
sche  Altar  der  Fraueukirclie  zu  Nürnberg. 

Genauer  datieren  und  lokalisieren  lässt  sich  diese  Wan- 
delung nicht.  Wie  aber  fQr  Franken  Nflmberg,  so  muss 
fQr  Schwaben  Ulm,  das  seit  dem  Beginn  des  Münsterbaues 

l;i77  pinen  ailinäliguii  Aiilkcliwung  iii  .tilen  Künsten,  vorab 
monumentaler  Art  genommen,  als  Vorort  dieser  Entwicklung 
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betrachtet  werden.*)  Freilich  können  wir  die  Malweise  der 
in  den  Sieuerlisten  des  Jahres  1427  auftretenden  ülmer 
Maler,  eines  Äckerlin,  Jos,  Lnkas^),  Martin,  Hans  Tegginger, 
Jakob  nnd  Baritome  nicht  doreh  beseiehnete  Werke  belegen. 
Anch  bezOgtich  des  Herlin  ist  es  sehr  nnwahrscbeinlieh,  dass 
der  1449  und  1454  in  Ulm  erwähnte  Maler  Uärlin,  viel- 
leicht der  8o1hi  eines  1428  in  der  Ulmer  Hiittenrechiiuns? 
vorkoinmeuden  Herlin  identisch  .sti  tnit  dem  Nonilim^er 
Friedrich  Heriin,  was  noch  weniger  mit  jenem  Maler  Herlin 
oder  Harlin  der  Fall  ist,  der  1485-1491  (f  1494)  in  den 
Ulroer  Zinsbdchem  rorkommt^),  während  Friedrich  üerlin 
vielleicht  schon  1462  nnd  1463  in  Nördlingen,  sicher  aber 
1466  in  Bothenbuig  ob  der  Tauber  nachweisbar  ist.  Da- 
gegen entbehrt  die  Tradition  keineswegs  alles  Grandes,  dsss 
ein  Herlin  der  Schöpfer  de^  grossen  das  Jtinj?st4»  Gericht 
darstellenden  Wandgemäldes  von  1471  im  I  Inn  i  MOnstcr 
war.  Ja  beil).">t  (  elterlieienuig,  dass  liieser  .i«-s>e  iieriin 
geheissen,  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  denn  wenn  auch  erst 
ein  Enkel  des  Nürdlinger  Friedrich  Herlin  mit  diesem  Tauf* 
namen  urkundlich  begegnet,  so  beweist  dies  keineswegs, 
dass  derselbe  Vorname  nicht  auch  schon  hundert  Jahre 
früher  einem  Ulmer  Glied  der  Familie  eigen  gewesen  sein 


1)  Graaeisen  and  Manch,  Ulms  Kunstleben  im  Mittelalter. 
Ulm  1840.  —  K.  D.  Hasoler,  Ulms  Kunstgeschichte  im  Mittelalter. 
Stottgart  1864. 

2)  Das«  Lukas,  der  1419  in  Ulm  eine  Zahlung  filr  Olasmalereien, 
und  1421  eine  solche  fttr  ein  ^QenüUd"  erhielt  (Klemm  a.a.O.  S.  174) 

mit  liucas  Moser  von  Weil  zu  i  lr-nt  ißxieren  sei,  ist  eine  sehr  gewagte 
UehauptuDg,  wie  üuch  der  ScbalsusaramenhMn^  Moeers  mit  Schflcb" 

Hu  aus  (leiu  Umstände,  dasa  der  eratore  1431  einen  Seitenaltur  in 

'rii'fcnltronn ,  »Irr  IrtzttMc  1  IGi)  d«'n  Hocbaltar  daselbst  mult<»,  niidit 
entiioiuiiK'n  nli  n  >iari,  li.i  ans  dfn  beiderneitigcn  Werken  ein  iK>1- 
dier  keineawfg.-«  ottsichtlich  wird. 

S)  Klemm,  a.  a.  0.,  S.  Uö. 
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konnte,  wenn  nemlicb,  was  an  mcH  walincheinlichi  die  Ul- 
mer  imd  die  Ndrdlinger  Maler  Herlin  mit  einander  verwandt 

wareil.  Lst  doch  selbst  eine  gewisse  Verwandtschaft  der 
Kunstweise  des  Ulmer  Wandgemäldes  nnd  der  Altaruialereien 
Friedrich  Herlins  vorhanden,  iiejilioh  starke  Abhängigkeit 
von  altniederläudischer  Kunst  und  geringe  Berührtheit  vom 
Schnitzstil.  Der  letzte  Umstand  allein  aber  hätte  schon  ab^ 
halten  sollen«  das  Jüngste  Gericht  dem  Schüchlin  zuzo- 
schreihen,^)  der  ausserdem  lediglieh  als  Tafelmaler  ihfttig 
gewesen  su  sein  scheint 

Denn  bei  Hans  Schdchlin  von  Ulm  finden  wir  diesen 
Schnitzstil  bereits  in  voller  Entwicklung.  Damit  soll  nicht 
jresap^  «ein,  dass  er  den  Weg  desselben  zuerst  betniteii  habe. 
Dt  1111  wie  es  zwejtelios  ist,  dass  er  in  Nürnberg  früher, 
systematischer  und  ausschliesslicher  beschritten  wonlen,  so 
mögen  auch  manche  schwäbische  Mah  r  vor  Schüchlin  nach 
stilistischem  Zusammenhange  zwischen  den  geschnitzten  und 
gemalten  Theilen  der  Altäre  gestrebt  haben.  Aber  wir  haben 
unter  den  erhaltenen  Werken  schwäbischer  Hand  kein  froheres 
mit  Namen  nnd  Jahizahl  bezeichnetes  Werk  der  Art  als  den 
von  den  Herren  von  Gemmingen  fQr  ihre  Begräbnisskirebe 
zu  Tiefenl)ronn  gestifteten  HochalUi.  Die  an  den  Pfeilern 
der  Schreinvorderäieite  augebrachten  Wappen  wie  die  am 
Sockel  der  Schreinrückseite  hinlaufende  Inschrift  lassen  über 
Kntstehangszeit  und  Urheber  keinen  Zweifel.^)  Seltsames 
Zusammentreffen!  In  derselben  Dorfkirche  in  badischem 
Gebiete,  nahe  an  der  wOrttembeigischen  Grenze,  welchem 
Hoser  das  einzige  erhaltene  Denkmal,  bezeichnet  und  datiert, 


1)  Mer/,  ChriBil.  Kunstblatt  1880  no  9.  —  Lflbka,  Zeitschrift 
für  biid.  Kunst.    XVm  S.  201  fg. 

2)  Die  Inacbrift  lautet:  Anno  domT  (iui)  Mccelxvnii  Jare  ward 
disai  daffol  uflf  gesetz  uü  giintz  usa  <;eniali  .  .  (utf  sant)  sU  fä»  tag 
des  bapst  uS  iüt  gemacht  ze  vlm  vo  hanssö  schüchlin  malern. 

im.  FliUos»-phUol.  n.  hui.  OL  S.  32 
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gewidmet,  erbebt  dcb  jetzt,  fast  40  Jabre  später  aacb  Sebfiefa- 
lin*8  em«if?  erbaltene  Schöpfung,  webshe  zugleich  bezeichnet 

und  datieit  ist. 

Die  Gegenstande  des  künstlerischen  Schmuckes  sind  die 
land läufigsten :  in  der  oberen  Hälfte  ties  Schreins  die  Kreuz- 
abnahme mit  deu  hh.  Kathariun  und  Dorothea,  in  der  unteren 
Hälfte  die  Beweinung  Christi  mit  den  beiden  hh.  Johanneß, 
zam  Tbeil  in  Rundfigaren,  zum  Theil  in  Hochrelief  ge~ 
scbnitzt;  in  der  Baldachin-  und  Fialenbekrönung  des  Schveins 
stehen  die  Rnndfigaren  des  Cmcifixns,  der  Maria  und  des 
Apostels  Johannes.  Änf  der  Staffel  befindet  sich  der  Er- 
löser zwischen  den  Aposteln  in  Hall>Hguren,  auf  den  Innen- 
seiten der  zwei  Flügel  vier  Scenen  der  Passion:  Chri'-tus  vor 
Pilatus,  Kreuzschleppung,  Grablegung  und  Auferstehung, 
auf  den  Aussenseiten  derselben  vier  Darstellungen  ans  dem 
Marienleben:  Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt  Gbristi 
und  Anbetung  der  K(}nige.  Sämmtliche  genannten  Dar- 
steUnngen  scheinen  in  Oelfarbe  ausgeführt  oder  wenigstei» 
vollendet  zu  sein.  Die  in  Temperafarbe  geroalte  Rficksette 
zeigt  am  Schrein  oben  Christophorns  und  einen  Engel  mit 
der  Wage,  unten  den  von  einem  Engel  gehaltenen  Schmerzens- 
mann, recht«  die  hh.  Sebastian  und  Margaretha,  liiik>  iii« 
hb.  Antonius  Eremita  und  Brigitta,  alles  in  wenig  Modellie- 
rung mit  kräftigen  Umrissen  leicht  gemalt.  Die  Rückseite 
der  Staffel  enthält  in  besserer  Durchführung  die  Haibfignren 
▼on  Tier  Kircbenv&tern  beiderseits  Ton  dem  jetzt  grössten- 
theils  beseitigten,  anscheinend  ein  Veronicatnch  darstellenden 
Mittelstfleke,  entschieden  von  derselben  Hand  wie  die  Apostel 
der  Vorderseite. 

Da  in  dem  Werke  das  seit  dem  Moser'schen  wichtisrste 
für  die  nesf'hiehte  der  schwäbischen  Stilentwickiung  vorliegt, 
so  fordert  ea  eine  eingeht  riiie  Würdigung. 

Das  8chnitzwerk  ist  noch  von  sehr  massvolier  Schnita- 
stiligkeit.  Die  nackten  Tbeile  zeugen  von  guter,  wenn  auch 
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noch  et"wa«i  suniiimi  i>(  lier  Naturbeobacbttins',  die  Gesichter 
insbesonderp  von  beiiierkeuswertheni  vSchönheitssinn,  wie  auch 
von  der  Fähigkeit  des  Künstlers,  Geschlecht,  Alter,  Vor- 
gang und  Antheil  entsprechend  zu  Form  und  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  Gewänder  erscheinen  Bwar  schärfer  in  der 
Faltengebnng  als  die  Steinseulpturen ,  aber  noch  nicht  ?on 
der  krausen  Brflchigkeit  und  Gebauschfcheit  wie  die  Nflm- 
berger  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
Diesem  miiüsvollen  Wesen  der  Sculpturen  entspricht  aber  von 
den  Geniäldon  nur  ein  Tlieil.  Am  meisten  die  Darstelluii^^en 
aus  dem  Marienlel)en  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel,  welche 
bei  aller  scharfen  Formbestimmtheit  doch  von  grosser  Aii- 
rauth  der  Bewegung  und  des  Ausdrucks,  von  hohem  Lieb- 
reiz der  Köpfe  und  sogar  von  einer  gewissen  Weichheit  der 
Geberde  sind  und  dadurch  stark  an  ähnlicKe  Scenen  der 
Augsburger  Schule  Uolbeins  des  Aeltereu  erinnern,  welchen 
Meister  sie  flbrigens  an  Unmittelbarkeit  und  Wahrheit  der 
Btnpfindnng  fibertreffim.  Denselben  Eindruck  machen  die 
weibliclien  Heiligen  wie  die  Engel  der  Schreinrück.seite,  so- 
weit sie  sich  in  ihrer  etwas  Hüchtigen  oberfläelili  lion  Tempera- 
behandlung, wie  man  sie  an  den  l\ückseiien  gewidinlich  findet, 
mit  den  soi^ältig  in  Oel  gemalten  Flügelbildern  vergleichen 
lassen,  wie  auch  die  tüchtig  gezeichneten  Gestalten  des  Chri- 
stopherus und  des  Schmerzensmaimes.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  die  Apostel  der  Vorderseite  und  die  Kir- 
chenväter der  Rückseite  der  Staffel,  obwohl  hier  neben  dem 
Greisenhaften  der  gefurchten  Gesichter  und  gebleichten  Haare 
das  sinnende  Erwägen  vorherrscbt,  das  sich  in  der  Geberde 
und  in  den  pcbmsl  geöffneten  Auiren  ausspricht,  während 
anderseii«!  Köpfe  und  Gewänder  in  einer  Reihe  von  Zügen 
bereits  die  Art  Zeitbloms  vorgebildet  zeigen. 

Im  entschiedensten  Gegensatz  dasu,  dessen  man  sich 
schlagend  bewusst  wird,  wenn  man  nur  einen  der  Flügel 
schliesst,  um  so  zwei  Aussenbilder  neben  zwei  Innenbilder 

82* 
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des  offengelassenen  anderen  Flügels  zu  bringen,  stehen  die 
Paarionsbilder  der  Innenseiten  der  Tafeln.  Ein  solcher  Gegen* 
sotz  kann  nicht  in  dem  Gegenstände  allein  berohen,  wenn 
aach  immerhin  etwas  davon  —  man  yeigleiche  den  Passions- 
cyklns  nnd  den  Mariencyklns  der  Anssenseiten  nnd  Innen- 
seiten der  Flügel  vom  Kaisheimer  Altar  Holbeins  des  Aelteren 
(Pinakothek  zu  München)  —  siuf  dessen  Rechnung  gesetzt 
werden  darf.  Denn  der  Gegenstand  allein  bedingt  nicht 
diese  hartlmigen  aumuthlosen  (jompositionen ,  diese  unge- 
schmeidige Formensprache,  diese  zum  Theil  unschönen,  derben 
nnd  knochigen  Gelenke  und  Extremitäten  mit  den  schwer- 
fälligen Bewegungen  nnd  gespreizten  Stellungen  und  Schritten 
selbst  der  nicht  zum  Henkerchor  gehörigen  Gestalten.  Das 
Alles  gemahnt  so  sehr  an  den  Nllmberger  Stil  der  Plajden- 
wurff- Wolgemut*schen  W erkstatt,  dass  man  die  Passionsfolge 
des  Tiefen  bronner  Altars  für  Nürnbergisch  halten  würde, 
wenn  ^ie  nicht  mit  dem  von  dem  schwäbischen  Meister  be- 
zeichneten Altar  im  Zusammenhang  stünde  und  ihrem  schwä- 
bischen Entstebnngsort  nach  unzweifelhaft  gesichert  wäre. 
Ja  das  Schnitzstilige  daran  ist  um  einen  wesentlichen  Grad 
weiter  getrieben,  als  an  den  Schnitzarbeiten  des  Altarss 
selbst,  welche  weit  weniger  an  die  frSnkische  Art  bis  Veit 
StoBs  und  Adam  Krafft  herab  erinnern,  ab  die  Passions- 
bilder an  jene  ii'tiiilvi.->c  lien  Malereien,  die  man  gemeinhin 
unter  dem  Saiiimelnauien  Wolgemut  zusaiumenfasst. 

Wir  sind  übrigens  in  der  Lage,  diesen  Gesammteindrack, 
welcher  unzweifelhaft  und  auch  bereits  von  mehreren  Be- 
obachtern constatiert  ist,  noch  durch  ein  bestimmtes  Ver- 
gleichsobjekt zu  sichern.  Auch  jetzt  noch  werden  unter 
den  traditionell  mit  dem  Namen  Wolgemut*8  belegten  Ge- 
mälden Nfimberger  Schule  unter  dieser  Bezeiehnang  be- 
stimmt festgehalten  jene  mit  1465  datierten  vier  Passioiis- 
tafeln  aus  der  TrimtatiskirehM  /n  Huf,  welche  sich  jetzt  in 
der  Pinakothek  zu  München  belinden.    Nur  eines  dieser 
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Bilder,  die  Auferstehirag,  deekt  sich  iDbaltliob  mit  der  gleichen 
Darstellung  der  vier  Passtonsbilder  in  Tiefenbronn.  Es  kann 

nun  urimoglich  Zufall  sein,  duiis  diese  l)eiden  von  der  weitest- 
gehenden Identität  nicht  blos  in  w<  i ufelichen  Thailen  der 
Anordnunf*",  sondern  auch  in  vielen  Eiii/elheiten  sind.  Die 
Stellung  des  Sarkophags  und  seines  Terachobeneo  Deckels 
ist  genau  die  ^'1l>e,  der  Auferstandene  vielfach  gleichartig, 
der  erwachende  Wächter  links  in  Gesiebt  und  Geberde,  der 
kleine  auf  dem  Sargdeckel  befindliche,  das  Leichentnch  hal- 
tende Engel  fast  gans  derselbe.  Gleiches  gilt  TOn  den  un- 
bedeutendsten Nebendingen,  dem  Bogenthor  und  der  Mauer 
des  Friedhofs  bis  auf  das  an  beiden  Bildern  an  gleicher 
Stelle  fehlende  Stikk  der  Deckplatte,  von  deii  Architekturen 
des  Hinterrynindes,  der  phantastischen  Vestc  und  der  Stadt 
Jerusalem,  mit  der  bogenförmig  über  einem  Uügel  empor- 
gezogenen Mauer,  ihren  Webrtbürmeu  und  namentlich  dem 
am  höchsten  Punkt  gelegenen  eigenartigen  Thortburm.  Eine 
so  schlagende  Uebereinstimmung  selbst  der  untergeordnetsten 
Nebensachen  an  der  Seite  einer  auch  sonst  unTerkennbareo 
stilistischen  Uebereinstimmung  laset  sich  auch  nicht  aus  der 
Benutzung  eines  gemeinsamen  Vorbildes  erklären,  da  nament- 
lich die  Heranziehung  einer  Kupferstich  vorläge  mehr  zur 
Wiedergabe  der  Hauptsachen  rIs  solcher  Nebendingen  geiührt 
haben  mOsste,  welche  in  dem  minimalen  Massstabe  eines 
Stichs  zu  diesem  Zwecke  nicht  mehr  geeignet  gewesen  wären. 
Aber  auch  •  abgesehen  davon  mfissten  wir  es  ablehnen,  Stiche 
Ton  Schonganer  hief&r  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  dieser 
um  1445  geborene  Meister  jenem  Nürnberger  Maler,  der 
1465  den  Hofer  Altar  zur  Aufstellung  brachte,  noch  keine 
Stich  vorläge  geliefert  haben  dürfte,  und  umgekehrt,  wie 
Jauitschek ausführt,  einzelne  Motive  des  Tiefenbronner 
Altars  in  seinen  Stichen  verwerthete.    Und  noch  weniger 


1)  GeM^hiebte  der  deatooben  Matorei.  Bsrlin  1890.  S.  268. 
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kann  in  dem  sog.  Mekter  des  Amsterdamer  Kabineto  die 
gemeinsame  Quelle  Ifir  die  beiden  Passionen  von  Hof  und 
von  Tiefenbronn  gesacbt  werden.  Kurz,  der  Maler  der 
Tiefenbronner  Passion  muss  mit  der  Herstellung  der  um  vier 

Jahre  älteren  Hofer  Passion  in  Beziehung  gestanden  haben, 
d.  h.  zur  Zeit  der  Herstellung  derselben  in  jener  nürnbergi- 
scben  Werkstatt  gewesen  sein,  in  weicher  sie  ent^'tanden  ist. 

Wir  wollen  nicht  daran  rütteln,  dass  die  Passionsseiten 
der  vier  Hofer  Tafeln  —  die  Rückseiten  sind  von  ent- 
schieden anderen  Händen^)  —  wirklich  von  Wolgemut^s 
Hand  sihd^)  —  so  unsicher  uns  auch  die  Zatheilungen  an 
dessen  Eigenhändigkeit  ssur  Zeit  encbeinen  — ,  wenn  man 
sieb  nur  daran  erinnert,  dass  sich  diese  Urbeberschaft  nur 
auf  seine  Gesellenzeit  beziehen  kann,  da  M.  Wolgemnt  erst 
nach  dem  Tode  Pleydenwurffs  (1472)  dessen  GeschäftÄnach- 
folger  wurde.  Wie  aber  sind  dann  die  Beziehungen  der 
beiden  Fassionen  zu  erklären  V  Wir  folgen  natürlich  der 
Erklärung  E.  Harzen 's®)  nicht,  der  in  der  Erkenntniss  der 
stilistischen  Uebereinstimmung  den  nicht  bezeichneten  Hofer 
Altar  ebenfalls  dem  Schüchlin  zuschreibt.  Ernster  ist  B. 
Vischer*8  Aeusserung*)  zu  nehmen,  «der  festen  Ueberzeugung 
zu  sein,  dass  Scbtichlin  entweder  der  Lehrer  oder  wenigstens 
ein  einfluBsreicher  Genosse  WoIgeraut*8  war.*  Freilich  halten 
wir  das  erstere  ftlr  weiii^(  r  wahrscheinlich,  da  wir  Schüch- 
lin und  Wolgemut  in  ihren  Lebensaltern  schwerlich  weit 
genug  auseinander  setzen  dürfen,  um  füglich  den  ersteren 

1)  ADgedontet  von  H.  Stegmann,  Ueher  das  Leben  Michel  Wol' 
g«niutV  Kepertorinm  f.  EoiistwisM&scbaft.  XIII.  Berlin  and  Stutt- 
gart 1890.  8.  68. 

2)  H.  Thode,  Die  ICaloncbale  von  Nflmbeig  im  XIV.  nad  XV. 
Jahrhundert.  Frankfurt  1891.   S.  186. 

3)  Nachtrag,  betreifend  die  Ulmer  Maler  Hans  Schablein  und 
Schwarz  von  Rottenburg.  Naumanns  Archiv  fQr  die  seichnendoi 
Xünste    VT    Lpip?T"[r  1800.    S.  27  fg. 

4)  Ötttdien  zur  ü.unBtge«chichte.   Stuttgart  1886.  S.  809. 
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ab  Lehm,  den  letsteren  als  Sehfikr  betrachten  zn  können, 
da  ferner  das  Hofer  Passionswerk  ganz  in  dem  Geleise  der 
Kfimberger  Werkstatt  Plejdenwurflfs  sicli  bewet^,  und  da 
die  Maler  jener  Periode  ihre  Lelirzeit  wolil  selttMi  anderswo 
als  in  ihrem  Heimathsorte  oder  in  dessen  Nachbaraichaft  ver- 
brachten und  erst  in  der  Wanderzeit  ihren  Gesichtskreis  zu 
erweitern  Gelegenheit  fanden.  Jedenfalls  erscheint  uns  die 
andere  Alternative  Yischer 's,  dass  Scbüchlin  ein  einflussreicher 
Genosse  Wolgemnt*s  gewesen  sei,  in  ihrer  die  eigentliche 
Schfileiechaft  ans  dem  Spiel  lassenden  Fassung  annehmbarer 
als  die  eiste»  wie  anch  als  die  Annahme  Thode*s^),  dass 
SehQchlin  als  Mitsehtller  M.  Wohlgemutes  bei  H.  Pleyden- 
wurff  «gelernt.  Denn  wenn  —  was  wir  bezweifeln  -  Schüch- 
lin  überhaupt  schon  in  seiner  Lehrzeit  nach  Nürnberg  ge- 
lan<^t  sein  sollte,  könnten  wir  doch  nicht  wissen,  ob  er  bei 
H.  Pleyden wurü"  oder  Valentin  Wolgemut  oder  einem  an- 
deren Meister  in  der  Lehre  gestanden  sei. 

Wir  haben  ja  in  Bezug  auf  Jugend,  Lehrzeit  und  Wander- 
zeit SchOcblins  keine  Kachrieht.  Er  wird  in  seiner  Heimath" 

stadt  Ulm  gelernt  haben,  wie  Dörsr  in  Nürnberg,  —  eine 
gegentheilige  Annahme,  nicht  diese,  inüsste  bewiesen  werden. 
Bei  welchem  Meister,  ist  unfindlich,  jedenfalls  bei  keinem 
Illuministen ,  denn  seine  Art  ist  monumental.  Die  Muth- 
massang,  dass  er  bei  L.  Moser  gelernt  haben  könnte,  ist 
weder  durch  den  Thätigkeitsort  Mosers  (Weil),  noch  durch 
den  Zeitonterechied  Yon  fast  40  Jahren  zwisehen  dem  einzig 
bekannten  Moser^schen  Altarwerk  und  dem  frOhen  Werk 
Schflchlins  von  1669,  noch  anch  innerlieh,  nemlich  durch 
Charakter  nnd  Stil  der  beiderseitigen  Knnst,  gerechtfertigt. 
Das  Nebeneinander  der  beiden  Werke  in  Tiefen)>ronn  be- 
weist dafür  nichts:  Moser  war  in  der  Zeit  der  Entstehwig 
des  Schüchlin*scbeu  Altars  schwerlich  mehr  am  Leben,  auch 

t)  A.  A.  0.  diO. 
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ist  es  keinenwegs  nothwendig  bei  dem  an  SchfichliD  er- 
gangenen Auftrag  die  Empfebltiiig  Mosers  voransziueteen, 

dft  die  Gemmingen,  denen  Ulm  kau  tu  unbekannt  war,  bei 
der  Stiftung  des  Altars  selbst  von  Schtichlins  Leistuugs- 
fiihigkeit  unterrichtet  sein  konnten. 

Was  seine  Ziele  während  der  Wanderzeit  betntit,  m 
ist  Italien  ganz  ausgeschlossen.  Dass  er  dann  in  Kolmar 
mit  M.  Scbongauer  in  Beziehnng  getreten,  erscheint,  wie 
schon  berfihrt,  ans  zeitlichen  Gründen  fast  unmöglich.  Denn 
Schonganer  war  zu  Anfang  der  Sechsiger  Jahre  noch  kaum 
aus  den  Niederlanden  surfickgekehrt  und  spSter  kann  die 
VVander/.eit  des  1469  als  voller  Meister  dokumentierten 
Schüchlin  nicht  anffpsetzt  werden.  Wir  wissen  auch  nicht, 
wo  Schüchlin  >eme  niederländischen  Einflüsse  empfangen 
hat.  Auf  direktem  Wege  wohl  nicht,  denn  auf  diesem 
hätte  er  auch  die  Kölner  Kunst  kennen  gelernt,  von  welcher 
er  keine  Spur  verrftth.  Auch  erscheinen  diese  Einflüsse 
keineswegs  stark  genug,  um  eine  niederlfindisehe  Stadien- 
reise  während  der  Wanderzeit  zu  bedingen.  Denn  wenn 
die  stilUebenartig  behandelten  Geräthe  an  den  beiderseitigen 
Laibungen  der  Stafi'el  des  Tiefen  bronner  Altars  an  Feinheit 
der  mBlerischen  Durclibildung  nioderländischen  Arbeiten  kauiu 
nachstehen,  so  kann  doch  niclit  geleugnet  wt  iiien,  dass  ähn- 
liche Zierlichkeit  auch  sonst  erreicht  werden  konnte,  wie 
denn  auch  das  Beiwerk  am  Moser'schen  Altar  von  bewun- 
dernswürdiger Feinheit  ist. 

Dagegen  sind  Beziehungen  Schüchlins  zu  Franken,  wohl 
ebenfalls  erst  in  der  Zeit  seiner  Wanderschaft  angeknQpft, 
unzweifelhaft.  Er  stand  sicher  in  einer  der  grösseren  Werk- 
stätten Nürnbergs  in  Arbeit,  als  er  einem  Mitgesellen  näher 
trat  und  diesen  schätzen  lernte.  Dieser  war  der  Nürnberger 
Albrecht  Rebmann,  von  dem  wir  erfahren^),  dass  er  als 

1)  A.  Klemin,  Naflbtng  so  .Ueber  die  beiden  JCzy  Sflrlin'. 
F.  Prestel»  MflnsterbUtter  m.  a.  lY.  Heft.  Uhn  1888.  8. 174.  7gl. 
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Schwager  Sebttehlin's  1474  mit  diesem  den  jefatt  yeraohoUenen 
Altar  für  den  Chor  der  Martina  «Kirche  wl  Rotenburg  am 
Neckar  um  425  Golden  farbig  auszufiSbren  fibemabm.  Das 

Verhältniss  Schuchlins  zu  Rebmann  erinnert  lebhaft  an  das 
spätere,  in  welchem  Scliüchliii  zu  seinem  Schwiegersohn  Zeifc- 
biom  .siaiul.  wenn  wir  auch  auf  die  ^^emeinsame  Bezeichnuncf 
der  Altartafeiii  der  Nationalgalerie  von  Budapest  nur  geringen 
Werth  legen.  In  beiden  Fällen  aber  darf  man  annebmen, 
dasM  dem  Yerwandtschafts*  und  Genossen -Verhältniss  mehr^ 
jahriger  Gesellendienst  roransging.  Man  darf  auch  ans  der 
Notiz  von  1474  rfloklanfig  folgern,  dass  fiebmann  schon 
1469  bei  Sehüchlin  arbeitete,  und  zwar  noch  ab  Geselle, 
weil  Sehtiohlfn  den  Tiefenbronner  Altar  allein  signiert.  Dass 
aber  Rebmann  nicht  als  Schüler,  sondern  als  gelernter  Nürn- 
berger Maler  zu  Hchiichlin  gekommen  war,  beweist  nicht 
bios  der  Stil  seiner  Nürnberger  Werkstatt,  den  er  mitge- 
bracht und  in  dem  Tbeile  des  Werkes,  an  welchem  ihm  eine 
weitgehende  Mitwirkung  zugewiesen  worden  war,  zom  Ans» 
druck  brachte,  sondern  anch  der  Umstand,  dass  er  in  der 
Weise  der  Nürnberger  Gesellen  (Handzeichnungs-Sammlting 
der  UniTersiUtt  Erlangen  ^)  bestimmte  Zeicbnangen  nach  unter 
seinen  Augen  und  vielleicht  sogar  unter  seiner  Betheiligung 
in  Nürnberg  ausgeführten  Werken  in  Anwendung  lirachte, 
die  seine  Reminiscenzen  unterstützten.  Jedenfalls  aber  musste 
der  Mei-f«  r  von  der  Mitarbeit  befriedigt  ^^ein,  denn  sie  führte 
bald  zu  Verschwägerung  und  Genosseuächait.  Die  durch 
Verheirathung  begründete  neue  (schwäbische)  Heimath  und 
endlich  volle  Selbständigkeit  Bebmann  *s  aber  erklärt  es  leicht, 
dass  er  als  auswärtig  niedeigelassen  in  den  Ndrnberger  Bflrger^ 
bfichern  nicht  vorkommt 

Es  scheint  indess,  dass  Sehüchlin  seinen  damaligen  Ge- 
sträuch, Pfal/p:rä6n  Mecbtüd  in  ihren  UterarucheA  Beziehungen. 
Tübingen  1883.    S.  4  und  S4. 

1)  Mifetheüung  von  A.  Bajendorfer. 
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0elleD  nicht  ganz  anbescbrankt  an  den  Paadonsbildern  schalten 
Hess.  Es  fehlt  nftmlich  keineswegs  an  Stellen,  an  welchen 
die  knarrend  harte  und  derbe  Art  der  damaligen  Nfimberger 
einer  weicheren  Behandlung,  die  starre  Unbeweglichkeit 
lebender  Bilder,  wie  sie  in  den  fränkischen  Compositionen 
herrscht,  einem  fliessenderen  beweglicheren  Vortrag,  das 
Grimassenhafte  des  Ausdrucks  einer  wirklichen  Eniphuduüg 
Platz  macht.  Das  besten  Falles  dramatische  Element,  das 
in  den  fränkischen  Werken  an  die  derbe  Weise  der  Zunft^ 
spiele  erinnert,  gelangt  dann  zu  einem  sinnigeren,  empfin- 
dnngs-  und  reflexionsfahigen  Wesen  und  zu  einer  Innerlich- 
keit, die  einen  gewissen  lyrischen  Klang  hat,  wodurch  sich 
die  schwäbische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  von  der  frän- 
kischen ebenso  unterscheidet,  wie  die  altflandrische  Yon  der 
aitbrabantischen.  Auch  hat  es  den  Anschein,  das8  (la.s  kalte 
grelle  Kohjrit  der  Franken  hier  einem  tieferen  und  touigeren 
gewichen  sei,  doch  läast  in  dieser  Beziehung  der  restaurierte 
Zustand  der  Tiefenbronner  Passionsbilder  ein  sicheres  Ur- 
theil  nicht  zu. 

Deutlicher  aber  als  an  diesem  in  Beang  auf  seine  Ent- 
stehung etwas  zwitterhaften  Cyklus  erscheint  SchfichUns 
Ulmer  Schnlart  und  persönlicher  Stil  an  den  übrigen  Ge- 
mälden des  Tiefenbronner  Altars.  Doch  auch  diese  zer- 
fallt]!  in  drei  nacli  AuÖWsutiL'^  und  Behandlung  etwas  ver- 
schie  ?'  n«!  Gruppen.  Zunächst  erscheinen  die  beiden  Pre- 
delleiibiider  der  Vorder-  und  Rückseite  von  unter  sich  ganz 
congruenter  Natur.  Von  diesen  sondern  sich  die  Marien- 
darstellungen an  den  Aussenseiten  der  Flügel  durch  ihren 
speziell  lyrischen  Charakter.  Endlich  führen  uns  die  Tempera- 
malereien der  Rfickseite  den  Meister  in  mehr  flüchtiger,  skizzen- 
hafter Thätigkeit  Tor. 

Die  Hdhfiguren  der  Apostel  und  Kirchenlehrer  der 
beiden  Staffelseiten  zunächst  zeigen  die  holzplastische  Schule 
unverkennbar.  Wie  aber  bei  ^hüchlins  grossem  Zeitgenossen 
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Jörg  Sfirlin  d.  A.  stellen  die  Apostelköpfe,  die  übrigens  von 
grodser  Mannigfaltigkeit  sind,  nicht  etwa  seelenlose  Männer- 
lypen  dar,  sondern  jedem  ist  eine  Ueberzeagtheit,  eine 
schwftnnerisehe  Hingebung  nnd  fiberhanpt  eine  Innerlich- 
keit eigen,  zu  welcher  eich  kein  fränkischer  Maler  vor  DOrer 
erschwingen  konnte.  Freilich  streift  dies  manchmal  ans  Sen- 
timentitle,  was  jedoch,  weil  nie  zu  der  koketten  Weichlich- 
keit der  Köliiei  Werke  getrieben,  die  Typeu  zu  einer  höheren 
Würde  und  über  die  Modellnatiir  liiiiaius  gelegentlich  zu  idealer 
Schönheit  erhebt.  In  den  Kirchenvätern  spricht  sich  in  erster 
Reihe  das  gesammelte  Denken  aas,  wobei  die  schwärmerische 
inspirierte  Meditation  sich  nicht  blos  in  den  halbgeschloeaenen 
Angeo,  sondern  auch  in  der  Neigung  der  Köpfe  wie  in  den 
sonstigen  Geberden  der  drei  schreibenden  und  des  leeenden 
Kirchenftirsten  deutlich  macht.  Die  Malerei  zeigt  ein  sicheres 
Impüiito  in  der  Weise  der  Temperamalerei  ohne  jene*  Ver- 
treiben und  Verschmelzen  der  Töne,  welches  die  Gresicliter 
des  Moser'schen  Altarwerks  so  kölnisch  anmuthig  erscheinen 
lässt.  Die  Modellierung  lässt  nemlich  jeden  Pinselstncb  er- 
kennen und  dessen  Zug  wie  die  betreffende  Farbe  abge* 
griEnct  unterscheiden.  Reine  Oelmalerei  möchten  wir  fOg- 
lich  bezweifeln. 

Zu  höherer  Entfaltung  konnte  indese  das  Wesen  dee 
Meisters  in  den  vier  Bildern  aus  dem  Marienleben  an  den 
Flügelaussenseiten  gelangen.  Vor  diesen  wird  Niemand  auch 
nur  entfernt  an  tränkische  Art,  wie  sie  z.  B.  in  der  ,Ver- 
mählnrig  der  Ii.  Katharina"  (Pinakoiiiek  /u  Mfinchen  n*  234) 
vorliegt,  denken  können,  während  wohl  jeder  Be.scliauer  sich 
sofort  an  die  Mariencyklen  des  älteren  Holbein  (Kaisheimer 
Altar  in  München  u.  A.)  oder  an  die  Basilikenbilder  (Galerie  zu 
Augsburg)  gemahnt  ffthlen  wird.  Trotz  des  holzplastischen 
Grundzuges  der  Zeichnung  und  Schattengebung  ist  hier  alle 
Gespreiztheit  und  Harte  der  Stellung  fiberwunden,  alle  Schwer- 
Eiligkeit  und  Breitspurigkeit  der  Bewegung  iu  vornehmt^ 
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Gebahrung  Terwandelt,  alle  starre  Eckigkeit  durch  eiuen 
milden  weichen  Zug  und  durch  entscbiedene  Anrnnih  er- 
setsEt.  Ja  diese  Anmuth  wachst  nicht  selten  zu  entschiedener 
Sch5nheii,  welche  ohne  die  kölnische  Gesdertheit  den  lieb- 
lichen naiven  Gesichtern  wie  den  zarten  weich «j^elegten  oder 
auch  thätigen  Himtlen  mit  ihren  übrigens  normalen  Pro- 
portionen wie  auch  anderen  niickten  Theilen  zu  Gute  kommt. 
Die  Farbe  endlich  ist  heiler  als  an  den  Passionsbiidern,  zum 
Theil  wohl  daher  rührend,  dass  die  auf  den  Aussenseiten  der 
Flügel  befindlichen  Gemälde  mehr  dem  Licht  und  der  Sonne 
ausgesetzt  waren,  als  die  Innenbilder,  die  beim  Schliessen 
des  Schreines  der  Liohteinwirkung  ganz  entzogen  waren. 
Man  darf  den  bereits  berührten  Vergleich  yielleicht  dahin 
priizimeren,  dass  sich  die  Marienbilder  zn  den  Passionsbildem 
verhalten,  wie  Werke  Menilui^-  zu  den  dem  Rogier  van  der 
Weyden  zugee>€hriel)eiien,  wobei  der  Unterschied  eher  irriisner 
als  kleiner  genommen  werden  muss.  Anderseits  abei  iuhren 
die  Marienbilder  so  lückenlos  zu  den  Mariencyklen  Hans 
Holbeins  d.  A.  hinüber,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  in 
Schüehlin  den  Lehrer  Holbeins  des  Aelteren  oder  den  ein- 
flussreichsten Meister  von  Holbeins  Wanderzeit  zu  erkennen. 

Die  Temperamalereien  der  Rückseite  des  Schreins  end- 
lich sind  untergeordnet,  flüchtig  gezeichnet,  unter  starker 
Betonung  des  Umrisses  und  der  Zeichnnngslinien  überhaupt 
mehr  in  Fläfhpn  koloriert  und  sonuch  in  ihrer  Behandlung 
Wündj^emälden  verwandt.  Sie  erscheinen  jeiiuch  von  hohem 
Wertbe  durch  den  l  rn«^tand,  das«  sie  allein  von  jeder  He- 
stauratton  verschont  hh'ehen,  und  somit  das  treueste  Abbild 
von  der  Kunst  des  Meisters  geben.  Mit  Unrecht  wird  bei 
den  Rückseiten  gewöhnlich  Gehilfenarbeit  angenommen, 
während  doch  gerade  bei  den  Rückseiten  das  Genügen  einer 
bloflsen  Skizzierung  den  Meister  der  ZahiUenahme  Ton 
Gesellenarbeit  überhob. 

Für  die  Beurtheilung  von  Schüchlin's  Kunst  sind  wir 
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auf  den  Tiefenbronner  Altar,  das  einzig  beglaubigte  Werk 
des  Meisters,  beschränkt.  Denn  die  Bezeichnung  auf  einem 
anderen  Altarrest,  nemlich  den  zwei  Flügeln  vom  Dorfe 
Münster  bei  Mickhausen  an  der  Schmutter,  südöstlich  von 
Augsburg,  jetzt  unter  n°  152 — 154  in  der  Nationalgalerie 
zu  Budapest,  ist  nach  Wortlaut,  Schrift  und  Farbe  sehr  ver- 
dächtig und  wenigstens  weitgehend  ergänzt  und  übermalti 
wenn  nicht  vor  1860  völlig  neu  gemalt.*)  Man  könnte  ja 
an  den  abgesägten  und  in  ein  Mittel  bild  zusammengestückten 
Aussenseiten  der  Flügel,  den  Tod  Mariens  darstellend,  Schüch- 
lin's  Hand  vermuthen,  wenn  die  starke  Aigner'sche  Restau- 
ration überhaupt  ein  Urtheil  erlaubte,  ebenso  wie  die  Ge- 
mälde der  Flügelinnenseiten,  die  hh.  Florian,  Johannes  Bap- 
tista  und  Sebastian  auf  der  einen,  die  hh.  Papst  Gregor, 
Johannes  Ev.  und  Augustinus  auf  der  andern  Tafel,  wenn 
der  Restauration  zu  trauen  ist,  der  Art  Zeitblom's  näher 
stehen.  Uns  erschienen  bei  der  Besichtigung  der  Originale 
die  sämmtlichen  Tafeln  ziemlich  gewöhnliches  Werk  der 
Ulmer  Schule. 

Da  die  sonst  urkundlich  erwähnten  Werke  Schüchlin's 
verschollen  sind,  wird  es  den  treflflichen  Lokalforschern 
Schwabens  überlassen  bleiben  müssen,  ihren  Verbleib  oder 
ihr  Schicksal  zu  ermitteln.  Ebenso  werden  sie,  welche  doch 
schon  eine  Anzahl  von  Ulmer  Malernamen  vom  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  ans  Licht  gebracht  haben,  in  abseh- 
barer Zeit  durch  archivalische  und  andere  Funde  die  muth- 
masslichen  Schüchlin's  bestätigen  oder  widerlegen.  So  die 
grosse  Kreuzigung  in  S.  Georg  zu  Dinkelsbühl,  die  Bewei- 
nung Christi  von  1483  auf  Schloss  Meflfersdorf  in  Schlesien, 
die  Grablegung  Christi  in  der  städtischen  Galerie  zu  Bam- 

1)  und  .  von  Hans  .  Schalein.  B.  Zeitbloiu  zu  .  .  .  mit  gemacht 
14  .  .  —  Th.  Frimmel,  Kleine  Oaleriestudien.  Bamberg  1892.  I.  B. 
8.  247  fg.  —  M.  B.'ich,  Studien  zur  Geschichte  der  L'imer  Malerschule. 
Zeitschrift  für  bildende  KunHt.    1893.    S.  126  fg. 
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berg  10  (im  Katalog  dem  Wolgemut  zngeeofariebeii),  die 
8  Aasschnitte  aus  sog.  typologiscben  Bildern  tod  Zwie&lten 
und  den  kleinen  Apostelaltar  von  Blaubenren,  die  beiden 

letzteren  Werke  im  Museum  für  vaterländuiche  Aiterfchümer 
zu  Stuttgart. 

Für  unsere  Untersuchung  handelt  es  sich  nur  noch  um 
die  Thatsache,  dass  die  Sehüchlin'sche  Art  von  Schnitzstilig- 
keit,  somit  ein  Ton  1469  an  nachweisbarer  Tafelbildstil,  in 
den  letzten  Jahneehnten  des  IS.  Jahrhonderts  fast  die  ganxe 
schwäbische  Kunst  vom  Oberrhein  bis  eam  Lech  behemcht. 
Denn  wenn  auch  einige  notorisch  oder  mathmasslieh  ans 
der  Schule  Schüchlin's  hervorgej^angene  Meister,  wie  der 
Ulnier  B.  Zeitblnm,  M.  Schwarz  von  Rottenburg,  H.  Hol- 
bein       A.  von  Aii<^.sbiirtr  und  H.  Stri^el  von  Memtningen, 
sämnitlich  durch  mehr  gesicherte  Werke  wie  Schüchlio  be- 
kannt, ihrer  personlichen  Eigenart  in  deutlicher  Unterscheid- 
barkeit Ausdruck  su  geben  wissen,  so  bleibt  doch  auch  ihr 
GrundzQg  derselbe,  wie  an  der  grossen  Zahl  Ton  namen- 
losen Werken.   Selbst  der  Einflnss  M.  Schongauers  ändert 
an  diedem  Schnitsstil,  dem  er  sich  vielmehr  selbst  (vielleicht 
nach  Schüchlin's  Vorgang)  unterordnet,  nichts  inelir,  wenn 
auch  seine  in  den  letzten  Jahrzelniten  des  15.  .lalii  hiünli'rts 
in  den  deutschen  Werkstätten  aufliegenden  Stiche  kornpo- 
sitionell  und  zeichnerisch  belehrten  und  selbst  nü.^.sbräuchlich 
ausgebeutet  wurden,  somit  von  so  weittragender  Bedeutung 
wurden,  wie  später  jene  DOrer«.  Ebensowenig  das  Auftreten 
vereinzelter  Tafel-Maler,  welche  aus  der  sich  auslebenden 
Miniaturmalerei  hervorgingen,  und  das  Ueberlanfen  von  der 
letzteren  zur  Tafelknnst  nicht  verkennen  lassen  (U.  Apt). 
Desshulb  (]ie  gros.se  und  hinter  den  tninkischen  Arbeiten  des 
sog.  \\  olgeiiiut'schen  Kreinp^  nur  nielir  wenig  /urücksrelientie 
Aehnlichkeit  fast  aller  jener  Zeit  ungehörigen  schwäbiächen 
Tafel-Malereien,  welche  sich  nur  durch  mehr  oder  weniger 
künstlerische  Entwicklung,  durch  die  verschiedenen  Ab- 
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stufüDgen  des  SehönheiisgelRliIsi  des  Anadracks  und  über- 
haupt seelischen  Inhalte,  der  Technik  u.  e.  w.  bis  isu  j^e- 
sellenh&fler  Rohbeii  herabi  nicht  aber  durch  ihr  stilistisches 

Verhältniss  unterscheiden. 

Möge  es  indess  der  Lokalforschnng  gelingen,  für  nirin- 
ches  noch  numeiilose  bedeutendere  Werk,  wie  der  gro.s.s<^ 
Altar  in  Blaubeiiren,  die  Altäre  Ton  Hausen  und  Lichten- 
stem  in  der  Sammlung  vaterländischer  Alterthtimer  in  Stutt- 
gart, der  Apostelcyklns  der  Blasiuskirche  zu  Kaufbeuren, 
und  zahlreiche  Einselgeoialde  in  den  Galerien  von  Stuttgart, 
Karlsruhe,  Darmstadt,  Augsburg,  Nfiraberg  u.  b.  w.  die  Ur- 
heber zu  entdecken  oder  wenigstens  ihre  gruppenweise  Zu- 
sammengehörigkeit nachzuweinen.  Wir  müssen  uns  bescheiden, 
aus  den  leitenden  Hauptwerken  einige  Aiilialtspunkte  für  die 
Stadien  lies  >ulisi lachen  Entwicklungsganges  der  schwäbischen 
Tafel-Malerei  im  Quattrocento  geschöpft  zu  haben. 
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Historische  Glasse. 


Der  Vortrajar  von  Herrn  Lossen,  gehalten  in  der  Sitzung 
der  liii^toriseheii  Classe  vom  3.  November 

,üeber  Nu ntiaturberichte  und  andere  Akten 
des  V atikarns;c h en  Archivs  als  Quellen  der 
Geschichte  dec  Kölnischen  Kriegs"* 

ist  von  dem  Verfasser  vorUiuHg  nicht  zum  Druck  liestuumt. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 
Sitnug  vom  1.  Dfleemliw  1894, 

Herr  Erumbacber  bielt  einen  Vortrag: 
«Miebael  Glykas.* 

£iue  Skizze  seiner  ßiographie  und  seiner  litterariö^  heu  Thätigkeit 
nebst  einem  unedicrten  Gedichte  und  Briefe  desselben. 

H.  Taine  bat  die  Litteratargeechicbte  Yor  eine  scbwere 
Aufgabe  gestellt.   Sie  soll,  um  mm  vollen  Verständnis  und 

zur  gerechten  Wttrdigung  eines  Schriftstellers  ▼orzudringen, 
ausser  seinen  Werken  auch  sein  giin/.es  menschliches  Wesen, 
seine  innere  Kntwickehin^,  seine  äusseren  Lebensverhältnisse, 
ja  selbst  seine  ailiüglichen  Gewolinlieiten  studieren.  Taine 
selbst  hat  die  psychologisebe  Zergliederung  und  mikroskopische 
Erforschung  an  einigen  grossen  Schriftstellem  J^glands  mit 
anerkanntem  Glück  durcbgefOhrf  und  so  gleicbsam  die  Probe 
auf  seine  Theorie  gemacht.  In  der  Geschichte  der  neueren 
Litteraturen  wird  ein  derart  vertieftes  Studium,  welches  das 
Ideal  der  wissenschaftlichen  Litteraturgeschichte  sein  muss, 
ohne  Zweifel  noch  bedeutend  mehr  Ituiuii  gewinnen,  und  wir 
werden  durch  ausgedelmte  und  enerL,n.sche  Anwendung  dieser 
Methode  gewiss  manche  Männer  noch  genauer  kennen  und 
richtiger  beurteilen  lernen.  Die  idealistische  Auffassung  wird 
freilich  darunter  Schaden  leiden  und  auch  hier  dem  Schicksal 
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nicht  entgehen,  das  sie  auf  vielen  anderen  Gebieten  durch 
die  alles  zersetzende,  trocken-realistische  Objektivität  lUiserer 
Zeil  schon  erlitten  hat.    In  einem  gewissen  Sinne  darf  man 
daher  die  Alten  glücklich  preisen:  den  daftigen  Schieier, 
dea  die  Jahrtausende  um  sie  gewoben  haben,  werden  auch 
die  fichärfeten  Messer  der  neueren  Kritik  nicht  mehr  zer- 
stören können,  einfach  deshalb,  weil  dieser  Kritik  die  Mittel 
fehlen,  die  ▼omebmiich  in  der  ghiuhwfirdigen  Ueberlieferang 
zahlreicher  Thatsacheu  des  äusseren  und  inneren  Lebens 
bestehen.    Immerhin  aber  gibt  es  auch  in  der  alten  und 
mittelalterlichen   Litteratur  einzelne  Personen,  die  uns  in 
ihrem  Meuschentum  genau  bekannt  sind,  fast  so  genau  wie 
die  allemeuesten.    Und  weiterer  Forschung  wird  es  gelingen 
noch  manche  Autoren,  die  jetat  kaum  mehr  als  leere  Namen 
smd,  mit  Fleisch  und  Blat  auszustatten.    Es  kommt  nur 
darauf  an,  dass  sich  die  Litteraturgeschichte  auf  allen  ihren 
Gebieten,  auch  den  entlegensten,  klar  der  Aufgabe  bewusst 
werde,  aus  den  Werken  der  Schriftsteller,  aus  den  über  sie 
erhaltenen  Cri«  ilen  und  Nachrichten  und  nicht  zuletzt  aus 
einem  umfassenden  Studium  ihrer  Zeit  und  ihrer  geistigen 
Umgebung  plastische  Charakterbilder  herauszuarbeiten,  £ine» 
der  Gebiete,  auf  welchen  diese  Aufgabe  noch  grösstenteils 
gelöst  werden  muss,  ist  die  byzantinische  Litteratur.  Gerade 
ftie  erschien  bis  vor  kurzem  noch  als  eine  langweilige  Grallerie 
gleichförmiger,  steifleinener  Figuren  uhne  Kraft  und  Eigen- 
art.   Dass  aber  auch  (»yzanlinische  Litteraten  uns  men-schlich 
näher  gebracht  werden  können,  haben  vor  längerer  Zeit 
Ii.  Fr.  Tafel  und  Neander  an  dem  scheinbar  so  uninter- 
essanten Scholiasten  Eustathios  von  The^lonike,  Ad.  £1- 
lissen  an  dem  athenischen  firzbiachof  Michael  Akominatos, 
endlich  m  kuraem  0.  Neu  mann  an  dem  Philosophen  und 
Staatsmann  Michael  Psellos  glänzend  dargethan. 

Ein  Byzantiner,  der  des  lieizes  der  Individualität  zu  ent- 
behren schien,  ist  der  Chronist  Michael  Glykas.  Heute 
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vermögen  wir  sein  Bild  schärfer  zu  zeichnen  und  einige  be- 
sondere Züge  festzustellen,  durch  die  er  sich  aus  der  langen 
Ueihe  der  byzantinischen  Litteniten  deutlich  abhebt.  Wir 
verdanken  diese  Förderung  unserer  Kenntnis  teils  einigen 
in  der  letzten  Zeit  edierten  Texten,  teils  einem  Gedichte  und 
einem  Briefe,  die  als  Anhang  dieser  Studie  zum  erstenmale 
der  Oeffentlichkeit  tibergeben  werden,  teils  endlich  der  Ver- 
gleichung  dieser  neuen  Werke  mit  den  schon  früher  ])ekannten. 

Das  Werk,  durch  welches  Glykas  seit  langer  Zeit  und 
in  weiteren  philologischen  Kreisen  bekannt  ist,  seine  Welt- 
chronik, unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Werken  dieser 
im  grossen  und  ganzen  ziemlich  gleichförmigen  Gattung  durch 
einige  sehr  erhebliche  Eigenheiten.  Glykas  allein  unter  seinen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  hat  den  Gedanken  gehabt,  in 
die  Schöpfungsgeschichte  die  Weisheit  des  IMiysiologus 
einzuflechten,  und  wir  wären  ungerecht,  wenn  wir  den  Ein- 
fall, den  trockenen  Chronikenstoff  durch  die  im  Mittelalter 
80  beliebte  Fabelzoologie  zu  beleben,  nicht  glücklich  fänden. 
Ausser  den  Geschichten  des  Physiologus  hat  Glykas  in  seine 
Erzählung  von  der  Erschaffung  der  Steine,  Pflanzen  und 
Tiere  naturwissenschaftliche  Kuriositäten  aus  Aelian  und 
wohl  auch  aus  anderen  Quellen  eingeschaltet.  Eine  genauere 
Untersuchung  über  diesen  Teil  der  Chronik  hat  Dr.  M.  Gold- 
staub  (München)  angestellt  und  beabsichtigt,  seine  Ergeb- 
nisse demnächst  in  einer  grösseren  Arbeit,  in  welcher  auch 
die  übrige  griechische  Physiologustradition  berücksichtigt  ist, 
der  Oeffentlichkeit  vorzulegen.  Eine  weitere  Eigentümlich- 
keit der  Chronik  besteht  in  den  ungewöhnlich  ausführlichen 
theologischen  Erörterungen,  die  grösstenteils  aus  Väter- 
stellen bestehen  und  einer  Catena  vergleichbar  sind.  Diese 
naturwissenschaftlichen  und  theologischen  Excurse  sind  bei 
Glykas  so  reichlich,  dass  der  Chronikencharakter  auf  lange 
Strecken  völlig  verloren  geht,  in  einem  höheren  Grade,  als 
das  bei  anderen  Chronisten,  selbst  bei  dem  theologischer  Dis- 
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cnssion  so  ergebenen  Georgioe  Houachos  der  Fall  ist.  läne 
dritte  Eigentfimlichkeit  der  Chronik  dee  Glykas  besteht  in 

der  paränetischen  Einkleidung.  Er  widmet  nicht  nur 
das  Werk  seinem  Sohne,  den  er  in  dem  kuizeii  Vorwurte 
als  Tt'y.vor  iiov  (fiXiaroi'  anredet,  sondern  behält  die  Form 
der  belehrenden  Mitteilung  an  denselben  auch  im  Verlaufe 
des  Werkes  selbst  bei.  Er  gebraucht  dafär  Wendungen 
wie  Xqti  öi  OB  nal  tovto  ddimi . . IIg6o€xe,  äyanrßi , , ., 
UQÖaxsg,  ei  ßovXef . , .,  "O^a  Ak...,  '^x^  *  * 
fia(€ . . Kai .  TOVTO  yvofffg ...»  Etdhai  dq^iXetc . . Oddk 
TOVTÖ  (Je  TzuQaÖQniifXv  dfiov...,  El  ^  MoHi  tovto  ^rjTetg  fjutä. 
Tcüv  älhov  /mt?f7v . . .  usw.  Durch  diese  häufigen  Anreden 
entsteht  ein  vertraulicher,  persönlicher  Ton,  welcher  von  der 
sonst  in  den  Chroniken  üblichen  ErzÄhlungsforni  absticht. 

Die  Schöpfungsgeschichte  beginnt  mit  einer  grossen  dog- 
matischen Erörterung  der  Frage,  warum  Gott  die  Welt  nicht 
an  einem  Tage  geschaffen,  warum  er  zuersi  den  Himmel 
und  dann  erst  die  Erde  geschaffen  habe  usw.  In  solcher 
Weise  werden  die  Worte  der  Schöpfungsgeschiehte  mit  Hilfe 
der  Ktrehentftter  naeh  ihrem  Wortsinn  und  ihrem  dogma- 
tischen Inhalt  erläutert.  Das  ganze  erste  Buch  erscheint 
als  ein  förmlicher  Kommentar  zur  Genesis. 

Bemerkenswert  ist  die  Stellung  des  Glykas  zur  antiken 
Philosophie.  Der  einzige  alte  Philosoph,  dessen  Ansichten 
er  ohne  abfallige  Bemerkungen  anführt,  ist  Aristoteles; 
selbst  da,  wo  er  von  ihm  abweicht,  bemerkt  er  bescheiden, 
er  wolle  die  Widerlegung  anderen  überlassen  (S.  11,  15). 
Alle  flbngen  aber  behandelt  er  noch  in  der  Weise  der 
strengsten  Kirchenyftter.  Dazu  stammt,  dass  er  unter  den 
, Hellenen"  noch  ausschliesslich  die  „Heiden"  versteht  und 
dass  er  die  alten  Philosophen  als  xeyoig  äf.i  /naiaidi^oyxes'^ 
,ao(pol  fxkv  ehai  q^doxorrtc,  fiiogavOhif::  tYr  xmä  IlavXov 
ebieiv*  usw.  bezeichnet.  Kurz,  Glykas  gehört  m  den  eng- 
herzig Altgläubigen  und  ist  ?on  dem  freieren  humanistischen 
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Zug,  der  seit  dem  11.  Jahrhundert  das  byzantinische  Geistes- 
leben durchdringt,  noch  nicht  berührt.  Man  könnte  zur 
Entschuldigung  anführen,  dass  für  die  einseitige  Beurteilung 
der  Alten  nicht  Glykas  selbst,  sondern  seine  Quellen,  denen 
er  blindlings  folge,  verantwortlich  seien.  Allein  er  trifft 
doch  eine  selbständige  Auswahl  unter  seinen  Quellen,  und  im 
12.  Jahrhundert  hatte  das  Heidentum  —  obschon  K.  Sathas 
das  Gegenteil  beweisen  will*)  —  so  sehr  an  Aktualität  ver- 
loren, dass  auch  ein  streng  kirchlich  gesinnter  Mann  die 
alte,  nicht  mehr  zeitgeniässe  Polemik  gegen  die  „Hellenen* 
hätte  mildern  oder  aus  den  Citaten  weglassen  können.  Schon 
hundert  Jahre  früher  hat  ein  edler  Kirchenfürst,  dessen  Ortho- 
doxie von  niemand  bezweifelt  wird,  der  Erzbischof  Johannes 
Mauropus  von  Euchaita  seine  Stellung  zur  alten  Philo- 
sophie in  das  schöne  Epigramm  gekleidet: 

EtJTFO   Tivils    ßovXoiO   T(Or  UÄ/.OTOUOr 
Tijs   Ol/C  ^J-Tf^/Z/C  l^FAEoOfU,  XotOTe  ftov, 

n)Ai(ova  xal  nXnvjaoiov  t^fkoid  jiwi ' 
^Auffxi)  yuQ  Fioi  xni  Xoyoi'  xnt  tov  TOfJjror 
Tois  aois  roi/oK  fyyiorn  nnooTtKf  rxoTfc. 

fV  tjyvihjaar  (Os  t^eog  ov  to)v  ÖÄcor, 
^Kii<ivi)<i  T/}c  ojys  •/oijnTurijTO^  dti  jttovor, 
/Ii*  Fjy  nsrniTas  ötDQfav  nco^fir  OiXfis.^) 

"Während  der  Erzbischof  bei  Christus  für  Plato  und 
Plutarch  Fürbitte  einlegt,  übergibt  Glykas  (S.  30  f.)  gleich 
eine  ganze  Keihe  alter  Philosophen  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  hl.  Basilios  der  Verdammnis,  ,Sti  ovj(og  6^v  ngog  ra 
finrnin  ßXennvTFs  fxMtf<;  .tooc  rr/r  avvt^FOiv  t»]c  aXi]ßFia<; 
A.TFTvqrXfü&i]nav\  und  spottet  (S.  40,  12  ff.)  über  die  Weisen, 

1)  Afeonttov.  BißX.  VII  (1894)  EloaYoyy/). 

2)  Ed.  Paul  de  Lagarde  (Abhandl.  d.  k.  (iesellsch.  d.  Wisa. 
ZQ  GötUngen,  28.  Bd.,  1882)  S.  24. 
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welche  sich  vermassen,  die  Grösse  von  Sonne  und  Mond,  die 
Eutfernnng  der  Erde  vom  Monde  usw.  zu  bestimmen. 

In  den  natorwissenechafUiehea  Bzkursen  behandelt  Gijkas 
mit  Vorliebe  Dinge,  welche  ins  Gebiet  der  Kuriositöt  gehören, 
nnd  namentlich  Dinge,  die  sich  irgendwie  zu  moralisch-theo- 
Ibgiseben  Dentnngen  eignen.  Er  notiert  zum  Beispiel,  daes 
der  Dattelbaum  süsse  Früchte  hervorbringe,  obwohl  er  auf 
8alzig«m  Boden  wachse,  verfehlt  über  nicht,  das  Gleichnis 
zu  ziehen,  dass  elteri.so  wir  unverdorben  bleiben  können, 
auch  wenn  wir  mit  Schlechten  Umgang  pflegen  müssen 
(25,  16  ff.).  Fjt  erörtert  die  Frage,  warum  das  Meer  salzig 
sei,  während  doch  die  in  dasselbe  sich  crgiessenden  FlflSM 
trinkbares  Wasser  haben  (29,  21  ff.).  Die  in  den  soge- 
nannten lykischen  Bergen  beobachtete  Vereinigung  ?on  Feuer 
und  Waeeer  —  es  handelt  sich  offenbar  nm  heisse  Quellen 
—  Terwertet  Glykas  zur  Erklirung  der  unzertrennlichen  Ver- 
einiguno; der  güitliclicn  und  menschlichen  Natur  in  (  hristo 

13  ff.).  Vor  allem  aber  ist  sein  Bestreben  darauf  ge- 
richtet, die  Zweckmässigkeit  der  Schöpfung  nachzuweisen 
und  scheinbare  Widersprüche  (wie  die  Existenz  des  Bösen) 
au  beseitigen.  Seine  Darlegung  erhält  dadurch  den  Charakter 
einer  ausführlichen  populären  Katechese.  Man  hdre  s.  B., 
wie  Glykas  die  Willensfreiheit  beweist:  ,Ei  yag  Myxfj  tä 
^fiiteQa  ididero,  rhfog  iyexev  t6v  olxhrfv  x€Hloq>6ta  /laoriteic; 
M  tl  xi]v  ywama  f^totxev&^aav  ek  xoit/^qiov  l>be«ic;  fvn  rl 
de  xnt  7iovr)Qa  ttoutkov  aloytfvrj';  (53,  6  ff  ).  Es  ist  (ÜLselbe 
Art  volksmässiger  Beweisführung  durch  Beispiele  ;ius  dem 
Leben,  wie  wir  8ie  auch  im  vulgärgriechiacheu  Gedichte  des 
Glykas  z.  B.  V.  2(39  ff.  linden. 

Die  Quellen,  welche  Glykas  mit  üstentation  zitiert,  sind 
ausser  den  heidnischen  Philosophen  die  bekanntesten  Kirchen- 
T&ter  wie  Justin,  Basilius,  Johannes  Chrysostomos,  Theodo- 
retos,  MaximoB,  Johannes  yon  Damaskus,  Anastasioe  Sinaites, 
auch  weniger  berühmte  wie  Patrikios  von  Prusa  usw.;  in 
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erster  Linie  werden  naifirlicb  die  Autoren  berflckeichtigt, 
welche  Aber  das  Hezaemeron  geschrieben  haben«  Höchst 
wahrscheinlich  aber  ist  die  Kenntnis  so  yleler  Werke  dem 
Glykas  durch  abfifeldtete  Quellen  Termittelt  worden.  Be- 

nierken.swert  und  cliarakteristisch  für  seine  Qeistesrichtung 
iöt,  dass  er  neben  den  anerkannten  kirchlichen  Autoritäten 
auch  den  volkstümlichen  Roman  Buriaam  und  Joasaph  als 
Beleg  anführt  (167,  15),  nebenbei  bemerkt,  so,  dass  er  ihn 
offenbar  als  ein  ganz  bekanntes  Buch  Toraossetst 

Das  zweite  Prosawerk  des  Olykas,  seine  theologischen 
Briefe,  fnhrt  den  Titel:  Tov  awpanörov  xal  Xoytonötw 

xvoov  Mi')(aiß  TOV  rXvxä  tov  yQafiftaTixov  eig  ra?  djiOQlai; 
Tfjt;  ^na::  yQWj  Pjc  /.nyot.'^)  Wie  dieser  Titel  zei^jft,  hat  sich 
Glykas  in  den  ten  die  Aufgabe  gesetzt,  Dunkelheiten 
der  hl.  Schrift  aufzuklären,  Zweifel  zu  beseitigen,  scheinbare 
Widersprfiche  auszugleichen.  Freunde  und  Gönner  belehrt 
er  hier  anf  ähnliche  Weise  wie  in  der  Chronik  seinen  Sohn. 
Im  zweiten  Briefe  z.  B,  (Migne  659  ff.)  erörtert  er  die  Frage, 
ob  man  auf  jene  achten  müsse,  welche  behaupten,  dass  der 
Mensch  von  Anfang  an  einen  sterblichen  E5rper  hatte,  schon 
vor  dem  Bündenialle  körperlichen  Leiden  unterworfen  war 
und  schon  im  Paradies  reale  Nahrunir  genoss  unrl  dass  der 
Baum  der  I Erkenntnis  ein  Feigenbaum  war.  Der  dritte  Brief 
(Migne  716  fi.)  handelt  ,77f^i  tov  öjiotog  än*  \>y/}?  o 
*Adäfi  xma.  yc  do^av  oftov  xal  Xa^aiQOTtjTn'.  Es  werden  hier 
also  ähnliche  dnoQlat  fiber  das  Paradies,  die  ersten  Menschen, 
den  Sündenfall  nsw.  gelöst  wie  in  der  Chronik.  Ans  dieser 
Uebereinstimmung  der  Themen  lässt  sich  vermuten^  dass  die 
Briefs  auch  im  Detail  der  Behandlung  sich  mit  der  Chronik 
be  rühren.    Eine  genauere  Vergleichung  beider  Werke  be- 


1)  So  in  der  bei  Migne  wiedergegebenen  Wieaev  Ha  (Higne^ 
a.  a.  0.  Col.  647)  und  im  Cod.  Monac.  Hf),  wo  nnr  roü  ygofifutuHc^ 
fehlt  8.  den  Katalog  von  1.  U»rdt^  IV  278. 
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stätigt  diese  Vermutung  vollauf:  Soweit  die  Themen  der 
Briefe  schon  in  der  Chronik  behandelt  waren,  bat 
Grlykas  einfach  die  betreffenden  Abschnitte  der 
Chronik  in  die  Briefe  herübergenommen.  Der  eben 
erwfthnte  sehr  nmfangreiche  zweite  Brief,  der  bei  Migne 
Gol.  66(K^718  füllt,  ist  im  grossen  und  gansen  identisch 
mit  dem  Abschnitte  der  Chronik  162,  17 — 190,  10.  Der 
Verfiusser  hat  nur,  um  ein  abgerundetes  Schriftstück  herzu- 
stellen, eine  Einleitung  uiul  einen  Schluss  hinzugefügt  und 
einige  Zusätze  nnd  Aenderuugen  angebracht.  Für  die  üb- 
rigen der  bis  jetzt  veröffentlichten  Briefe  bot  die  Chronik 
weniger  Material;  doch  hat  Glykas,  soweit  es  nnr  möglich 
war,  an  die  Chronik  angeknüpft  und  öfter  Fragen,  die  in 
der  Chronik  nur  kurz  besprochen  oder  nur  angeregt  waren, 
in  den  Briefen  weiter  aosgefflhrt;  TgL  z,  B^  den  12.  Brief 
(Migne  Col.  882)  mit  der  Chronik  36,  3  ff.  Ein  instruk- 
tives Beispiel  der  Benutzung  der  Chronik  bietet  auch  der 
unten  besprochene  nnu  im  Anhange  zum  erstenmale  heraus- 
gegebene Brief  an  des  Kaisers  Kiclite  Tlieodora. 

Die  wörtliche  üebernahme  grösserer  Abschnitte  aus  der 
Clironik  in  die  Briefe  wurde  dadurch  noch  besonders  er- 
leichtert, dass  Glykas  schon  in  der  Chronik,  wie  oben  er- 
wähnt worden  ist,  sich  vielfach  an  eine  zweite  Person  (seinen 
Sohn)  wendet.  Daher  brauchte  er  im  Briefe  nur  den  YocatiV 
in  der  Anrede  zu  ändern;  statt  des  früheren  vertraulichen 
&  dyajitjxi  usw,  schreibt  er  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  Wörde 
des  Adressaten  (o  ifon  y.ffpaXtj  usw.  Manchitial  aber  bleibt 
im  Briefe  ein  Ausdruck  ötehen ,  der  wohl  seinem  Sohne, 
weniger  aber  dem  Adressaten  gegenüber  am  Platze  ist 
(z.  B.  TTQoae/f  ,  Migne  713  B.).  Die  Uebereinstimmung  zwischen 
Chronik  und  Brief  ist  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  wörtlich, 
und  zuweilen  lässt  sich  sogar  eine  Lesung  der  Chronik  aus 
einem  Briefe  verbessern,  obschon  in  dieser  Hinsicht  natürlich 
die  grosste  Yonricht  geboten  ist 
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Eine  abflchliesaende  Festetellang  des  Verhftltnisses  zwisolieii 
den  Briefen  nnd  der  Chronik  wird  sieh  erst  erreiehen  lassen, 

wenn  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  der  Briefe  vor- 
lierjon  wird.  Bis  jetzt  sind  nnr  29  Nummern  und  auch  von 
diesen  einige  nur  fragOK  utansch  bekannt  gemacht  (bei  Migne 
a.  a.  0.).  Zur  Herstellung  einer  brauchbaren  Ausgabe  muss 
ein  sehr  beträchtliches  Handschriftenmaterial  beigezogen  wer- 
den; denn  sowohl  die  Zahl  als  die  Reihenfolge  und  der  Be- 
stand der  Briefe  schwankt  in  den  einzelnen  Hss  sehr  erheblich: 
Der  Codex  Paris.  228,  s.  XIII,  enthält  92  Briefe  (nngenaues 
Verzeichnis  im  alten  Pariser  Katalog  II  S.  35  ffl);  der  Codex 
Tanr.  193,  s.  XIV,  aus  welchem  Migne  a.  a.  O.  Col.  XXXIX  K, 
nach  dem  Katalog  von  Pasini  I  (1749)  286  ff.  die  Inhalts- 
angabe mitteilt,  enthält  oder  vielmehr  enthielt  ebenfalls 
92  Briefe,  von  welchen  die  ersten  zwei  und  der  Anfang  des 
dritten  verloren  gegangen  sind;  der  Cod.  Monac.  415,  s.  XV, 
bietet  r>n  RHpfe;»)  der  Cod.  Riceard.  73  hat  14  Briefe;») 
die  Codd.  Vindob.  theoL  159,  232, 160  und  233  enthalten 
50,  55,  56  und  64  Briefe;')  von  den  Codd.  der  Moskauer 
Synodalbibl.  enthält  der  Cod.  230  die  annähernd  vollständige 
Sammlung  von  90  Nnmmem ;  dagegen  bieten  der  Cod.  434 
nur  28  und  der  Cod.  220  gar  nur  3  Nummern;  im  Cod.  435 
denselben  Bibliothek  stehen  47  Briefe  unserer  Saniialung 
unter  dem  Namen  des  Joiiaimes  Zonaras;*)  der  am 
öchluHse  verstümmelte  Cod.  Patm.  YF'  enthält  noch  32, 
der  Cod.  Patm.  YA'  70  Briefe;')  der  Cod.  Athen.  382 


.     1)  Vgl.  den  Katalog  v.  1.  Hardt  IV  273  ff. 

2)  G.  Vitelli,  Studi  Ital.  di  filol.  claas.  II  (1894)  522. 
8)  Migne  a.  a.  0.  Col.  XXX  ff. 

4}  Archimandrit  Vladimir,  Systematische  Beschreibung  der 
Handüch ritten  der  Moakaoer  SyaodalbiblioUiek  (russ.)  1  (Moikau  1894) 
274  ff.,  288  tf.,  655  ff. 

6)  7.  £axMeXi<up,  Hatfuaxij  Bißiw&^xti,  Athen  1390  S.  160. 
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bat  47  Briefe;^)  der  verstHnimelttj  Cod.  Vatic.  Palat.  Gr.  70 
enthält  noch  51  Nummern.^)  Man  siebt  aus  diesen  Trobeu, 
da£8  die  Sammlung  später  vielfach  verkürzt  wurde.  £iDe 
Toilatändige  Aufzählung  der  sehr  zahlreicbeu  Hbs  liegt  ausser- 
halb des  Planes  dieser  Arbeit»  Ich  bemerke  nur  noch,  dass 
keine  mir  bekannte  Hs  mehr  als  92  Nummern  enthSlt,  und 
dass  mithin  die  Codd.  Paris.  228  und  Taur.  193  den  Maximal- 
bebtand der  Sammlung  darstellen. 

In  einicren  jüngeren  Hss  wird  die  Briefsammlnnir  dem 
Johannes  Zonaras  zugeschrieben,  z.  B.  in  den  Codd.  Paris. 
1218f  saec.  XV,  und  3045,  saec.  XV,  im  Cod.  Mosq.  Synod. 
135,  saec.  XVII  (s.  o.),  im  Cod.  Lesb.  Limon.  77a,  saec 
XVI — XVII')  usw.  Dass  diese  Zuteilung  auf  einem  Irrtum 
beruht,  bedarf  nach  dem  oben  Gesagten  wohl  keiner  weiteren 
Begründung.  Wenn  man  selbst  von  dem  Zeugnis  des  alten 
Paris.  228,  der  eine  Art  Corpus  von  Schriften  des  Glyl<as 
darstellt,  und  von  den  meisten  übrij^en  Hss  völlig  ab- 
ßehen  will,  8o  beweist  schon  die  wurtiiche  Henütznng  der 
Chronik  des  GJykas,  dass  Zonaras  nicht  der  Autor  der  Briefe 
sein  kann.  Denn  erstens  konnte  Zonaras  nicht  wohl  die 
Chronik  des  Glykas  benfitzen,  die  ja  zum  Teil  aus  seiner 
eigenen  Weltgeschichte  geschöpft  und  also  nach  ihr  ent» 
standen  ist,^)  und  zweitens  selbst  den  ftusserst  unwahrschein» 
liehen  Fall  angenommen,  dass  Zonaras  im  höchsten  Alter, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  nicht  nur  seine  eigene  Weltge- 
schichte, sondern  auch  die  /um  Teil  aus  ihr  geschöpfte  Volks- 
cbronik  des  Glykas  vorlag,  die  Briefe  geschrieben  habe,  so 

1)  /.  xai  A.  L  SaxütHtWf  KatdXt^öe        j^ei^oj^^^tur  vfc 
rtHifc  ßtßJUo^Hiis       'EXXdSoe,  Athen  1892  S.  66. 

2)  H.  Stevengoc,  Codices  Manusoripti  Palatini  Oraeci  Btblio- 
Üiecae  Vaticanae,  Horn  1885  S.  40. 

3)  A.  PapadopuloB-KerameuSy  MavQCfOQddxttot  BißJUo^Hti, 
Kpel  1884  8.  72. 

4)  Ferd.  üirscb,  Byscanttniache  Studieo,  S.  897  ff. 
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wäre  68  doch  ganz  undenklHirf  da»  er  dann  statt  su  seinem 
eigenen  grossen  Werk  oder  zu  altoi  Originalqnellen,  za  dem 
kleinen,  Ton  seinem  Werke  abhängigen  Volksbuch  gegriffen 
bitte.    Dazu  kommt,  dass  der  Stil  der  Briefe  dorchaua 

nicht  mit  dem  des  Zonaras,  völlig  aber  mit  dem  der  Chronik 
des  Glykas  und  der  kleinen  Prosanotiz,  *iie  er  seinen  (ie- 
dichten  bej^ab  (s.  u.),  übereinstimmt.  So  sind  die  charakte- 
ristischen kurzen  asyndetischen  büt/xhea  und  die  zum  Ueber- 
gang  dienenden  Fragen  wie  «Was  geschah  nun  darauf?* 
der  Prosanotiz  und  der  Chronik  mit  dem  unten  edierten 
Briefe  an  die  Nichte  Theodora  gemeinsam.  Die  Ueberein- 
sttmmung  erstreckt  sich  auf  gewisse  dem  Glykas  eigen-^ 
tfimliche  Ausdrücke;  z.  B.  findet  man  die  Umschreibung 
noXh  rh  h  fiiaqy  =  ,bald  darauf*,  die  dem  Leser  in  der 
erwähnten  Prosanotiz  autfällt,  ebenso  zweimal  in  dem  Briefe 
an  die  Nichte  Theodora  (s.  den  Anhang)  und  in  der  Chronik 
(508,  21;  596,  20).  Ein  sehr  kräftiges  Beweismoraent,  wenn 
ein  solches  noch  für  nötig  gehalten  werden  sollte,  bildet 
endlich  die  Thatsache,  dass  die  dem  Glykas  eigentümliche 
Vorliebe  fQr  volksmassige  Sprichwörter  und  Redens- 
arten sich,  wie  im  Tulgargriechischen  Gedichte  und  in  der 
Chronik,  so  auch  in  den  Briefen  nachweisen  lasst  Zu  den 
Belegen,  die  früher^)  beigebracht  worden  sind,  kann  ich 
heute  noch  einen  aus  einem  ungedruckten  iiiiLk  lügen.  In 
dem  unten  zu  besprechenden  Briefe  Ober  Astrologie  lesen  wir 
(Cod.  Paris.  228  fo),  96^):  iym  dedoixa,  /tii]  xal  xo  naQoifuibdtQ 
htuvo  JitQag  haavifa  Xdßf]  ih  Xiyov  ,F}'ya^€v  xicva  xat  toTc 
^ijQal  Tiagetz*  ßo  tji^F  ia  v'.  Das  ist  offenbar  eine  hochgriecbi- 
sehe Paraphrase  des  mittelgriechischen  volkstümlicben Spruches: 
EtxafMsy  oK^lof»  xak  ißotj^et  t6v  Xöxw,  der  auch  im  Neu- 
griechischen in  der  Form:  Etxnfie  mtvU  xt  ißotji>aye  tov 

1)  .MittelgriecJiifl.hp  Sprichwörter'  S.  ö5  tt'.;  228;  235  f.  Dasa 
die  I^acbträge  voa  K.  Kortz,  Bayer.  Qynmaaialbl.  30  (lä9i)  186. 
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Xvxov  belegt  ist.^)  Die  Frage,  ob  die  firiefsammlung  dem 
Glykas  oder  dem  Zonaras  gehöre,  kann  mithio  ab  erledigt 
gelten.  Der  kfinftige  Herausgeber  der  Briefe,  deesen  Auf- 
gabe es  sein  wird,  sammtliche  Haa  im  ZuBammenhang  sa 
prOfen,  wird  vielleicbt  auch  feststellen  können,  auf  welchem 
Grunde  die  unberechtigte  Zuteilung  an  Zonaras  beruht. 

Das  dritte  litterarische  Denkmal,  das  mit  Sicherheit  dem 
Glykas  ziiy^eschrieberi  werden  kann,  ist  der  Sprich würter- 
kate chismus.  Er  ist  unvolJständi«>:  ediert  von  K.  Satbas, 
Maaauüy,  Bifi}ä'>ih)xt]  V  544 — 563;  die  von  Satbas  als  un- 
leserlich weggelassenen  Teile  habe  ich  nachgeholt  in  meinen 
«Mittelgriechischen  Sprichwörtern'  8. 112 — 116.^)  Eine  Sprich- 
wörtersammlung scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  den  zwei 
Torher  erwähnten  Werken  wenig  Gemeinschaft  va  haben; 
eine  nähere  Betrachtung  aber  zeigt,  dass  das  Werkchen  toII- 
standig  zu  der  Geistesrichtung  passt,  die  sich  in  der  Chronik 
und  in  den  Briefen  offenbart/  Der  Zweck  ist  derselbe,  nur 
das  Mittel  ist  neu.  Wie  Glykas  schwierige  oder  kuriose 
theologische  Fraf^eii  teils  im  Rahuien  einer  Weltgeschichte, 
teils  in  der  Form  belehrender  Briefe  behandelt  hat,  so  dient 
ihm  hier  zur  £rlftaterang  gewisser  Wahrheiten  ein  längst 

1)  LJelege  a.  a.  0.  S.  125;  207. 

2)  Zu  den  ITs«»,  dif  ich  dort  beiiützt  habe,  sind  Tiach/utrair'^n: 
1.  Cod.  Moöq.  Synod.  230,  i.  .T.  1G03  geschrieben,  der  vor  der 
Briefsammlung  des  Glykns,  wie  es  scheint  auf  einem  Schutzblatt, 
zuerst  die  zwei  natorwifitieuschaftlit  hen  Fragen  über  die  Schlange 
und  den  Hasen  (a.  meine  »Mitielgr.  SpricbwOrt^'  S.  115),  dann  das 
Sprichwort  BUsts  dg  hf  ftti  3t&0^e  dixa  enthält  GMittelgr.  Sprich- 
wörter* 8.  114).  Archimandrit  Yladimir,  a.  a.  0.  a  368.  3.  Viel- 
leicht der  Cod.  Athen.  444,  der  nach  J.  Sakkelion  mid  A.  J.  Bäk- 

kelion,  KardAoyog  ituv  x^^Q^YQ^^V^  ^  i^vtHiff  ßißXto^Hijf  r^ff  'EX" 
Xddog,  Athen  1892  S.  84,  Alvlyfiaxa  ix  rov  WsXXov  enthält.  Es  ist  aber 
zweifelbaftf  ob  hier  ▼olgärgriechische  Sprichwörter,  die  bekanntlich 

uftpr  als  idvt'yunTa  bezeichnet  und  dem  rHollos  7iip^pschricben  werden, 
n(i(  r  wirkliche  Kätsel,  wie  sie  ja  auch  unter  dem  Namen  dea  Paelloa 
geben,  gemeint  sind.   Mir  ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 
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Tor  ihm  in  der  kaiechetischen  Praxis  spondiscb  angewandtes,^) 
▼OD  ihm  aber  wobl  aaersi  sysimnattseb  Terarbeitetes  Mittel, 

das  volksmÜHsi^e  Sprichwort.  Die  drei  Formen,  in  welche 
Glykas  seine  theologischen  Helehrungen  gekleidet  hat.  ent- 
sprechen drei  verschiedenen  Lebensaltern:  Die  ausfülirlichen 
Briefe  sind  an  gereifte  Personen  gerichtet,  die  unterhaltende 
Chronik  an  seinen  Sohn,  den  wir  uns  sicher  ak  einen  jungen 
Mann  yorznsteUen  haben,  die  Spricbwdrtererkiftrangen  endHcb 
sind  flBr  den  Scbnianterricbt  bestimmt,  und  awar  die  etwas 
schwerer  so  veistebenden  metrischen  Erklärungen  fttr  Vor- 
gerücktere, die  einfacheren  Prosaerklftrangen  ffir  Anf&nger, 
wie  in  einer  der  Prosaaammlung  vorausgeschickten  Notiz 
ausdrucklich  erklärt  wird  ,naib6g  äxtlvv;  hi  y.ai  dimftuOor^ 
hexev'  (S.  501  ed.  Sathas).  Es  wird  sich  uuteii  zeigen,  dass 
die  Altersatuten,  für  welche  die  drei  Werke  berechnet 
sind,  auch  der  Abfassungszeit  entsprechen:  zuerst  ent- 
standen die  Sprich w&rtererklärungen,  dann  die  Chronik,  za- 
letxt  die  Briefe. 

Der  Inhalt  der  tbeologisclien  Erklärungen,  welchen  die 
Sprichwörter  zu  gründe  liegen,  ist  natHrlich  nicht  derselbe 
wie  der  der  theologischen  Partien  der  Chronik  und  der  Briefe ; 
denn  hier  war  der  Verfaik>er  an  bestimmte  Themen,  die  Sprich- 
wörter selbst,  gebunden.  Der  Tun  aber  ist  deräelbe;  wir 
finden  auch  ui  den  Sprich wörtererklUrungen  die  Vorliebe  für 
allegorische  Deutung  und  die  Lust  an  spitzfindiger  Discussion; 
selbst  die  ausgesprochene  Neigung  des  Gljkas  zur  natur* 
wissenschaftlichen  Kuriosität,  die  in  der  Chronik  einen  so 
breiten  Baum  beansprucht,  hegtet  uns  in  einigen  den 
Sprichwörtern  angebängten  Erklärungen  seltsamer  Naturer- 
scheinungen:  Die  metrische  Sammlung  sehliesst  mit  der 
Erklärung  der  Thatsaehe,  dass  da^  Meer  salzig,  die  Fische 

1)  Uebor  frühere  Versuche  dieser  Art  .Mittelgr.  SprichwOrter* 
S.  6i  f.  and  0.  Crosius,  Liter.  Geatnlbl.  1894  Sp.  1810. 
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aber  sttes  sind  —  ein  &hiiliolier  Gedanke  ist  oben  (S.  396) 
ans  der  Chronik  notiert  worden  —  nnd  der  Prosasammlung 

folgen  eiiiipje  llermenien  über  die  Gründe,  warum  die  Schlange, 
der  Löwe  und  der  Hii>e  mit  offenen  Augen  schlafen;  von 
einem  dieser  (Jrei  Tiere,  dem  Löwen,  wird  die  Eigenschaft 
des  Sehlat'en.s  mit  offenen  Augen  auch  im  Physiologus  er- 
wähnt. Da-  theologische  Erklärungen  YoikstUnilicher  Sprich- 
worter auch  in  der  äusseren  Ueberlieferung  mit  dem  Phjsiologns 
und  mit  theologischen  Schriften  eng  verbunden  erscheinen, 
habe  ich  früher  gezeigt.*) 

Mein  Nachweis,  dass  die  Antorseliaft  des  Glykas  ftir 
die  Sj>richw(')rtersaninilung  nicht  blos-  durch  Thatsachen  der 
Ueberlieferung,  sondern  auch  durcli  innere  Gründe  denkbar 
sicher  gestützt  ist,^)  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden; 
mir  das  eine  wurde  in  Frage  gestellt,  ob  Glykas  neben  der 
ausführlichen  metrischen  Sammlung  auch  noch  die  kleine 
Prosasammlung  verfasst  haben  könne.  E.  Kurtz*)  bemerkt 
gegen  die  Zuteilung  der  Prosasammlung  au  Glykas,  dass  in 
dieser  nur  ein  Teil  der  in  der  metrischen  Samminng  be- 
handelten Sprüche  und  zwai-  in  verscliiedener  Reihenfolge  nnd 
mit  verseil  iedeneni  Wortlaute  wiederkehre  und  dass  die 
dürftigen,  flüchtigen  Erklärungen  in  Prosa  von  den  sorgfaltig 
ausgeführten  metrischen  auffallend  abstechen;  er  hält  daher 
die  Prosasammlung  für  einen  aus  anderen  Quellen  vormehrten 
Auszug  von  späterer  Hand.  Das  Gewicht  dieser  Bedenken 
ist  nicht  zu  yerkennen.  Sie  schaffen  aber  die  Thatsache  nicht 
ans  der  Welt,  dass  die  einzige  Pergamenths,  welche  eine 
Tulgärgriechische  SprichwSrtersammlung  fiberliefert,  der  alte 
Cod.  Marc.  412,  gerade  diese  kleine  Prosasammlung  aus- 
drücklich dem  Michael  Glykas  zuschreibt  und  dass  die  Prosa- 


1)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  66. 

2)  Ebenda  S.  65  ff. 

8)  Bajer.  Gymnanalbl.  80  (1894)  130  f. 
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sammlnng  mit  der  poetischen  in  dem  ebenÜEilIs  alten  Cod.  Paris. 
228  mitten  unter  Werken  des  Glykas  steht.  Sie  wird  also  zwar 
nicht  Ton  Glykas  verfasst  sein,  aber  doch  irgend  eine  nShere 

Beziehung  zu  iliin  haben;  wie  man  .sich  dic-se  Beziehung  zu 
denken  hat,  lässt  sich  mit  dem  Itis  jetzt  bekannten  Material 
nicht  t^icher.  nher  mit  grosser  \\  alirscheinlichkeit  feststellen. 
Dazu  dient  die  kleine  Notiz,  die  im  Cod.  228  von  der 
poetischen  zur  prosaischen  Sammlung  überleitet:  ,K(u  rama 
/jikv  diä  ot/^cov*  rd  nieto)  dk  toHatv  xai  did  JieCwv  i^eti^aap 
H^eonf  nm&6s  dteliovs  ht  xal  AQZifia'&ovs  Si^&cep,  d>s  ivrev- 
^€v  a^bv  6noarof*aj(aai  rd  roiama  tov  diaXtiip^ivzog 
ävco'&ev  ßaatXim^  ivtnntovt  ä  xal  ixovatv  ofyt(oat*  Aas 
diesen  Worten  liLsst  sich  schliessen,  dass  Glykas  die  Prosa- 
erklärungen in  einer  älteren  Quelle  vorfand  und  sie  der 
Volls^ndigkeit  liallier  und  namentlich  mit  Rficksicht  auf 
Kinder,  für  welche  die  lann^en  Sätze  der  metrischen  Erklärung 
zn  schwer  waren,  nachträglich  seiner  ersten  Sammlung  bei- 
fügte« ohne  sie  derselben  durch  Umarbeitung  anzupassen. 
Dass  aber  auch  die  Prosasammlung  für  den  Kaiser  Manuel 
bestimmt  war,  zeigt  die  ausdrfiekliche  Erwähnung  desselben 
am  Schlüsse  der  Notiz,  nach  deren  Wortlaut  die  Erkifirungen 
von  Kindern  in  Gegen v^rart  des  Kaisers  vorgetragen 
uurden.  Dass  im  Cod.  Harb.  II  61  nur  das  metrisclie 
Corpus  Aufnahme  fand,  erklärt  sich  leicht  aus  der  rohen 
Form  der  Prosaerklürungen,  die  dem  Urheber  dieses  Codex 
der  Beachtung  nicht  wert  schien. 

Die  reichhaltigsten  Beweise  der  eigentümlichen  Vorliebe 
des  Glykas  für  Sentenzen,  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Re- 
densarten und  Vergleiche,  Märchen,  Aeossemngen  des  Volks- 
glaubens und  überhaupt  alles  VolkstOmliche  enthält  das  vierte 
Werkchen  desselben,  das  vulgärgriechische  Gedicht.*) 
Den  Inhalt  bildet  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser  Manuel 

1)  Die  Belege  in  meinen  »Mittelgr.  Sprichwörtern'  S.  64  ff. 
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Komnenos,  die  Glykas  i.  J.  1156  im  Gefibogois  Terfiusl 
hat.    ÄD8  einer  dem  Gedichte  aogeh&ngten  Prosabemerknng 

erfuhren  wir,  dass  der  Kaiser  sich  nicht  erweichen  Hess, 
sondern  über  den  Gefanj2fenen  die  Strafe  der  Blendung  ver- 
hängte. ^)  Ueber  diese  Thatäacbe  berichtet  ausser  der  er- 
wähnten ProsabemerkuDg  des  Cod.  Paris.  228  noch  eine 
zweite,  vielleicht  von  der  Pariser  Notiz  ganz  nnabhängige 
Quelle,  nämlich  der  in  den  Jahren  1470—1472  geschriebene 
Cod.  Bodl.  Mieeell.  273,  der  an  zweiter  Stelle  die  Chronik 
des  Glykas,  an  erster  63  Briefe  dea  Glykee  mit  folgender 
Ueljerschrift  enthält:  Tliva^  ovv  deco  rcbv  JiEQiEyouh'Mv  rfj 
ötAKii  ravTf]  y.t'j  n/.nto)v,  ovviTfßt)  Ök  Tzaga  toü  /j)yi<i}i(tTov 
y()a/t^axtxov  Alt/aljÄ  t<iü  J'Avxä  oyiog  Iv  Talg  /y//£oatc  toD 
7iO()(f  VQoyei'vt'jTov  ßaoiÄhog  xi'oov  Mayoviji  tov  KofiviiyoVt 
nag*  ov  xal  tvfpXwoiy  otf*ot  ädixws  {fjiioitj**) 

Nach  dieser  Strafe  lebte  Glykas  von  allen  Freunden 

rerlassen  wie  ein  Gefangener  in  seinem  Hanee.  Damals 

widmete  er  dem  Kaiser  seine  Sprich wörtererkläriinfren 
und  versall  das  letzte  Sprichwort  der  iiit  t  i  Hciii-ii  öamüiiung 
«hau  Toter  hat  keinen  Freund"  nicht  übel  mit  einem  Epilog, 


1)  Ygl.  E.  Legrand.  Btbl.  gr.  vulg.  I  S.  XVI  ff. 

2)  H.  0.  Coxe,  Catalogi  eodicom  Mas  Bibi.  Bodleianse  PaT«  I., 
Oxonii  18ft8  8.  814  f.  —  Ueber  das  Vergehen  des  Glykas  insssrte 
C.  Neu  mann,  GriechUebe  Qeschtchtnohreiber  und  GsMbicbtsqaellen 
im  zwdlften  Jahrbnodert,  Leipsig  1886  S.  51  AtiiD.  2,  die  Vermutmig, 
daas  er  beim  Starre  des  Theodoroa  Stjpiotes  in  die  ünterancbimg 
verwickelt  wurde.  Die  Vermatung  atötzt  aich  freilich  wohl  nur  auf 
das  zeitliche  ZusaramentreiTen  der  Verurteilung  dea  Glykas  und  des 
Stypiotes:  die  Verschwörung  des  Stypiotea  wurde  i.  J.  1156  entdeckt. 
\rr].  Kinnarnos  etl.  Bnnn.  184,  13  ff.;  Niketas  Akom  inatos  ed. 
Bonn.  14Ö,  6  Ö.;  E.  de  Muralt,  K^^^ai  de  chronnpraphie  Byzantine 
1057 — M53  (1871)  S.  172,  wo  der  Verachwürer  aber  irrtümlich  Leon 
Stypiote  genannt  wird;  der  Irrtum  beruht  wohl  auf  W-rw^chselung 
mit  dem  Patriarchen  Leo  Styppes,  der  im  Index  des  Niketas  ed. 
Bonn.  1)71  falbchlich  als  Leo  Btjppiota  aufgeführt  ist. 
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io  welchem  er  sieb  selbst  als  den  Tofcen  des  Spricbwortes 
«childeri  und  den  Kawer  ftoflebfe,  ihn  aus  dem  dunkeln  Urabe, 
in  welcbem  er  seit  5  Jahren  schmachtef  wieder  ans  Licht 
EU  ziehen. 

Aus  einer  ähnlichen  Lage  nnd  Stimmung  rnnss  das 

Werkchen  des  <Tlyka.s  hervoi  U(  L,M!)^eii  sein,  das  im  Anliani^ 
zuDi  erstenmale  bekannt  geiiütcht  wird.  Bis  int  ein  aus  12-i 
Versen  bestehendes  Gedicht.  Das  Mals  ist  dasselbe 
wie  im  vulgärgriechischen  Gedicht  und  in  den  Spricbwörter- 
hermenien:  der  politische  Vers.  Die  Sprache  ist  das  übliche 
bysantinische  Schriftgriechisch  wie  in  den  Sprichwörter* 
erklärongen.  Das  Gedicht  sieht  in  dem  schon  erwähnten  Cod. 
Paris.  228. 

FOr  manche  Ktterarische  Fragen,  die  im  Folgenden  zur 
Behnn üung  kommen,  dürfte  es  förderlich  sein,  den  Ge.->{uijt- 
inlialt  dieser  wichtigen  Iis  ins  Auge  zu  fassen.  Da  die 
Beychreibung  des  alten  Catalogs*)  ungenau  und  iiainentlich 
wpL'en  der  lateinischen  Paraphrase  der  Titel  anzureichend 
ist  und  H.  Omont^)  dem  Plane  seines  Inventars  gemäss 
nur  eine  ganz  summarische,  übrigens  unTollständige  Auf- 
zählung des  Inhalts  gibt,  so  habe  ich  die  Hs  selbst  unter- 
sucht, und  die  folgenden  Mitteilungen  dürfen  als  erste  aus- 
führliche Beschreibung  des  Codex  ^reiten.  Der  Codex  Paris, 
22^  ^fdii'trt  zu  jeiKM-  durcli  das  iil/.ijre  l'ii|)it'r,  das  Grussoctav- 
furuiat  und  die  eigeiiliimliclie  S(diM<"»rkelsichrift  ausgezeich- 
neten Hss-Gruppe,  auf  welche  ich  schon  früher*)  hingewiesen 
habe.    Die  Meinung  von  E.  Legrand, ^)  der  Codex  sei  in 


1)  S.  meine  «Uittelgr.  Sprichwörter*  8*  68  if. 
3)  Catalogaa  codd.  mss.  bibliothecae  regia«  II  (Parinis  1740} 
86-88. 

3)  InTeataire  sotomaire  des  niss.  giecs  de  la  bibl.  nationale  I 

(1886)  26. 

4)  Mittclgriechisefae  SprichwOrter  S.  42L 
f))  Bibl.  «r.  vulg.  I  S.  XV. 

mi.  PbUos.-pfaUol.  u.  hi*L  Ql  3.  84 
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der  ersten  Häifte  des  13.  Jalnhunderts  geschrieben,  ist  nach 
H.  Omonts  and  meiner  Ansicht  dahin  xn  berichtigen,  dass 
er  eher  dem  Ausgang,  jedenfalls  der  zweiten  H&lfte  dieses 
Jahrhunderts  angehört.  Der  Codex  umfasst  gegenwärtig 
214  nnmerierte  Blätter,  von  welchen  Blatt  5^10,  208, 
210 — 213  unbeschrieben  sind.  Fol.  1  — 10  und  das  nicht 
numerierte  ^clmtzl)l;itt  sind  »ine  später  vorgesetzte  Lage 
von  jüngeren  Bliitlern;  /ur  t;leiciien  Zeit  .snxl  auch  fol.  208 
und  210 — 213  eingefügt  worden,  uiu  Lücken  der  alten  Hs 
zu  bezeichnen  und  vielleicht  mit  Hilfe  einer  anderen  Hs  zu 
ergänzen,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist.  Auf  fol.  1 — 4  hat 
eine  späte  Hand  (des  17.  Jahrb.?)  ein  Verzeichnis  der  Ueber- 
schriften  der  Briefsammlung  niedergeschrieben,  offenbar  des- 
halb, weil  in  der  alten  Hs  selbst  sowohl  das  fol.  20^—21' 
stehende  mit  roter  Tinte  ^beschriebene  Verzeichnis  der  Brief- 
übersehrifteii  :ils  die  ebenfalls  meist  mit  roter  Tinte  geschrie- 
benen Ueberschriften  im  Kontexte  der  Siiuiiuluag  sehr  ver- 
blasst  und  teilweise  unleserlich  sind.  Fol.  5 — 10,  die  wohl 
zur  Ergänzung  des  fehlenden  Anfangs  der  alten  Hs  be- 
stimmt waren,  sind  leer.^)   Krst  mit  £oL  II  beginnt  der 

l'l  Da  J.  Buiviu  die  Hiä  otl'i  nbar  gründlich  i-tudiert  und  rament- 
lich  allenthalben  unleserlich  gcwottiene  UeberBohrilten  und  Sprich- 
wr)rtt'j lonimen  am  Rande  mit  SL-hwar/.er  Tinte  wicdtr'rholt  hat,  wo  kann 
man  vermuten,  dasi  auch  die  Einfügung  dieser  .s|^a,teren  Blätter  von 
ibm  herrQhre  und  dass  er  den  erwähnten  Pinax  auf  fol.  1—4  swar 
nicht  selbst  geschrieben  —  die  Hand  i»t  von  der  Boi  vins  verschieden 
—  aber  veraalasst  habe.  Zwar  scheint  das  ,Dreiberg'- Wasserzeichen, 
welches  das  eingelegte  Papier  zeigte  auf  eine  ftltere  Zeit  (c.  1866  bis 
c  1461)  hinraweiien;  vgl.  C.  M.  Briqnet,  Les  papiers  des  archives 
de  Gdnes  et  lenr.s  filigranes,  Atti  della  80ciet&  Ligurc  di  sioria 
patria  19  (18B7)  866.  Aber  wir  find  über  die  Geschichte  der  Wasser» 
zeichen  doch  nicht  gemig  unterrichtet,  um  aus  denselben  mit  Sicher- 
heit Scblrssf»  zn  '/ichpn,  nnd  spätere  Wiedcrholunj^en  des  , Dreiberges', 
sind,  wie  Biiquet  selbst  a.a.O.  noticit,  wt-nigHten-«  bis  in  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderti  bezeugt  und  können  wohl  auch  noch  später 
vorgekommen  aein. 


Digitized  by  Google 


409 


arsprfiogliche  Bestand  des  Codex;  doch  sind  im  Änffuig 
3  ülftttor  wegge&Uen,  wie  sich  aus  den  teilweise  erhaltenen 
alten,  wohl  von  der  ersten  Hand  stammenden,  rechts  unten 
eingetragenen  Quatemlonennummem  mit  Sicherheit  ergibt; 
als  ernte  erhaltene  Nummer  finden  wir  6'  tmf  fol.  82', 
als  zweite  e'  auf  fol.  40*",  als  dritte  g'  aul  fol.  48"^  usw. 
Ueber  den  Inhalt  der  veilurenen  ersten  drei  Blätter  lüsst 
sich  nichts  feststellen;  am  bedauerlichsten  ist  der  Verluj-t 
der  forauszusetzenden  Ueberschrift  des  Codex.  Auch  am 
Schloasa  sind  ein  oder  mehrere  Blätter  weggefallen.  Die 
GrOssenmalhe  der  Hs  sind  folgende:  Papier  274  X  170  mm, 
SchriftflSche  215—220  X  135— 140  mm.  Die  Zeilenzahl 
sehwankt  zwischen  86  und  89.  Die  erhaltenen  Teile  haben 
folgenden  Inhalt: 

1.  Eine  (mitten  im  Satze  bci^iniiLMule)  anonyme  Er- 
klärung der  ersten  0  Verse  des  12.  Kapitels  des  2.  Briefes 
an  die  Korinther  (foK  110* 

2.  Eine  anonyme  Erklärung  der  4  letzten  Verse  des 
18.  Kapitels  des  Briefes  an  die  R5mer  (fol.  11^). 

3.  'KQfn]vem  ty.  r(7)v  fofiijrfKoy  tov  BovXyaoiai;  ok  h> 
ovi'oy'Fi  ft's  rds  i^'  i:itOToX(i^  Tor  aytov  n.-ToaTn/.or  Ilavlov 
^aavtaÖdon  :7ngä  NtxijTa  rar  ^(irron'onovÄov.  AUo  ein  Aus- 
zug aus  dem  bekanuten  Kommentar^)  des  Theopbylaktos 
Bulgnrus,  verfasst  Ton  einem  sonst  meines  Wissens  nicht  be- 
kannten Niketas  Saponopulos,  der  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeit  des  Theophylaktos  (Ende  des  11.  Jahrb.)  und 
anf  den  Qbrigen  Inhalt  und  das  Alter  der  Hs  mit  Sicher- 
heit ins  12.  Jahrb.  gesetzt  werden  kann  (fol.  12'). 

4.  Tn  §ma  .Tivr/zara  r/)c  fhjeTrjs.  Ta  r;)s  y.dxUi^.  Auf- 
zählung der  7  Geister  der  Tugend  (oofflu,  ovveais,  yyijLion, 
evaißeta,  ßovX^,  ioxf'<:,  f^  oßag)  und  des  Lasteis  (yaoTgtfmgyia, 
noQvda,  tptXaQyvQÜi,  öq/^,  Jtvnij,  äxtfäUM,  ^neQrfqxxvki)  (fol.  17^). 

1)  £4.  bei  Uiga»,  Patrol.  gr.  124.  m  S. 

84» 
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5.  Mtx^iß  Toi)  [tovJ  (~M oonXoyixr]^  tov  /.laiotOQog  xwv 
l^lxoQwv,  diöaaxdXov  twv  evayyeUaiv  xtd  nQUix&töixov  xij^ 

i$ofiol6yijats  atnov,  i<p'  ok  TtQoaimiucs  {9t€d)  xa^gi&ij. 
Also  der  schrifUiche  Widerruf,  welchen  der  i.  J.  1156 
abgesetzte  Erzbiecbof  Michael  von  Theseslonike  vor 
seinem  Tode  abf&sste^)  (fol.  17^). 

6.  2!r}fieia)jna  t/]c  xa&mgioems  tov  Jiarotdo^ov  Kiov- 
OTayjii'ucnn/.K>K  xcuvv  AoG/.iä  tuv  ^iiiixi]  (so)  ^.ii  r/Js*  ßaai- 
Xeinc  TOV  K(tfivtjv(w  MavovrjX  frovg  »c;f>'f'.  Aisü  eine  Notiz 
über  die  Absetzung  des  Patriarchen  Kosmas  Attikes') 
i.  J.  1147  (fol.  18'). 

7.  Noivfta  xoQfioqmhtxaQ  tov  NtHoitog  xard  nohve  xot- 
ßohe  xal  diä  rhag  ahhs  hxhdii  dn6  xijg  hexhfüiag  Kü}y- 
inaini»ova6X$tos  4  *I^fuä(ov  ixxlfiüSa.  Des  Ghartophylax 
Niketas  von  Kikaea  Schrift  fiber  die  Geschiebte  und  die 
Gründe  der  Kircheiitreiiiuing.  Sie  ist  nach  A.  Mai  (Nov. 
bibl.  Patr.)  wiederholt  bei  Migne,  PatroL  gr.  t.  120,  713 
bis  720  (fol.  18^). 

8.  Tov  /iaxaQlov  EvXoyiov  tfiiox6:xov  'AXe^avÖQeias  ix 
TWv  negi  t^g  äyUig  xQiddog  xal  mgi  r^g  ^eiag  olxovoftiag, 

1)  Der  WideYrut  ediert  bei  L^o  AUatius,  De  ecc1p«»iae 
occid.  atque  or.  perpt'tua  euusensiont'.  Köln  1648  Col.  691;  doi  )i  hat 
der  Paris,  eine  Schluhabemerkung,  die  in  der  von  Aluitiua  benüULeu 
Hfl  fehlt.   Vgl.  W.  Regel,  Fontes  rerum  Bjzant.  1  1  (1892)  XVII. 

S)  Bs  acheint  al«o,  dati  die  übliche  Beaeiminig  dieses  Patriardieii 
,Ko9/ii3e  'Attut6e*,  ,CotiiiR8  Atticna*  fiilsch  ist  and  sein  Faoilioi- 
name  vielmehr  Attikes  laaiete.  Zo  ▼ermntstt  »roK  *ätw^  geht 
nicht  an,  da  hiemit  eia  (gani  aotn^gUcherl)  »Bisdiof  von  Attika'  be- 
seichnet  würde.  Die  Benennong  'Arrtudg  etatt  *AxTtHf}s  konnte  sidi 
um  80  leichter  festsetzen,  als  ja  der  Patriareh  aus  Aegina  stammte. 
Zar  Entscheidang  der  Frage  wären  alle  einschlägigen  Hm  (des  Ni- 
ketas Akominatoa  usw.)  7u  prüff^n;  vielleicht  kommt  man  dann  zn 
einer  flbnlichen  reberraschung  wie  vor  einigen  .Tahrpn  bczöjflich  der 
Narnfn-^l  >t  tu  ,lClyfn<»mnf<!tra',  Nach  einer  volli-tiindigeren  Hs  ist  da« 
Aktenatück  edieit  bei  Leo  AUatius  a.  a.  0.  Col.  683  -  6S6. 
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Also  AasEÜge  aus  des  Eulogios,  der  580 — 607  Patriareh 
▼on  Alexandria  war,  nur  fragmentarisch  erhaltener  Scbrift 

neQi  ifjg  äyia::  tokU^oc:  y.ni  r/yc  -ßeiac:  oixovoulnc:  (fol,  lO*"),^) 

9.  Iltva^  Tfjg  ßißkov  Tov  VivHa  (dieser  Titel  ist  mit 
schwarzer  Tinte  von  Boivin  an  den  obern  Rand  geschrieben). 
Ein  mit  roter  Tinte  geschriebenes,  jetzt  sehr  stark  verblasstes 
und  ohne  Reagenzien  nur  noch  an  einzelnen  Stellen  lesbares 
Verzeichnis  derüeberscbriften  der  Briefe  desGlykas, 
das,  wie  oben  erwähnt,  auf  den  später  Torgesetzten  Blättern 
1—4  wiederholt  worden  ist  (fol.  20'). 

10.  Das  vulgärgriechische  Gedicht  des  Glykas  (fol.  2V). 

11.  Die  oben  S.  406  erwähnte  und  S.  415  abgedruckte 
Prosanotiz  (fol.  24""). 

12.  Das  im  Anhang  mitgeteilte  Glückwunsch-  und  Bitt- 
gedieht des  Glykas  (fol.  25'). 

13.  Die  Sprichwörtererklaruiigeii  des  Glykas  (lüi.  2G''). 

14.  Die  Briefe  des  Glykas  (fol.  29'-— 214^). 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  dass  der  Codex  eine 
durch  ein  inneres  Band  Terknfipfte  Sammlung  Ton  Schriften 
enthält.  Wenn  man  von  den  des  Kopfies  beraubten  und  da- 
her zunächst  nach  ihrem  Verfasser  und  ihrer  Zeit  nicht  be- 
stimmbaren Erkliirunf]fen  am  Anfang  der  Hs  absieht,  gehören 
alle  Schriften  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Eulogios  von 
Alexandria)  dem  12.  Jaiirimüdert  an  und  zwar  gro^-^Un teils 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhonderts.  Mehrere  der  Schriften 
beziehen  sieh  auf  Fragen,  die  in  der  genannten  Zeit  aktuell 
waren,  z.  B.  der  Berieht  über  die  Absetzung  des  Patriarchen 
Kosmas  Attikes,  der  Widerruf  des  Erzbischofi  Michael  von 

1)  Der  Text  ist  nicht  identisch  mit  den  nach  A.  Mai  bei  Migne, 
Patrol.  gr.  t.  86,  2989  ff.  edierten  Fragmenten  and  wird  als  Beitrag 
smr  Kenntnis  des  Eulogios  von  0.  ßardenhewer  veröffentlicht 
werden.   Vgl.  desselben  Patrologie,  Freiburg  i.  D.  1894  S.  6S4. 
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Tbesealonike,  die  Bcbrift  des  Niketaa  Gbartopbylaz  aber  die 
KircbentrenDUDg.  Einen  rein  xeitgescbicbtlicben  ond  persön* 
lieben  Charakter  beben  endlich  die  kleinen  Schriften  des 
Glykfls,  und  auch  seine  Briefe  bezieben  sich  znm  Teil  auf  ak- 
tuelle Streitfragen  wie  die  Berechtigung  der  von  Kaiser  Manuel 
gepflegten  Astrologie  nnd  die  Irrlehre  des  Mielmcl  Sikidites 
(s.  n.),  anch  auf  zeitgenössische  Privatangeleiron  hei  ton  wie  den 
von  Kaiser  Manuels  Nichte  Theodora  begangenen  Eifer- 
suchtsmord. Kurz  der  Codex  repräsentiert  eine  vornehmlich 
Ton  theologischen  Interessen  bestimmte  Sammelansgabe 
von  zeitgenössischen  Kommentaren,  Aktenstücken, 
Essays,  Gedichten  und  Briefen,  in  welcher  der  Löwen- 
anteil dem  Michael  Glykas  zufallt. 

Das  vulgärgriechisehe  Gedicht,  welches  die  Reibe  der 
Werke  des  Giykas  eröffiieh,  triii^t  die  Uebersehrift;  Zxiyoi 
YQ(i^ fiaxixov  Mf/uSji  tov  rXrxä,  ovg  ^yoayF  xa  (etwa 
15  verwischte  Buchstaben)  xaTeoyJßrj  xaiQÖv  ix  TioooayyFMag 
yaiQtxdxov  xiv6q  (noch  etwa  5  unleserliche  Buchstaben).  In 
der  Uebersehrift  des  folgenden  Gedichtes  (s.  den  Anbang)  wird 
der  Autor  nicht  mehr  dnrch  den  Namen,  sondern  darch  das 
fibliche  Tov  amov  bezeichnet.  Ans  dieser  Uebersehrift  er^ 
fahren  wir,  dass  Giykas  das  Gedicht  an  den  Kaiser  richtete, 
als  er  siegreich  ans  Ungarn  zurOckkebrte.  Doch  ist 
im  Gedichte  selbst  weniger  von  dem  !Sie;je  des  Kaisers  als 
von  einer  persönlichen  Angelegenheit  des  Dichters  die  Hede. 
In  den  ersten  14  Versen  allerdint^s  scliildert  Giykas  in  dem 
schwülstigen  Tone  byzantinischer  Knkomien  den  Sieg  und 
den  Triumph  des  Kaisers ;  als  Haupieigentflmlichkeit  des 
Sieges  wird  hervorgehoben,  dass  er  ohne  Blutrergiessen  und 
ohne  Kampf  errungen  ward;  die  ganze  Barbarenwelt  reichte 
dem  Kaiser  die  Hände  aus  Furcht  vor  seiner  blossen  Er- 
scheinung; beide  Parteien  sind  unversehrt  geblieben,  der 
Sieger  wie  der  Besiegte.  Raum  aber  hat  der  Dichter  diesen 
unblutigen  Triumph  gebührend  gefeiert,  so  lenkt  er  nicht 
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ungeschickt  in  ein  anderes  Thema  ein.  Er  preist  die  LAng<* 
mnt  und  Milde  des  Kaisers;  Gott  selbst  Termfat  den  Renigen; 
so  mOge  auch  der  Kaiser«  der  sein  Leben  nach  Gottes  Vor- 
bild eingerichtet  habe,  Nachsieht  Oben  nnd  ihm  seine  Hnld 

und  vor  allem  seine  güldenen  Münzen  wieder  spenden. 
Nachdem  gewisse  Leute,  so  weise  wie  l'sellos,  zur  rechten 
Zeit  im  Lebermass  geerntet  hiiljen,  mö^je  auch  für  andere 
noch  etwas  übrig  gelassen  werden.  Sich  selbst  vergleicht 
Glykas  mit  einem  Baume,  der  wegen  seiner  Unfruchtbarkeit 
ausgerottet  an  werden  verdient;  der  göttliche  Gärtner  hat 
ihn  aber  so  gut  gepflegt,  dass  er  wieder  blüht  nnd  Frfichte 
trogt,  und  zwar  nimmt  er  an  Fruchtbarkeit  zu,  je  reich* 
lieber  der  Kaiser  den  Strom  der  Wohlthaten  fiber  ihn  aus- 
giesst.  Zuletzt  erklärt  der  Supplikant,  was  er  mit  seinem 
breit  ausgesponnent'n,  aber  wenig  konsequent  durchgeführten 
Vergleiche  im  Sinne  hat:  die  Früchte,  die  er  dem  Kaiser 
darbringen  will,  hat  er  an  Stelle  des  Baumes  tritt  auf  einmal 
wieder  der  Leichter  selbst  —  von  einer  geistigen  Wiese  ge- 
pflückt; der  Kaiser  möge  geruhen,  ihm  sein  Ohr  zu  leihen ;  denn 
sein  Geschenk  sei  nicht  fQr  den  Geschmack,  sondern  l&r  das 
Gehör  bestimmt.  Nun  folgen  die  geistigen  Frfichte  d.  h.  die 
Sprichwörtererklärungen. 

In  dem  Gedichte  herrscht  dieselbe  Geistesrichtung,  na- 
mentlich dieselbe  Verbindunt;  von  niedriger  Schmeichelei 
mit  kühner  Zudringliehkeit,  die  auch  ans  dem  Kpilo^'  der 
Sprichwörter  herausklingt.  Glykas  klagt  sich  grosser,  tausend- 
fachen Todes  würdiger  Verbrechen  an  und  gesteht,  daas 
er  nicht  seinen  Thaten  entsprechend  gestraft  worden  sei, 
erktthnt  sich  aber  dennoch,  den  Kaiser  nicht  nur  um  seine 
Hnld,  sondern  um  möglichst  ausgiebige  roateridle  Unter- 
stützung zu  bitten.  Die  Verse  werfen  ein  grelles  Licht  auf 
das  litterarische  Proletariat  Ton  Byzanz,  und  wir  stünden 
solchem  Missbrauch  der  Poesie  ratlos  gegenüber,  wenn  wir 
nicht  von  Prudromos,  Phiies  u.  a.  ähnliche  Bittschriften  be- 
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Bassen,  die  an  Frechheit  des  Tones  hinter  den  Versen  des 
Glykas  nicht  surficksteben,  an  Massenhaftigkeit  sie  weit 
Obertreffen.  Auch  die  Thatsache,  dasa  ein  Tom  Kaiser  mit 
der  Blendung  Bestrafter  sich  doch  wieder  an  ihn  wendet, 
darf  auf  byzantinischem  Boden  nicht  auffallen.  Die  Men- 
schen haben  dort  sclinell  verfressen.  Viel  weiter  als  Glykas 
^injuf  der  Abenteurer  Manuel  Holobolos,  der  .sich  weder  durch 
die  vom  Kaiser  angeordnete  Al)schneidung  von  Nase  und 
Lippen  noch  durch  die  gefürchtete  Strafe  des  Schandauüiiges 
(Ttojtmri)  abhalten  Hess,  dem  strengen  Herrscher  immer 
wieder  aufs  Neue  in  schwülstigen  Vetsen  Weihrauch  sa 
streuen.^) 

Wie  nun  der  Bettelton  des  Gedichtes  im  allgemeineii 
an  den  erwähnten  Epilog  anklingt,  so  erinnern  uns  mehrere 
Einzelheiten  an  die  Vorliebe  des  Verfassers  f&r  Sprichworter, 

naturwissensciiäftiiche  Kuriositäten  und  Volkstum.  V.  35 
vergleicht  (ilyka-s  den  Kaiser  mit  dem  stets  wachen  Löwen 
—  offenbar  eine  Reminiszenz  aus  demselben  Physiologus- 
kapitel,  das  auch  im  Anhange  der  prosaischen  Sprichwörter- 
erkläruug^)  verwertet  ist.  V.  45—48  gebraucht  er  zwei  wohl 
der  ▼olksmässigen  Ausdrucksweise  entnommene  Vergleiche. 
V.  64  beruft  er  sich  auf  ein  Sprichwort,  dessen  Gedanken 
er  dann  in  den  folgenden  Versen  weiter  ausführt  Endlich 
stimmen  auch  die  namentlich  gegen  den  Schlnas  des  Gedichtes 
sieh  häufenden  Bilder  und  Vergleiche,  die  zum  Teil  au.s  der 
hl.  Schrift  stammen,  zu  der  theologischen  Geistesrichtung 
des  Autors.  Dass  m  diesem  Gediehte  die  Zahl  der  JSprich- 
wörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  kleiner  ist  als  im 
Vulgärgedicht,  erklärt  sich  teils  aus  seiner  Kürze,  teils  aus 
der  für  dergleichen  Zuihaten  weniger  geeigneten  Schrift- 
sprache, deren  sich  hier  der  Verfasser  befleissigt. 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.  S.  876, 

2)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  115. 
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Die  Untersuchung  der  Abfassnngszeit  des  GedichteB 
muss  von  den  in  der  Hs  selbst  enthaltenen  Mitteilongen  über 
den  Anläse  beider  Gedichte  ausgehen.  Zwischen  dem  Vulgftr- 
gedicht  nnd  dem  hier  besprochenen  steht,  wie  erwähnt,  eine 
Prosanotiz,  welche  den  Kommentar  zn  dem  ihr  vorher- 
gehendeu  und  die  Einleitung  zu  dem  ihr  folgendeu  Gedicht 
bildet.  Da  E.  Le^?rand  (a.  a.  0.  S.  XVIIl)  nur  den  Anfang 
der  Notiz  und  auch  diesen  nicht  ganz  genau  herausgegeljen 
hat,  möge  hier  der  ganze  Text  mitgeteilt  werden  (fol.  24^): 

Kai  Tove  fiiv  VTtavayvModivraq  ^dtj  ailxovg  ^ygayte»  6 
äudt^l>&eis  ygafifuntHÖg  h  tpvXaxg  KOtÖHleunog  4^  ifiipavi^ 
n&^vat  ^oQQ&y  attohc^)  t<ß  äyltp  ßaatlu  ndytew^ey  iXev^ 
^ßfUtts  tvxuv.  djU*  odx  iip&aaie  xai  tU^oq  Jiaßuiß  tä  t^g 
totOflnTji:  ßovXfjQ.  dnoal  yaQ  oöh  dya^al  n^voiavta  Ttegi 
avtav  öihQcxov^)  dnaifTaxov  ngöc  ögyrjv  lytioai  h^ovmt 

{  )^)  rov  äyav  ijiuixrj  xai  fiEiktyiov.  y'iveTai  ravta'  Jiiun/jxlj 

y.ilmaig  d(7r)6*)  KiXtxiag  vn6nxt{}og  t'nyFTm  xal  oürfo  xatä 
fitjdkv  iiETaa^evToc  rov  jiodyjuatos  Tovg  Xvxv{ovs  ixET)vog^) 
Tov  ocjjuaTog  oßivwtai  ßageiav  tavtijv  {mo/iehfos  xal  tiqö 
iQevvtig  TTjv  Tialdevmv.  xi  xö  hti  tovtoi^;  dexErai  rrjv  im- 
q>o^dv  twv  deiv&v,  iavt€p  loyiCetcu  t6  nQax&iv»  od  xaxa- 
nbaei  x0  ad^et.  tpigei  yewakag  xä  xov  na^aoftov.  o&x 
ddt)ßiorBt  xci6tov  iv&tev '  fiäXXov  fikv  otJv  xai  x&^ag  d/ioXoyu 
To>  ui  yxcoQovvxt  xavta  ^(ß  xal  fuxä  tov  0e(ov  Xeyei  Aav(6* 
'Ayai76v  /joi,  öti  hajidvcoadg  ^e,  ojicog  diy  ftd&ü)  rd  dixaiw- 
f.iaxd  aov.^)  Taiht/'')  rot  xai  i'jovxtay  dojidC^Tai  xal  ßißkoig 
legaig  iyrjoxdArjmi.  ov  jioAv  t6  ev  jueoco  xai  yeiiovovvreg 
avtif)  Tiveg  ävdgeg  ovx  dya^oi  jiuaovvxxiov  i^eyuQOvrai,  nXrfP 
ob  xä  ^ua  xaxä  xdv  4aviö  ÜofioloyiiodfJtevot  XQfyjuna,^)  xaga 

1)  Von  Legrand  weggelassen.   2)  Von  Legrand  weggelassen. 

8)  Etwa  4  anle^erliche  Buchstaben.  4)  Loch  im  Papier.  6)  Die  er- 
gänzte Lücke  iöt  durch  ein  Loch  im  l^apier  verursacht.  6)  Psalm 
118,  71.  7)  ravzr}  Hs  8)  l  salm  IIÖ,  19:  iv  tolg  jijej'Afo» /*ov  ei"«2y7«</a 
jidvia  jä  x^ifiata  xov  oröftatög  oov. 
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dk  ^eXovrei  ägnaya  xatd  td)v  äXXoTQtmv  ßaXeiv.  xai  dij 
TfXffQovoi  td  Tov  axonov  y.al  ^i]fiiav  avitp  jiQOodyovoiv  oh 
fitxQ&v.  ätpoQfiiiq  ovv  hnev^ev  ÖQtzidfUVog  yeä<pei  an/ovc 
hiQovs  9iq6s  jhv  aiixov  ßaodia  öfuw  f*kv  xal  Ttegl  ^niwnj 

tdig  rdw  noH&v  l6yotg  c5c  xdt  ngoreoop  migaovQsa^*  61 

Zunächst  wird  durch  die  Notiz  meine  frühere  Ver- 
mutung^) bestätigt,  dass  die  Blendun«^  an  Glykas  in  einer 
sehr  milden  Form  ausgeführt  wurde;  denn  sonst  hätte  er  üich 
nach  Vollziehung  der  Strafe  nicht  mit  den  heiligen  Schriften 
beschäftigen  können.  Die  am  Schlüsse  stehende  Nachricht, 
dass  böse  Nachbarn  in  mittemächtlicber  Zeit  ihre  räuberi- 
schen Hände  nach  dem  Gute  des  Gljkas  ausgestreckt  haben 
und  dess  ihn  diese  nachth'ehe  Beraabong  zu  einem  zweiten 
Gedichte  an  den  Kaiser  veranksst  und  daas  er  dieselbe  in 
diesem  Gedichte  erwähnt  habe,  passt  nicht  zu  dem  tinmittelbar 
auf  die  Prosanotiz  folgenden  Lob-  und  Hittt^edicht,  sondern 
nnr  zum  Sprich würterepiiog,  wo  V.  ;U7  iV.  der  nächt- 
liche Ueberfall  ausführlich  geschildert  ist.*)  Dagegen  lässt 
sich  die  Mahnung,  der  Kai-er  möge  sich  nicht  mehr  wie 
frtther  Ton  den  Worten  der  Menge  Terlocken  lassen,  nicht 
ans  dem  Epiloge,  sondern  nur  aus  dem  Schluss  des  Lob- 
gedichtes  (V.  115  ff.)  erklären,  wo  Glykas  dem  Kaiser 
nahe  legt,  er  möge  den  reichen  Frnchtbanm  seiner  Gnaden 
nicht  blo^«i  jenen  Leuten,  so  weise  wie  Pselloe,  sondern  auch 
anderen  zugänglich  machen.  Mithin  bezieht  sich  die  Prosa- 
noti/.  nicht  bloss  auf  das  ihr  zunächst  lüigende  Lol)-  und  Bitt- 
gedicht, sondern  auch  auf  die  Sprich  Wörtererklärungen  und  den 
IDpilog.  Mit  anderen  Worten:  Die  drei  Stücke  bilden,  was 


0)  nr)  xfn  Bb 

1)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  68. 

2)  Ebenda  S.  60. 
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Sttfehas  entgangen  ist,  ein  nicht  zn  trennendes  Ganse, 
das  Ton  Oljkas  dem  Kaiser  fiberreiclit  wurde.  Das  ei- 
gentliche Geschenk  ist  die  Sprichwörtersam  in  hing, 
das  Lobgedicht  ist  die  Einleitung,  das  dem  letzten 
Sprichwort  niiirp hängte  Gedicht  der  Kpilo<(.  Nun 
verstehen  wir  auch,  warum  die  Öpriehwörterhermenien  ohne 
eigene  üeberschrift  sich  an  das  Lobgedicht  ansch Hessen» 
Wie  Gljkas  im  Einleitungsgedicht  an  den  Sieg  des  Kaisers 
ankn&pft,  nm  zu  seiner  persönlichen  Angelegenheit  überzu- 
leiten, so  benfltet  er  im  Epilog  ein  passendes  Sprichwort, 
um  das  ihm  zngestoesene  ünglflck  zu  erzählen  und  mit 
einer  möglichst  eindringlichen  Wiederholung  seiner  Bitte  zu 
schliesseu.  Uebrigens  liisst  er  es  sieh  nicht  nehmen,  auch  hier 
(V.  373)  noch  einmal  auf  den  Triumph  des  Kaisers  über 
die  , Barbaren*  hinzuweisen. 

Nun  haben  wir  zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
der  Sprichwörtersammlung  mit  ihrem  Prolog  und  Epilog 
folgende  feste  Punkte:  1.  Das  Yulgfirgriechische  Gedicht 
wurde  abgefasst,  als  der  Kaiser  in  Cilicien  weilte,  also  im 
Jahre  1156,  wie  schon  E.  Legrand  ^)  nachgewiesen  hat. 
2.  Die  Sprichwörtersammlung  mit  Prolog  und  Epilog  ist 
nach  dem  Vulgürgedichte  und  mich  der  Blendung  des 
Glykas  abgeia.x>.t,  wie  die  Kio  juioliz  {<>r  ttoXv  tu  n-  inocp) 
beweist.  8.  Der  Prolog  richtete  sich  an  Kaiser  Manuel,  als 
er  von  einem  unblntirren  Triumphe  über  die  l  ngarn  zurück- 
kehrte. 4.  Im  Epilog  V.  370  erwähnt  Glykas,  nachdem 
er  die  Folgen  jener  durch  sein  Vergehen  über  ihn  herein- 
gebrochenen Katüstrophe  geschildert  hat,  dass  er  nunmehr 
schon  fünf  Jahre  wie  begraben  sei  und  auf  die  Wieder- 
belebung durch  des  Kaisers  Wort  harre. 

Wenn  wir  diese  fünf  Jahre  wörtlich  nehmen,  gelangen 
wir,  voui  Jahre  seiner  Verurteilung  115ü  an  gerechnet,  auf 


1)  A.  a.  O.  S.  XVill  f. 
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das  Jahr  1161.  Sehen  wir,  wie  za  dieBem  Datam  der  on- 
blatige  Triumph  fiber  die  Ungarn  paset 

Kaiser  Manuel  hat  seine  gewaltigen  escpansiven  Bestre- 
bungen zweimal  gegen  die  ungarische  Grenze  gerichtet.  Im 
Jahre  1152  eröffnete  er  gegen  König  Geza  II,  der  die  8erl)en 
gegen  die  (iriechen  unterstützt  hatte,  einen  Krieg,  welcher 
nach  schwankenden  Kämpfen  im  Jahre  1156  durch  einea 
für  die  Griechen  nicht  ungOnstigen  Frieden  abgeschlossen 
wurde.  ^)  Einige  Jahre  später  waren  es  ungarische  Thron- 
streüigkeiten,  welche  Kaiser  Manuel  Gelegenheit  gaben,  sich 
abermals  um  seine  nordwestlichen  Nachbarn  zu  kfimmem* 
Als  nämlich  am  81.  Mai  1161  König  Geza  II  gestorben 
war,  machten  seine  zwei  BrOder  Vladislav  und  Stephan  (IV), 
die  mit  Geza  II  zerfallen  waren  nnd  als  Flüchtlinge  in 
Konstantinopel  gele}»t  hatten,  deni  minderjährigen  Sohne  und 
Nachfolger  Gezas,  Stephan  {iil}^  den  Thron  streitig,  indem 
sie  ^if'h  auf  das  ungarische  Erbfolgegesetz  beriefen.  Kaiser 
Manuel,  dessen  Nichte  mit  Stephan  IV  vermählt  war,  trat 
zu  gunsten  des  brüderlichen  Erbrechtes  ein  nnd  brachte  es 
durch  sein  blosses  ErscheineD  in  der  Gegend  TOn  Belgrad 
und  durch  Bestechung  und  diplomatische  Bearbeitung  einfluss* 
reicher  ungarischer  Magnaten  zu  stände,  dass  Viadislav  that- 
sächlich  anerkannt  wurde.  Dieses  Ereignis  en;ählt  Niketas 
Akominatos  (ed.  Bonn,  166,  20  ff.)  mit  folgenden  Worten: 
^Evdev  TOI  xfj)  Std  /let^ovoc  loivo^  imßorjx^ijom  to>  ^tf- 
ipäv<p  ötiv  6  finodfug  olrj&Eig  avrog  re  ix  ^aodixrjc  d.Tap«c 
äff  ixvnrat  rro^c  ra  IlaglarQia,  Xfyo)  drj  rd  xard  BgavhCoßar 
Mai  BeÄiyQada,  xai  xbv  ddektpidovv  *AJÜ$iOP  thv  Kovxoatixpavov 
avpexjti/uiu  T(ß  ^T€q)dvq)  futä  lax^ost  Hid  tbg  tdv  X^äftcv 
HOjiiaßov,  dfs  iv^v  rd  nQ^  dungdnomo,  ^nonoi- 

ovf*€Vo(re  bd^QOtg  tovg  ftiya  nagä  Ilalooi  dvvafAivovg 


1)  Vgl.  SiimaiiKM  ed.  Bonn.  119  if.  Niketas  Akomioatos  ed. 
Bonn.  121  ff. 
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OTdic  inaioovre^'  ijiigmvov  dk  o^dkv  ij  Sacv  BJiadMXaßw 

jdv  Tov  JEtttpdvov  Hao(yvi]Tov  Ovrvovc  fh  äg^^ovra  deiarr&at.* 
Kinnamns  (ed.  Bonn.  203,  14  ff.)  berichtet  un^efäln 
selbe,  nur  schweigt  er  von  den  diplomatischen  Mitteln  und 
erklärt  die  Nachgiebigkeit  der  üngam  aus  der  Hücksicht  auf 
das  eiohetmische  Erbfolgegesetz  und  aus  der  Scheu  vor  dem 
Naben  des  Kaisers:  Uat^äg  yäg  xbv  nötgiw  noQi&dtv  vofMor 
ini  zdy  vidv  ifiv  ägxh^  dußißaaw,  O^rvoi  toSamv  xh  fih  n 
tovxQv  aideadfiewH  rov  voftor,  t6  dh  Mal  ti)v  ßaötXia}^  eöXaßt]- 

OaT£(j(ü  Tcdy  ()dFX(pc7)y  toI  BXadtoi^hifiot  Tavjrjv  äjifdoaay.  r<o 
yE  ui/v  ^TFXf  dvoi,  (f  rjiu  nQeafivityo»,  T)jv  Ovoovju  uTrfx/.i'i- 
oiooav  TVj^ijV,  ßoviezai  Öi  lovio  jiaQO.  Ovvvon;  xov  ti^y  äo/ijy 
dtadeiöfteroy  iQ^i}VEvetv  %q  ovo^a/  Welcher  von  beiden 
Berichten  mehr  Glauben  verdient,  kann  nicht  xweifelbaft 
sein:  der  schnelle  Erfolg  Manneis  war  offenbar  mehr  den 
▼on  Niketas  henrorgehobenen  BestechuDgen  und  Versprech- 
ungen als  der  Sehen  ror  dem  einheimischen  Gesetz  und  Tor 
der  kaiserlichen  Ilolieit  zu  danken.  Das  friedliche  Verhältnis 
war  übrigens  nicliL  von  langer  Dauer.  Der  unerwartete  Tod 
des  Viadislav  (im  Febr.  1162)  ermutigte  die  Anhänger  der 
Söhne  Gezas  (Stephans  III  und  BelaV),  sich  von  neuem  zu 
erheben.  Vladislavs  Bruder  Stephan  (IV)  floh  nach  einer 
Niederlage  wieder  an  den  Hof  Manuels.  Bald  kam  es  zwischen 
Ungarn  nnd  Bysans  zum  offenen  Kriege,  der  nach  mancherlei 
Schwankungen  erst  nach  dem  blutigen  Sieg  der  Byzantiner 
bei  Zeugmin  (1167)  durch  einen  Friedensschluß  i.  J.  1168 
seinen  Abschluss  fand.  Da  nun  Glykas;  ausdrücklich  von 
einem  ohne  Blutvergießen  errungenen  Siege  spricht,  so  ist 
es  klar,  duss  er  nur  jenen  Marsch  Manuel-*  in  die  Gegend 
TOn  Belgrad  (11  fU)  im  Auge  haben  konnte,  der  im  Verein 
mit  Geld  und  Diplomatie  die  Anerkennung  des  byzantinischen 
Kandidaten  zur  Folge  hatte.  Dass  Glykas  die  Dinge  in  einem 
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ihnlielieB  optbniaiiaclien  Lichte  sielit  wie  Einiiatiios  und  die 
friedlicbe  Unterwerluiig  4er  » ganzen  Barbaren  weit*  ane« 
schliesslich  auf  die  Sehen  Tor  der  kaiaerlichen  Majestät 
zarflckföhrt,  von  den  diplomatischen  Sfitt^  aiber  schweigt, 

ist  bei  tler  Absicht  seiner  Gedichte  selbstverstiindlicb.  Mit- 
hin ist  völlifT  sicher,  dass  Giykas  den  Prolog?  und 
den  Epilog  Ende  llOl  oder  Anfangs  11G2  ab<_rpfasst 
und  dem  Kaiser  überreicht  hat;  ob  er  auch  die  JSprich- 
wörtererklärnngen  erst  für  diesen  Zweck  schrieb  oder  sie 
schon  früher  in  Bereitschaft  hatte,  wissen  wir  nicht.  In 
keinem  Falle  ist  ihre  Entstehung  durch  eine  erhebliche 
Spanne  Zeit  von  dem  Prolog  und  Epilog  getrennt. 

Weitere  chronologfische  Angaben  enthalten  die  Gedichte 
nicht.  Für  die  Abfassungs/.eit  der  Chronik  haben  wir  als 
sicheren  Terminus  jinst  quem  das  Jahr  1118,  mit  dem  das 
Werk  abschliesst,  als  höchst  wahrsclieinliclien  Terminus  post 
quem  das  Jahr  1143,  mit  dem  das  doch  wohl  von  Giykas  selbst 
abgefasste  Kaiserverzeichnis  am  Schlüsse  des  3.  Buches  endet, 
nnd  als  Terminus  ante  quem  das  Jahr  1176,  ans  welchem 
nach  E.  de  Mnralt^)  eine  Petersburger  Handschrift  der  Chro- 
nik stammt  Daan  kommt  noch  die  Thatsache,  dass  Giykas 
schon  den  Zonaras  benfitxt  hat  und  selbst  schon  von  Ma- 
nasses,  der  unter  Kaiser  Manuel  schrieb,  benützt  worden 
ist.*)  Da  die  Chronik  aber  an  den  offenl)ar  schon  im  Jihig- 
linp^fjalter  stehenden  Sohn  des  Giykas  {gerichtet  ist,  dürfen 
wir  ihre  Abfassung  nicht  üher  die  Jugendwerke  des  Giykas, 
das  Vulgärgedicht  und  die  SprichwörlerRammlung,  hinuuf- 
rQcken,  sondere  werden  sie  etwa  zwischeu  1101  und  1170 
ansetzen  mtlssen. 

Endlich  lassen  sich  Aufschlfisse  über  die  Lebenszeit  des 
Giykas  aus  der  Adressaten  liste  der  theologischen  Briefe 


1)  Kssai  de  ihroiiOf,'rapljic  byzantinc.    Vol.  1  (1855)  S.  XXVII. 

2)  Ferd.  Hirsch,  Bjz.  Stadieo      Sd6  ff. 
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gewinnefD.  Die  meisten  ASxmtAm  srad  allerdingB  gänzlich 
unbekannte  oder  wenigstens  niebt  sieber  tn  identifizierende 
Personen;  docb  finden  wir  wenigstens  einige  Namen,  die 

einen  chronologischen  Anhalt  gewähren.  Um  die  vereinten 
Leser  zur  Teilnahme  an  der  Foi-schung  anzuregen  und  ihnen 
dieselbe  zu  erleichtern,  las<:e  ich  zunächst  die  Adressatenliste 
folgen,  wie  sie  aus  Pasinis  bei  Migne,  Patr.  gr.  t.  158  Col. 
XXX  ff.  wiederholter  Beschreibunt^  des  Cod.  Tanr.  193 
und  der  Ausgabe  einer  Anzahl  von  Briefen  ans  dem  Riceard, 
73  von  Lami  (Migne  a.  a.  0.  Ool.  647—958)  hergestellt 
werden  kann.  Dabei  wird  die  Datirfonn  des  Originals  bei* 
behaUen;  dagegen  schien  es  überflfissig,  auch  die  Themen 
der  einzelnen  Briefe  und  die  Zahl  der  Briefe,  die  jedem 
Adressaten  gehören,  zu  notieren;  wer  sich  liieriiher  nuter- 
richten will,  sei  auf  die  fuigeführten  Stellen  bei  Migne  ver- 
wiesen. Die  ersten  zwei  Briefe  und  der  Titel  des  dritten 
sind  im  Cod.  Taur.  ausgefallen;  der  4.  Brief  des  Tanr.  ist 
identisch  mit  dem  2.  des  Riecard.  (Migne,  Ool.  G60  ff.)- 

1.  Tcp  Tifjuondtfp  /wva/(o  xal  mvXirjj  xvQ(p  *l<odyvfi  70 
Stvaitfi  (Cod.  Rice.  Migne  0.  648). 

2.  Tcp  TifitonaKi)  futvay/o  xvmo  Ma^tjuo)  nfi  I^^teviwii]. 

3.  Tfit  iijmojidia)  ^lovayjü  xvntö  lum%'vr]  rqJ  'Aajuhg. 

4.  Tcp  TiftuuTciTcp  fiorny/p  y.iujip  'Hoatci. 

5.  Tcp  ußtwtdtq)  /ÄOvax(p  yi  Qt^  rQTfyoQUp  i(p  *AxoojioMTif, 

6.  Tcf}  ufumtÖTtp  fiovax'^        dcjurnTt'y.rp  HVQffi  'Haat^. 

7.  Tcß  Tifiiandtfp  fiova^tp  HVQtp  'Akvnkfi  iyxkslotfp, 

8.  Tcß  fi€yalodo$a3/tö:tq>  fieydXqt  hatgetägxTl  9fVQ(ß  *I<odvvff 

9.  To")  Tijutandrq}  fwvaycp  tcvqco  'Chovij  nitp. 

10.  Tcti  oixtuoTUTcp  dväodmcp  tov  ygarmov  xal  äyiov  rj^icbr 
ßantXeco^  xvocp  Xtxifcfootp  2.iyaiTfj. 

11.  T(p  TiavaefidoxiiJ  oefiaottp  xvQoi  Kiovoxavrmp  rcp  Ila^ 
XaioXoycp,  * 

12.  T0  u/utaf€dr<p  fiovax<ß  xVQtp  Zi&pdnKfi* 
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18.        jueyälodaiündnqt  xvQ(ß  'AvdgopUip  t(ß  Ilcdaial^qf, 

14.  T(ß  TtfimTfitqf  fiovaxtß  HVQtß  MeXetUp  rtp  Rgnornj^ltp. 

15.  T(p  ttfiUiotdrtfi  ftovaxfß  xvQ<p  NeQxp, 

lö.  2q>  Ttjumrärco  iiovayjca  xvQfff  Aiovtt  m")  iyxXeioTcp. 

17.  T(o  fieyaXodo^üjrdrfp  fttEydXcp  haiQEidQXJ]  xal  a€ßaor<ß 
XVO<f)  ^hndvvij  t<o  .  iory.ri. 

18.  Tto  TifiwnuK'}  /lora/io  xvo(p  JCa(jfT(t)vt. 

19.  T(p  TifiKDTixicp  jiiovaxq)  xvQip  NemaQUp. 

20.  Tfi  jTEQmo^'iTo)  ävmpiq.  tov  xQatatov  xai  xvqov  tj/juav 

21.  T{ß  dyeyfuß  to6  xqoxcuov  xal  äyiov  ßaotXiaK  xvQOV 
*Äl^U}v  TOV  (die  ErgaDKQng  s.  unten). 

22.  T(p  Ttfiaotdrq»  xdi  h  Kvgkp  ijßiwv  äöeXq  w  xvqco  'loadvvfi 
Toj  Tmyß. 

23.  T(p  Tifiuoidrcp  ^wvaycp  xal  douF.axixM  xvofp  NtxoXucp. 

24.  Tip  njauoTiiTo)  noi'ayjn  y.rntn  ^latawiKitp  zip  l\iafin<niy.(p. 

25.  Tip  jxavf  tni^iip  xfü  h  KvQiq)  nvsvfiOJixcfi  ijfMbv  ddtX(p(ß 
xvQ(ß  "Imdwf)  t<p  Tqixs^. 

26.  T<p  Tgßuorrdnp  /lovaxfß  xvgtp  Mvqoovl 

Diese  Liste  you  Adressaten  des  Cod.  Taur.,  die  im 
Anfang  ans  dem  Cod.  Rice,  ergänzt  ist,  stimmt  im  allge- 
meinen mit  den  andern  H{«  tiberein,  von  denen  wir  eine 
genauere  Kenntnis  besitzen.  Manche  Adressaten  fehlen  in 
den  verkürzten  Saniuilungcn,  aber  Neues  kommt  wenic^  hinzu. 
Im  Cod.  Mnnac.  415,  s.  XV',  der  öii  Briefe  enthält,  er- 
Bcheint  fol.  234'  ein  ^lEyaXoho^aioq  (so)  ^AvÖQoTtovXos  IJa- 
laioldyos]  'AvÖQÖnovkog  ist  aber,  wie  andere  Hss  zeigen,  sicher 
nur  verschrieben  fttr  ^AvÖQÖvixog  und  der  Adressat  ist  iden- 
tisch mit  Kr.  13  der  obigen  Liste,  wie  sich  schon  aus  der 
Identität  des  Briefes  selbst  ergibt.  Im  Cod.  Paris.  228, 
der  92  Briefe  enthält,  findet  man  als  neue  Adressaten  den 
Sebastokrator  Manuel  Komnenos,  den  Kiii.ser  und 
einen  Mönch  Barlaau).  Einige  Adressaten  sind  im  Cod. 
Paris.  228  mit  kleinen  Abweichungen  im  Titel  genannt:  Der 
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Sebastos  Johannes  Dnx  (Pariser  Katalog  Nr.  56)  ist 

offenbar  identi^scli  mit  Nr.  S  unserer  Liste,  der  Müncli  Maxi- 
mos  mit  Nr.  2.  Tiefer  geht  die  Abweichung  in  der  üeber- 
s<  lirift,  die  oben  als  Nr.  20  auigezäblt  ist;  Näheres  darüber 
s.  unten. 

In  der  obigen  Liste  sind  Adressaten  mit  abweichender 
Titelfassung  gesondert  aufgeftthrt  worden,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich ist  Nr.  6  mit  4,  Nr.  17  mit  8,  endhch  Nr.  25 

mit  22  ideiiti>ch.  Der  Mönch  Johannes  'Aomhij^  lieiHst 
im  Rice,  wenn  Lami  bzw.  Migne,  Col.  728,  nicht  irrt, 
'/la,7/(r!>T//c,  ebenso  im  Cod.  Monac.  415.  Es  liamlelt  .sich 
aber  oü'enbar  um  dieselbe  Person  und  zwar  wird  wohl  die 
richtige  Namensform  'Aomhrjg  sein,  da  verschiedene  Ange- 
hörige dieser  Familie  um  dieselbe  Zeit  vorkommen;  Tgl.  Ni- 
keias  Akom.  ed.  Bonn.  251,  17;  2S4,  1;  560,  7;  613,  3; 
829,  8. 

die  Adressaten  in  derselben  Briefsammlung  zuweilen 
verschiedene  Titel  tragen,  beruht  wenigstens  teilweise  auf 
der  Verschiedenheit  der  Abfassungszeit;  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Briefe  wurden  dann  die  ursprünglichen  Auf- 
schriften unverändert  gelassen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
einige  Briefe  in  verschiedenen  Hss  verschiedene  Adressaten 
nennen.  Das  ist  wohl  durch  die  Annahme  zu  erklaren,  dass 
Glykas  einen  und  denselben  Brief  zuweilen  öfter  verschickte. 
Bei  einem  Autor,  der  seine  Weisheit  so  sehr  zu  wiederholen 
liebte,^)  darf  dui,  nicht  wunder  nehmen.  Auf  solche  Weise 
aber  konnte  bei  den  wiederholten  Bearbeitunj^en  der  Sammlung, 
die  wir  annehmen  müssen,  leicht  einige  Ungleichheit  in  der 
Adre.s^sengebung  eintreten.  B'  i  der  fortschreitenden  Eeduk» 
tion  der  Sammlung  wurden  die  Adressen  zuweilen  auch  ganz 
weggelassen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  einer  sp&ten  Peters- 


1)  Vgl.  S.  398  f. 
1894.  J>liilo0.-pbaoLii.l»iat>GL8.  36 
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bnrger  Hs,  die  nur  13  Briefe  enthält.^)  Zu  einer  erschöpf- 
enden Datstellung  dee  Thatbestandes  und  zm  Qewinnnng 
einer  völlig  ausreichenden  Baris  wäre  es  natürlich  notwendig, 
sKmmtliche  Hes  der  Briefe  des  Glykas  einzusehen,  was  mir 

gegenwärtig  nicht  möglich  ist.  Doch  dfirfte  das  gedruckte 
Material,  das  ich  nachträglich  aus  dem  vortrefflichen  Cod. 
Paris.  228  eri^änzen  und  bericliti^cn  konnte,  für  die  Erfor- 
schung der  auä  den  Briefen  zu  erlangenden  chronologischen 
Aufschlüsse  im  allgemeinen  genügen. 

Völlig  sicher  zu  identifizieren  ist  zunächst  der  Gross- 
hetaeriarch  und  Sebastos  Johannes  Dukas.  Es  ist 
offenbar  der  Mann,  dessen  Biographie  neulich  W.  Begel  ge- 
zeichnet hat,^)  Johannes  Dukas  aus  der  Familie  Kamateros, 
ein  naher  Verwandter  des  Kaisers  Manuel  Komnenos,  ein 
Freund  des  Erzbischofs  Eustathios  von  Thessulonike.  Kinnunios 
(135,  15  ed.  Bonn.)  bemerkt  ausdrücklich,  dass  Johannes 
Sci^a^tos  war;  als  robshetaeriarch  wird  er  bei  Kiiina- 
mos,  dessen  Werk  mit  117G  abscblieast,  noch  nicht  bezeich- 
net; denn  diese  Würde  erhielt  er  erst  1181.')  Die  militärische 
und  politische  Thätigkeit  dieses  bedeutenden  Mannes  erstreckt 
sich  aber  einen  Zeitraum  Ton  mehr  als  40  Jahren.  Schon 
i.  J.  1149  war  er  unter  den  byzantinischen  Heerftihrern  im 
Kriege  gegen  die  Normannen;  i.  J.  1188  führte  er  als  Aoyo- 

1)  Pr.  Vater,  Zar  Kunde  griechischer  Handschriften  in  Kuas- 
laod.  Jahns  Archiv  9  (1843)  5  ff. 

2)  Fontes  reram  Byzantinarum  accnravit  W.  Regel  I  1  (1892) 
S.  yill—X.  Zu  den  von  Begel  anfgetRhlten  Tbat»achen  kann  noch 
gefügt  werden,  dasi  Johannes  Dokas  unter  den  Teilnehmern  der 
Synode  des  Jahres  1166  war.  Vgl.  A.  Mai,  8criptonim  ▼etonm 
nova  collectio  t.  TV  (1831)  38;  54. 

3)  Nach  W.  Regel  a.  a.  0.  S.  IX.  Leider  gibt  Regel  nicht  an, 
worauf  die  K^^nnfnis  fcotaeriarchne  difrnitatpm  e-'so  aflpptnm 
scimus")  von  die>t'in  Dalum  beruht.  I'ie  StrHo  den  Niketas  313,  2, 
an  die  man  zunächst  denkt,  beweist  Hoch  nur,  ila«8  Johannes  i.  J. 
1181  Grosähetaeriarcb  war,  nicht,  üaüs  er  es  damals  wurde. 
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^injg  Tov  dQÖßiov  eine  Geeandtecbafb  ao  Friedrich  Barbarossa 
und  noch  1.  J.  1190  war  er,  jetet  inik  der  Würde  dee 
ßaoTaxßdtwQ  au^^gezeicbnet,  aktiver  General  und  befehligte 
die  Kacbhnt  des  byzantinischen  Heeres,  dessen  Besiegung 

durch  die  liui<^Mien  er  freilich  niclifc  verhindern  konnte.  Dass 
Johannes  im  Brieftitel  (Nr.  XXIII  bei  Migne)  znerst  nur 
G  ros^h etaeriar ch  und  en^t  später  (Nr.  LllI  bei  Migne) 
auch  Sebastos  genannt  wird,  kann  nur  auf  einer  Unge- 
nauigkcit  beruhen;  denn  dass  er  die  Würde  des  Sebastoe 
fraher  hatte  als  die  des  Grosshetaeriarchen,  steht  fest.  Da 
ihm  aber  die  letztere  Wfirde,  die  er  erst  i.  J.  1181  erhielt 
(s.  o.),  in  beiden  Briefen  xogeteitt  ist,  so  werden  sie  nicht 
vor  dieser  Zeit  gesehrieben  sein.  Eine  SpStgrense  ergäbe 
sich,  wenn  die  Kombination  l^egels,*)  dasH  .UJiaimes  Diikas 
nach  1182  die  GrosshetueriaichenwOrde  wejren  seiner  Tartei- 
nahnie  für  die  Kaiserin  Maria  verloren  haben  luüs^e,  völlig 
sicher  wUre  oder  sich  mit  Sicherheit  auf  unseren  Fall  an- 
wenden lies-e;  aber  man  darf  wohl  annehmen,  dass  Gljkas 
den  schönen  Titel  auf  der  Adresse  beibehalten  hätte,  anch 
wenn  ihn  sein  hoher  Gönner  nicht  mehr  Ton  Rechtswegen 
führen  durfte.  In  keinem  Falle  aber  dürfen  die  beiden 
Briefe  frOher  als  in  das  Jahr  1181  datiert  werden. 

Der  zweite  historifch  nachweisbare  Adre.scat  iüt  der 
fiF-yakodo^oruTo^  'Avdooyixu»;  I hi/juv/jr/o^.  Er  ist  zweifellos 
identisch  mit  jenem  Andronikos  Palaeoloi^o?,  der  von 
Kaiser  Andronikos  Komnenos  (1183 — 1185)  zum  lleei  Jührer 
gegen  die  Normannen  bestimmt  wurde  (Nikettis  Akomin, 
412,  10).  Zu  einer  näheren  Zeitbestimmung  ist  dieser  An- 
dronikos nicht  brauchbar;  doch  ergibt  sick  aus  dem  Gesagten, 
dass  der  an  ihn  gerichtete  Brief  eher  im  letzten  als  im  zweiten 
Drittel  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst  sein  wird. 

In  den  Anfang  des  lo.  JühibuudeiU  scheint  uns  der 

1)  A.  a.  0.  S.  X. 
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Brief  zu  weisen,  dessen  Adresse  oben  unter  Nr.  20  angeführt 
ist.  £s  ist  der  einzige  Brief  der  Sammlung,  der  eine  Privat- 
angelegenheit betrifft  —  nnd  zwar  eine  sehr  dunkle.  Die 
Tolle  Uebersohrifb  lautet  im  Cod.  Tanr.  (Migne  a.  a.  0. 
Col.  XLVII):  Tfj  Jieomo&^ttp  dt'eyna  rov  x^atatoS  xal  XVQOV 
(1.  äyhv)  fj/iwv  ßaoüJ(o<;  xvqov  ßEoötöoov  aDufiovo)}  atpdÖQa 
yju  Tijv  fdirnj^  dsioyiVMOxovoi]  aioTtjoiny  di'  dy  hoX/utjor  if  ovov 
tni  urt  yrrnixt  Cfj?^OTV7TtaQ  evexev.  Wenn  der  Brief  von 
Gljkas  stammt,  so  kann  der  hier  erwähnte  Kaiser  nur  Theo- 
doros  I  Laskaris  (1204—1222)  sein.  Damit  wäre  für  die 
Bestimmung  der  Lebenszeit  des  Glykas  ein  wichtiges  Bpat- 
datum  gewonnen  —  wenn  die  üeberschrift  richtig  wäre. 
Leider  ist  sie  zweifellos  falsch.  Darauf  deutet  schon 
die  Fassung  der  Adresse:  Wo  ein  Adressat  in  Verbindung 
mit  dem  Kaiser  erscheint,  wird  nicht  der  Name  des  Kaisers, 
sondern  der  des  Adressaten  genannt;  vgl.  in  der  obigen  Liste 
Kr.  10  und  Nr.  21  (s.  8.  435V  Das  Gleiche  i«t  hier  zu 
erwarten.  Zur  Gewissheit  wird  das  durch  das  Zeugnis  der 
weitaus  ältesten  Hs  der  Briefe  des  Glykas,  des  Cod.  Paris.  228. 
Zwar  nach  dem  alten  Katalog  —  im  In?entaire  ?on  Omont 
ist  der  Inhalt  der  BriefiBammlung  nicht  spezialisiert  —  wäre 
dieser  Brief  gerichtet  ,Ad  sororem  Imperatoris  dominamTheo- 
doram*.*)  Allein  auch  das  ist  ein  Irrtum.  Im  Cod.  Paris.  228 
selbst,  fol.  154^,  lautet  die  Adresse  Töllig  deutlich  und  ohne 
die  mindeste  Spur  einer  Rasur  oder  Korrektur:  Tfj  nEi^t.ivßijxm 
Avyii'tn  Tov  ytommov  y.m  (lyiav  {jtKov  ßaoütoK  xi^oa  Sto- 
öiÜQa  dtfvjLioi'oii  etc.  Ebenso  lautet  die  Adresse  in  dem  zwar 
aus  sehr  sjditer  Zeit  (s.  XV Jl)  stammenden,  aber  90  Briefe 
enthaltenden  und  demnach  auf  ein  altes  vollständiges  Exemplar 
zurttckgehenden  Cod.  Mosq.  Sjnod.  2S0.^)  in  den  übrigen 
Hss  ist  der  Brief,  soweit  die  Kataloge  ein  Urteil  gestatten. 


1)  Catalogus  codd.  mss.  bibliothecae  Regiae  II  (1740)  S.  87. 

2)  Arcbimandrit  Vladimir  a.  a.  0.  Ö.  290. 
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meist  weggelaneD,  offenbar  weil  den  späteren  Bedaktoren  der 
Sammlung  der  Änla»  nnd  Vorwurf  des  Briefes  su  spesdell 

und  zu  heikler  Natur  zu  sein  schien.  Die  einzige  feste  Grund- 
\firre  ist  mithin  die  Ueberlieferung  des  Cod.  Paris.  228  und 
des  Müsq.  Syn.  230.  Und  du  über  die  bö<je  Atfaire  selbst, 
die  dem  Briefe  zugrunde  liegt,  in  anderen  (Quellen,  soweit 
ich  sehe,  nichts  berichtet  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  zu  unter- 
suchen, welche  Kaiser  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
handeris  eine  Nichte  Theodora  hatten  nnd  auf  weiche  Yon 
ihnen  der  Brief  am  besten  passt. 

Kaiser  Manuel,  der  zuerst  in  Betnu^ht  kommt,  hatte 
mehrere  Nichten  mit  Namen  Theodora:  1.  Theodora  Eom- 
nena,  eine  Tochter  des  i.  .J.  1142  gestorbenen  A nd roni kos 
K  o  ni  n  e  n  os,  des  zweitgeborenen  Sohnes  des  Kaisers  Johannes. 
I>i'>.'  riitndora  trat  ym  ihrem  Onkel,  dem  Kaiser  Manuel, 
in  nähere  Beziehungen,  deren  Frucht  ein  Öohn  Alexios  war. 
Im  übrigen  wird  sie  als  eine  hochmütige  und  anmassliohe 
Dame  geschildert,  die  sich  mit  kaiserlichem  Gefolge  zu  um* 
geben  liebte.  Auch  ihr  SOhnchen  wurde  ein  Verschwender, 
dessen  Passionen  den  kaiserlichen  Vater  schwere  Summen 
kosteten.  Da  Gange,  Pam.  Byz.  8.  182.  Niketas  Akom. 
ed.  Bonn.  136,  1  ff.;  266,  13  ff.  2.  Theodora  Koinnena, 
eine  Tochter  des  Isaak  Koranenos,  des  drittgeborenen 
Soliiies  des  Kaisers  Johannes.  Sie  wurde  im  Alter  von 
13  Jahren  (um  d.  J.  1158)  mit  König  Balduin  Iii  von 
Jerusalem  Termäblt  und  nach  des.sen  Tode  von  Andronikoe 
KomneooB,  dem  spateren  Kaiser,  entführt;  sie  begleitete  ihn 
auf  seinen  abenteuerlichen  Fahrten  unter  den  Persem  und 
TOrken  und  gebar  ihm  zwei  Kinder.  Du  Gange  a.  a.  0. 
8. 188.  Niketas  Akom.  295,  2  ff.  8.  Eine  dritte  Theodora, 
die  in  mehreren  Quellen  Nichte  des  Kaisers  Manuel  genannt 
wird,  während  nicht  bekannt  ist,  von  welchem  Bruder  oder 
welcher  Schwo-rer  sie  stammt,  vermählte  sich  mit  Bohe- 
mund  Iii  i^'ürsteu  von  Antiochia.    la  einer  fran2M)8i8chen 
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Quelle  heisst  sie  Irene.  Du  Gange  hält  es  Air  möglich, 
daas  sie  identisch  sei  mit  jener  Theodora  Kotnneoa,  welche 
später  den  General  Andronikos  Lapardas  heiratete,  von  dem 
Tyrannen  Andronikos  Komnenos  ins  Kloster  yerwiesen,  endlich 
Tom  König  von  Ungarn  znr  Gattin  erheten  wurde,  aher  ans 
kanonischen  Gründen  (wegen  des  wenn  auch  unfreiwilligen 
Eintritts  ins  Kloster)  absagen  nuHste.  Du  Gange  a.  a.  U. 
8.  185.  4.  Eine  vierte  Nichte  Mann  eis  mit  Namen 
Theodora  war  (vor  1165)  mit  dem  Herzog  Heinrich  von 
Oesterreich  vermählt  und  starb  1182.  Von  welchem  der 
Geschwister  Manuels  sie  stammte,  ist  unbekannt.  Kinnamos 
ed.  Bonn.  236,  10  ff.   Mnralt  a.  a.  0.  S.  180  und  217. 

Die  folgenden  Kaiser,  Alexios  II,  Andronikos,  Isaak  II 
Angelos,  Alexios  III  und  Alexios  IV,  hatten,  soweit  wir 
wissen,  keine  Nichte  Theodora.  Die  einzige  mit  dorn  Kaiser- 
hause nahe  verwandte  Theodora,  an  die  man  etwa  noch 
denken  könnte,  jene  Tlieodora  Angela,  die  i.  J.  1180 
mit  Conrad  von  Monferrat  vermählt,  bald  aber  von  diesem 
verlassen  wurde,  war  eine  Schwester  der  Kaiser  Isaak  II 
und  Alexioä  III  Angelos  und  mithin  die  Tante  des  Kaisers 
Alexios  IV.  Die  Bezeichnung  «Nichte  des  Kaisers*  stimmt 
also  fOr  sie  in  keinem  Falle.  Mithin  bleiben  nur  die  Nichten 
des  Kaisers  Manuel  Übrig.  Welche  yon  ihnen  die  Mörderin 
ist,  ISsst  sich  nicht  sicher,  aber  doch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit feststellen.  Was  zunächst  die  Koukiihine 
des  Andronikos  betriÜt,  so  spricht  alles  zu  ihren  Gun  t  u 
und  nic'htv"^  g<'gen  sie.  Einmal  verbrachte  sie  den  grösslcu 
Teil  ihres  Lebens  ferne  vüu  Koostautinopel  und  wird  daher 
auch  zu  den  Kreisen  der  Hauptstadt  wenig  Beziehungen 
gehabt  haben,  so  dass  ein  Brief  des  Glykas  an  sie  schon 
aus  diesem  Grunde  sehr  auffallend  wäre.  Daun  aber  ist  ihr 
ein  Eifersuehtsmord  aus  inneren  GrOnden  nicht  zuzutrauen. 
Schon  als  Kind  verheiratet,  wurde  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  von  Andronikos  Komnenoö  /.ui  Begleiterin  auser- 
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koren  und  fBhrte  an  der  Seite  dieses  stahlharten  lieber- 
menschen  ein  unstetes  Wanderleben  nnter  den  asiatischen 
Barbaren;  selbst  eine  von  Natur  aus  leidenschaftliche  Person 
wäre  dnrch  diese  eigentflinliehen  Lebenssohicksale  wohl  bald 

milder  gestimmt  worden;  zudem  bezeugt  Niketas  Akoni.  295, 
5  lt.,  dass  Aiidroiiikos  Theodoren,  die  ihm  /wei  Kiiidor  sclienkf-e, 
in  treuer  Liebe  zupjethan  war.  Von  der  dritten  Theodorii, 
der  Gemahlin  Boheniunds  III,  ist  wenig  bekannt;  da  aber 
anch  sie  infolge  ihrer  Vermählung  den  hauptstädtischen 
Kreisen  entrfickt  war,  so  ist  schwerlich  an  sie  zu  denken. 
Die  von  Du  Gange  aufgeworfene  Frage,  ob  sie  mit  jener 
Theodora  identisch  sei,  die  spiter  den  Andronikos  Lapardas 
heiratete  und  nach  dessen  Tode  vom  König  von  Ungarn  zur 
Ehe  begehrt  wurde,  kann  hier  nicht  entschieden  werden; 
wäre  sie  zu  bejahen,  so  würde  die  Annahme,  dass  sie  die 
Mörderin  sei,  völlig  uusgeschlos-en ;  eine  Dame,  an  der  ein 
solcher  Makel  haftete,  wäre  kaum  von  einem  ivönig  gefreit 
worden.  Endlich  kann  auch  die  an  vierter  Stelle  genannte 
Dame,  die  bis  zu  ihrem  Tode  (1182)  als  Gemahlin  eines 
Österreichischen  Herzogs  im  Abendlande  lebte,  nicht  in 
Betracht  kommen. 

So  wenig  diesen  drei  Theodoren  nach  dem,  was  wir 
Yon  ihrem  Charakter  und  ihren  Lebenssehicksalen  wissen, 
das  im  Briefe  des  (ilykas  erwähnte  Verbrechen  zuzutrauen 
ist,  fro  sehr  stimmt  dasselbe  zu  allem,  waü  Niketa«*  Akum. 
von  der  erstgenannten  Theodora  erzählt.  Selbst  der  kleine 
Nebenumstand,  dass  Niketas  (266,  13)  sie  schlechthin 
äpeyftd  Beod^Atga*  nennt,  spricht  f&r  unser«^'  Annahme;  denn 
man  kann  daraus  schliessen,  dass  diese  Theodora  als  »die 
Nichte  des  Kaisers*  xor*  i$oxqv  galt,  wEhrend  eine  von 
den  anderen  Nichten  dieses  Namens  in  der  Uehersohrift  des 
Briefes  wohl  durch  emen  Znsatz  (etwa  die  Bezeichnung  als 
Königin-  oder  Fürstin-Witwe  usw.)  differenziert  worden  wäre. 
Wie  stimmt  aber  die  Chronologie  zu  der  lueutitizierung  der 
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Maitresse  Kaisers  Manuels  mit  der  Adressatin  des  GljkasV 
Die  Briefe  des  Glykas  sind  im  vorletzten,  teilweise  vielleicht 
im  drittleteteo  Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderte  abgefassfc 
worden«  Das  intime  Verhältnis  Manneis  tn  seiner  Niehte 
aber  begann  schon  in  den  ftlnfstger  Jahren  (s.  Niketas 
Akom.  186,  5  ff.);  allerdings  hat  sie  sich  lange  in  der  Gunst 
des  kaiserlichen  Oheims  zu  erhalten  gewusst;  denn  in  dem 
Rfickblick,  mit  dem  Niketa.s  die  Schilderung  der  Regierung 
MaiiueN  abschliesst,  nennt  er  (206,  13  ff.)  bei  der  Erwähnung 
des  unmässigen  Aufwandes  der  Anverwandten  und  Günstlinge 
des  Kaisers  nur  die  Nichte  Theodora  und  ihren  Sohn 
ausdrücklich  mit  Namen,  während  die  übrigen  in  den  Au»* 
druck  ^xal  l^^ef^c  hegru*  zusammengefasst  werden.  Da  nun 
die  Beziehungen  zwischen  Manuel  und  seiner  Nichte  im  An- 
fang der  f&nfisiger  Jahre  begannen,  so  kann  die  Zeit«  in 
welcher  neben  ihr  auch  ihr  Söhnchen  Älexios  zn  yerschwenden 
anfing,  nicht  vor  Beginn  der  siebziger  Jahre  gesetzt  werden. 
Daraus  wie  aus  dem  wichtigen  Umstände,  dass  Niketas  am 
Schluss  der  Regierung  de^s  Manuel  noch  einmai  ausdrücklich 
auf  Theodora  zurückkommt,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
bis  in  die  letzte  Zeit  des  Manuel  am  byzantinischen  Hofe 
die  Rolle  einer  kleinen  Pompadour  gespielt  hat.  Wenn  nun 
aber  auch  Theodora  bis  zum  Tode  Manneis  sich  in  einer 
einflossreiGhen  Stellung  behauptete,  so  ist  doch  nicht  daran 
zu  denken,  dass  sie  gegen  das  Ende  dieser  Regierung  als 
eine  i^chon  im  kanoniselien  Alter  angelangte  Dame  noch 
einen  Mord  aus  Eifersucht  be^int»;.  Andereräeitis  kann  der 
Brief  wegen  «b^r  ' *i]Hn kuudi^^en  Benützung  der  Chronik  und 
wegen  seiner  \  erbiuduug  mit  der  Sammlung  frühestens  nur 
in  das  letzte  Jahrzehnt  des  Manuel  datiert  werden.  Der 
scheinbare  Widerspruch  löst  sich  durch  die  Annahme,  dass 
der  Brief  nicht  unmittelbar  nach  dem  Morde,  sondern  viel 
später  geschrieben  worden  ist;  Anlass  des  Bri^es  ist  ja  nicht 
der  Mord,  sondern  die  Terzweifelte  Seelenstimmung,  welcher 
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sich  die  Prinzessin  wegen  ihres  Verbrechens  hini^ab;  diese 
Stimmung  mag  sie  überkommen  haben,  als  ihr  Gönner  Manuel 
gestorben  war  und  vielleicht  auch  körperliche  Gebreclieu, 
das  Gefühl  der  Vereinsamung  üsw.  sie  niederzudrücken  be- 
gannen. Weder  in  der  Ueberscbrift  noch  im  Texte  des 
Briefes  findet  sich  etwas,  was  dieser  Annahme  wideispräche. 
Zu  ihren  Qansten  aber  Ifisst  sich  die  Erwägung  anfahren, 
dass  eue  so  stolze  nnd  Terschwenderisehe  Weltdame,  wie 
Theodora  aach  noch  gegen  das  Ende  der  Regierung  des 
Manuel  gewesen  sein  muss,  schwerlich  schon  in  dieser  Zeit 
sich  ernstlich  mit  ihrem  Seelenheil  beschäftigt  haben  wird. 
Mithill  ist  auch  dieser  Brie!  höchst  wahrscheinlich  im  vor- 
letzten Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden. 

Der  Trostbrief,  welchen  Glykas  an  die  fürstliche  Mör- 
derin richtete,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsieht  bemerkenswert. 
Zwar  sucht  man  in  ihm  vergebens  nähere  Angaben  über  das 
Verbrechen  nnd  die  bei  demselben  beteiligten  Personen;  nur 
das  eine  geht  ans  dem  Texte  des  Briefes  noch  dentlicher 
hervor  als  aus  der  Ueberschrift,  dass  es  sich  nicht  etwa  nur 
um  einen  Mordplan  oder  Mordversuch,  ^ondeni  um  einen 
wirklieh  ausgeführten  Eifer.suchtsrnord  bandelt.  Aber  höchst 
bezeichnend  für  die  Geistesrichtung  des  Glykas  wie  für  die 
moralische  Atmosphäre  des  byzantinischen  Hofes  ist  die  Art, 
wie  der  BriefVThr(>iber  seine  temperamentvolle  Klientin  zn 
beruhigen  sucht.  Zuerst  verwendet  er  allgemeine  christliche 
Omndsätze  Über  die  Vergebung  der  Sünden  usw.  und  fügt 
dazu  die  brauchbarsten  Parallelen  aus  dem  alten  und  neuen 
Testament,  besonders  einige  für  seinen  Zweck  geeignete  Aus- 
sprüche des  David.  Dann  aber  entpuppt  sich  der  Chronist 
Giykas.  Er  stöbert  nach  ))a.ssenden  Exempeln  in  der  byzan- 
tinischen (teschK lue.  An  Mördern,  Giftmischern  und  son- 
stigen Uebeithätern  ist  in  der  langen  Gallerie  byzantinischer 
Fürsten,  Prinzen  und  Prinzessinnen  allerdings  kein  Mangel; 
Glykas  aber  braucht  erbauliche  Mörder,  er  braucht  Miase- 
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tbäter,  die  nicht  an  ihrem  Seelenheile  verzweifelten ,  wie 
seine  Adressatin,  sondern  durch  Reae  und  Besserung  ihr 
Verbrechen  söhnten  und  ihre  Seele  retteten.  Er  findet  nur 
drei  solche  Beispiele  und  zwei  davon  passen  herzlich  schlecht, 
Alle  drei  aber  sind  charakteristiselL  fSr  die  streng  kirchliche 
Gesinnung  des  Gljlc&9  und  fOr  seine  Lnst  an  TolksmSssiger 
Sagenbildung.  Dass  er  die  U  esc  Lichten,  soweit  es  ihm  nüLi«; 
schien,  für  seinen  l)psonderen  Zweck  adaptierte,  ver.-^teht  sich 
von  selbst.  Trotzdem  bleibt  noch  so  viel  von  der  brutalen 
Wirklichkeit  übrig,  dass  die  kaiserliche  Dame  sich  durch  die 
Vorfilbrnng  solcher  Vergleiche  aus  dem  moralischen  Exempel- 
bnch  der  Vergangenheit  recht  wenig  geschmeichelt  ftthlen 
mochte.  Das  erste  Beispiel  ist  Johannes  Tzimiskes,  der 
den  TortreffHchen  Kaiser  Nikephoros  Phokas  im  Einver- 
ständnis mit  dessen  Gemahlin  Theophano  meuchlings  er- 
mordete oder,  genaner  gesagt,  durch  seine  Begleiter  ermorden 
Hess,  dann  den  Thron  bestieg,  seine  Uni  hat  durch  Verban- 
nung der  Tiieophano  und  seiner  Heltershelfer,  durch  eine 
gute  Regierung,  ?ür  allem  aber  —  das  ist  für  Glyk^  der 
Prunkmantel,  der  alles  zudeckt  —  darch  die  Aufhebung  des 
yon  Kikephoros  Phokas  gegen  das  masslose  Anwachsen  der 
Elostergflter  gerichteten  Gesetzes  wieder  gnt  machte,  ja,  wie 
Glykas  meint,  nach  seinem  Tode  sogar  hmlig  gesprochen 
worden  wftre,  wenn  nicht  der  schwarze  Fleck  des  Mordee 
im  Wege  gestanden  wftre.  Ganz  anderer  Art  ist  das 
zweite  Exeinpel.  Hier  greift  Glyka-s  in  die  früheste  byzuü- 
tmisclie  Geschichte  zurück.  Kaiser  Theodosios  der  Grosse 
liess  wegen  eines  unbedeutenden  durch  plünderi.  Ic  Soldaten 
veranlaj^äien  Volksaufluufes  in  Thessalonike  ein  furchtbares 
Blutbad  unter  der  Bevölkerung  anrichten,  bei  welchem 
7000  Menschen  umkamen.  Dafür  wurde  er  Tom  Bischöfe 
Ambrosios  von  Mailand  mit  dem  Kirchenbann  belegt;  er 
unterwarf  sich  und  gewann  durch  demötige  Reue  Verzeih-' 
ung  seiner  ünthat  und  Rettung  seiner  Seele.   Man  sieht, 
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dasd  das  wohl  nur  durch  tiiie  unglückliche  VerwiclveKing 
von  Umständen  und  durch  blinden  Eifer  der  ausführenden 
Organe  veranlasste  Maasacre  in  Thessalonike  mit  dem  Fall, 
den  Glykas  bebandelt,  wenig  Verwandtschaft  hat.  Nock 
weniger  pasat  der  dritte  Fall:  Kaiser  Maurikios  spielte 
ein  römisches  Heer,  dessen  Zuverlässigkeit  ihm  verdächtig 
vorkam,  schmählich  den  Avaren  in  die  Hände  und  weigerte 
sich  die  Gefangenen,  die  ihm  nm  ein  massiges  Lösegeld  an- 
geboten wurden,  lu^^zukaiifen,  worauf  dieselben,  12UUÜ  an 
Zahl,  auf  Befehl  des  Chagalls  niedergehauen  wurden.  Später 
wurde  der  Kaiser  in  einem  Traume  von  Christus  gefragt, 
ob  er  für  seine  Schandthat  hienieden  oder  im  Jenseits  büssen 
wolle.  Er  wählte  das  Letztere.  Den  Vollzug  der  Sühne 
flbemahm  der  Tyrann  Phokas,  der  den  Maurikios  mit  seiner 
ganzen  Familie  tdtete.  Glykas  scheint  seihst  gefßhlt  zn 
hahen,  dass  dieses  Ezempel  wie  das  zweite  mit  dem  Falle 
seiner  Adreesatin  wenig  Verwandtschaft  hesitzt,  und  hat 
wohl  deshalb  gegen  die  chronologij^che  Ordnung  zuerst  den 
Tziüiiskes,  dann  den  Theodosios,  endlich  den  Maurikios  als 
Beispiele  vorgeführt.  Die  Quelle  seiner  Erzählung  war  hier, 
*  wie  in  anderen  Briefen  (s.  S.  398),  die  eigene  Chronik^ 
vielleicht  sah  er  auch  den  Autor  ein,  den  er  schon  in  der 
Chronik  ausgiebig  benützt  hatte,  den  Skylitzes;  doch  finden 
sich  alle  wesentlichen  Züge,  die  er  im  Briefe  erzahlt,  in  der 
Chronik  des  Glykas  selbst.  Nach  diesen  drei  historischen 
Beispielen  folgt  als  Epilog  noch  die  erbanliehe  Enäihlnng 
des  Palladios  ^)  von  dum  Jüu^ling  Makarios,  der  durch  eine 
fahrlässige  Tötung  seine  Seele  rettete,  und  als  Schluss- 
schnörkel eiu  Ausspruch  des  hl.  Johannes  Chrysostomos. 
Das  interessante  Schriftstück  wird  im  Anhang  aus  dem  Cod, 
Paris,  gr.  228  zum  erstenmale  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 
Sieber  zn  bestimmen  ist  endlich  der  im  Cod.  Taur.  nnd 


1)  Hisl.  Lantiaca  Gap.  17  =  Migne,  PatroL  gr.  t.  84  CoL  1041. 
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in  anderen  Has  fehlende,  aber  in  dem  alten  Cod.  Paris.  228 
nnd  im  Cbd.  Moeq.  Synod.  435,  wo  die  Briefe  fabclilich 
dem  Zonaras  zugeteilt  sind,  als  Adressat  des  zweiten  Briefes 

genannte  Sebastok rator  Manuel  Komnenos.*)  An  Kaiser 
Manuel  Koninenos,  der  allertlings  vor  dem  Tode  Beines  Vaters 
(1143)  Sebastokrator  war,  kann  aus  cbron(ilof2^ischen  Gründen 
nicht  gedacht  werden.  Jener  Manuel  Koninenos,  der  von 
Kinnatnos  232,  3  als  Gesandter  nach  Kussland  erwähnt  wird, 
besass  nicht  die  WQrde  des  Sebastokrator;  das  Gleiche  gilt 
von  Manuel  Komnenos,  dem  Sohne  des  tapferen  Johannes 
Batatses,  der  1182  TOn  Andronikoa  Komnenos  geblendet 
wurde  (Niketas  Akom.  841,  7  ff.).  Ein  Sebastokrator 
Manuel  Komnenos  begegnet  uns  erst  wieder  im  ersi^e- 
borenen  Sohne  des  Kaisers  Andronikos  Konineuos.  Dieser 
seinem  grausamen  Vater  wenig  ähnliche,  durch  Kdelsinn  und 
Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Mann  wurde  nach  der  Ankunft 
seines  Vaters  in  Konstantinopel  i.  J.  1182  zAim  Sebastokrator 
ernannt,  nach  der  Thronbesteigung  des  Andronikos  aber,  da 
er  sich  weigerte,  sich  mit  der  elfjährigen  Agnes,  der  Braut 
des  Ton  seinem  Vater  ermordeten  Kaisers  Alezios  II,  zu  yer^ 
mählen,  eingesperrt  und  des  Thronfolgerechtes  zu  gnnsten 
seines  jüngeren  Bruders  Johannes  beraubt,  endlich  nach  dem 
Untergänge  seines  Vater. Andronikos  (llSo),  obschon  er  au 
dessen  Bchandthaten  unschuldig  und  denselben  st-ets  nach 
Kräften  entgegengetreten  war,  von  Isaak  Angelos  geblendet/) 
Mithin  kann  Manuel  die  Würde  des  Sebastokrator  nur  ganz 
kurze  Zeit,  von  1182 — 1184,  besessen  haben;  denn,  nachdem 
er  bei  seinem  Vater  in  Ungnade  gefallen  war,  hat  er  mit 

1)  Adretie  nod  Ueberschrift  des  BrieÜM  lauten  im  Codex  Paris. 

(fol.  SV):  r<p  cEy/i^i  /lot  d90M6tu  nfi  4feßaotwt(gdjoQi  hvq^  MavovtjX  r(p 
Kofivtjvqf.  Ei  xev  XQoaixeiP  ttift  Xfywctv,  oji  jggSonaigoy  elx'  oti/ia 
xoT*  dgxai  6  äy&Qmnoe  Kot  9n  fwoMoig  i/xiaeito  Koi  ngo  t^e  sfoga- 

2)  S.  Du  Cange  a,  a.  0.  S.  191. 
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seinen  Recbten  jedenfalls  aneli  die  Würde  des  Sebastolcraior 

verloren  und  nach  dem  Sturze  seines  Vuters  ist  er  geblendet 
und  schwel licli  in  seine  Würde  wieder  eingesetzt  worden. 
Der  Brief  ist  also  sicher  nicht  vor  1182,  wahrscheiniieh 
in  diesem  oder  im  folgenden  Jahre  geschrieben  worden;  ich 
sage  -wahrscheinlich,  weil  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dasB  Gljkas  dem  Adressaten  seinen  einstigen  Titel  auch 
noch  in  einer  spateren  Zeit,  etwa  unter  der  Regierung  des 
Isaak  Attgelos,  zuerkannt  habe. 

Einen  guten  Stützpunkt  scheint  die  unter  Nr.  21  auf- 
geführte Adresse  zu  bieten.  Denn  der  dort  genainit«  K  n'ser 
Alexios  kann,  obschon  sein  FaniÜK  nnanie  in  der  Turiner 
Handschrift  verwischt  ist,  offenbar  nur  Alexios  II  (1180  bis 
1183)  oder  Alexios  III  (1195— r20;3)  sein.  An  einen  Neffen 
des  Kaisern  Alexios  I  (1081 — U18)  kann  aus  chronologischen 
Gründen  nicht  gedacht  werden;  auch  wftre  dieser  zur  Zeit 
des  Glykas  längst  gestorbene  Kaiser  nicht  mit  den  ablieben 
Epitheten  x^aiaiog  und  ay/o?,*)  sondern  durch  das  Beiwort 
äoldtjioq^)  bezeichnet  worden.  Leider  aber  ist  entweder 
die  Anpjabe  bei  Pasini  oder  aber  die  Fassung  des 
Titels  in  Codex  Taur.  irrtümlich.  Wie  in  andern 
Fällen  (s,  S.  42())  wird  der  Briefschreiber  auch  hier  nicht 
den  Namen  des  Kaisers,  sondern  den  des  Adressaten  ange- 
geben haben;  und  in  der  That  lautet  die  Adresse  in  Cod. 
Paris.  228:  Ti^  äveYn^i  rov  xQtmuov  xal  äyhv  ^/uäv  ßaai- 
lioK  xvoip  'AXf$((o  Ttp  Kovtoareq  dvM.  Damit  stimmt 
der  Cod.  Mosq.  Öynod.  230  übereiii,  nur  da^s  dort,  wenn 


1)  Der  regierende  Kaiser  wird  in  Urkunden,  Titeln  usw.  be- 

zeicVtlft  durch  Formeln  wie  rav  ynriTamv  xal  nyiov  ^fiojv  ßnml'fjy^, 
tov  XQaiatov  xal  dyi'ov  tjft'~>y  ai'ih'yjov  xai  ßaatHütg  Utw.  Vgl.  Acta 
et  diplomata  VI  124,  18i>.  140.  144.  153.  177. 

2)  Der  verstorbent'  Kaiser  heiest  bei  einmaliger  AuiuhiuDg  ge- 
wöhnlich doidtfioi.  Vgl.  n.  AcU  et  diplomat»  VI  Iii),  127,  128, 
131, 
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anders  die  Angabe  des  Katalogs  zuverlfissig  ist,  ganz  un- 
sinnig der  Genetiv  xvqov  *AXe^iov  steht.  ^)  Die  Familie 
Kontostephanos  spielte  unter  den  letzten  Komnenen  eine 

bodenteiide  liolle.'*)  Zu  den  weniger  bekannten  ihrer  Mit- 
glieder gehört  der  Neffe  des  Kai'^erf?  Alexios  Koiito- 
ste})liiiiios.  Er  war  ein  Sohn  de^  Stephanos  Konto- 
stephanos  und  einer  Schwester  des  Kaisers  Manuel.  Von 
diesem  wurde  er  i.  J.  1161  zum  General  einer  Abteilung 
des  gegen  die  Ungarn  aufgestellten  Heeres  gemacht.*)  Dann 
erscheint  er  unter  den  Teilnehmern  der  i.  J.  1166  zu  Kpel 
abgehaltenen  Synode.*)  Spater  hören  wir  . nichts  mehr  Ton 
ihm.  Zwar  erwähnt  Kiketas  noch  einmal  einen  Mann  dieses 
Namens,  aber  in  einem  Zusammenhange  nnd  in  einer  Weise, 
die  es  unmöglich  machen ,  ihn  mit  dem  General  Alexios 
Kontostephanoö  zu  identiii/.ieien.  Der  GeschiehtschrMber 
bericlitet  nämlich  (600,  19  ff.  ed.  Bonn.)  aus  dem  Anfang 
der  Uegierung  Alexios'  III  (1195 — 1203),  „ein  gewisser* 
Alexios  Kontostephanos ,  seines  Zeichens  Sterndeuter,  der 
langst  nach  der  Herrschaft  trachtete  und  zu  sagen  pflegte, 
man  habe  endlich  genug  an  den  Komnenen,  sei  vom  Volke 
zum  Kaiser  ausgerufen,  dann  aber  ins  Gefängnis  geworfen 
worden.  Hätte  Niketas  hier  den  früheren  General  Alexios 
Kontostephanos  im  Auge  gehabt,  den  er  ja  in  seinem  eigenen 
Geschielit.swerk  erwähnt  hatte, ^)  so  hätte  er  sieh  iiielifc  des 
verächtlichen  Ausdrucks  ,ein  gewisser''  (riva  Kuvxonrnj  nvov 
dvojtmTt  WXt^iov)  bedienen  können.  Dagegen  scheint  sich 
auf  den  General  das  yon  Du  Gange  ^)  edierte  Gedicht  zu 


1)  Archimaiidrit  Vladimir  a.  a.  0.  S«  290. 

2)  8.  Da  Cange  a.  ».  0.  S.  180  f. 

8)  KiBDaDKM  ed.  Beim.  211,  21  ff.;  212, 12 ff.  Niketas  Akov.  ed. 

Benn.  166,  24.    Die  letztere  Stelle  ist  oben  S.  418  angerührt  worden. 

4)  A.  Mai,  ScriptonuD  veteram  aova  coUectto  t.  IV  (1631)  65. 

5)  8.  Anm.  3. 

6)  A.  a.  0.  S.  181. 


Digitized  by  Google 


Krumhadier:  Mkhad  Qrlyka9, 


487 


beziebeo,  das  in  14  Trimetern  die  Tapferkeit  eines  Alexioe 
Kontostephaoos  feiert.  Hit  TÖlHger  Sicherheit  ist  mit  dem 
General  Alexios  Kontoetepbanos  eine  von  Pröhner  und  dann 

von  G.  Sclilumbergcr  \)  herausgegebene  ebenfulls  in  Tri- 
metern al)pofasste  Legende  eines  Blei«iegel.s  zu  verbitnlen. 
Da  wir  aber,  wie  gesagt,  auij  dem  späteren  Leben  des  Adres- 
saten nicbb  Bestimmtes  wissen^  kann  er  zur  näheren  chrono* 
logischen  Bestimmung  der  Briefe  nicht  verwertet  werden. 

2^  den  Briefen,  deren  Ueberschrift  zur  Bestimmnng  der 
Zeit  des  Verfassers  dienen  kann,  gehört  endlich  Nr.  40  des 
Cod.  Tanr.  (Migne  a.  a.  0.  Col.  XLV):  ^AvranoXoyrinKov 
ht  fiigovg  nooc  Ttjv  tyy^eigto&eionv  avTot  yQaqrjv  tov  xparmov 
yni  nyi'nv  {luvtr  fluoiAFfiK  xvgor  Kouytjnn'  xijv  CL.K>Ärf^fifjni' 
."7oo>  Ti>'ri  uovayov  e.Tiitf  uyüiin  ov  ov  fjuxi)Oj<;  ai*r*p  did  lu 
T^C  datQoXoyias  fjui^^a  yju  7  ikovtixovoav  to  rmorrov  nvrit^- 
aaa^ai  fidOtj/ia  q>vatxah  y-'n  ynaif  ixuii;  djiodei^etu.  £twas 
kOrzer  ist  die  Fassung  des  Titels  im  Cod.  Paris.  228,  wo 
der  Brief  als  der  33.  fol.  95'~99'^  steht:  'AjtoXttytittxinß  ht 
ßi^Qot^C  Trgd^  irp'  lyy/iQio&itaav  a^tji  yoatfljv  tov  xgaratov 
xnl  äyi'ov  fju(7)r  ßaruXfoK  xrgov  Mavmfi}l  rov  Kouvtjvov  tov 
nmnoyomxor  itnßt'iimToc  I'vfxfv.  Daas  es  sich  in  diesem 
Briefe  um  kHi>er  Manuel  bandle,  biitte  man  erscbliessen 
können,  auch  wenn  der  Name  nicht  im  Pariser  Codex  aus- 
dröckiieh  genannt  wäre.  Denn  von  Manuel  wird  authentisch 
aberliefert,  dass  er  der  astrologischen  Qeheim  Wissenschaft  mit 
Leidenschaft  ergeben  war;*)  Johannes  Kamateros  widmete 
ihm  ein  grosses  astrologisches  Gedieht;*)  welche  Rolle  aber 
die  von  der  Kirche  nicht  gebilligte  astrologische  Neigung 


1)  Siffillogiapbie  de  TEmpire  B/taatin  8. 646.  0ie  Verse  lasten: 

3)  Nikelas  Akom.  ed.  Bonn.  126,  10  ff.;  200,  7  ff. 
8)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  bjs.  Litt.  8.  866  £ 
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im  Leben  des  Kaisers  spielte,  geht  am  deutlichsten  daraus 
herror,  daas  er  kons  vor  aeinem  Tode  dem  Patriarchen  einen 
schriftlichen  Widerruf  seines  astrologischen  Irrglanhens  Uber- 
gab:  *AlXä  xal  negl  x^g  ämQovoftiag  hno&r)xt}  rov  jwtTQtdoxov 
ßQayj6¥  wa  x^Q^^"^  ^etnjftirjvcrTo,  Jigog  Ttjv  ivamhp  dS^tiv 
fie^afjfioü&etg.^)  Aus  dem  Titel  uiul  Inhalt  unseres  Briefes 
ist.  zu  schliessen,  dass  Kaiser  Manuel,  wa-,  früher  iiiclit  be- 
kannt war,  selrj^t  eine  Schrift  über  Aatrolugie  verfa>sie. 
Ueber  die  Zeit,  in  welcher  der  Brief  des  Gljkas  geschrieben 
wurde,  lässt  sich  nichts  Sicheres  feststellen;  wahrscheinlich 
aber  entstand  er  in  den  letzten  Lebensjahren  Manuels;  denn 
es  ist  zu  yermnten,  dass  der  Kaiser  erst  im  vorgerOokten 
Alter  und  nachdem  er  wohl  von  selten  der  Kirche  schon 
allerlei  Vorwflrfe  we^en  seiner  Verirning  er&hren  hatte, 
anfing  sicli  auch  mit  der  Theorie  der  geheimen  Wissenschaft 
eingehend  zu  beschäftigen.  Jedenfalls  aber  ist  der  Brief  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  (24.  Sept.  1180)  abgefasst  worden. 
Was  den  Inhalt  des  Briefes  betrifft,  so  bekämpft  Glykas, 
natürlich  im  allernnterthänigsten  Tone,  die  astrologische  6e- 
heimlehre;  seine  Hauptargumente  entnimmt  er,  wie  gewöhn- 
lich, den  KiichenYätem,  besonders  dem  hl.  Basilios. 

Von  den  flbrigen  Adressaten  vermag  ich  keinen  derart 
SU  identifizieren,  da»)  fflr  die  Zeitbestimmung  der  Briefe  ein 
fester  Anhaltspunkt  gewonnen  würde.  Der  in  Nr.  22  ge- 
nannte Joli  ;i  [1  lies  Trichas,  der  in  Nr.  25  mit  einer  etwas 
verschiedenen  Be/A-iehnung  wiederkehrt,  ist  vielleicht  der  Me- 
triker Trichas.  Zu  seiner  iiiigenächaft  ala  «geistlicher  Bruder 
in  Christo*  würde  es  passen,  dass  er  seinem  metrischen  Trak- 
tate einen  Hymnus  an  die  hl.  Jungfrau  yorausschickte,  in 
welchem  die  Hauptmetren  praktisch  veranschaulicht  sind.^) 

Der  Mdnch  GregoriosAkropolites  gehört  wohl  zur 
Familie  des  bekannten  Historikers  Qeorgios  Akropolites, 

1)  Niketas  Akom.  288,  4  1t 

9)  VgL  meme  Oescb.  d.  bjs.  Litt  8.  289. 


Digitized  by  Google 


Krtmbadter:  Michael  Olykaa» 


439 


aber  für  die  Zeitbestimnnmg  ist  damit  iiatürüch  nichts  ge- 
wonnen. Auch  der  Stylit  Johannes  Sinaites  ist  nicht 
näher  bekannt.  Man  fühlt  sich  zwar  verBachi  ihn  mit  jenem 
Jobannes  Stylites  zu  identifizieren,  welchen  Johannes  Phokas 
in  seiner  1177  yerfassten  Beschreibung  des  hl.  Landes  als 
bei  der  Lanra  des  hl.  Sabbas  lebend  erwähnt;^)  aber  die 
Styliten  durften  ja  in  der  Regel  ihre  Säule-  nicht  yerlassen 
und  der  Adressat  des  Glykas  hei.s.st  , Sinaites'  doch  wohl  des- 
halb, weil  seine  Sänie  auf  dem  Sinai  war. 

Zum  Sclilusse  sei  noch  kurz  die  Frage  berührt,  wer  der 
als  Adressat  von  drei  Briefen  vorkoninieude  Jlavotßaarog 
^EßaatoQ  xvQtg  KcororavTTvog  6  TlalauoXoyog  sei.  Aiiatius 
und  ihm  folgend  Oudinus,  Lamius  u.  a.^)  hielten  ihn  fttr 
identisch  mit  dem  Kaiser  Konstantin  IX  Palaeologos 
(1448 — 1453)  ttnd  setzten  deswegen  den  Glykas  ins  15.  Jahr- 
hundert, eine  Datierung,  die  mit  Recht  längst  aufgegeben 
ist,  die  aber,  wie  es  scheint,  noch  eine  letzte  Nachwirkung 
tiaiiii  gefunden  hat,  dass  in  der  Patrolugie  von  Migne  Glykas 
erst  in  einem  der  letzten  Bände,  die  den  Autoreu  des  15.  Jahr- 
hundertij  gewidmet  sind,  Aufnahme  gefunden  hat.  Dass  der 
seltsame  Irrtum  von  einem  Kenner  wie  Leo  AUatius  herrührt 
und  dass  er  sich  so  lange  behaupten  konnte,  gehört  zu  den 
Rätseln  in  der  Geschichte  der  byzantinischen  Philologie.  Die 
Zuteilung  der  drei  Briefe  an  den  Kaiser  Konstantin  Palaeo- 
logos ist  schon  dadurch  völlig  ausgeschlossen,  dass  sie  auch 

1)  Vgl.  Hipp.  Delehaje,  Les  Stylites.  Compte-rendu  du  3* 
congres  scieniifique  international  des  catholiques  taaa  4  BroxeUes 
du  S  au  8  Bpptembre  1894,  Bruxellcs  lBi)5  S.  200. 

2)  Vgl.  Mi^'ne,  Patr.  Gr.  158  Col.  T  f.  Die  kate^^orische  Be- 
stiuiiiuheit,  mit  der  Oudinus  seinen  Irrtum  ?orträgt,  mag  zur  Vor- 
sicht in  wissPDtschaftlichea  iiebauptanpen  mafanen:  ,Ej£  hac  sane  epi- 
stola  35  et  st  quenti  30  et  41  aU  imperatorein  Con^tanf  innui  Palaeo- 
loffum  . . .  .  dar  i  Ud  lucemeriUianaconstat,  quo  tempore  floruerit 
Michael  Glycaä,  anno  nimirum  1450  et  sequentibus,  non  amu»  1120| 
ut  ab  omnlbus  boeasque  wriptom  est'  (Migne  a  a.  0.  Col.  XXXIV.) 

1891  PliUoa-pliilol.  II.  hisL  Ol.  a  86 
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im  Cod.  Paris.  228,  der  wenigstens  150  Jahre  yor  diesem 
Kaiser  geschrieben  worden  ist,  stehen.  Uebrigens  konnte 
Konstantin  Palaeologos  als  Kaiser  unmöglich  den  Titel  JTavoi' 
ßaoTog  Seßaards  flKbren;  aber  aacb  ror  der  Thronbesteigung 
war  Konstantin  nicht  Ifavaißamog  2eßam6g,  sondern  Jeo^ 
n6jrj^  (Phrantzes  ed.  Bonn.  118,  9;  Dukas  ed.  Bonn.  232, 
3  ff.).  Wir  vt'rm(>gen  jedoch  nicbt  blosn  nef]^;itiv  darzuthun, 
dass  der  ralaeülofj;e  Konstantin,  an  weichen  die  Briefe  des 
Glykas  gerichtet  sind,  nicht  der  Kaiser  dieses  Namens  sein 
kann;  der  Adressat  lässt  sich  auch  positi?  als  eine  geschicht- 
liche Person  und  zwar  als  ein  Zeitgenosse  dos  Glykas  nach- 
weisen* Zwar  bei  den  Geschichtschreibem  des  12.  Jahr- 
hunderts wie  Kinnamos  und  Niketas  Akominatos  und  in 
anderen  Profanquellen  wird  ein  Pansebastos  8 e bastos 
Konstantinos  Palaeologos  nicht  genannt;  sein  Andenken 
ist  aber  in  einer  kirchliclieii  Quelle  erhalten.  In  der  Litte 
der  Teihulimer  der  i.  J.  11G6  zu  Kpel  abgehaltenen  Synode 
lesen  wir  ,jov  jini'ot(mnjov  ofßuoiou  xai  fieyakoi'  hat()uo)^ov 
(sehr,  izatQiaQX^v)  xvgov  recogyiov  tov  llakaioXoyov,  xov 
navaeßäorcv  oeßdorov  xal  avxaöikq>ov  ninov  xiwov 
KmvaxavThov.^)  Konstantin  war  also  ein  Bruder  jenes 
Grofisbetaeriarchen  Georgios  Palaeologos,  der  unter  Kaiser 
Manuel  i.  J.  1163  als  Gesandter  nach  Ungarn  ging.*)  Die 
zwei  Titel  ITavaißaaTog  leßanTog,  von  welchen  der  letztere 
ursprünglich  nur  dem  Kaiser  zukam^  seit  dem  11.  Jahrhundert 
aber  auch  an  andere  Personen  verliehen  wurde,*)  sind  unter 

1)  A.  Mai,  Scriptorum  vetcrnm  nova  collectio  IV  (1831)  S.  66. 

2)  Kinnamos  ed.  Bonn.  215,  2  tt*.  Mit  diesem  Georgios  schfint 
jener  Georgrios  FalacolngoH,  dtr  unter  Kais-^r  Alexios  III  (1195 — 1203) 
eirip  Holie  spielte  (Niketa.s  Akom.  593,  16;  679,  1)  nicbt  identisch 
zu  Bein. 

3)  S.  Du  Gange,  Glossarium  mnd.  inf.  Grnec.  s.  v.  ^eßaonk', 
G.  Schlumberger,  Sigillographie  de  rümpire  Bjzantin  Ö.  681  fl'.; 
M.  Treu,  Byi.  Z.  4  (Ibüöj  10. 
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Kaiser  Manuel  und  seinen  Nachfolgern  ziemlich  h&ufig.^) 
Wenn  nun  auch  der  Adressat  Konstantin  Palaeologos  zu 
einer  genaueren  Zeitbestimmung  nichts  beiträgt,  so  genügt 
zur  endgiltigen  Entscheidung  der  Frage,  die  sich  an  ihn 
geknüpft  hatf  der  Nachweis,  dass  er  unter  Kaiser  Manuel 
lebte. ») 

Mithin  ergibt  sich,  dass  Glykas  einige  seiner  Briefe 
unter  der  Re<j^ierung  Kaiser  Manuels  und  zwar  wahrscheinlich 
gegen  das  Ende  derselben,  einige  nach  dem  Tode  Manuels 
geschrieben  hat  Da  man  femer  wohl  annehmen  darf,  dass 
die  Sammlung,  wie  die  meisten  byzantinischen  Brie6amm- 
lungen,  ursprünglich  chronologisch  geordnet  war,  und  da  die 
Briefe,  welche  mit  Sicherheit  dem  drittletzten  und  vor- 
letzten Jiilir/ehnt  des  12.  Jahrhunderts  zntj;eteilt  werden 
können,  an  verschiedenen  Stelleu  der  Sammlung  zerstreut 


1)  Eine  ganze  Reibe  von  Beispieleii  bieten  die  Akten  der  eben 
erwähnten  Synode  bei  A.  Mai  a.  a.  <).  S.  66  ff.  Für  das  Ende  des 
12.  and  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  findet  man  Belege  in  den 
Acta  et  DiplomaU  Vi  129  f;  142;  179. 

2)  In  der  neueren  Litteratur  iat  die  Ansicht,  dass  Glykas  dem 
16.  Jahrhundert  auf^ehörc,  so  gut  wi»^  vr,llig  verschwiande«;  nur  der 
Archimandrit  Vladimir,  a.  a.  0.  S.  815,  läs-stdeu  iilyka^  ,uin  1 153" 
sterben  und  ^'laubt  S.  275  und  S.  200,  die  erwähnten  Biiefe  seien  an 
den  Kaiser  Konstantin  l'alaeolo^'os  {,'erichtet.  An  der  letzteren 
Stelle  identifi^iert  er  auch  den  Andronikos  Palaeologos  (Nr.  1^ 
der  obigen  Liste,  bei  Migoe  Col.  XLV,  Brief  44)  mit  einem  Kaiser 
dieses  Namens  ond  kommt  daher  sum  Schlüsse,  dass  die  Sammlung 
nicht  von  einem  Verfasser  herstammen  kOnne.  Natürlich  ist  auch 
die  Annahme,  dass  der  iitfoXot^^tatoe  hSqis  ^ArSgörixos  6  Haleuol^os 
ein  Kaiser  sein  kOnne,  unzutreffend.  Derselbe  Irrtum  findet  sich 
Übrigens  noch  in  einem  anderen  kdnslich  veröffentlichten  Kataloge, 
den  ,Codd.  mss.  Graeci  Ottobon iani  reo.  E.  Feron  et  F.  Battaglini/ 
Rom  18Ü3  S.  138,  wo  ein  Brief  des  Glykas  ,ad  imperatorera  Andio- 
pulun  i^Andronicum?)"  uuf>.'efnhrt  ist.  Es  handelt  Bich  otlVnl-ar  um 
den  üben  erwähnten  Brief,  in  dessen  Adresse  auch  der  Cod.  Monac.  415 
den  Namen  Andropuios  statt  Andronikos  bietet. 
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sind,  so  wird  die  Sammlang  zum  grössteo  Teil  in  dieeem 
Zeitraum  entstanden  sein. 

Das  Qesammtbild  der  Biographie  und  der  literarischen 
Thätigkeit  des  Olykas  dürfte  sich  also  folgendermafsen  dar- 
steilen: Er  ist  geboren  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts, 
wird  1156  in  einen  nicht  nSher  bekannten  politischen  Prozess 
verwickelt  und  eingekerkert,  schreibt  aus  dem  Kerker  sein 
vulgärgriechischeti  Bittgedicht  an  Kaiser  Manuel  Kom- 
neiius,  wird  trotzdem  mit  leichter  Hlendung  bestraft,  wendet 
sich,  infolge  seiner  Verurteilung  in  Hot  und  Elend  geraten, 
i*  J.  HCl  abermals  an  den  Kaiser  und  zwar  wieder  mit 
einem  volksmässigen  Werke,  der  Sprichwörtersammlung, 
der  ein  Lob-  und  Bittgedicht  in  der  Form  eines  Prooemions 
und  eines  Epilogs  beigegeben  ist^  schreibt  später,  etwa  im 
7.  Jahnsehnt  des  12.  Jahrhunderts  die  seinem  Sohne  ge- 
widmete populäre  Chronik  und  verwertet  endlich  im  8.  und 
9.  Dezennium  des  Jahrhunderts  seine  naturwissensehaftliehen 
und  theologischen  Studien,  die  scliun  in  den  Spriclnvörter- 
erklürungen  und  in  der  Chronik  deutlich  hervortrateu,  zur 
briellichen  Beantwortung  an  ihn  wirklich  gerichteter  oder 
fingierter  Fragen;  durch  einige  dieser  Briefe  suchte  er  sich 
wohl  die  Gunst  hochgestellter  Personen  m  erwerben  oder  %a 
erhalten,  nachdem,  wie  es  scheint,  seine  Versuche,  sich  dem 
Kaiser  selbst  zu  nähern,  end giltig  gescheitert  waren. 

Dieses  aus  den  historischen  Thatsachen  und  Indicien 
hergestellte  Bild  entspricht  auch  der  Vorstellung,  die  wir 
uns  apriorisch  von  der  Reihen fidge  der  Werke  zu  machen 
geneigt  sind.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  da??  politische  Ver- 
brechen und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Schriften  des 
Glykas  in  die  überschäumende  Jugendzeit  fallen,  dass  er  die 
seinem  doch  wohl  schon  im  Jünglingsalter  stehenden  Sohne 
gewidmete  Chronik  als  Mann  Yerfasste  und  dass  er  endlich 
im  höheren  Älter  sich  ganz  der  Frömmigkeit  und  theolo- 
gischen Studien  widmete. 
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Glylcas  gehört  zn  den  in  der  bysantinisclien  Litteratur 

80  seltenen  Vertretern  der  volkstfiraüchen  Geistesrichtung, 
und  f^erade  in  der  Koinnenenzeit,  in  welcher  der  pedantische 
Klaööizisimis  jede  populäre  Regung  mit  dem  Stigma  der  ün- 
hildun«]^  brandmarkte  nnd  «gewaltsam  niederdrückte,  ist  eine 
solche  Erscheinung  doppelt  interessant.  Es  gehörte  eine 
mutige  und  stark  ausgebildete  Individualität  dazu,  nm  dem 
damals  immer  mächtiger  anwachsenden  Strome  der  antiki- 
sierenden Litteratur  und  Bildung  entgegenz\itreten.  Sein  GlQck 
konnte  ein  Mann  mit  so  ketzerischen  Neigungen  natürlich 
nicht  machen.  Wie  Glyka^  schon  bei  Lebzeiten  am  Hofe 
und  in  der  gelehrten  Welt  nicht  durchdrang  und  zufrieden 
sein  musste,  wenn  er  einzelnen  Gönnern  seine  Briefe  widmen 
durfte,  so  wnrde  er  später  von  den  anerkannten  Führern  der 
Geschichtschreibung  wie  Niketas  Akoniinatos  keines  Blickes 
gewürdigt.  Sein  litterarisches  Lebenswerk  ist  nur  /u  yer» 
stehen,  wenn  man  es  zusammenhält  mit  den  Bestn*bungen 
und  dem  Charakter  yon  Chronisten  wie  Malalas,  Theophanes 
und  Georgioe  Honachos,  mit  theologischen  Autoren  wie  Jo- 
hannes Klimax,  mit  dem  er  auch  die  Vorliebe  für  das  Tolks» 
m&ssige  Sprichwort  gemeinsam  hat/)  endlich  mit  den  An- 
hiiii^trn  der  vulgärsprachlichen  Litteratur  wie  Ptocho» 
prodrouios. 

Erst  hier,  nachdem  das  biographische  und  litterarische 
Bild  des  Michael  Glykas  in  den  Hauptuni  rissen  gezeichnet 
ist,  scheint  es  mir  geraten,  eine  Frage  zu  berühren,  die  ich 
bisher  absichtlich  bei  seite  gelassen  habe.  Niketas  Akomi- 
natos  ed.  Bonn.  192, 13 — 194,22  erz&hlt  eine  seltsame  und 
ziemlich  mysteriöee  Geschichte,  die  einen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  mittelalterlichen  Zauber-  und  Teufelglaubens 
bildet:  Kaiser  Manuel  liess  einen  gewissen  Seth  Skieros 
und  einen  gewissen  Michael  Sikidites  blenden,  weil  sie 


1)  YgL  meine  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  219  fi^ 
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unter  dem  V orwande  astronomiscfaer  Studien  sieb  mit  Zauberei 
lind  anderem  Tenfelstrug  befassten.  Skieros  hatte  durch  einen 
▼erzauberten  Ffirsich  eine  Jungfrau  bethOrt  und  entehrt;  Siki** 

difces  wurde  beschuldigt,  dass  er  durch  TeuPelsgewalt  Sehende 
blind  »nachte,  einem  harmlosen  SchifTer  suf^gerierte,  sein 
Hnder  in  kleine  Stücke  zu  zerbrechen,  und  in  einem  Bade 
die  Gäste  durch  pechschwarze  Männer  erschreckte.  Beide 
Bösewichte  lebten  noch  mehrere  Dezennien  nach  ihrer  Ver- 
urteilung, und  zwar  beschäftigte  sich  Seth  nach  wie  vor  mit 
Zauberei,  Michael  dagegen  liess  sich  zum  Mönche  scheren 
und  yerfasste  eine  Schrift  fiber  die  göttlichen  Sakra- 
mente, in  welcher  er,  der  göttlichen  Gaben  univOrdig,  kin- 
disches Geschwätz  zum  Besten  gab  (äregog  dl  ei$  fiovax^ 
djio&Qt^djim'og,  XQ^^^P  voteqov  ovyygajujud  ii  tt^qi  tojv  ^sicov 
urmi^nicn'  ^vvi^ejuevog,  dfpijxr  ^i^  avTov  xvrwr  ^'onydc:  o  rmv 
i)mi)v  dcoof loy  dvd^foc;}.  Kiketiis  >;i<;t  nicht,  wann  dieser 
Teufelsprozess  .stattfand;  da  er  ihn  jedoch  zwischen  Ereig- 
nissen der  Jahre  1106  und  1167  (dem  Sturze  des  Alezios 
Protostrator  und  der  Befestigung  von  Chliara,  Pergamon  und 
Atramyttion  ^)  erzählt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Verur- 
teilung der  beiden  Zauberer  um  eben  diese  Zeit  stattfand. 
Seth  spielt  später  noch  einmal  eine  Bolle,  indem  er  i.  J. 
1185  dem  Kaiser  Ändronikos  Komnenos  wahrsagt,  wer  sein 
Nachfolger  sein  werde, und  in  einer  noch  späteren  Zeit 
tauclit  auch  Sikidites  zum  zweitenniale  auf:  unter  dem  ]\itri- 
archen  Geori^ios  Xiphiiinos  (1192 — 1199)  verbreitete  sich 
eine  von  Sikidites,  wohl  in  der  oben  erwähnten  Schrift  über 
die  Sakramente,  aufgestellte  Irrlehre;  der  Nachfolger  des 
Xiphiiinos  auf  dem  Patriarchenthron,  Johannes  Kamateros, 

1)  Vgl.  Muralt  a.  a.  0.  S.  190  f. 

2}  Niketas  Äkom.  442,  6  fS,  Auch  Michael  Akoniinatos  (ed. 
Lambios  T  78,  7  f.)  scheint  in  einem  Briefe  an  den  Patriarchen 
Michael  (1169—1177)  auf  urinieren  Seih  anzaspielen :  ^ai  dxeg  rovg 
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verdammte  dieselbe  (um  1200)  und  spracb  flber  ibrea  Ur- 
heber das  Anathema  aas.  Der  Streit  drehte  eich  um  die 
Frage,  ob  der  Leib  Christi  im  Abendmahl  Terganglich  oder 

unver^änt^licli  sei.  l'eber  diese  Anf^clegenheit  berichtet  eben- 
falls Ni  keLas  Akouliiiatos  ed.  Bonn.  681,  17  —  685,  11,  und 
der  Umstand,  dass  er  den  Sikidites  als  yfevdo/itovaxo?  be- 
zeichnet (681,  22),  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  daes  er  den 
früher  erwähnten  Sikidites  meint. 

Die  Schicksale  dieses  Michael  Sikidites  haben  zweifellos 
einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Michael  Gljkas:  beide 
wurden  anf  kaiserlichen  Befehl  geblendet,  bei  beiden  wurde 
die  Strafe  in  milder  Form  ausgeführt  und  beide  haben  sich 
später  mit  theolo(rischer  Sehriftstellerei  iib<^egebeii.  Aufgrund 
dieser  Aolmliclikeiien  hält  nun  Jean  Boivin  den  Glykas 
und  den  Sikidites  für  eine  und  dieselbe  Person  und  vermutet, 
statt  des  Beinamens  ^ixfIkotov,  den  Glykas  in  einigen  Hss 
der  Chronik  führe,  sei  Zixvdionov  oder  ^txvdttov  zu  lesen; 
den  Namen  Glykas  habe  Sikidites  erst  als  Mönch  angenommen. 

Es  lasst  sich  leicht  nachweisen,  dass  diese  ganse  Kom- 
bination falsch  ist  Dass  Glykas  im  Jahre  1156  verorteilt 
nnd  leicht  geblendet  wnrde  und  dass  er  im  Jahre  1161  seine 
Strafe  schon  fünf  Jahre  hinter  sich  hatte,  steht  vöUig  sicher. 
Wäre  er  luit  Sikidites  identisch,  so  niiisste  er  rückfällig  ge- 
worden und  uiu  das  Jahr  11 1»?  noch  eiiiiiiul  und  üwar  aber- 
mals in  milder  Form  geblendet  worden  Mein.  Das  ist  nicht 
denkbar.  Noch  weniger  glaublich  aber  ist,  dass  die  an  theo* 
logischem  Beiwerk  reiche  Chronik  und  die  theologischen 
Briefe  eines  Mannes,  der  Yon  der  Kirche  in  aller  Form  ana- 
thematisiert  worden  war,  eine  so  grosse  Yerbreitang  gefunden 
hStten,  wie  das  wirklich  der  Fall  ist.  Allerdings  steht 
unter  den  Briefen  des  Michael  Glykas  einer,  der  die  erwKhnte 
Irrlehre  des  Sikidites  behandelt.  Es  ist  der  59.  lirief,  dessen 
Ueberschrii't  bei  Migne,  Gul.  XLVIII,  notiert  i^t:  ^En  xal 
rovTO  i^TiOQtixai,  tiit  ip&aQttj  iouv  t)  äyta  xov  Xqiozov  ^Eid" 
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Xrjtptg  efte  xal  Sip^affioc.    Der  Brief  ist  nicht  ediert,  aber 

schon  der  Umstand,  dass  er  in  die  weit  yerbreiteie  Sammlung 
überhaupt  iiufgenomTiien  wurde,  erhebt  es  mr  vlüW'i^en  Gewiss- 
heit, dnf^  die  Frage  darin  im  orthodoxen  ISinrie  ontscliieden 
ist.  Dass  aber  Glykas  eine  gerade  in  seiner  Zeit  so  aktuelle 
Frage  überhaupt  behandelte,  ist  doch  nur  natürlich.  Ueb- 
rigens  enthält  der  Brief  eine  nette  StOtse  der  auf  grund 
anderer  Briefe  oben  aufgestellten  chronologiachen  Bestim- 
mungen. Wie  Niketas  berichtet,  begann  die  erwähnte  Ketzerei 
unter  Georgios  Xiphilinos  (1192 — 1199)  sich  zu  verbreiten; 
uiiüiin  wird  der  Brief  des  Glykas  kurz  vor  dieser  oder  in 
di^er  Zeit  verlusst  worden  sein.  Zu  den  «genannten  Schwieri<x- 
keiten  kommen  noch  manche  andere  Bedenken.  Z.  B.  hätte 
Niketaa  Akominatos,  wenn  er  beide  Männer  fiQr  identisch 
gehalten  hätte,  an  der  Steile,  wo  er  Ton  der  späteren  litte- 
rarischen Tbätigkeit  des  Sikidites  spricht,  doch  auch  die 
Briefe  und  namentlich  die  Chronik,  die  ihn  zunächst  inter- 
essieren musste,  schwerlich  unerwähnt  gelassen.  Endlich  ist 
zu  bemerken,  dass  man  beim  Eintritt  ins  Klu?;ter  zwar  den 
Vornamen  wechselte  (und  zwar  in  der  PalaeoloL,'enzeit  ge- 
wöhnlich so,  dass  man  einen  Namen  wählte,  der  den  gleichen 
Anfangsbuchstaben  hatte  wie  der  frühere)^)  nicht  aber  den 
Familiennamen.  Sikidites  und  Glykas  sind  aber  zweifellos 
Familiennamen.  Kurz,  die  Annahme  BoiTins  widerspricht 
allem,  was  wir  von  beiden  Männern  wissen,  und  sie  darf 
von  nun  an  mit  völliger  Sicherheit  ais  beseitigt  gelten.  Mit 
völliger  Sicherheit,  obschon  in  einer  Hs  der  Chronik  Michael 
Sykidiotes  als  Verfasser  genannt  wird.  Das  ist  der  Codex 
Marc.  402,  chart.  saec.  Xili,  den  J.  Morelli*)  beschrieben 

1)  V^l.  M.  Treu,  Maximi  monaclii  Planndis  epistulae  S.  199, 
und  Kustatbii  Macrembolitae  quae  feruntur  aenigmata  (Progr.  Bresiaa 
1893)  S.  25. 

2)  lacobi  MoreUii  Bibliotheca  Graecu  et  Latina.  Tomua  Triinus. 
Bassani  1802  S.  266. 
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hat  Ueber  den  Titel  beriebtet  Morel  II:  ,Hudc  unum  tita- 

lum  babet  XQOvixtj  amno^og  InuFha^iQ;  sed  annotaiio  eitw- 
ceiiiodi  initio  niunu  saecoli  XVI.  adscripta  eat  avxrj  ßipXo<; 
ovvrrh'hj  Ttaga  tov  ^iiTonty.ondrov  xal  q^iXonorpimdrov  xvniov 
Miyarjk  tov  ^vxiSkotov.*  Diese  Notiz,  die  eine  so  schöne 
BeatatigQDg  der  Hypothese  Boirins  zu  enthalten  scbeintf 
kannte  der  gelehrte  Franzose  nicht;  er  konnte  sie  auch 
nicht  kennen;  denn  wohl  niemand  wird  daran  zweifeln,  daas 
die  Hand  des  16.  Jabrhnnderts,  von  der  Morelli  spricht  — 
junge  grieebische  Schrift  spätestens  ins  16.  Jahrhundert  su 
setzen,  ist  noch  hente  eine  weitverbreitete  üble  Oewohnbeit 
—  in  Wahrheit  eine  Hand  des  17.  oder  gar  des  18.  Jjihr- 
hunderus  ist  und  zwar  die  Hand  eines  Mannes,  der  die  Auf- 
stellung Boivins  kannte  uud  dieses  Wissen  iu  seiner  Rand- 
notiz verwertete. 


Anhang. 

L  Froo«mioii  der  SprichwörterBaminliing  des  Glykas. 

'Jdv  at'iov  ETFQOi  Tioo^  TOV  f'moiltn  xx^QOv  Marorij/. 
TOV  Koftvfjvov,  ore  Xdu.Toog  dTto  OvyyQtag  OTEtpa- 

"Hxei<;  xal  Trakir,  ßaodfr,  /.ieto.  hiftJXQiov  TOOTtaUov, 
ijxf(g  xai  Jtäkir,  y.nfnatF,  vfxaig  tSfarrnnivu^, 
TOf'maia  (/foojv  d(^il}/nov  i^itioov  vjitoiixfhrrn' 
^HetQ  h  xaToof>ujfAaaiv  tpaiÖQoig  (ogaCofiEvoi, 
5  ütexpdvotq  dvadovfuvog  rrjv  x€(paXtjv  uvoloig. 
ijxetg  nüLfiq)td»<ov  tamqog,  Xd/moav  in  x^g  ianiQtK, 

fjHtig  fifiXv  dvalfMCoetov  t^v  vbcffv  ifjupavi^wv' 
Abweichende  Lesnng  der  Handschrift  (Codex  Paris,  gr.  888 
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448   SiUufUf  der  pkthB^-^üM,  datt«  wm  U  Deeember  1894, 

xat  nov  yiiQ  täfimos»  ytolf  ^  TioUfMov  ^pvatSt 

10         t6  <p&pmav  ßdgßagor  täe  x^^9^^  ^  nQoreim, 
tifv  aijv  (pQixrrjv  ouviXeviUV  xai  jnuyijv  (moq  glttov, 
Pvda  ^QaavirjTog  evgetv  i'xvog  ovx  imtv  SXcog, 
fivihi  öovkovöiv  favTovc  rrarrrc  xnt  Jtoo  jroXifiov; 
rnrTt]v  /vm  7invfthjih~i  yo(7)  yju  y.niru)  n'y.}]V 
15  Tiyv  äv€v  TtaQaxd^eaj^,  oifidxüiv  xai  xf^avudxmv 
ixsT  ydg  6  td  rooTiatov  anjnnttFvoe  rijc  vhciie 
ip&doag  noXXcifg  dnißcüie  T<p  xou  nolifiov  vdfju^ 
iicatigaiv  twv  fieQ&¥  ma6rtas,  tgavfmrktg, 

20  vhctjv  ^fAtaevfta  Xaov,  v(xt)v  q  §ooäv  äv^Qfanwv, 
vixt]v  ßiaiav,  dvüTVxrj,  v(xf)v  äxXeeardrrjv, 
vtxrjv  ovx  uyav  evxvyf],  vty.)]v  ayfoÖfOTnztfv. 

x<u  TO  öeajio^ov  ägitov  xai  ro  deöoidio/nivov, 
25  totavxd  am  rd  tQÖTUua  ytx&vta  ndvta  idyar* 
igya  xai  xavra  ngotpav^,  fUytme  OHXimoHQÖxoQ, 
<&g  äv  fAtjaßovlBvaao^ai  yivtixm  xwg  ix&Qok  oov* 

al^iQte  xijv  q  o6yt]otv,  tfinvQu.  tag  xetodsf 
80  SncoQ  ixitvoi  t6  ttoXv  Tfjg  rXtjs  rAv  nrmaftnro)v 
xai) i'rtoo.iäaavxeq  tu  ni  o  njiinvjoi  n]^  o^yT^s  oov. 
XQVTTif  tg  TO  ^ftf  oc:  TO  ßoiOv,  TO  OTißnnov,  x6  fdiya, 
Sjtdts  avToi  jiQog  Pmov  ixxaXeod}.ievQi  ae 
nftßXvva)oi  aov  xdv  ^viiov  xai  xdfiyHooi  TtQos  ohtTW, 
85  6  &id  ßiov  YQi^yoßog,  6  n^^ov  ^vftoÜaiv 
etg  x6v  djtortfardCoyra  stoXXdxtg  ax'l/^^K^*^ 
noXMg  &nl&g  tag  äyoxdg,  xexydCei  xai  ngwpdueig, 
Sore  xatQ^  imazQoq  ijg  dovvai  tcXg  nrahvot  <fOt, 


II  vjro<pgi'TTcov  18  Scvlovoa  21  Swfarvxff  24  deojio^etv 
84  iftßAvpovai  S6  oj^/mitCm  mti  ^  über  ei  toh  enter  Hand 
87  nzvdC^ 
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oöx  iatt  xte  T(üv  hd  y^e  ßlctßelg  ix  rjjff  dgy^^  aov, 
40     ye  nal  ßXdßriv  Xiyei  tts  t^v  ine^iXevaly  oov 
xal  T^v  inl  TOfc  mahvm  fKXQSav  dfffi^^v  oov, 
ixewog  v6v  duQytjTOv  oiAev  dyavaxtc'&vta, 

6  ovityrif^rj  loiQ  TTtaia^iaat  evQfov  oe  ßVQidxig 

46  ovAfv  ^nu  rov  jLieXtrog  yivxvxeQOV  ev  ßio), 

dXXd  ÖQifiv  TiQoaofuXovv  doxeX  toU  fjXxoi/neyoig' 

oi'Sev  Ti  q^aeiv6r€Q0P  ^Xtov  Xafijitfdovog, 

äkXä  zoig  dfißivdnrwaiv  SXff  doxet  Co^^f^^^* 

dg  tI  ^  rd  rov  fi&imitq,  xt  ^  kouL  fp&i  ^iUcw;  fol.  25^ 

60  ofh(o  xoXd^st  xal  ^edg,  ofhco  jta^amHgah€i 

rovg  iv  {xa.)><otg  yoovii^oinaq  xai  fii]  diooi^vjLiivDvg 

xal  Tov  xonrijoa  rfj<;  i^oyiis  rov  nvarrjgdy  fx^tet 

J  yXvxaafio^  u  n'j^  C"^'}-:  ^"'C  fiiifTfn'Cfi'jToi^. 

ovriFo  xal  ov  ttqÖs  fitjut/otv  TÖr  fiiov  oov  Tvna'joas 
66  xal  yQan^ag  7rQ6<;  dQ^rrv^iov  IxEivov  zrjv  ywxi^v  aov, 

yXvxvjtjg  dnaQäfuXie,  ßvßf  fft/.nyiJoamkie, 
nlfffifieX^üana  nokXd  xcA  firi  fAetavaovvxa 

äxon^  fih,  ^fi€Q(6fTaxe,  nX^v  Sfuog  dvayxakog, 

TitxgdCeig  ovx  dydXoyov,  olg  imatae,  ntxQ&iv, 
60  <JjU'  fffjov  dtog^i&aaa^i  rdy  ohc  eMtmoQodvra 

x(u  y.niui^ai  rov  r^avy/va  xal  rov  oxXtjoov  fiaXd^ai. 

oixoüfv  ex^oy  ^dorroa  ftlj  xkenxovxa  rijv  monv; 
,6  fidoTv::        eaziag  fioi',  ff  tjoh  rj  nagoifiia' 
66  iyd}  t^g  ^fKgdxijTog  xal  tfjg  ijiutxehg 

xal  rijg  iptlav&QtüJtlag  aov  xal  x^g  n^dxffxdg  aov 
ftdgxvg  o^x  ei'noQdyQamog  odd*  olog  dntoxäa^ai, 
iyo»  juvqUov  äita  ^vdxwv  TtXvffi^ifktjaag 

89  ßlaß^  48  thg&v  46  ngocofttiloCr  fiXxo^uvots  mit  ei>  über 
dem  ersten  o  von  erster  Hand  66  ly.rivov  64  Man  erwartet  49?* 
imiaQi  denn  der  Spruch  ist,  worauf  mich  0.  Cratius  hinwies,  nur 
eine  pretiOeere  Feim  det  alten  Oht^&tv  6  ftdgtvg.  P«.  Diogen.  VII 29, 
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450   Sitzung  der  fkäotrphüci.  Cloise  vom  1.  Deeember  1894, 

70  ovßtJiaQogyhag  dh  ^e6v  t6v  AemcQOV,  ndtto, 

TO  aov  i^Fonn^/iwvun'ov,  jufyifTTor,  0eTw  xodrog, 

äXV  Idoifiv^d}  Trjv  tiitj^',  :rfoa6raTf,  xay.tav, 

dXX'  ijieifjXdeg  tais  ifuus,  ipiXoixie,  nkrj/ifdekeiaig, 

xal  aoHpQov^aavrd  jttne  tzqös  ißiavibr  mgciq^vaL 
xal  diQ¥  bv  Tfjni^^vcU  fi€  3fQ6QQtCov  ix  Tov  ßhv, 
61a  <pvthv  oibx  e^xagnov,  tpvtbv  dxardtffpdgov, 
dXX*  6  xaX6c  6  xt^nevriig,  6  ^tT<K  qnmjx6fioq, 

80  6  n6vo<xpog  fieXedmv^g  Tovde  tov  TtaoaSehov, 
t6v  d^erov  tov  arrior  ofo/uiy  ti^c  axagniag, 
firi  710V  xai  Ar{i9)y  .-rÄeiovas  fiXuoToi^  ayniovg  ^gey^ag, 
xai  fiEXQ*  ^ovTov  on'joag  /wi  Tt^v  jiaiöevaw  ti]v  ^eiav, 
^QÖevoae  äXXoig  d/etöig  noiifioie  xal  yoviftme 

85  ntahavat  fu  datptX&g,  xQoq>l^ois,  ({poy^voig, 
61g  ägdevd/ievog  xal       xal  x^ixpofiog  xai  ^6kkm 
x^Q  offg  ^sugevx^jiupos  iy&ehv  ßaaiXektg, 
xal  Toic  iyxdgnois  ifioirxhv  nageStoovy  i&ikm 
xaxä  x6  iilfXov  tov  Javld  x6  nagfk  dieiöAovc: 

90        ^(öv  vdaTtoy  q^vTn*&ev  xai  Toi\:  xnn.~7(/i\:  txigifpov 
Ti}g  otjg  f^iE  TToXvyfviiovos  Tztjyrjg  xatundt rovorjg 
xal  tijg  dmeigov  /vaemg  Tt^g  TTkovrodoTidog  aov 
tooQvtijv  Ttjv  inidootv  ^ywv  dg  xä  ßfXTuo 
xal  nQoaXaftßdvaty  aifi^tv  x6oov  eig  s^xagniav, 

95  Saav  ti^qvvetg  ftot  xAg  aag  ipXißag  xijg  B^nogiag 
xal  xdg  ixxvastg  ßXv^ug  fjtot  x&v  ^tQyeTi}fi6xaiv, 


89  Ptalm.  1,  3  ro  ^vkov  TO  3uq>vtevnivov  aoQa  jäi  öieiodovs  t&r 
vdätfor 


69  vAr  äim  70  rüyv  ndn»  71  ^ewvfiodfuvov  mit  «»  flbor 
dem  enteil  o  von  enter  Hand    88  ofi^muc     90  iittQi^w 
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ovx  äQYvgiaq,  o  <paoiv,  vnavaaxofwvfUvag, 
<bg  ht  urSg  oot  Ttctaftov  ^tv  uQyvQoStvov, 
^XXä  xQvoiae  öloQ  ftot  XafmQ^  dnoatdßovaag, 

100  ätg  a  a^ov  tov  mnafwv  fieiv  XQ'^o^^^* 
t6  obv  ßdv       ßaoUetw,  mpmw,  ^uow  x^droc» 
6  arhpac  ob  najaßaatlevg  Kai  vbeatc  xaraatiyHig 
>ft'xAo<s  tjh'ov  xQ^y^^otg  fiaxQotL;  ovfjjiaQixidvm 
xal  i'LXUs  ooi  do}(}t}omTo  xmn  n~)y  n/.Äoff  vXiüv, 

1Ü5      "Tor  }.o(7TOV  Tdktn'jon  itg  dyTUinu  not  rac  ;c*'t^>C4^, 
d}';  ajiav  tu  vjitjxoov  x^Q*^^  fieydXtjv  x^^^* 
c&ff  dstoXareiv  xadaoäg  doi'ivt;:  t6v  kaop  OOV, 
fjv  ma^egäv  ifigdßtvisas  iutafidioic  itafidzot/S» 
äiX^  ägtt,  no^vQÖßlaare,  XQdtiare  ßaotXiwv, 

HO  xatQdg  iott  ^iStoal  /*€,  stQÖs  dSov  dirdgov  (jpiljaty 
fureyxft'Totoai;  Iftavrdv  xal  ^ivoK  (fnttXld^c 
l^tjfiF{)dtt}t)v  eryf  rfT^c        nyoioTtjTog  iiov. 

(hro  Atino)roc  votjTor  Tfo  y.rmrn  noi'  nnooff  eqcö. 

116  afp'  ov  ooif'Oi  ^eXXoi  xiveg  xal  in'  ixtivotg  äXXot 
%Qi*yt}aai  ith»  xmn  xaioovi;  TtQohf  daoav  eh  xoqov, 
ov  fii^v  ök  xal  kvfiiivaaihu  xoviov  fijv  evxoQjUav, 
xäv  a^§is  Tims  iiBQOi  dghfma&ai  ßav{Xri&&aiv), 
iatat  xäxehots  6  letfidw  äip^ovog  xa^ad6fTi}Sf 

120      ^ok  TtoXXötg  dvtnliaiog  ohdi  nov  xBxXtusfiivoQ, 
diÄ'  ujiaat  nooxeifievog  ^dXXa)v  etg  iiTtav  hog. 
xal  li  TO  TiQOOfpEQOUfvov ;  (u  'V  nr  omogai  noiai; 
ovyxainßdQ  fiot  ;jjd(*<oai  fAix^ov  lä^  dxodc:  nov ' 
TO  öwQoy  ydf}  eis  äxoiiv,  d>U*  ovx  eis  yevaiv  lEivet, 

97  ö'j  (loiv  100  yin'niinSiyiu  ]  nivi  iKxSivov  103  OVfinaOfXtlvFl 
106  ).v:iitr  di'KUjiit  1U7  fu>  ia«>  lÜi  uxafiatoii\  dxwitnoiti^  Der 
Schreiber  uieiatc  vklleicht:  dxdfta  ootg  112  i^tifUQÖOtjv  mit  cj  über 
o  von  erster  Haud  dyQijOTtjuk  f*ov  115  ixhttipovs  118  x&v]  nal 
121  tfcfiiiov 
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70  avfJOiciQOQyhai  Sk  &e6v  t6v  devregov,  rhv  xdtto, 

t6  o6v  ^Bcmn'ftovfiFrov,  jusytorov,  {^et&r  xgdxog, 

oif  x«t'  arTfic  rag  nod^ftg  fiov  rip'  xnxfoniy  vjteotijr, 

«aA'  ^jTe^rjXiJe^  raic  ifiats,  (puotxTe,  jTÄrjfijjfÄeiaig, 

75  öaov  imaj^t&^vat  fit  tjjg  ngoy-qr  xaxovgyiae 
xal  aanp^ovijcayTd  nott  jiqoc:  ^umnöv  oTQnq  tp'ai, 
xal  6iov  6v  TfArfirfvai  fit  ngdQQt^ov  ix  rov  ßiov, 
oTa  tpvthv  oix  eöxaQTiov,  qwröp  äxay(hi<p6QOv, 
diu*  6  xetiÄs  6  xtjTtevri^Ct  ^  Mog  (pvTtjxouog, 

80  <5  7t6voo(pog  jMleScovoc  rovde  rov  Ttagadehov, 
tÖv  dj^erov  tov  ahiov  ovayojv  jrjg  dxagmag, 
firi  7ZOV  xn)  kd&r]  nkeiovag  ßXnarovg  dygioiK  ßniif'fic, 
xni  tir/in  foihov  aTijnrtQ  ftot  rip'  TtnlhF^'ffn'  Ttjv  i^eiav, 
ijQÖevoas  äXXotg  öxeroig  JioxifAOiQ  xal  yovifAOi^ 

85  malvovof  uf  dafftilö^,  tgotplfioig,  ^t^oyövonst 
ok  äQÖevdfuvog  xaX       xal  rgitpofMi  xal  ^äXlca 
tijs  a^c  ^TteQeuxößieyos  Mdov  ßaüiUfaq. 
xaX  toic  fyxäQnotg  ifiavrbv  stage^taovr 
xatd  r6  ^Xav  rov  äavlS  r6  rrao«  dtf^ödovc: 

90  rdg  TO)v  vödrcoy  (fVTevOh'  xal  Tovg  xaQjiovg  IxT^itpov 
zfjg  aijg  /te  JioXv/Fvuovog  jrrjyfig  xaTno^Fvovotjg 
xai  rfjc  AjTEiQov  yvoFOjg  xijg  :TXovjodoiid6s  oov 
toaavirjv  rip'  i:iidoatr  i^tüv  eig  rd  ßFXrtoy 
xal  nQOoXjdfißdviOv  aS^rjaiv  tooov  eig  evxagnt'av, 

9&  üaov  e('Qiiihf€tg  fioi  räg  odg  <pXißag  rijg  evnoglae 
xai  räc  ixx^foetg  ßXvZtig  fjtoi  rwv  ^t^nrifiAitov, 


80  Fsaim.  1,  3  to  $vXov  t6  juifvievfiivov  naqä  zd;  öu^oÖovi  %&v 


69  ti6¥  är»      70  rcHv  xdico      71  &eoyvfiovfin>ov  mit  «0  fibflr 

dem  ersten  o  ?oii  enter*  Hand     88  at^aatf     90  ixtei^r 
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ovH  äqyvQiag,  B  qfoaiv,  vnavaaxofwv^hag, 
6üC  ht  tiv6<;  öoi  TTOtafMV  dgyvoodivov, 
äXXa  x6^o^         /<0f  iafUf^y  dsicmdßwoag, 

t6  c6v  fikv  0^  ßaaUewi^,  hptfrtw,  ^eiov  x^dxog, 
6  ateiffag  ae  nafißaadrvg  xfd  vbeatg  xamotetf^ag 

xvxXotQ  fj/Jfjr  /jioriy.oii  /lay.fjuU  oimjiaoexTetvai 
H(ii  yiy.n^  aoi  dü)Q)jO(uro  xaia  iiuv  aXko({  vku)y, 
lü5  d  TOV  lotjiov  Tokjut'joei  ti<;  dvTnoat  ooi  ra?  x^XfJdS, 
ibq  ünav  %o  vniqxoov  ;f«(>ar  /trydXtp'  x^^^^» 

ara^egav  ißQdßevaa^  ÖHaftätote  xaftdrotg, 
dJX*  äQTt,  noQ(pvQ6ßlaaiB,  XQÖiunB  ßaadifüv, 
110  xoiQog  iati  ArfltÖaai  fu,  nQÖg  otov  divd^ov  qtiliüiv 
fUTFyy.tiToiaag  iuavrbr  xal  ^ivfog  ^naXXuiag 

f:^r]iiFOüj{^tjy  tryry(7)g  tg  diyoiOTtjToc  iiov, 
dnwoag  ovv  dnFfj*fi tnvog  rnr  dnilhior  oki'yn^ 
äjTo  Xsi/uorog  vorjiov  nfi  HOf'net  nov  TtQoatf  equ). 
116        ov  oofpol  WelXoi  riveg  xal  iji'  ixeivoig  äXkoi 
TQi^yijaat  fih'  yriTo.  xaiQobg  jigo€(f  f}anav  etg  x6qov, 
oif  fiifv  dk  xai  Xvfjiyvaa^ai  tovrov  riiv  evxaQsdav, 
xäv  aMtg  tarn  It£$cm  dQh^a^ai  ßov{lri^watv), 

120  or  ToTg  nolXdig  ^veufiarog  ohdi  nov  xexXetafiivos, 

ilXX'  tijjuGi  nutjy.iifuvog  ddXXov  dg  änav  hog. 
y.ai  Ti  ri)  .iriooqfoaiifvov ;  ai  (5'  av  ujj(T)()(u  jiotai; 
ovyxarafidg  fioi  x,^Qioai  fAixfjor  rag  dxodg  oov ' 
TO  ^&QQv  y^Q  e/ff  6xoiiv,  dbU'  ovx  dg  yevaiv  xdvei. 


97  oifaaiv  100  j^QVOio^t'n'i  ]  i\o-/i'nri?\ivnf<  103  ovfi:t(tuFxtlyei 
105  Xvnov  avxdqai  107  rd)  /.aüj  10^  nxafutn/ii]  dxu'i/iaooi^  Der 
kSchit'iber  meinte  vielleicht:  dxöfiu  ooiy  112  e^tjf^egöt/t/v  mit  o<  über 
o  von  erfiter  Uaud  dygiiojijioe  fiuv  115  isiixeiyovg  118  xav]  xai 
121  Mllw 
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452   SHmuh^  der  pkHot.'-fhiitol,  daae  vorn  1.  I>eeemb€r  1894, 

IL  Brief  des  Glykas  an  die  Frinzesam  Theodora. 

7//  :it:Qi7io^ijT(p  dvei^na  rov  xQuiaiov  xai  ayiov  fjfivtv 
ßaatXicDS  xvQq.  ßeoÖmQq,  äi^vßiovof)  a(f)6dQn  xal  xiiv 

Et  xrit  SfSfh'fit  JTooafjXfi  t6  tov  davnrov  <ti</  rt<St(n'  y.nl 

ftei^a  öäitQvaiyt  et  ye  /At^  Kajayivujoxofiev  iavTwv,  kf'  ok  xfi^' 
ixuöTtjv  TtoooTtcraloftEv,  —  il  yag  xaX  fiij  xaid  siööag  ^fur 
6  ^  &e(a  6(xii  ixpUnmm  äie  rov  dcov  fjutxQO&vficvvtog  xal  ri^r 
^fMOP  ixdexofihov  fi€Tdvotav,  <iU*  &yfi  nare  ndvrmg  Ij^j^erai 
xdvTEvi^ev  ixaatos  dgijtetm  td  j^g  xaxfas  inixuQa,  —  xcü 
rovxo  i<nh,  Sneg  h  yaXjuöi^  Ikey^  ^  ^tog  Aav(d'  *Eav  /i/y 
tnioTQmi  }jTf,  rt)v  (miiiqaiav  avrov  ordßiuoei.^)   rgeftnv  ovv 

10  A^'  TOt'Tofc  y.nt  y.ai(t.i).ij7Tto{}ai  ä^tov,  on  xal  qoßeQov  t6 
tii.-ifoeXv  eis  ^figni;  Dtov  C^Tyyro^.^)  xal  öga  löv  TTQoqijTtjy 
xai  ßaoiXta  Javid,  natg  hß  o/ij/iaTi  raneivco  xal  avvtQißfj 
xaQÖiag  biouixo  tifv  dii^oiv '  insiÖij  yäQ  ovx  i&dQQci  itavTeX^ 
Twr  httfuofjtiytav  (Ut^ooi  avyx'^^^atv,  xav^rigay  avrwv  ye- 

15  via^t  T^fv  Tifiotglav  txhevB'  Kvqu,  liya^,  fjiii  j(ß&vfitß  oov 
iXf  y^ljg  ft€  fitjdk  T/}  dgyfj  oov  nm6evai}s  td  ßf'/jj  oov 

ivenuytjoav  fioi  xal  iTteartjoi^aQ  ijt^  ifih  rrjv  yj^Q^  oov,^) 
OTiXßiooft  /iih'  ovv,  tbs  £to}jTat,  rijy  nofiqauiy  tirrov  xn&^ 
{jU(7n',  fiTTFQ,      '  als  dXioOaivofUV,  AvdXyt]ioi  /it'vjoi  fift'urnrt' 

20  y^at  ih't.iiorooif  Ol.  fI  ydo  öi^'t:  jxotf.  tov  Jidöovs  favTovi;  dsto- 
ajtunofiFv  T/]^  Tigotigag  fuv  xaxuig  dtpiotd/ierot  tfXfov,  t^g 
dk  jiQÖg  dQexiiv  ^egownjg  xal  ndw  nga^fiaig  dmdfAtvot  — 

Den  Nacliweiü  der  ÜibeUttillen  verdanke  ich  der  LieOuns Würdig- 
keit meines  Freundes  Dr.  C.  Wejman. 

1)  Ftalm.  7,  18     2)  Hebr.  10,  81     8)  PialiiL  87,  1-3 

Abweichende  Lesung  der  Handschrift  (Cod.  Paris,  gr.  228  fol. 
154^  -156*):  14  FttTZTatautran-  doch  ist  /i  vor  :ii  halb  attigestricbea 
22  Zu  der  Ellipse  von  6Öov  vgl  Byz.  Z.  IV  202 
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Kntmhaeker:  Mkkael  Qtjfkai,  453 

^'yy.broy  ydg,  qi}oir,   dmt  xaxuv  x(u  Troitjöov  (ly(it)oy.^)  — 

äyantjoet  xal  noXl^e  ä^uuaei,  oroZ^v  je  rfjv  jigo- 

tigav  häitüei,  tdv  fiöoxot^  ^vcei  tinp  anevrbv  Mal  xä  äXla 
ndvra  notr^aet,  öoojuq  iv  e^yyeUote  ^xofhafj^ep,*)  oldinaie  6 
yäg  Tohg  nQÖg  adr^r  kntmQi<povtag  dnoargigmat,  dXXä  naiyi- 
xmc  dyxäXatc  o2a  rii¥  äawtar  dyxaXlCeTm.  firj  didt&i  tohw 
fitj^F  Tijv  oioiTjniav  Tijv  oi]V  drroyivMOxe'   eI  ydo  xai  fpnyq) 
7TF(}into(tjßity,  ou  )^flgoy  ovötv,  li  y.at  t«s  ;ut<\"K'  fjmor  nihooi»; 
ludviOfiFv  aXfiaaiv,  <UA'  idv  t7ttaToa<pa>^tev  6Äoi^n>)^(o<;  ngog  10 
xroioy,    Qvx   ciTiooTgetpei  xovg   dfp}aXfiovg  avTov  A(p^i)fAWV, 
dk'Ad  xai  Jigoade^eioi  Seo/ih^ovs  t)/iäg  xui  TiQaov  dxeviau  nal 
fjfieQW  'E7tunQdq)ijTe  ydg  ngdg  fu  xai  imitvQaqfijaoftai  ngde 
vfiäs,*)  dta  rav  ngofpiljtav  MaXax&i  l^yet  <^>  K^Qiog,  xai  juij 
/iiv0oy  ^yw  tä  Xr/o^ieva,  «LU*  Sga  rhv  ÄTdlV  ixelrov  xai  Iß 
Außtex  tyxh'ifiaTt  fiev  6f.ioio}  xa\  äutpo)  :TEQtTtea6vxag,  odx 
toov  de  öfiog  nfuoot^&Fvtdg  öid  ye  ro  Tfjg  ngoi^FOfOK  nvmov. 
6  f.iF.v  ydg  Kafv  änovola  xai  fXExd   TijV  ufiagTinv  xdioyn:: 
Evge&fls   Tt]v  i}tiay   xai   ndw   dgyijv   dixaiW';   ijieajidaato  • 
ovdk   ydg  ort  xai'  ddeJUpov  ißitXhtjoF  xai  rov  C^y  avtdv  20 
ddix(og  varigtjOFy,  ovtoj^  dot*fina^äK  ifioaxiCero  —  mäg  xai 
ydg  e^eg  ovx  faxt»  dfmgxfa  vutmaa  xifv  q)tlav^g(onknf  rov 
^eov,*)  —  dXX'  Sti  xai  <povevoag  d^thpbv  dydkyxixaq  i/utvev, 
dJiX*  vxi  xai  nag'  abxov  xhv  Hey^w  ^ey^ftetfog  xav  ^$ou 
XQfL^TttHV  ioTtevde  x6  d/idgTt]ua'   Mi/  ydg,     tjoi ,  y  iUa^  Flfii  26 
TOü    döektfov  jiiov;^)    ,  (ii^ey   xai    xXovog    avTüi  ttjVixavTa  fo\.  Ibb* 

1>  Paalm.  88,  16  2)  Luk.  15»  22  f.  8)  Mal.  8,  7  (dort  tn- 
otgi^aie  «t.  htunQdifniTw)  4)  Detaelbe  Satx  kommt  in  einer  ano- 
nymen SprichwOrterhennenie  vor  und  neUeicht  hat  ihn  Qlykat  aus 

einer  solcht-n  peschöpft;  a.  meine  .Mittelgr.  Spriehw.'  S.  107t  16  ^BLod 
vgl.  dazu  E.  Karts,  Bl&tter  f.  d.  bajer.  QymaaaialBchulw.  1894  S.  182 
5)  Gen.  4,  9 

7  dyyd/.aii      9  Tteouitoufttv  mit  a>  Ober  o  von  erster  Hand 
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454   SÜMung  der  phiilot.'phüol.  Okuse  vom  i.  Decembtr  1894, 

fieXcov^)  iöidoTO  TO  imri/utov.  livog  Evsxev;  öri  XEiQag  avrov 
xal  Tiödag  xal  näoav  änlox;  rtjy  loj^hv  xmd  tov  tdiov  ouai" 
ftovog  dmXtaev,  i<p'  m  xaX  Öocakug  6  ä^Juog  öXofuläl  tQÖjMp 
HmedtHaCm*  ^  dk  A&fux  ftad''*  iavrov  rifv  fpijtpw  a^^tQi- 
5  reoc  huveyxdj»  xal  cStüK  £ln<hv'  ^AvÖQa  dnhauva  eis  tgavfia 
ifiol  xal  veavUncov  elg  fM&kuma  ifuA,  xal  Stt  ht  fjikv  Kdly 
fTiTaxic:  ixdEdtxi)T(ii ,  ix  de  Ad^x  ißSofiTjxovrdxi^  imdf^) 
(/>iXnyO(juj.iiai  tvOttui  tl  xn\  xmdöixo^  orro::  ij^koto.  luoavTa 
y.(u  yao   t)    urrdvom   dvy(ij<u  naif  ni'Tco   no  euiom'  Ovx 

10  ))ÄÜov  xaiiacu  dixahv^  dXÄ'  äfAa^xoikovg  eig  fieidvoiav})  oqu 
xhv  oi^aTavQOt^ivra  XtjOTtjv  roj  xvgi^  xal  to  t^c  ddv^ia^ 
fid^og  dnÖQQune*  öga  t6f  r^c  fieravaiag  hxvr  dtäovta  xai 
TO  r^c  änoyvi&aetüs  vitpos  dtdXve.  ot^  fiiövov  ydg  ix&ofog  t6 
t^g  fitaupoviag  äsuvSmeto  fikutfM  xaxaymboxwv  iavtov  xaX 

15  olbi^  cÜ7r6fv  i^o/wXoyovfievog  iv  ainiii  mavQw,  dkXA  xal 
TOV  jtaQudeiaov  ohc^ayo  naoa/Qfj/iia  lötixvvro.  ex^ts  nnoa' 
fivßiav  aov  xai  tov  XnortjV  ty.th'vv  tov  iv  toi^  ino(Q  lüjp 
TTctTFoon'  fltvftynafjoHFvov.*)  xal  mog  yuQ  ovx  f/f<s,  eiJTeo 
ivEVtjxoyia  ftkv  jiqos  toig  iyyea  TtJ-;  Cf^orjg  xavnjg  iaiigtiae, 

90  ovyyvojfitjv  dk  öi*  vTiaxo^g,  i<p^  ofe  (bX(a(hia€V,  et^ooTo;  ßii^ 
ohv  dvaxiQ(uye  fiti&k  tijv  aanijQiav  tifv  aiiv  dnoyivioaxe. 
xaxdv  fik»  ody  6  ipövoe  iml  xai  xaxwv  xdxtatov*  xal  nwg 
ydQ  ab  xdxtoxov,  et  ye  xal  xavxond&etajf  hü  roic  (pcvcvatv 
6  Tialoidg  xal  ^ecoc  vdfiog  cbglaaro,  'O  ixxitov  ydo,  q  tjotp, 

26  alfiin  dv^oojTiotf  dvrl  tov  affinTo^;  ainov  Ixxvdi'ionai  tö  alßia 
at'Tor,  «71  i:v  elxovi  ütov  tnuir^oa  Toy  ny\hj(i)nnv.^)  öia  li  öt 
Tnvm  X(U  Ti'yd  toojzov  orm)  rFvof.w\}hrji(u ;  wg  h'Tevf^FV  Toi'S 
muKfovoug  ävaxaatCco äai  xai  /i»/  zäi  x^^Q^^  öjiXiCeiv  xaxd 

1)  Gen.  4,  12:  aifvmr  xal  tgiftcov  eofj  Lti  rt/g  yjy?  3)  Gen.  4,  23  f. 
8)  Luk.  5,  32  1)  Auf  welche  Geschichte  Glyka»  hier  antpieU,  ist 
mir  nicht  bekannt     6)  Gen.  9,  6 

2  ouFtinvfK     19  :tQ6g  roXil  27  ilra  %q6:iov  von  erster 

Hand  uua  livi  tQonta  korrigiert 
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et  yao  6  eis  ivvßoioai:  rijv  ätpuxov  eixSva  rov  ijuyelm* 

ßaotXtaii;  otxro(p  ^avuno  xaiadtxal^rTat  äff  rijs  vßoewg  dta- 
ßntvüvnt]c  KTi  TO  TiQWToivnov,  nokkifi  (.läkkov  6  Tp/r  e/iy'V)^ov  ß 
Fiy.uyti  TOL'  trrovnuviov  ßaaiXifoc  y.ny.ÖK  outoj  xni  dmiri\>a)- 
jiLog  d.ioaT£Qfjoas  lov  C^iv.  fiiya  juv  ovv,  wg  itp^ftey,  u  tparog 
TtaH&y'  äXX''  idv  rtg  xal  to^ifi  aegateathy  iavrov  Ök  xnrayvol 
xtA  Modagäv  imdeiijj  fierdvaiar  owtQifig  xagdfas  KtU  Xomätg 
ewtotiaK  xß^^/**^*  avyYvtofifiv  ii  ävdyxfig  e^gi^aet  naq^  10 

ttfi  ebtövti  XQiartß'  äevte  ol  Hoauüvteg  xai  Jutpog/Kus^ 
ftirot  xäyäf  ^mnavam  {ffiag.^)  nai  miK  ydg  otx  ävcatailfoei 
roiK  nfqoQtiofihovq  laiQ  ä^iaoiiaiQ  tßiäc,  djieg  avröi;  iorir 
ö  ai'owv  T)jy  nuaoiiav  lov  xöonov  ;'^)  iil/  nrvyyal^e  xoivvv  iitj^* 
im  Tikiov  oxvi^Qi!mal,F'  ei  ydo  y.ui  jjufjv  y  oünvy  ^rTfqooTioüii  15 
not,  rl  xatä  Toy  TtQO^ijTijv  eijifJv  vjiegfj^e  rtfv  XF<}ah]y  oor«,^) 
djUd  Tovrov  x^Q^^       ^taraCe,  ihxQQOVoa  dk  fiälkov  jioooei&e 
X4p  xvQ(q>  x<ü  rov  ßägavg  a^bta  xov<piafi6g  aoi  do&f'/oEjat. 
xal  rovTÖ  iirtiv,  Sjuq  6  fiaxdgtos  Heye  Aavid*  *Eyib  elna 
*E$ayogevaQ}  xat*  ißioB  rijr  ävofäav  zw  xvgCqt  xal  oh  dip^xag  20 
r^v  äaißetay  trjg  xagdlag  f*ov.*)  \\  älV  liga  (f  iXav^QOmiay  ^ccw*  fol.  155'' 
orre  ydg  y  ovos  ovre  fioiy^da  ToiJ  7roo(f  ijTixov  yaoiofjiaxog  dg 
teXoi;  iyvnv(ooy  juy   innTi'  dun  yug  Idoinußfvnh  ro  ujudgitf/iUi 
xal  (iiin  rijy  u(f  foiv  tvgaro,  xat  tov  Jigo^/  ijTtvf  tv  an^ic  d^t'jg- 
^QTo,  xai  3i6i^ey  rovxo,  dtjkov  arroc  eöfi^ev  6  Aavidt  iv  olg  25 
£l£^e '  KvQte,  rd  x^^V  /'^^''  dvoigeig  xai  t6  arofia  fiov  ävay- 
yeXel  rifv  aXvealv  aov,*)  rd         f*^f  äneg  6  ip6vag  ixleiae, 
xal  TO  <n6fta  fiov,  oTteg     fiotx^fo,  aiyfjaat  nmohixt, 

Kai  li  xgii  .TojUd  XiyHv;  rd  xgovixd  dteX&avaa  orird- 
yjaata  noXXahg  dvevgt'ioFtg  hcetae  rabg  ;f^rmK  ,ukv  aXunm  ^tm-  30 

1)  Matth.  11.  28  2)  Joh.  1,  29  3)  Psalm.  37,  5:  ai  avofiiai 
tiov  vjtegfjQav  tijy  xe<fa).i]v  iiov,  (Laei  q^oQtiw  ßagif  ißagvrdifoar  ijt^  ifii 
4}  Ftalm.  31,  5     5)  PmIu  50,  17 

15  OMvOrmxaC»    18  itüt  Ton  enier  Hand  ans  f«»  korrigiert 
18M.  FliDoa'pUlot.  tt.  hM.  a  a  87 
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"'J!!^'  ''''  nnuo^ny  iorooin.^) 
^M^f^^'         yV''''f^^^^ir  r/yi' ox/  f/.f<ai'.   ort  6  ßnni- 

'""-'■''"^J/ov  fiaoih'ias  xaOioiaim'  ov  noVv  to 

'"^'l^^^v^r  'J*'^«»'  y"^^       ''''''  ^'''^^^^ 

^'iü  Z^Tor  dyanof^tyov.   äU.'  ov  qreon  rryv  vfioty 

^^ttv/Jao»)^  ^''Z^,  r^,,j^jj  xnfh-iaOai  xai  xatT  iavrov  ovx  dve- 
JO  o  '^'■''''''''''^'Ji,  jiiv  xanöiav,  ov  luxoib^  th'inTU,  fk  intßovXijv 
^rtai.   '"^^T^rterat  xai  q  oyov  ^iotvfi  xard  rov  ßaaiXecoc;  tpwxä. 
^yxeviiey  «'  _^^^  ^  e€o({aviü  xai  xaioov  dim^nfievt]  öid  xoff  tyov 
/y  /xx^Töiroi    ^^^^        tiaothia.   ri  to  bii  rovroig;  t^ioraiat 

^\ol  xai  utxooy  ih'axniHnai  Txoiet  fh  de  Tic  ahixa  nhy 
^\yeÄi>6no>y  avno  xard  xov  xoayiov  rliy  ö.Ta/>»/»'  xardyei  xai 
2öfl  yf>'e^*'  Tavra;  .looodyovaiy 

avToy  T(ü  'r:tuioxij,  //oi/zors*  jroonemroißovoi,  nXvvovan'  vßosoi, 
20  x(oii(odor<^''  i^ovfhvovni  xai  TFAnnaJoy  rijy  xF^^Xip'  ainov 
(i:tox6niovoi  xai  hid  {hujl6oQ  to?s  staoaxomn^  ahov  iiiq  ayi- 
Covoiy  haodoooiTo  ydn.  xai  ovrwg  fuy  6  Tttiurixi]::  hii  no 
gdyo)  Tov  <P(oxd  öiauörrat.  t»]c  ßuothiac  de  yeyo^evo^  h'- 
xoajiis  ovx  ^uloy^yiöoxel  rijy  onnijoiay  iavrov'  xardyei  ydo 
25  a?'T/xa  Tmv  ßaodeiwy  T/'/r  Seoff  ayd)  xai  rov::  avro/noa::  rov 
^Hoxa  T/ys'  TioXeu)^  i^wi^et'  Qi)yyvoi  xai  roy  ro^oy,  J-^J^^ 
ovyyvoei  iT^q  ixxXtjotag  6  *Jhoxäs  eüero,  ovx  oUya  re  aA/a 
jioui  :Todg  dnaX/jiytiy  rov  iyxXt'iiiarog,  odey  xai  rov  öetov 

l)  Die  Quelle  des  Folgenden  ist  die  Chronik  des  Glykas  ed 
Bonn.  572,  14  ff.    Vgl.  Skjlit/.es-Kedrenos  ed.  Bonn.  II  376,  7  ff. 

3  iCi^iojfw  6  rCi/naxfl  7  Kuitaxhy  und  so  im  folgenden 
12  iXQjUi  19  Zum  Ausdruck  :tXvvov<jiv  vgl.  meine  Mittelgr.  Sprich- 
wörter S.  231,  57 
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KrumhMher:  Midtad  CKyftiw.  457 

yaov  elo€o  xu>^  xtA  naqä  rotr  jrar^id^;i^ov  HoXve^^iiiv 
T<^  dtadfjiiati  <n4fptt€u  koI  xmvtöviav  TtngnXa/ißdwetat, 
Toomnov  Sk  iXe^ftatv  xal  närrmv  xtjdo/iFvnc,  dkfTF,  fI  /</) 
TO  toi"'  qovov  ßivoos  v:iexQ€j(^Et  xal  Tot;  äytoig  avTov  oriTdr- 
teoihu  juiTu  t^dvarov.  5 

*AXkd  xni  6  fieya^  SeodomoQ^)  d.neiQOTxkiji^i'i  Xaov  fiavv- 
idxtcag  ävaioeiKiym  7iagax(0())jaa<;  oÖh  daiyvoj  Trjv  tavrov 

ixtv  iavtov  xai  dq^ogto/*^  ^onhnu  xal      do^^  a^tfi  ixt' 
tifAiov  htihv  xaradix^rm,  8^ev  xal  rr/c  iavtov  aantiQlag  o^x  10 
änatvyxdveu  xal  noonyFQ,  fI  ßo^Xet,  ii]  xor*  aiVr^  taroQia. 
ßaatXei*(:  6  ufytii:  SeoMmtK  xm*  fxrlvo  xatoo(^  ti/v  ßnatXiSa 

TO)v  n6/.FO)v   dffiis    i.ii   jn    xdiio  'iFoi]  Ttji'  oniiljV  ^rjotFiro. 

xnrftj/dfiFyffi:  ovv  xal  t*T>»'  rjyc  0Faö<i/.in'(y.ij^  nniov  t'Lnrtrm " 

?>i}Fv  OTonTif7)T(u  T/i'fc  Tfj  TTOÄFi  ff/  i'fjTfnTai  ydoiv  rtrotv  XQ^'~ 

(üddtv  y.m  TrjyixuvTn  tov  oyAor  f<c  aTa^Uiv  iyfioovoiv    ÜQTtnya  fol.  löü' 

Xrlon  xai  ndixov  to/c  vyvioiQ  ifißdJUortes,  dviHaravKu  o^v  oi 

Ttjg  noleuig,  i^oi^voi  tovg  crQanokag  xal  U9oig  ßdkkovaiv' 

dki*  oht  di^exrd  tavta  xaL  rtß  ßeodoaUp  daxet  n&e  ydg, 

et  yt  xai  n^ög  dQfr^v  ii^yfe  fiäXkov  affröv;  ddxpenu  rifv  xaQ"  20 

ÄIov,  rh  iavtdv  t6  t6X/it]fia  ÖF/erat,  ßaffvaiyei,  nXffQOvrat 

^VfiOV,   FJlirOFTlFl   td   TlFtit   TOVTüV   T(p   T//C  TIoXfOX;  do/OtTI  Xfll 

og  duFQtoxFJiTog  to  mjdyiui  junayFtoioujuFVOs  JiftuJi  <}f<)f)ag 
^'jTohjOFV  (ooei  yjAidöas;  FJird.  djiatoFt  xuxfI^fv  o  (kmihr?, 
Tijv  FjiiaxQ7ii]r  MFf^iokdvoiv  xatiXaße  —  JioA/c  dt  7r«A/ric  tu  26 
AfFStoAavfi  — ,  CfJTFi  7tQaaxvyi^0F'  >c  "rrypr  ^ Tor  vftov  eiofX- 
^€%Vt  äkk'  ämoxel  tf^g  ainqaedog'  dv^imaxm  6  ^tiag  *Aftßg6^ 
atog,  nQooeyyUtat  SXtog  t^notg  6,yUng  a^hv  ahe  l^i  q?6vtov 
&^^€P  ävdga  öma  xai  hayi]'  fiaXkov  f*kv  otv  xal  dq  oQtofioTg 

1)  Quelle  filr  das  Folgende:  Chronik  de«  GljkA«  ed.  Bonn.  476, 
17  ff.  Vgl.  Kedrenoe  ed.  Bonn.  I  (66,  7  ff. 

4  fu'ou^     14  ohf]         19  Nach  x&g  y^Q  «cheini  ein  Wort  wie 
0avfUMnt6v,  ^vftdomt  nsw.  Aoigeffülen  in  Min 
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vanae,  äjiaXXayivrag  dk  öftox;  did.  ueravofag  tov  toiovtov 
fudafMXTog.  xal  ngdaxes»  ei  ßo^Xei,  ngo  xmv  öXkmv  jjj  nard 

xaQji(&aei  yäg  ivrev^ev  oö  fwtQäp  x^p  dxpiXetav,  Sti  6  ßaat' 

6  lebg  ^atxag  ov  ßung&g  a6t^  tov  T^tfuoy.i]  ToHjyfov  avy- 
XQorr'ioat'TOs  tyxoarijg  ti]^  ßaaiXfids  xa&iOTarat '  ov  nolv  ro 
iv  luooy  >im  ndoi^q  '^L^'/Ji^  Haiüyfi  rny  Ttiiuny.rjr  yju  thun 
oimo  nouintyvFiv  TTOtfi'  ^VFrnv  yan  rlvai  orx  lijifrAt  Jiciod  Tf~ji 
(iaatkiaa^i  dijihv  aHöv  äyajimf^iFVOv.   dxx'  ov  qjfOFi  rrjv  vfiotv 

10  o  TCifumc^g,  dXX'  ^ovxij  xa^a^i  xnt  xmV  iavtdv  ovx  dvt- 
Xt^at,  däxrercu  tifv  xagdlav,  ob  fitXQwg  drtäzoi,  dg  imßovlify 
htev^tv  dvcbirenu  xaX  if>6i¥<>¥  äQv^i  xmä  rov  ftaadioK  ^utxä, 
ifpUxeim  xovtw  ij  ßeotpavd>  xal  xoiQCv  d^a^afiirrf  M  Hoq>(i^ 
wxToc  dvdyet  TtQÖg  tä  ßaaUeta,  t(  td  M  toiötoig;  itpUnatm 

16  XdÖoa  TCO  0(oxa  in*  i&dtpovg  bnvmTTovri,  vthret  t6v  Tiöda 
ni'ior  Hai  ßuxoov  ävaxa&inai  jtouL  th  df-  t/c  avTixa  To)r 
avvf)Jhn>T(i)y  arroj  xfiTO  TOV  xgctvtov  Tt}v  a.iraßtjv  xfirdyn  y.n\ 
ihofi  vexQov  avxöv  xa^ioia,  tiva  tu  fiexo  ravTa;  jtQOOoyovoiv 
avTov  Tüj  TXtfitoxfj,  nronnrc  TToooenixQißovm,  TiXvvovmv  üß^Fot, 

20  xtajMfiäovtn,  i^ovt^evovot  xal  rekevratov  tifv  xeqxilijv  avtov 
ä^ondmovat  x<ü  ötä  '^VQidoQ  toiQ  jttMQaxoirme  a^ov  ififpari- 
Cavaiy  itaQdaaorro  ydg,  xal  ovio/g  ftkv  6  TXtfiiax^  ini  rtgi 
q>drq>  tov  0(oxä  duni^erat.  Tijg  ßaaileias  yepdfievog  iy^ 
xoarijg  ohx  dnoytvtooxet  ttjv  oetiri^gfeir  iatrtov '  xmdyet  ydg 

23  avTtxa  T(7)v  ßaoiXfuov  rijv  (')FO(pavdj  xnl  tov:;  (irTo/eiQag  tov 
f/ffoxd.  T/yc  jtoXfok  ^^ojOfI'  ui)yvvot  xal  tov  rouoy,  or  tnl 
ovyx^oei  T^i  ixxXijoiag  6  ^vjxäg  e&sTOf  ovx  öXiya  re  äXXa 
jroici  n^bg  änakkay^v  tov  iyxk'^fiatog,  öüev  xal  tov  i^Ehv 


1)  Die  «Quelle  dei  Folgenden  ist  die  Chronik  des  Glykxs  ed 


Bonn.  672,  U  tt.   Vgl.  SkyliUes-Kedrenos  ed.  Bonn.  II  876,  7  ff. 


3  Ti;</i<ö/i'v      5  r-^iitta/t]      7  i^inmyijy  und  so  im  folgenden 


13  aptUt  19  Zum  Ausdruck  jiÄvrovoiv  vgl.  meine  Mittel^.  Sprich- 
wörter S.  231,  57 
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vcKtv  dam  x^^i  xtü  na^A  rov  nargidj^x^^  tioXveimw 

tfS  dtadriftari  rrrifprrni  xnl  eA:  xoivomav  :inQnhifißnvnm, 
TOOovTor  dt  fjv  tXn'ifiiov  xat  .-rtivT/or  xt]fiöfitvoq,  o/ore,  fI  itt/ 
TO  Tor  ff  oror  itvao^  vjietQex^'  uyuH^  ainov  ovyiar- 

xea&ai  juerd  i^dvaiov.  5 
^Akkä  nai  6  /*fy<is  d^eoddaiog^)  u7tFtn(>nb]§rj  Xnov  navv- 

oimt^güxy  o^Ö^  dmiyögevoe  zjj  fitxa»oiff,*  tcamytvi&axet  fiäX" 
iavTov  Hiü  ätpaQUffiiß  ^nonbttet  nal  x6  6o{^  a^<p  hit- 
rtfAtov  ix<jDp  xaxadixmij  ö&ev  xal  rffg  iavtov  ooniiQlaq  o^n  iO 

dTiOTvy/uvFt.  xnl  tiooo/f^,  fI  ßovAFi ,  Tt)  xrtT*  nvTOv  inrooiq. 
jitiotÄFvg  6  ^iFyag  (-Jtoduows  xnr'  ry.nro  yjitoov  tijV  ßaotXlda 
Ton'  7i6afo)V  nqFic:  fjii  id  xaT(ft  nuuj  rijV  nnntjv  ßrrnfFTTo. 
xaiFoyofiFvoQ  ovv  xaX  lOJV  x^g  t^Foo(Uovixtji  o^iüjv  äjijerai ' 
Si^ev  OTQartdnal  xiveg  rtj  7t6Xfi  Iff  lnTcnTai  x^Q*^  rivwv  X9^*' 
ü>dd)v  xfü  Trjvioeavra  tov  oyXov  Fiq  nTu^ktP  iyFtooratv  ].  Soiraya  fol.  156' 
X^Qti  xal  ädaeav  tötg  ^pkng  ijußdiXorreg.  dv^hrartm  ohv  ol 
x^g  nolefog,  i^w^ovai  rovg  OTQanw/rag  xal  Xi&otg  ßäXXovaiv' 
äXV  ohe  dvacfd  ta^a  xal  tfß  Seodoa(q>  6oxsZ,  n&g  yno, 
tt  ye  xal  ngSg  dQyiiv  ß^f]y>F  /läXXov  afrrdv;  i^xyerai  Ttjv  xno'  20 
öiav,  Fis  ^avjov  to  mXntjna  de/Frai,  ßaovaXyFi,  JihjQovTm 
(^vjiiov,  ijTirnFTiFi  rd  :it(j}  loviov  toj  t^/c  Jtokfms  noytnTt  xnl 
oQ  dntQioxFTtnoQ  TO  nonyfia  UETnxFUHodfiFvo<:  nenttv  ardfjag 
hnntjOFv  ojasi  ;)riAi<idas  inxd,  UJtaioFi  xdxei&ev  6  ßanikfvq, 
rijv  tjitoxojtifp  MedioXdvaw  xariXaße  —  n6Xig  Sf  ^haXuig  xä  2ö 
Medi6X€tra  — ,  ^ijTtt  ngoaxw^aeoDs  iyexev  eig  rdv  vabfw  eheX- 
^dw,  6XX^  Aotoxei  t^g  ah^aeotg '  dy^iaxarai  6  ^dog  ^Afißgö^ 
atog,  nQooFyyiaat  5Xa>g  rönotg  äyhtg  a^bv  oi*x  in,  q  t'tvtov 
örj^ev  ävÖQa  örra  xal  irayFf  imXXav  fth  o6y  xal  d(f  OQtn/wtg 

1)  Quelle  ftir  daa  Folgende:  Chronik  «les  Oljkm  ed.  Bonn.  476, 
17      Vgl.  Kedrenot  ed.  Bonn.  I  656«  7  ff. 


4  ftioog  14  o^]  üli  10  Nach  x&f  y^  scheint  «n  Wort  wie 
0avfiaiat^,  ^v/tdotte  tum.  avigelUlett  an  sein 

87* 
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ifjuuÖEL  n  TO  ijü  TovTotg;  oh  ^QaovyeTai  ßaailevs  wv  ovx 
änomjda'  dexerai  ro  imxifuor'  Hogte^ei  zov  d(po(fU3fi^  (boel 
ft^vag  ÖHtca,  eha  il;  ngofmimei'  nagoieald  fi^nhi  xoiavta 
toXfi^aat'  Ttadvmaxytaai*  x&fmtetiu  6  ^uoq  ^AfißQdotoe' 
B  dex^rat  twiov  nQWfTtfmovia  xa2  inaifdunv  Hev^eQiH  rä 
roif  XtßiXXov  ngoxegoy  vofto&ev/jmvia  xai  t&c  odx  äy  nore 
jiuiijOFie  xard  Ttrog  Lh^ü.fvoiv,  ei  fiij  tu  t/}c  vTToi^eofxo*; 
noö)T(>v  xdho::  dtnaxe>i'nfTO.  .^ijooex^  ^oiJiov'  ei  yao  xai  uiy<i 
i/r  ro  Tov  liaoiXicog  ujuuüDjf^a,  dXXä  xai  /Liet^wr  i)  ixtirov 
10  ^jdvota*  eladyei  Toivvv  avxbv  hnög  tov  i^eiov  vaov  xai  t6)v 
äytaofinTfnt'  amoJ  /teTadtdcoaL  xaAoK  ovv  hil  tomoig  6  /iaxd- 
Qtios  xpdklEi  Aavid'  Ide  tify  xomtümaiv  fwv  xai  roy  x6nov 

Ovx  rjtxoy  dk  TOV  duihf<p9hxaQ  /xeydXov  Seodaofov  xai 
15  6  ßaatlevg  Mavgfxtog^)  jutaiq  ovm  xQ^^^<^  t'/''  ^'^^X*t^  istatfi~ 
giGs  vaiiQov  hvxt-  y.al  .t(/">s,  nxovc.  'Poyjuaiy.ur  oToaTov  tooei 
XiXiddas  öcodexa  TiQoqmon  drji'hy  njTooTaolag  Jiugadoihjrfu  Toig 
ßagfidgoig  Inevevaev,  dkkd  xai  tva  txuoTov  ixeivmv  iv 
fjfj.iaei  TOV  vofÄtofiaTog  aiTOv/ievog  i^cjvffaaodai  ov  ßikv  ovy 
20  oÄd'  öXtos  in$i&eto'  ö^ev  xai  ßagßaQUtfl  ■//im  Tag  xetfaXag 
änavteg  dnetfii^^aav.  tl  tb  bd  toviotq;  ^kißeiot  6  ßaadefeg' 
däxreiat  t^v  xetQÖkey'  €le  xatdwitv  iQX^<^'  ßdXXei  nd^gm 
noo  t^v  ändyraMif'  htl  fioxQÖövfiov  xaTa(f^£vy€i  ^eöv* 
xa^dnsg  xfytgo)  tm  owetddrt  fmtrfiCe:tm*  ixnofjme^u  th  d/ndg- 
26  T/y//a  dT/kov  TOVTO  xai  Totg  Troonw  Tioiei'  TrgoojiLiiei  diu 
ygniiimrof  ToJ^  yjad  x^^Q^^  ooioig  drdgnm  xai  Tigog  tov 
{}£oy  avTohg  jueohag  jigoßdXXeTai '  tJiavegxeTai  6  Ttgiaßvg ' 
t^eZa  ygdfijiinTa  jiQogxofA^W  /lav&dvei  öi'  avTwv,  dyg  dffinm 
fJihf  avr<^  TÖ  d/idQXij/Aa,  /itJ^  ddvvffs  Ök  t^g  ßaaikeiag  ixnünet. 


1)  Psalm.  24,  18      2)  Quelle:  Chronik  des  Glykas  ed.  Bonn. 
608,  12  ff.   Vk'I.  Kedrenoß  ed.  Bonn.  I  700,  6  ff.;  703,  21  ff. 
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XQtm6s'  nagimarai  thg  aatiixQnoe'  inugintjai  dnetv,  et 

awrtm^  dnoxghemi*  t^v  TtgöoHatQoy  ah^m  na(devatv' 

(o  xal  dxovet'  TTnnnrVnf  ahav  ^mxff  np  TVQdwcp.   ^tviaxmai  6 

Tor  vTtvov  ovx,  u:iimfl  7(0  ooatnul'  xmaXXdaoEiai  no  (IhltTT' 

mx(o  Trjvixavra,      {o)v  h  dotpaXn  xareX^n'  fiQXTfj  öia  to  fol.  IW 

oToixaoy  j6  0  ngoxatäQx^f^  xm"  dvo/imog  avtov.  qn^fAri  yäg 

änavrnyov  mgUtQBXtif,  Sn  6  MavgiHtov  diade^ö/ievoc  h  rntg 

aroixehig  to9  M/unog  tx^ov  TtQcrerayfUvw  ^* 

h  (pvhixfj  duriht  HaxQVxov/itvoq  6  ^ihstnotdg,  d  naX  firi^kv 

6  MavQfHtoc  hn^j&s»  dat<hvfao.   0mxq  y^Q  "^V  t^'^^)^^ 

od  r€ß  0tXi7mtxq}  to  xijg  ßaatXefag  haftte6eto.  tooyjq.  tohnrv 

jiFQi  *P(oxä'  jLinv&fivfi,  t/c  ovrog  xai  nodev  iaxi'  ytvetm  tavra 

xni  TTfofiQ  o   oi7<of>c  ()iyn(u.   imdodoarrai  Tjyc  ßaoiXe'iaQ  6  15 

*P(i)'/(ttg  xai  Tor  Mai  n/xiov  firn'xn  rftuooftrai  rrtxomc.    oi  yaQ 

sifudtq  avtov  Jievie  öe  oit^^«?  top  ägti^^wv  ivcomov  avrov  nQO- 

tegov  dmfoovvrai  xni  reXEi^xatov  ovrog  ^l(pti  xrjv  xeq)aXiiv  dao- 

tifitvefot  fiffdkv  diXJio  Xiyotv  fj  xovxo'  ähttuog  d,  hvqu,  xtd  diMoh, 

4  xQhtq  aov,^)  8&ev  xal  t^g  odro0  ow/nfghc  oht  dmm}yxd¥&,  dO 

Mif  atvyva^e  Xxnnbv  fitiÖ*  hü  nUcp  d&vf^ei  roiavta  xa^ 
Toaavra  xexxfffAivrf  td  na^adety^icna.  et  ^  xal  &C  afjuoroc 
ixeivog  TO  rrjg  uiairpoving  (IljtfXovoqto  ftlnn/in,  ^XX*  otda^ev, 
dri  rd  im/wya  ödy.ord  yju  fj  /'r  .TFiQaoß/oJ::  f  vy/ioioio::  ytuoii)] 
xriT^  nv^h'  to?  f.iafjivQix<n'  <)irr)jr6/aßiv  ai/uiaiog.  fiäyt/avt:  25 
ovv  ivTt'vi}tr,  öu  noXXxu  xai  dta<poQoi  ai  x^s  awtt]Qtag  rj^wv 
6äoi  xal  äkXog  fAkv  oSxatg,  äXXog  dk  hiQmg  x&v  nkv^fAiuleiaiv 

1)  Ebenso  oder  gaii2s  ähnlkh  zitiert  Maurikius  in  den  ülteren 
Quellen.  Die  Orifpinalstelle,  Psalm.  118,  187  aber  lautet:  Aixaw  tl 
xvQit  xai  ev&tts  al  xQiattg  aov, 

5  noQAdmat  a6x&  7  <5}y]  in  der  Hs  ist  wegen  eines  Motten- 
locliea  nnr  noch  v  zn  erkennen     7  tlgr^  von  erster  Hand  aus  eiQtet 

corr.  9  (^ini^f^ntttvoi  11  xaxo/ovftn'oc  Vielleicht  aber  pehört  diese 
Disaifflilationsform  dem  Autor     27  aUo^j  äXXtog     27  aXXofl  äXXcat 
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ißisudd,  ti  td  ijü  xoikots;  od  ^Qaovvezoi  ßaotiebg  wv  ovx 

fifjvac  6Kt(&,  dra  xi;  ngoasUmei'  stagaxalßi  fjujHht  totavra 
roXßUjom'  xa^mn/rntcu*  xd/uttetat  6  ^üog  ji^tfigdawc* 
6  dexf^fit  TovTov  ngooTibiJovra  xai  iwv  htnif^ilmv  ^Xnr&FQOt  ra 
tov  kißtkkov  jioöitQoy  vouoOtiijOuyra  yjii  aj<i  oux  nr  .tots 
7ioujO€i£  xatd  T/vo?  iji€$eXevo(v ,  ei  /.lij  zu  ti/c  r.Toih  nmjs 
TiQWTOV  xaXdfs  diaoxiy^aao.  jiqoosx^  XotJtoy '  el  yä(j  xai  fjiiya 
9])'  ra  xov  ßaodioig  äftdgxtjjua,  dXXa  xn)  ubICq>v  »/  ineivov 

10  fteidrota*  eladyet  johwv  a(nhv  tov  i^etov  yaav  xai  ran' 
äytaofiäjQ^  a^(ß  fitradi&am.  xal&s  obv  inl  rot^ots  6  ftaxd* 
Qtog  ^ffdUet  Aavld*  Ide  rifv  lonBbHoobß  f/tov  xai  tor  x6noy 
ftov  x€A  äq>eg  ndtrag  rae  äjuagTiai;  fiov.^) 

Ovx  '/^o*'       TOV  dtaXr)(^  devTog  ft€yd?MV  Oeodooiov  xai 

15  6  ßaoiXtvg  MavQtxiOs"*^)  fjuaitpovin  ;|r^av^eic  Wy)*  ^'V'xh^'  ^('^J>i- 
giris  rarfoov  etvyF.  xm  tiok,  uxovf.  'PioiiaXxöv  argatov  moei 
XtXiddag  dütÖexa  mioq^dou  dijüev  djiooraokii  siaQado&ijvm  toi^ 
ßoQfidQatg  ijUvevasv,  dXXd  xai  eva  l'xaorov  ^4  ixdvwv  h 
^fihu  TOV  vofäo/iiOKK  aixovfievoq  ^loii^oaodai  oh  ftk»  o^y 

20  ot^d*  SXiog  inei^ero'  S^ev  xai  ßoQßaQUtg  x^*Q^  xeqfolAs 
Ssmmtg  dmtfii^^acty,  ti  rd  M  tovtok;  ^lißetat  6  ßaoile6g* 
ddtxyerttt  riiy  xagUay*  xatdw^tp  ^Qxetar  ßdXXet  n6^o> 
Jtov  Tf]v  ojidyvmotv'  M  röv  /naxQddvjuov  xarafpevyei  Oeov 
xaiJdTitü  y.h'Toro  rto  orrndon  fiaoiistnW  ixjiof^tjievet  t6  ujudg- 

26Tr/aa*  df/kuv  luvro  y.n'i  toTc  .Toomu  .Toff7*  jTQoanuixet  dui 
ygafifidimv  lois  xaiä  x^'^L^*'  ^oioi<;  dvö^dot  xai  ngoi  ror 
^ebv  ainovg  fieahas  nQoßdXXEiaf  ^miveox^ni  6  ngiaßve' 
0aa  yod/i/iara  jxQoexofäC^'  iiavi^dvei  avrcuy,  (bg  dfüerai 
fdv  a^ffi  rd  dfud^rifjui,  fiet'  ddvnj$  dk  x^s  ßamXdag  ixnimet. 

1)  l'öiilin.  24.  18      2}  guelie:  Chnmik  des  Glyka^  ed.  Bonn. 
60Ö,  12  Ii.    Vk'L  Kedrenos  ed.  Bonn.  I  700,  6  fif.;  703,  21  ff. 

1  ifu^e^e^  wohl  =  i^.tidq,  weshalb  ich  von  der  Aendernng  in 
ifutedoT  Abetand  nehme  5  t/.tv&eßet  mit  ot  über  ei  von  eitier  Hand- 
6  ovHufdjfou     9  fMiCov     18  iv  ^i*imt     2S  Jtgoxofii^u 
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Ol'  .ToAr  TO  ly  itfofo  y.ni  dvag  6nfi  (poßrnov'  1  fnoxtiOijTai  6 
Xotoroc  TranfnTdTat  a>s  Hurnxniiog'  ^nnQEnertii  elnetv^  d 
jToooxniofog  ojdf  ßox'Xrzai  nai^Eiv  ^  akovuo^  ^xhoe  xoXd^EOt*^ai' 
avverd)(;  änoxQtvfrai'  rr^v  jiQorsxniQov  aheixai  Tialdevatv  ifp* 

Tov  ^Ttvov'  odx  dnunettiß  dgäfjuni'  x<nakld<faer<u  t(ß  0Uat'- 

dnayraxov  TtegihgE/sy,  Sn  6  MavQbttov  Stade$6jnevo^  h  tote 

mot/Fiot<;  Tov  Avojaaroc:  m^ov  Tigorrrayuevoy  l'yn  rn  <t>.  &&fv  10 

q^vXnxij  dteriXEt  xaxor/'o'  n<  ro^  6  fPiXiJtmx<k,  tl  xai  ^tjdkv 
6  MavoixifK  hnevdrv  dnwyazo.  ^thoxa  ydg  roJ  zvQdjn'qy  xni 
oi)  T<o  fPtÄt7iJitH(jß  Td  T^g  ßamXdag  hafiiEVETo.  ^qoh^  xoivvv 
negl  0(üxä'  fiMV&6¥ei,  tk  ovtog  xai  nodev  iati'  yivEtai  ravra 
xal  niQtK  6  llvetQoc  dix^rat.  imdQdaaexat  tije  ßaaiXeias  6  16 
0(oi(äe  xai  MavQheioy  adrixa  ttfKogehm  nixQ&g.  6t  yäg 
müdes  ofrov  nivte  ök  Syreg  rdy  dgi^/wv  iy<&mov  a^ov  ngö" 
regoy  dvaiQovyrai  xai  teXet*Tatoy  ofroc  i(qEi  rijv  xE<paXijv  <bro- 
jEfivEjai  /nrjdkv  äXko  Xeyov  Jj  tovto'  Aixatoc  fl,  xvoie,  xai  dtxata 
^  xoinic:  aov.^)   odEV  xai  jfjq  aviov  aonrigia»;  ovx  dnoxvyidvEi.  20 

Mtj  rsTvyva^E  Anirrnv  nrjA^  Aft  Ttkeov  df^vtiEi  roiavrn  xai 
ToaavTa  xExxrifihi}  tu  jiaQaÖEtyjjuxta,  ei  öe  xai  di'  atfiaxog 
IxEivog  TO  Tfjg  /uairpovlag  dneXovttctto  fiSoofta,  äXX^  otöafisiß, 
%a  IjiifMjya  ödxgva  xai  ^  h  Tittqaofiöig  tvxdgimog  yrm/ifj 
xQj^  o^dkv  tov  /jtagjvgocov  dwvipßdxoow  atfiunog*  /idv&are  26 

hxev^ey,  (ki  noXlal  xai  dtdipogot  al  t^g  oamjQkig  ^fA&v 
6M  xai  äXiog  fJikv  othoig,  äXlog      higtog  xwv  nXrj/ijuEXet&y 

1)  Ebenso  oder  ganz  ähnlich  litMtt  MftarilriM  ia  den  ftltortti 
Quellen.   Die  OriginaUtelie,  Pialm.  118v  187  aber  lautet:  Aitttuoe  tl 

xvQie  xai  ev&ali  al  ttqhnc  <xnf* 

6  «rc^dorat  adfd>  7  {o)v\  in  der  Hi  »t  wegen  einei  Motten- 
lochee  mir  noeb  r  sn  erkennen  7  von  enter  Hand  ans  ttgta 
oorr.  9  d<ad*|4l^Mrop  11  ^raxo^o^/ttvoc  Tiellcicht  aber  fpebOrt  dieee 
Difleimilationefonn  dem  Autor    27  £Uop]  SUng     87  £Uoff]  SlXms 
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a&TOV  dnaXldoaetai  xal  ome  (p6vog  oü^re  tt  äXXo  detvöv  jä 
tov  ^eov  onXdyx>^  xkä&y  äfjvajai.  xai  xt  xß^  nMä  iiyeir; 
xp&H^  TteQintadvtts  noXldius  Tit^^c  /i4$yoy  aö  naxeHQt&iioav, 
äUa  Hfü  fieyioTtiv  ivrev&ev  e^Qovto  rijv  dKpUuaof,  xai  ärnivt 
6  TOtJ  Uqov  IlaXXaSÜJV*  ön^yrjoajo  yäg  6  ^£lbc  ojJroc  ävi'jg,^) 
(in  vewTtQog  rtc  Maxagiog  zovvojua  dxovatfo  <p6v(p  7iEQt7ieoa>v 
eh  ^Qt]fwv  tqryeV  iriavTo)  öifjlDov  eXxooiy  yju  ny.ru)  xai  xov 
JlakXadtov  igantjoavToi;,  {jh7k  arrov  6  öiaXoyio/iu::)  im  xw 
(p6v(p  ixeiv({)  didxeizai,  «i';ua()e(jmv  eXsye  xai  Xtav  aörcp'  ei 

10  fit]  yaQ  t]v  a^tdc,  ohx  äv  Jioie  oonrjQiac:  ftv/f.  ngds  Tovrotg 
de  xai  tov  Mtovaia  noQi^yayev  h  inj  tov  Aiyvmtov  ^xreive, 
k&ycüv,  avM  äp  T^y  Afyvmw  äipeis  id^tmirwatr'  oix  äv  eis 
igrifjunf  fyvyev'  oöh  &y  ^e^Trirfg  iySyeio,  fuj&eis  o^,  nai 
rä  fUytora  nXtf/i^eli^oeiey,  änoymocxho}  Jiori,  imU^  xal 

16  xtveg  h  fiaxn  Tftaövreg  xal  t^vfwtht  yeyovdtec  oi>  pi6rov 
ovx  iona^vfjri^oav  xijv  iavTcbv  djieyvojxojeg  Ccoijr,  dXXd  xai 
m-z-oTtjany ,  y.ai  ToTg  iyOoois  ovveJiXdxfjndv  Hai  jiau  iXjrida 
ndnnv  tv  '(^foyfj  nrKpnrdir  yeydvaoi.  yjnn  ydg  tov  ynvaoo- 
Qi'lfjLova  xai  i}dov  'Itouvvrjv  ov  to  mmh-  xaxdt',  dXXd  lö  Tieaeiv 

20  xai  jui]  äycmijvcu»^)  tpahfeim  yäq  ivtetr^ev,  tbg  ixonsg  ^fietg 
eis  ^dyator  iavtcife  ngodiddaiiAer, 

1)  Hiatoria  Lausiaca,  Cap.  17  =  Migne,  Patrol.  Gr.  t.  84,  1011. 
2)  Gemeint  ist  wohl  die  Stelle  im  ersten  Buche  ,Ad  Theodoram  Iap> 
sum':  Ov  yao  t6  .-rrnnr  /n/.g.^6^^,  aXXa  x6  siEoavia  xftotJat  xm  itt}  nrln- 
Tnni>m,  MipTTic,  Pattol.  Gr.  t.  47,  285.  Den  Narliweia  dieser  Stelle  ?er- 
danke  ich  üerm  Heb.  Uaidachei  in  Salzburg. 

5  Jiakadlov  (zweimal)      7  heavxol  von  später  Hand  in  Iviavioi 
korrigiert    8  Die  Lücke  habe  ich  nach  Palladioa  ergftnst     11  puooia 
16  igoMiitiitw    untyvüiTtc  (vieUeioht  riditag?}    20  Nach  ^pahttm  yaQ 
eine  leere  Rasur  in  der  Antdehnnng  von  2— S  Bachstaben  21  Za 
9td6at^  T^l.  Phrynichnt  ed.  Lobeck  8.  245. 
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Temiehnto  der  eingelaufenen  Draekeehrlften 

JaU  bis  December  1894. 


Di«  vcrolirliclicn  Gesellschaft« n  im  !  Institut«,  mit  wclrln  n  onsere  Akadeniio  in 
Tatuchverkebr  8t«lit,  werd«n  gebeten,  iiAcluitelMiide*  VeraeirbnisszugMeb«!«  Cjii|iflkngs* 
bMtttlgmig  B«  lialniebUn. 


y<ni  folgnidei  Oesellseballmt  uad  tnstltatoii: 

Itoyal  Society  of  SoiUh  Ämtralia  m  Adelaide: 
O^ansactioiu.   Vol.  XVIU  for  1693/94.   1894.  8^. 

AltadtmU  ätr  Winetudtaften  in  Awuterdam: 
VerhandeliDgen.  Afd.  Letterkuode.     Deel   I,  No.  S. 

Afd.  Natuarkimde.  Deel  II,  No.  1—6.  8. 

,  III,  No.  1-14.  1893.  80. 
Zittiofir«v«TltMreD.  Natnni^iide.  Jabnr.  1898/94.  1894.  8*^. 
Verslagen  en  Mededeelingeo.  Letterkuode.  8«  Ueeka.  Deel  10.  1894.  8^, 
Jaarboek  1893. 
Prysve«  Phidyle.    1894.  S\ 

Universität  Athen: 
TorleeangereneichniM  189S/94  und  Q  Schriften  in  ^edi.  Sprache. 
1886/98.  8». 

Peabody  Insdtufr  i)t  SdätimOft: 
i»7.  aonnal  Report   June  1,  1891.  8*^. 

Johns  Hopkins  l'nirei'sifif  in  Ballimore: 
Urculars.    Vol.  XIIT.  No.  11.3.  111.    1894.  4^. 

AwericAn  Chemical  Journal.  Vol.  15,  iNo.8.  Vol.  16,  No.  1-6.  1893/94.  8«. 
The  American  Journal  of  Philology.   Vol.  14,  No.  4.  Vol.  16,  No.  1. 

1893/91.  80 

American  Journal  of  Mathematics.    Vol.  XVI,  No.  1  —  3.    1894.  4®. 
Stndies  in  historical  und  political  scienco.    XI.  Series,  No.  11.  12. 
XIL  Ser.,  No.  1-7.   1893/94.  8^. 

Tiafaviaasch  Gen"'>t.>rhap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
VerhandelinK'on.    DM  47.  2.  Stuk.  Dr-ol  I=.  1.  Stak.  1898.  4®. 
Tijdschria.    Deel  37,  ati.  1.  2.  3.    1893/^4.  8« 
Notulen.   Deel  31,  aÜ.  3.  4.    1893/94.  8«. 
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VeräHihmtB  der  eingdaufenen  IhnuskadmfUn, 


Koninl  J.  ualnurVundige  vereenifjing  in  NedcrUtndscih  IndU  £U  Botwnß: 

Natuurkundig  Tijdschnft.    Deel  53.    1893.  8« 

Historischer  Vf'rrin  »>«  Bdj/reuth: 

Archiv  für  Geschichte  von  Oberfrank  n    Band  19.  Heft.  1.  1893.  8®. 

Serhische  Akademie  der  Wissen.schaftoi  in  Belgrad: 

Godiachniak.  V-VlI.    1891-93.    1892-94.  8'. 
6Iu.  No.  48.  44,  1894. 
Spomenik.  No.  28.  24.  1804.  4P, 

K.  ftreiwsücfte  Akademie  der  WmenseKaftm  in  BeHm: 

Sitzungsberichte.    1S94.    No.  1—38.    1894.    f?r.  8®. 
Acta  Horus.sica.    Hand  1  der  Behördenorjfanisation.    1894,  8*^. 
Abhandlungen  ans  dem  Jahre  1893.    1893.  49. 
Politische  Korrespondenz  Friedriehl  des  Grossen.        XXI.  1894. 
Corpus  inscriptionutn  latinaram.  Tom.  VIIL  pars  II.  Soppl.  1894.  tolL 
Tom.  VI,  pars  4,  fasc.  1.    1894.  fol. 

A'.  geolofj.  Lauilesanstalt  und  Bergal:a<lemie  in  Berlin: 

Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen.  Band  X, 
Heft  6  u.  7.  1894.  4^ 

PermoMHU  CbiiittitMilm  der  iniematunuden  Jsirdmessung  m  BerUn: 

Verhukdlimgen  der  1898 in  Qenf  abgehalteoen  Gonferens.  Berlin  1894. 4^. 

DeutACfte  cHemiseh«  OesdUthaß  in  Beiiin: 
Berichte.  87.  Jahrg.,  No.  12-18.  1894.  8». 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  BerUn: 
Zeitschrift.  Bd.  46,  Heft  4.   Bd.  46,  Heft  1.  2.    1898/94.  8*. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Ceniralblatt  ftlr  Phvsiolo(?ie.    Bd.  VIII,  No.  7-19.    1894.  8®. 
Verhandlungen.    Jahrg.  1893/94,  No.  11  —  18.    1894.  8". 

Kniserlich  rh^uf'^ches  arcJu'ioloyi^ches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  IX,  lieft  2.  3.    1894.  4°. 

K.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Jahreibericht  1898/94.   1894.  B». 

Feier  des  100  jährigen  Gebartstagei  des  Geuerallieatenants  Dr.  J. 
J.  Baejer.    1894.  4<>. 

K.  firemfi.  ntetenrolngischr-i  Institut  in  Berlin: 

ErgebnisRc  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  und  III.  Ordnung. 

1894,  Heft  1. 

ErgelmisBe  der  magnetischen  Beobachtungen  in  Potsdam  in  den 

Jahren  1890  u.  1891.    1894.  4^. 

Jahrbuch  fiher  die  Fortschritte  der  Mathematik  m  Berlin: 

Jahrbuch.   Bd.  XXIII,  Heft  3.    1894  8". 

Cwratwium  der  Sai^gny Stiftung  in  Berlin: 

Vocabulariom  jnrispmdeniiae  Bomaaae  jossn  instituti  Safigniani. 
Fase.  I.   1894.  4» 
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Vertin  für  Getdüdite  der  Mark  BroHäeniturg  tu  Seriin: 
Fofachungen   zur  Hrandenbur^iBchen  und  Pranuiaclien  Gesoliioliie. 

Band  VII,  2.  Hälfte.    Loipzi«,'  1894.  8". 

Nntuneis^enschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wocheaschritt.  Bd.  IX,  Heft  7—10.  Juli  bis  Oktober.  Berlin  1894.  fol. 

Zciischrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
XIV.  Jahrgang  1894.  Heft  7—11.  4'. 

ÄUgemeine  gwßtkhttfifrgekende  GudUthaft  der  Schoeu  in  Bern: 
Qaellen  lur  Schweiler  Qeieliiclite.  Band  XI7.  Basel  1894.  8^. 

Sdiveieerische  Naturfortdiende  Gesellschaft  in  Bern: 
Verhandlungen.    76.  Jahrp<? Versammlung  in  Lausanne  1899.  Nebet 
fransöflischer  üeber  *  i  uny    Lan^anne  1893.  8®. 

Nfiturfinsi  htiidc  Gest  Ilschaft  in  Bern: 

iMittheilungen.    Jahrg.  1893,    I89t.  8<». 

Schweiterisehe  geologische  Kommission  in  Bern- 

Beitrage  cor  ffeologitebea  Karte  der  Sehweit.    Lief.  VIII,  Suppl.  I. 
laef.  XXIV,  Theil  3.   1893/94.  4«. 

Historischer  Verein  de§  Caniotu  Bern: 
Archiv.   Band  XIV,  2.    1894.  8« 

Gcwerheschule  in  Bistritz: 
XIX.  Jahrpsbericbt  für  1893/94.    1891.  8<^. 

Jß.  JJeputazione  di  sloria  patria  per  ie  Provincie  di  Jttomayna 

in  Batogna: 

Atti  e  Hemorie.  m.  Serie.  Vol.  XII,  tue.  1—8.  1894.  ^. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  d.  J.  1893/94  in  l'^  u.  8®. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinland«  zu  Bonni 
Jahrbücher.    Heft  96.    1894.  4" 

Sociite  de  geographic  cummerdixie  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1694.    No.  11—22.  8®. 

S(Mesische  Oesellschaft  für  vaterländische  Ctdiur  in  Breslau: 
71.  Jahresbericht  flir  dae  Jabr  1898.   1894.  8». 

Hietoriedt-etatieHache  SelUion  der  mährieehen  AekerhaU'ßeetHtt^ß 

in  Brünn: 

Schriften.    Band  28.    1894.  &>. 
Notizenblatt  1893.  No.  1—12.  4P. 

Knnitarch&ologiscbe  Aufnahmen  au«  M&hren  von  Alois  Frani.  1894.  4". 

Äeadimie  Boycüe  de  Mideeine  in  Srüseeh 

Bulletin.   IV.  S^rie.   Tome  8,  No.  6-10.  1894. 

Hömoirei  eonronn^.   CoUection  in  80.   Tome  XIII.    1894.  8<>. 

Arndimif  Boyale  des  Sciepreft  in  Ttriitsfl: 

Bulletin.   8«  Ser.    1  ome  27.  No.  6.  Tome  28.  No.  7—11.    1894.  8». 

Socii'tc  <Ji^  1ii)Unndintt!<  in  Binssel: 

Analecta  BuUanUiaDa.    Touj.  XllI,  ftiac.  '6,  4.    1894.  8^. 
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SoeUU  ttOtme^Offique  de  BOgique  m  BrOaea: 

Annales.    Tome  37.    1898.  S^. 

M^moires  H.    E.  Brenske,  Die  Mclolonthidpn     1R94.  8^. 

K.  Ungarische  Akademie  der  Wisscwichaften  in  B>fdrrp^s-f- 

Matheraatisi  he  u.  natnrwiuenBchafUiche  Berichte  aus  Usgam.  Bd.  XI,  2.  * 

Berlin  1894.  8^ 
Üogarivefae  Bevne.  1894.  H«ft  6-8.  Sfi, 

K,  Ungamehe  geohgitdke  AmiaH  m  Budapest; 

Földtaai  Kötlöny.   Band  XXIV,  Heft  6-10.    IBM.  8*. 

Evkönyo.    Band  X.  6.    XI,  1.  2.    1894.  8«. 

Mittbeilungen  aus  den  Jahrbfichem.    Band  X,  6.    1891.  8®, 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest: 

Piildikationen.    XIX.  XXV,  1.    1894.  4^ 

GuHt.  Thirrin>^,  Geschichte  des  statactischeii  Boreaiis  von  Budapest. 
Berlin  1894.  8». 

Bctanieehtr  Charten  »n  BuiUntorg: 

V.  rslag  Over  het  jaar  1893.    1894.  40. 

Mededeelingen  uit'slands  Plantentuin.  No.  XI-XIÜ.  1894.  40. 

Institut  Meteorologique  de  Foumanie  m  Btikareet: 
Analele.   Tom  8,  anul  1892.    1894.   4».  ^ 

Sociite  LinnSenne  de  Normandie  in  Caen: 
Mdmoires.   Vol.  18,  fasc.  1.    1894.   4P.  1 

MeteoToUgical  Department  of  tke  Govemmmi  of  India  in  öideuHa: 
Monthly  Weather  Review.    February— June.    1894.  fol, 
Meteorolog.  Observationa.    February — June.    1894.  fol. 
Memorandum  on  the  snowfall  in  the  motmtam  districts.  Simla  1894.  fol. 
India  Weather  Review.    Anuiüil  Summary  1893.    1894.  fol. 
Report  on  the  Adminivtration  1893  -94.    1894.  fol. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Tndica.    N.  Ser.    No.  834  -  846.    1893/94.  8*. 
Proceedings.  1894.  No.  II— Yil.    1Ö94.  b**. 
Journal.  New  Series.  No.  888—397.  1894.  8^. 

Geoiogieal  Surcey  of  India  in  (kdeiUia: 

Record».   Vol.  27,  pari  2.   Vol.  XXVIIl,  part  8.  1894. 

Memoire.  Palaeontologia  Indica.  Si-ries  IX,  Vol.  II,  pari  1.  1893.  fol, 

Manual  of  the  Qeology  by  R.  D.  Oidham.  2.  E Jition.   1898.  4°. 

PhilosophiciiI  S'icii  fy  in  Cambridge:  * 
Proceedinga.    Vol.  VIII,  part  3.    Iö94.  8^. 

Museum  of  compnrnfirf  ^oology  in  Cambridge,  Mass: 

Bulletin.    Vol.  25,  No.  7—11.    1894.  8«. 

K.  Sächsisches  mrteorohxjisches  Institut  in  Chemnitz. 

Deutsche»  raeteorologiaches  Jahrbuch  fOr  1893.    Abtheilung  1  u.  II. 
1894.  40. 
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Field  Columbian  Museum  in  Chice^: 
Guide.    1894.  8« 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Cliiciuio: 
The  Upen  Court.    Vol.  VIII,  No  356-363,  366-381.    1891.  49. 

Zeitschnft  „  Ute  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.    Vol.  IV,  No.  4.   Vol.  V,  No.  1.    1894.  BP. 

K.  Gesellschaft  (kr  M'i^senschaftoi  i)i  ChrisUania: 

Forhandlinger  for  1893.   No.  1—21.    1894.  b^, 
Oversigt  i  1898.  1694. 

Nofwegisdte  CowmiuUm  der  Europäischen  Gradmessung  in  Christiania: 

0.  E.  SehlOti,  Resaltate  der  1898  amgefnhrton  PendelbeobaeliiaiiflieD. 
1894.  80. 

Universität  in  Christiania: 

Aarsberetning  1891-92.    1892    93.    1893-94.  8». 

.lahrbuch  des  meteorolog.  Instituts  für  1891.    1893,  4**. 

Archiv  for  Mathematik.    Band  X7,  4.  XVI,  1-4.    1892-98.  8"». 

Nyt  Mairazin  for  Naturvidenskabeme.    Vol.  83,  Ueft  l— ö.   Vol.  84, 

Heft  1  u.  2.    1892—93.  8^. 
Annaler  1892,  1893.  8«. 

Th.  Kjerulf,  En  Raekke  norske  Bergarter.    1892.  4« 

A.  Chr.  Ban^,  Dokumenter  og  Stadier,  den  latbenke  KfttekiaiiiiM* 

historie.  1.    1893.  S®. 

Jli.^forLsch-antuiuuriscUe  Oesellsdiaft  in  Chur: 

23.  Jahresberaiit.    1893.  8. 

Naturforschende  Gesellschaft  Grauhündens  in  Chur: 

JahrcBbericht.  N.  F.  37.  Band.    1894.  S». 

Chemiker-Zeitung  in  Göthen: 

Chemiker-Zeitung  1894.    48.  49.  52.  58-76.  78-101.  fol. 

AcndcMiin  nacional  de  cioicias  in  Cordoha  (Rep  Anjoitina): 

Boictin.  Tom  XII,  1.3.4.  XIII.  1-4.  Buenos  Aires.  18ü0.  1892/93.  8«. 

Oficina  wrteornlnrjicn  Ar</entina  in  Cordoha  {liep.  ArgetUJt 

Analea.    Tom  IX.  parle  i.  2.    üuenos  Aires  1893/94.  4**. 

ün  i  cersdüt  Czernowitz: 

Verzeichniss  der  Vorlesungen.  W.  S.  1894/95.    1894.  8°. 
Ueberaicht  der  ftkadem.  BebOrden  im  Stadienjalne  1894/96.  1884.  8^. 

Jiffidurfortdieftäe  QeedltdMft  in  Dansiff: 

Schriften.  N.  F.  Bd.  Till,  Heft  8.  4.  1894.  8^. 

Historieeher  Verein  in  Darwisiadt: 

AfduT  für  Hesnaehe  Geschichte.  N.  F.  Band  I,  Beft  3.  1881.  8^. 

£cole  poli/te€hniqne  in  Delft: 

Annales.   Tome  VIII,  livre  1.  2.  Leide  1894.  A^. 
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Colorado  SdenÜfie  Society  in  Denver: 
R.  C.  Hillfl.  Ovo  depoiitB  of  Camp  Flojd  Diitrict,  Tooele  Couiity, 

T'tah  185)4.  8^ 

F.  ^.  Kuigbt,  A  suspecteii  new  mineral  from  Cripple  Creek.  18^4.  8^. 

Verein  für  Anh(üti$che  GesdnitkU  in  Jktfou: 
MittheiluBgen.  Band  VII,   1.  1804.  8^. 

Natur/bneher'C^ewMuiß  bei  der  ümvereUdt  Tuirjew  (Dorpai): 

Sitzungsberichte.    Bd.  X,  2.  1893.    1894.  8^. 

Archiv  für  die  Natorkande  lAv,  Kiibr  and  Kurland«.   Bd.  X,  3.  4u 

1893-94.  8«. 

UniveniUU  l^trjew  (Dorpat): 
Scfariflen  ans  dem  Jahre  1699/94.      n.  8^. 

Union  giograjiMque  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Balletin.   Tome  XV.  trimestre  1.  2,   1894.  8P. 

K.  Sächsischer  AUerthumeverein  in  Dresden: 
Jahresbericht  1893/94.    1894.  8°. 

Neues  Archiv  für  säcbsiiche  Geschichte  und  Alterthuiuükande.  Lkl.  XV. 

1894.  ef», 

Verein  für  Erdkunde  in  Dreeden: 
XXIV.  iahresbericht.    1894.  ^. 

K.  norske  Videnskabera  Sdehab  in  Drontheim: 
Ökrifter.  1892.    1893.  S^. 

Royal  Im/i  Ariolemy  in  DnJ'Jin: 

The  TiHnsactions.    Vol.  30,  part  13-  14.    1894.  A^. 

NaturwissenscJiaftlicher  Verein  VoUichia  in  Dürkheim: 

Mitthetlimgen.  51.  Jahrgang,  No.  7,   1898.  8^. 

Der  Drachenfels  bei  Dürkheim  a.d.  H.  von  C.  Mehlis.  Neustadt  1894.  6^. 

Boyal  ColJeqe  of  PhytkMine  «1  .^»ii6t»r^^: 
Reports.  Vol.  V.   1894.  8'. 

l{<nfal  Sdcicti/  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  20.  par?  IGl— 301.    1891.  8*'. 

Geoloytcnl  Society  m  Edinburgh: 
Transactions.    Vol.  VII,  1.    1894.  8°. 

Seoniih  MieroBeopieei  Society  in  Edinburgh: 
Pkoeeedinga.  Senion  1698^94.  1894.  Bfi, 

Boytd  Physietd  Society  in  Edinburgh: 
Piroceedings.   Session  1892-98  o.  1893-94.   1893/94.  8<>. 

Lehr-  und  Erziehuttrfffanstalt  in  MarictrJEineieddn: 
Jahresbericht  für  da^  Jahr  1693/94.    1894.  40. 

Verein  für  OeedMte  und  AUerthümer  der  Orafechafi  Manefeld 

in  Eisleben: 

Mansfelder  Blätter.    8.  Jahrg.    1894.  8^. 

Naiurfartehende  OeeeUedtaft  t»  Emden: 
7a  Jahresteiicht  pro  1892/98.  1894.  6^. 
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Universität  Briangen: 
Schxifteii  der  Universität  aus  dem  Jahre  1893—94  in  4^*  a.  8°. 

BeaU  A&Mdemia  dei  QeorgnfiJi  m»  Florera: 
AtÜ.   IV.  Öer.  Vol.  17.  disp.  1.  2.    18iU.  b^. 

Biblioieca  fioiionah:  centrale  in  Florenz: 

Catalogo  dei  manoscritti  *gianici  della  Biblioieca  nazionale  centrale 
di  Firenie  per  Fraoo.  L.  FnUtf.  No.  1—4.  1894.  4^ 

Senekenber^seke  naittrforMhende  Oesdhehaft  in  Fratnkfurt  aJM,: 
Bericht.    1894.  8<>. 

Abbandlangen.   Band  XVIII,  3.    1894.  4<». 

Verein  für  Ge.'^chiehfe  find  Aftcrthnmsl'ittrfle  in  Prnnl:furt  nfM.: 
Inventare  dt-a  Frankfurter  Stadturchivg.    Hand  IV.    1894.    gr.  8*', 

rhy.>ikaJi:icht'r  Verein  in  Fruuhfurt  ajM-i 
Jahresbericht  für  das  -lahr  1892/93.    1894.  8». 

N(ttunrissei>schiiftlirher  Verein  tn  Frankfurt  ajO.: 
Helios.    1894.    No.  1—6.  8'^ 
Soeietotnm  Litene.  1894.  No.  4—9.  ffi. 

UnivertUäi  FrtHmrff  t.  Br.: 
Schriften  der  UntvertiUU.   1898^94  In  49  n.  8^. 

Breisgau' Verein  Schau  in*$  Lmd  in  Freiburff: 
Schau  in's  Land.   20.  Jahrlauf.  Heft  1.  2.    1891.  fol. 

ItistitiU  Nationcd  Genevois  in  Genf: 
BoUetin.   Tome  82.   1694.  8«. 

Ohser\utfaire  in  Genf: 

Bt^dume  m^t^rologiquti  de  Tannee  1893  pour  GeD^?e  et  le  Grand 
Saint-Bemard.   1894.  8*. 

Univertüäi  in  Oenf: 
Schriften  ant  dem  Jahre  1893/94. 

Botanitdur  Garten  in  Gent: 
Botanisch  Jaarboek.  VI.  Jaargaag.  1894.  8^ 

UniversHäts 'Bibliothek  in  Gieasen: 
Schriften  der  Universität  Gies^en  aus  dem  Jahre  1893/94  in  4*  a.  8^. 

ÖberlausU zische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  GörlUt: 
Neaei  Laasitzi^ches  Magazin.   Band  70,  Heft  1.    1894.  8*. 

K.  Gesellschaft  der  Witeensduiften  in  Güttingen: 

Abhandlungen.    Band  39. 

a)  Historisch-philologische  Classe. 

b)  Mathem.-phja.  Clawe.    1894.  4». 

Gelehrte  Anzeigen.  1894.  No.  7-12.    Juli  bis  DcKember.  1894.  4^. 
Nachrichten.   Mathem.-phys.  ClasBe.   1894.   Nn.  B.  4^ 
,  Pbilol.-hi«t.  Clasae.   18ü4.  No.  2.  y.  4". 

K.  OeselUchaft  der  Wissenschaften  in  Oothenburg: 
Handlingar.   Heft  26-29.   1891—94.  8^. 
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l%e  Journal  of  Compnrative  Neuroloc/y  in  OramnUe  (Okio): 
The  Journal.    Vol.  IV,  p.  73-192.    1694/  8". 

Steirnnärhischer  liande^dusschuss  hi  Graz: 
82.  Jahresbericht  de»  Stoiermürk.  LandeHiuaseunis  Joanneuin.  1894.  8". 

Histotischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Uittbeilungen.   Heft  49.   1894.  8^. 

Beiträge  zur  Knnde  eteiermftrkischer  GeschichtsqoelleD.   26.  Jahig. 

1894.  80. 

Uebersicht  der  in  den  periodischen  Schriften  des  historischen  Vereins 
fOr  Steiermark  bis  1892  verOffentliehten  Anftätse.   1894.  8^. 

Naturwissensekafüie^er  Verein  für  Steiermark  in  Orae: 
Mittheilungen.   Jahrg.  169S.  (Heft  30.)    189  L  BP. 

Gr.'^rll schaß  für  Ponimerstche  Geschichte  i)i  Greifswtiid : 
Pommerüche  Genealogien.    Bd.  4.   Rorausf^.  von  '!'h.  PjU   1895.  8®. 

yüisten-  und  Landes'^chiilc  in  Griuimu: 
A.  Weiuhold,   Bemerlvungen  zu  Plalonä  Gorgios  :Schullektüre. 
(Programm.)   1894.  4<^. 

K.  Institnut  voor  de  Taal,  Land"  en  VeXkenkunde  van  Nedertandsdi 

Indie  im  Haag: 
Bijdrafren.    V.  Reeks.    Deel  X,  afl.  8,  4.    1894.  8®. 
Naamlijst  der  leden  op  1.  Juni.    1894.  8**. 
Alb.  C.  Sruyt,  WoordenUfst  ^an  de  BareS-Taal.   1894.  8^. 

Miitistcric  van  Kolonien  im  Haag: 

Pithecanthropus  erectus:  Eine  mon^^c  henähnliche  üebergaoi^form  aus 

Java.    Von  Eug.  Duboi.i.    Hatuviu  1S94.  4**. 

Nova  ticotian  Institute  of  Scitnce  in  Halifax: 
The  Proceedingä  and  Transactions.  II.  Series.  Vol.  I,  part  3.  1893.  8^. 

Lwpoidinis^CareJinisehe  Deuteeke  Akademie  der  Naturforsdier 

in  Halle: 

Leopoldina.    Uett  30,  No.  11-20.    1894.  40. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.  Band  48,  Heft  2.  3.    Leipzig  1894.  8®. 

U niversität  Halle : 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1893/94  in  4**  u.  8^ 

Thüring.-Säela,  Verein  für  Erforedmng  des  vaierländisdten  AUerthuma 

in  Halle: 

Neue  Mittheilungen.  Rand  XVIII,  der  II.  Hälfte  Schluaaheft.  1894.  8^ 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sach>''n  >n}>f  Tlnlringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Band         Heft  6.  G.    Band  07, 
Heft  1-4.   Leipzig.   1894.  8P. 

Stadt-BibUothek  in  HamAurg: 
Von  dem  Hamburger  wissenschaftlichen  Anstalten  im  J.  1893  heraus» 
gegebene  Schriften  in  4^  und  8^. 

Verein  für  Ilninhurgische  Gesdiichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.   Band  iX.  3.    1894.  8». 
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0«$diiid^vermn  in  Hanau: 
FefltBchrift  ra  aeiner  50  jährigen  Jubelfeier.  18M.  4* 

Naturhistorische  Gt-srlJs-chaft  in  Hannover: 
4SL  and  43.  Jahresbericht.    1894.  8«. 

Hisloriftrher  Verein  für  Niedersacksen  in  Hannoner: 
ZeitBchrift.   Jahrgung  1894.  S^^. 

Teylers  tweffh:  Gmoolschap  in  Harlem: 
Verhandelingen.    N.  R.  Ueel  III,  stuk  3  in  8°  und  Atlas,  5«  ^tuk 
in  foL  1691. 

Musce  Teyler  in  llarJem: 
ArchiTM.   Ser.  Tl.    Vol.  TV,  Partie  2.    181M.  4^ 

Snciih'-  lltAlandaise  tir.s  Sciences  in  Harlem: 
Archives  Neerlamiiiises.    Tome  28,  livre  2—4.    1894.  8^, 

üniversitüts- Bibliothek  in  Ileidelbtry: 
Schriften  der  Unirersitit  a.  d.  J.  18d9/94  in  8^ 

HittorischrffulosofJiischer  Verein  in  Heiidberg: 
Nene  Heidelberger  JahrbOcber.  Jahrg.  IV,  Heft  2.  1894.  8**. 

Commietian  gMogiqne  de  la  Fintande  in  HMngfora: 
Carte  gtelogiqne  de  la  Finlande.  Livr.  26. 26.  avee  2  cartea.  1394.  Bfi. 

f^nMndieAe  OeedhiAaft  der  Wiaeeneehaßen  in  HMngforez 
Acta  flocietatis  scicntiiirum  fennicae.    Tom.  XIX.    1893.  4*. 
Oefvor^^itjt       Kürhandlingar.  XXXV.   lh')2    03.  1893. 
Bidrag  tili  k.iiinedüm  af  Finlands  iNutur  och  Folk.  Heft  52.  53.  1893.  8". 

Socii'te  de  geographte  de  J'itdande  in  Helsingfors: 
Fennia.   IX.  XI.   1894.  8P. 

AsirophysikätiedteB  Obt^aUnium  mu  Hereny  ( Ungarn): 
Heteorologisehe  Beobachtungen  im  Jahr  1891.  Bndapett  1894.  4<*. 

Verein  für  eid>enb&rgi»tike  Landeekwide  in  Hermannatadi: 

Jahresl.eriilit  fSr  da»  Jahr  1898/94.    1694.  8^ 
Archiv  des  Vereins.    N.  F.    Rand  XXVF,  1.  2.  18*M. 

Siehrnhüryischer  Verein  für  Nat uririssrnsihiiftcti  in  l Irrmannstadt: 
Verhandlungen  und  Mittheilungeu.    Vd.  Jahr^Mns^.    1891.  8**. 

Vofffhindisrher  AlterthumaforHchenäer  Verein  in  llohenUnben: 
61.-64.  Jahresbericht.    1894.  8'^. 

üngarieehw  Kairpc^O^'Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.  21.  Jahrgang.   1894.  8^. 

Ferdinandeum  in  Innsbntck: 
Zeit«»hriA.  8.  Folge.  Heft  86.   1898.  8». 

Na( >i ni  i •tsenschaftUch-medizinischer  Fem«  in  Innd>ruek: 
Berichte.   XXI.  Jahrg.   1892/93.    1894.  8"». 

Medianisch-natuncissenschaftlidie  GeseUsdiaft  in  Jena: 
Jenaische  Zeitschrift  für  Matnrwiesenschaft.   Iki.  28,  Heft  4.   Bd.  29, 
Heft  1.'  1894.  8<>. 
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Centralhnreaa  fur  Metforoiogie  in  Baden  zu  Kaiisruhc: 
Jahresbericht  für  Uati  Jahr  1093.    1894.  4P. 

Schnflen  aas  d.  i.  1898/94  in  4«»  a.  8\ 

SocieU  physico-mathinuUique  Mft  Xtttam: 
BaUetin.      Serie.   Tom.  IV.  No  1.  2.   1894.  6», 

Kaiserliche  Uulversitiit  in  Kasan: 
Jubiläumssi.  hrift  /u  der  hunder t(^&hrigen  Gebar tata^feier  N.  Lobatecb- 

ewski  (j.    16Ü4.  4^. 
Utscbeoi»  Sapieki'  Toin.  61,  Heft  4  -  6.   1894.  Bfi, 
2  Diseeitationen  (von  Troisky  xad  Qolabea)  in  nmiseher  Sprache. 

1894.  80. 

Universität  in  Kiel: 
Scbriften  ans  d.  J.  1898/94  in  4<»  n.  8<». 

K.  Universitäi  in  Kiew: 
Iiweeiya.  Tom.  34.  No.  6—10.   1894.  8^. 

Universite  Imperiale  in  Kharkaw: 
Annales.    Tome  3.    1894.  H«, 

Anualeü.  1894.  Üei't2.  Nebst  2  Ai<Landlungon  in  russ.  Sprache.  1894.  8^. 

Geachichtsverein  für  Kärnthen  in  Klagen furt: 
Jahresbericht  für  1893.    1894.  Bfi. 

Archiv  für  vaterländische  Geschichte.    17.  Jahrg.    1894.  8^. 
Carinthia.  I.   84.  Jahrg.,  No.  1-6.    1894.  8". 

At'rztlirh-naturwissenschaftlichf  r  Verein  in  Kl(uuenbiirffi 
Ertesitö.   U.  Äbth.   Band  19.  Hea  1.  2.    1894.  8^. 

Stadtarcliio  in  Köln: 
Mittheilungen.    Heft  26.  1894. 

Physikalisdi-ökonomische  Gesellschaß  in  Königsberg: 
ächrilken.  84.  Jahrgang.  1898.  4?, 

Univereität  KSnigeberg: 
Schriften  der  UniTenifftt  ans  d.  J.  1898/94  in  4^  n.  8^. 

K.  Akademie  der  WieeenatlhafUn  in  Kopenhagen: 
Oversigt.  1894.  N-n  2.  8'». 

Gesellachnft  für  nordische  Altrrthi'm^l-nn'l^  hi  Kopenhagen: 
Aarböger.    11.  Kaekke.    9.  Band,  2.  Haltte.    1894.  S^. 

Genealogisk  InsUtui  tu.  Kopenhagen: 

L.  H.  P.  de  Fine  Olivarioa,  Stamtavler  over  Slaegteme  OliTuiua  og 
de  Fine.   1894.  4^. 

Akademie  der  Wissenschaßen  in  Krakau: 
Monumenta  nipdii  aevi  historica.    Tom.  XHI.    1894.  4*. 
Sprawüzd.  komisyi  fizyograf.    Tom.  28.    1893.  8^. 
Rozprawj  wyds.  mateinat.   Tom.  26.    1898.  Bfi, 
Zbior  wiad.  do  Antropologii-    Tom.  17.    1898.  8^ 
Anzeiger.    1894     'iTni.  Juli,  Oktober,  Nüvetnber.  8<*. 
Biblioteka  piaarzüw  poiokich.   Tom.  28.    1893.  8^. 
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Historischer  Verein  in  XaMdMwt: 
Verhandlungen.   Band  30.   1894.  BP. 

Sociiti  d'histoire  de  la  Suisse  7'o)  th  /c  in  LausafMi: 
M^moire^  et  Docnments    Tome  88.    1894.  8^. 

Maati^cliappij  von  XrJ^rlandsche  Lctferl'utuJe  /»»  Thülen: 
Tydscbrift.   Xlll.  Deel.  AÜey.  8,  4.  und  itegister  zu  Deel  I— XII. 
1894.  8^. 

Handelingen  en  Mededeelingen  1893—1894.  1891. 
LeTeiubenchten  der  afge^torven  medeleden.    1894.  8®. 

Archiv  der  ]\Ialhf'f>u(tik  nnd  Physik  in  Leipeiff: 
Arcbi?.   II,  Keihe,  Tbeii  XIII,  Heft  1.  2.    1894.  8". 

Astroruytnische  Gesellschaft  in  Leipzitj: 
Vierteljahraachrifl!   Jahrgang  29,  Heft  2.    1894.  8^ 
Katalog  der  astnmom.  Oeeellschaft.  I.  Abth.,  6  Stack.  1894.  4^ 

DeuMhe  (^elUchaß  zur  Erforschung  vaterländkeher  Spradie  und 

Alterthümer  in  Leipzig: 

Mittbeilungen.    Band  IX,  Heft  1.    1894.  8<>. 

A".  snch-'ischc  Gesellschaft  der  Wissenschoff*'»  in  Leipzig: 
Abbandlungen:  a)  Pbilol.-bist.  Claase.  Band  XiV,  6.  7.   XV,  1. 

b)  nath.-pbys.  Claaae.  Band  XXI,  3.  1894.  4^. 
Berichte  der  philoL-hiat.  Classe.   1894.  I.  8<^. 

Journal  für  jwaktische  Chemie  in  Leipzig: 

Journal.   N.  Folge.    Band  49,  Heft  10—12.    Baad  60,  Heft  1—12. 
1894.  8^. 

JT.  K.  Bergakademie  in  Lealbe»: 
Prograuktn  für  das  Jahr  1894/96.  1894.  8*. 

AgrieuUural-Experiment  Station^  ümeermty  of  NiAraaka  in  Idneoln: 
7tl>  anniiat  Report  for  1898.    1894.  Bfi. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  X,  2.    1894.  4«. 

Ihc  A(jenf-[/e)>rrnl  for  New  South- Wnle<i  in  London: 

An  Australian  Language  as  »poken  by  the  Awabakal,  hy  L.  E.  Tbrelkeid. 
Sjdney  1892.  SR. 

Briiith  Äaeoeialion  for  Ifte  Advaneement  of  Seienee  in  London: 
Report  on  the  68^  Meeting.  1894.  8^. 

2*^  Eitf^ith  BitUmeal  SevUie  in  London: 
Hilter.  Renew.  Vol.  IX,  No.  85,  86.  Jiily  and  October  1894.  ^. 

Royal  Sncicty  in  London: 
Philosophical  TransactionH.    Vol.  184.  A.  B.    1894.  4^ 
List  of  Fellows.  SO.  Novbr.  1898.  4«. 
Gtetalogne  of  Scientific  Papen.  Vol.  X.  1894.  4<^. 
Proceedings.  Yol  55.  No.  834,  386.  Vol.  56,  No.  386—889.  1894.  8^. 

M.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.  Vol.  54,  No.  89    Vol.  66,  No.  1.    1894.  df>. 
ltt»4.  Piiilos.-pliiloL  11.  bist.  Ül.  8.  88 


Digitized  by  Google 


572  FisrMtehnwa  der  «mgdtmfenen  Drucksduißen, 

Chemical  Society  in  Jx^ndon: 
JouniaL  No.  380— 886.  Jaly— December  1894.  8®. 
ProceediagB.  No.  Uh  142.  SeHion  1898—94  and  1694-96.  8«. 

Linnean  Society  m  Ltmäon: 
Tho  Jovnial:  a)  Zoology,  No.  155—157. 

b)  Botany,  No.  177  «nd  206—208.    1604.  8". 
The  Trunsaction!^ :  li'^  Serie: 

a)  Zoology.  Vol.  V,  part9-ll.  Vol.  VI,  pait  1.  2. 

b)  Botany.    Vol.  III,  pari  9—11.    Vol.  IV,  part  1, 
1893^94.  4". 

Proceedings.   October  1893,  May  1894.    1893/94.  8*. 
List  1898/94.  8^. 

CatalOin>«  Library.    Part  II.  Periodicala.    1893.  8°. 

Mcdical  aud  ehirurffieal  Society  in  T^nnffon: 
Medice- C'hirurf,ncal  Transnr  timis.    Vol.  76.  77.    1893  94.  8^. 
Catalogue  oi'  the  Library.    Supplement  Vll.    1893.  &\ 

lioyal  Microscopical  Society  in  London: 
JonrnaL  1894.  part  4.  6.  8^. 

Zoologieai  Soeitlty  tfi  h.  äm: 
Proceeding«.  1894.  Part  II.  TIT.  ^, 
Tnumctions.  YoL  XIII,  9.   1894.  A^. 

Zeitschriß  „Naturc"  in  London: 
Nature.   Vol.  50,  No.  1285—1308.    1894.  4». 

Socit'ti:  'jk>Jo(ji(iuc  dr  Belgiq^iie  in  LiUticJi: 
Aüualea.    Tome  21,  livr.  1.  2.    1893/94.  8®. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschiohiafreimd.  49.  Band.  Stant  1894.  8P. 

Qwemment  Museum  m  Maäraa: 
BnUotin.  No.  1.  2.  1884.  8». 

JRetU  Äcademia  de  la  historia  in  Mßdtid: 
Boletitt.  Tome  25.  caad.  1—6.   1894.  6^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht  und  Abhandlnnj^cn.    181*3/94.    I.  Halbjahr.    1894.  8**. 
Festschrift  aur  Feier  des  25jlihr.  SUftungsU*,'es  de«  Verein».  1894.  8^. 

Fondazione  scietUifica  Cagnaia  in  Maiiand: 
Atlä.  Vol.  XI,  1891/92.   1898.  8<». 

Beole  IstUuto  lAmharäß  di  Seiente  in  MaUand: 
Reodiconti.   Ser.  II.  Vol.  25.   1892.  8^. 

Mflmone:  a)  Classe  «H  scienze  storiche.    Vol.  19,  fasc.  1. 

b)  Classe  di  scienze  tnatcmatiche.  Vol.  17,  fasc.  2.  1892.  4®. 

Societä  Slorica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  stori«  o  Lotnbardo.    Ser.  III.   Anno  XXI,  fasc.  2.  3.  1894.  BP. 

Literary  (utd  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceediugs.    IV.  Ser.  Vol.  8,  No.  3.    1894.  8*. 


Digitized  by  Google 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  l>rw:k8chnften. 


573 


VwHn  für  Naiurhund«  m  Mannheim: 
M.-eo.  Jfthreibericht.  1894.  8^. 

üniversif i! f  Biblio^ek  in  Marburg: 
Schriften  der  Universität  Marburg  a.  d.  J.  1 893/9 1  in  4^  n. 

Henneher ghclicr  alterthum.^ forschender  Verein  in  Meiningin: 
Neue  Beiträge.   Lieferung  Xlll.    1894.  8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meitsen: 
Mittheilungen.   Band  3,  II -rt  2.  3.  1893. 

Academie  in  Metz: 
Memoires.   73«  anni^e  1891/92.  1894. 

OeseUschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Mets; 
Jahrbuch.  6.  Jahrgang,  2.  HftKto.   1894.  4^, 

Obserwttorio  meiemihgieo  central  in  Meaeieo: 
Bolelin.  Heiunal.  Tomo  HI,  No.  6.  1894.  4^ 

Socieäad  eientifiea  Antonio  JUate  in  Mexico: 
Memoriaa.  Tomo  TU,  No.  11— 1894.  Bfi» 

Snciedad  de  geografia  y  estadistica  in  Mexico: 
Boletin.  IV»  öpoca.  Tomo  2,  No.  11.  12.  Tomo  3»  No,  1.  2.  1894.  ffi, 

Societä  dei  naturalisti  in  Mnilena: 
Atti.   Ser.  III.  Vol.  XII,  Anno  27,  fasc,  3.    1894.  8». 

SociSte  Imperiale  des  Naturaiiste^  in  Moekau: 
Bulletin.  1894.  No.  2.  8«. 

Statistisches  Amt  der  Slatit  München: 
Die  Bachenammlung  d«r  tiftdtlseheii  KoUegiea  MltnehiOB.  1884.  Bfi. 

Deutsche  Oee^chaft  für  Anthropologie  und  Urffeednekte  m  Berlin 

und  München. 
Correspoxideiizblatt.  1894.  No.  6-8.   Mönchen.  A^. 

K.  Technische  JToehschnh'  in  München*, 

Profrramm  für  das  Studienjahr  1894/96.    1894.  8*. 
Bericht  für  daa  Studienjahr  1898/94.    1894.  4». 
Penooalotand.  Wister-Seu.  1894/96.   1894.  8^. 

MdiropcHitan'Kapite^  Münäh&nrFreiting  in  Mündteni 
Amtsblatt  der  EnidiOceae  München  nnd  Ftoiaing.  No.  16^38.  8^. 

JT.  StaaUamiinietemm  dee  Innern  für  Kir^Aen-  und  8tMa$tffdegenheiten 

in  München: 

Gcognostischo  .lahreahefte.  Jahrg.  VI.  1803.  Cawl  1894.  gr.  ^. 
6.  Beriebt  über  die  Thätigkeit  der  phjsikal.  -  techn.  lieichsaxistalt. 
Berlin  1894.  8^. 

Ofiwertität  in  Müm^: 
Schriften  der  XTniveiritAt  ana  dem  Jahre  1894  in  4>  n. 

Aerzüichcr  Verein  Müntheni 
SitKongeberichte.  III.  1893.   1894.  S». 
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Bayerischer  J)ampfke$jtel-Hevision8'  Verein  in  MiUuAen: 
24.  jAhresberichi  1898.   1694.  8^. 

Tlislorischcr  Verein  in  Mündhen: 
Monats??chrift.    1894.    No.  7—12.    Juli -Dezember.  89. 
überbajeriaches  Archiv.    Hand  48,  Heft  1.  2.    1893/91.  8f*. 

Weftf/yHixdier  J^rocinsialrerefn  in  Münster: 
21.  Jaiiröflbencht  für  18Ü2/93.    189:-i.  8". 

Äccadcmia  d^llc  scietue  ßsiche  in  Neapel: 
Besdieonto.  Serie  II.  Vol.  YIIl,  &tc.  8—10.  1894.  4<>. 

Soeietä  S«aU  in  Ifeap^: 

AUi  della  R.  Accademw  di  seiense  morali  e  politiche.    Vol.  S6. 

1893/94.  80. 

Kendiconto  dell*  Accademift  di  tMÜenze  morali  e  politicbe.  Anno  81.  82. 

1892/93.  80. 

Atti  della  B.  Accademia  delle  scienze  fisiche.  Ser.  II.  Vol.  6.  1894.  4^. 
Rendiconto  deir  Accademia  delle  adenie  fiiiche.    Ser.  II.    Val*  8, 
faac.  6  e  7.    1894.  4». 

Zmlogische  Station  in  Neapel: 
Mittbeilungea.    ßd.  XI,  3.    Berlin  1894.  8«. 

American  Journal  in  Netc-Haven: 
The  American  Joömal  of  Soienee.   Vo).  48,  No.  2^^266.  Jvlj-^ 
December.   1894.  8^. 

ObsenatOfy  of  tihe  Tide  Üniwniiy  m  Ne»'Maven: 
Report  for  the  year  1898/94.   1894.  8^. 

American  Orient al  Society  in  Netr- Huren: 
Proceedings  at  New- York.  March  29—81.    1894.  8». 

North  of  England  Iti^tifufr  of  Mininq  and  MedMnieäl  Enginetrs 

Tranaactiona.    Vol.  43,  No.  5.  6.    Vol.  44.  No.  1.    1893/94.  Bfi, 
Aninial  Report  of  tlie  Coaaeil  tat  1896/94.  1894.  6^. 
Report  of  the  Proceedings  of  the  flameless  exploeivee  Committee. 
Part  1.   1894.  8<'. 

Academij  of  Sciences  in  New- York: 
Annais.    Vol.  VIII,  No.  4.    1891.  8®. 

American  MuseuMi  of  Natural  Ilialory  in  New-York: 
Annual  lieport  for  the  year  1893.    1894.  8° 

State  Museum  in  New-York: 

46^  and  46^  annual  Report  for  the  year  1891  and  1882.  Albany. 

1892/98.  80. 
Bnlletin.   Vol.  8,  No.  11.   Albany  1893.  8». 

American  Chemical  Sociefif  in  Ncir-York: 

The  Journal.    Vol.  XVI,  No.  6  —  12.    Ea.4on  1894.  8'\ 

Atncrican  (irmiraphical  Societjf  in  New-York: 

Bulletin.    Vol.  26,  No.  2,  3.    1894.  8«. 
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Nederland^ch  Botanische  Vereeniging  in  Nijmegen: 
Nederlandach  kruidkundig  Archiaf.  II.  Ser.  Deel  VI,  Stuk  8.  1894.  8*^. 

Xaturhistorische  Gesellschaft  öt  Nürnberg: 
Abhandlungen.    Band  X,  Hpft  2.    1894.  8^. 

Komiti  für  die  Hans-tSachs- Feier  in  Nürnberg: 

'  Hans  Sachs  znm  400 j&hrigen  Geburtsjubiläum  des  Dichters.  Von 
Emst  Mmnenhoff.   1894.  8^. 

Netirussische  uatur forschende  Oen^it^ft  in  Odessa: 

Sapi^ki.    Tom.  XV III,  2.    1894.  80. 

Organisation  de  l't^bude  climateric^ue  de  la  Rusaie  par  Klossovsky. 
1894»  4^. 

Ixoj/al  SocieUj  of  Canada  in  OtUuoa: 
Proceedings  and  Transactions.   Vol.  XI,  for  the  year  1898.  1884.  4<^. 

The  Jiiiddiffe  Oh srrvf ''•>>■}/  in  Oxford: 
Radcliti'e  Catalogup  of  St;ug  1800.    ISOl.  4^. 

Sociciä  Ven(  tu-  IK  ntinn  <Ji  sciciui:  italttrali  in  Padua: 
Atti.    Ser.  II.    Vol.  2,  laric.  1.    1895.  8^. 

Cireoio  maUmatieo  in  Paierm»: 
Bendiconti.  Tom.  Till,  6.  6.  1894.   gr.  8^. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.   Aonata  17.  1894.  Gennaio— Aprile.  4^. 

Acadhnie  de  medeciws  in  Paria:  ■ 
Bulletin.    1894,  No.  27-51.  8^. 

Äcadimie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  Niidus.  Toino  119,  No.  1—26.   1694.  4<>. 

8oeiiU  maßiimaHqite  de  Franee  in.  Farie: 
fialletin.  Tome  XXII,  No.  6-8.  1894.  8». 

Sociite  de  geographie  in  Paris: 
Bulletin.    VU.  S^r.  Tom.  15.  U"-  et  2«  trimeatre.   1894.  8". 
Comptes  rendus  1894,  No.  14—17.  80. 

Moniteur  Scicntifiquc  in  Paris: 

Moniteur.  4«  S^r.  Tome  VIIT,  2«  parMe,  livre  681—686.  JniUet-D^c. 
1894.  4« 

ZeifHchrift  .  T'T^Jectricien"  in  Paris: 
L'^iectricien.    2«  Ser.  Tome  V  iU,  No.  184—208.    Paria  1894.  4P. 

Äcademie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Bulletin.  NottT.  8dr.   Tome  IV,  No.  1.  2.   1894.  4«. 
Bulletin.    V«  S^rie.    Tome  I.  X...  1-3.    1894.  4^ 
Mt^moirea.    Tom   39.  41,  Nu.  Ü-9.    42.  Xo.  1-U.   1898/94.  4*. 
Byzantina  Chronika.    Tom.  1,  Hett  1.   1694.  4P. 

Comiti  gedogique  in  St.  Petersburg: 
BoUetina.  Vol.  XII,  No.  8—7  et  Supplement  au  T.  XII.   1893.  8^ 
Mtfmoires.   Vol.  IV,  No.  8.   1898.  4^. 

Kais.  russ.  tnineroXogische  Gesellschaft  in  St,  Peier^nirff: 
Verhandlungen.  H.  Serie.  Band  XIU.   1893.  8^ 


Digitized  by  Google 


570 


VerzeidmisH  der  eingehiufeften  Druckschriften. 


Phijsikal.-diemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St.  Velershunj: 
Schurnal.    Tom.  XXVI,  4-7.    1894.  8°. 

Sociite  des  naturalistcs  in  St.  Petersburg: 
Travaux.    Section  de  ßotanique.   Vol.  XXIV.    1893/9 1. 
Chemitscheskuja  Laboratoria.    1894.  8". 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Tom.  34.    1894.  8«. 

üebersicht  der  Wirksamkeit  der  naturwissenschaftlichen  (lesellschaft 

in  St.  Petersburg  1868 -1893.    (In  russ.  Sprache.)    1893.  S« 
Oboscenie.    {Vorlesungskatalog  1694/95.)    1894.  Q°. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedinge.  1894,  part  L    1894.  8°. 

The  Oriental  Club  of  Philadelphia: 
Oriental  Studies.    1888-1894.    Boaton  1894.  8« 

Historiccd  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.  Vol.  18,  No.  L  1894.  8». 

American  philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  83,  No.  IM  Ufi-   1894.  80. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.    Vol.  IX,  pag.  63—132.    1894.  4«. 

Älterthums' Verein  in  Plauen: 
MittheUungen.    1£L  Jahresschrift  auf  die  Jahre  1893/94.    1893.  8«. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Polhöhenbeatiramungen  im  Harzgebiet.  1887—1891.  Berlin  1894.  49. 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josefs  Akademie  in  Prag: 
Rozprawy.    TKda  II.  Ko^nik  III,  ffslo  L  2-    1894.  40. 

,    IIL       ,      III.    ,  2. 
Historicky  Archiv.    Ci'slo  4.  5.    1894.  4». 
Bulletin  international.  Gl.  des  sciences  niathem.  L    1894.  4^. 
Vgstnik.    Ro^nfk  III.  ci'slo  G.    1894.  4«. 

SbTrka  pramenuo  etc.    Skupina  L  Rada  2.  Ci'slo  L    1804.  4". 

Oesellschaft  zur  Förderung  deutlicher  Wissenschaß,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen  in  Prag: 

Uebersicht  Über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  im  Jahre  1892. 
1894.  80. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Casopis.    Band  28,  Heft  1894.  6°. 

K.  böhmisches  Museum  in  Prag: 
Pamätky  archaeologicke  a  mfatopisnä.  Bd.  XVI,  3—6.    1893,  4^. 

K.  K.  Sternioarte  in  Prag: 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1898. 
M.  Jahrg.    1894.  4P. 

K.  K.  deutsche  Carl-Ferdinands -Unitcrsität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Winter-Sem.  1894/95.  8®. 
PerbOnalstand.    JStudienjahr  1891/95.  8^. 
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Verein  für  Oesehichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilunj^en.    Jahrg.  32,    No.  1-4.    1893.  8«. 

Historischer  Verein  in  Hegensburg: 
Verbund lun>?en.    Bd.  4fi.    1894.  8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Regensburg: 
Berichte.    IV.  Heft.    1894.  S«. 

histituto  historico  e  geographica  in  Rio  de  Janeiro: 
Uevista  trimensal.    Tomo  56,  parte  L   1893.  8^ 

Geolog ical  Society  of  America  in  Rochester: 
Bulletin.    Vol.  fi.    1894.  8°. 

Reale  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 
Atti.  Serie  V,  Classe  di  scienze  morali.  Vol.  II,  parte  2.  Notizie  degli 

scavi.    Gennaio — Agoato.    1894.  49, 
.\it\.  Ser.  V.  Clause  di  »cienze  fisiche.  Rendiconti.  Vol.  III.  Semestro  1_, 

fasc.  12^   Semestre  2.  fa«c.  1-8.    1894.  4». 
Rendiconti.    Classe  di  scienze  morali.    Serie  V,    Vol  3^  fasc.  6—9. 

1894.  8«. 

Rendiconti  deir  adnnanza  solenne  del  ä  Giugno.    1894.  4^. 

Accademia  Pontificia  de'  Nuoci  Lincei  in  Rom: 
Atti.    Anno  4L   Sesaione  L  II.  III.    1894.  4». 

Biblioteca  Apostolica  Vaticnna  in  Rom: 
Studi  e  docamenti  di  storia  e  diritto.  Anno  XIV,  fasc.  1—4.  1893.  4^. 
Codices  manuscripti  graeci  Ottoboniani  Bibliothccae  Vaticanae,  re- 
censuerunt  E.  Feron  et  F.  Battaglini.    1893.  4^. 

Comitato  gedogico  d'Italia  in  Rom: 
Bollettino.   Anno  1894,  No.  2.  3.  efi. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  in  Rom: 
Mittheilungen.    Römische  Abtheilung.    Band  IX,  2.  3x    1894,  8^ 

Societä  Italiana  dellc  scieme  in  Rom: 
Memorie  di  Materaatica.    Serie  III.    Vol.  8.  9.   Napoli  Ib92/Ü3.  4° 

R.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Rom: 
Archivio.    Vol.  XVII,  fasc.  L  2,    1894.  8<». 

Ufficio  centrale  mcteorologico  italiano  in  Rom: 
Annali.    Vol.  XXII,  parte  L  1890.  Vol.  XIV,  p.  L  1892.  Vol  XV. 
p.  L  1893.    1894.  4» 

Universität  Rostock: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1893/94  in  4®  u.  8». 

Lick  Obsercatory  of  the  Univcrsity  of  California  in  Sacramento: 
Publicationa.    Vol.  U.    1894.  4". 

Academy  of  Science  in  St.  Louis: 
Transactions.    Vol.  VI,  No.  9—17.    1893/91.  8». 

Essex  Institute  in  Salem: 
Bulletin.    Vol.  2(L   1894.  8°. 
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K.  K.  StaatS'Gymnamim  in  Salzburg: 
Programm  för  das  Jahr  1893/Ü4.    1894.  8«. 

Gesellschaß  für  Sahhurger  Landeskuyule  in  Salzburg: 
Mittheilungen.         Verein^ijahr.  1894. 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 

Mittbeilungen  zar  vaterländischen  Geschichte.    XXV.    1894.  8®. 
Urkandenbuch  der  Abtei  St.  Oallen.    Theil  IV,  i    1894.  40. 
Abt  Berchtold  von  Falkenstein  von  Tlacid  Bütler.    1894.  4». 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernamio  in  Cadix: 
Almanaqae  ndutico  para  1895.    Madrid  1894.  8^ 

Geographical  Society  of  California  in  San  Francisco: 
Bulletin.    Vol.  II.    1894.   May.  8« 

Observatorio  astronömico  in  San  Salvador: 
Observaciones  raeteorologicaa,    Oet.— Dez.  1892.    1894.  S**. 

Societ6  scientifique  du  Chili  in  Santiago: 
Actes.    Tome  3,  livr.  4.  5.    Tome  4,  livr.  L  2.    1894.  40 

Commissäo  geographica  e  geologica  i  Säo  Paulo  (Brasilien): 
Boletin.    Dados  climatologicos.  1890—1892.    3  Hefte.    1893.  8. 
Contribugoes  para  a  archeologia.  Heft  L    1893.  8°. 
Histor.  Verein  für  das  WürttembergLsche  Franken  in  Schwäbisch-llall : 
Württembergisch  Franken.    Neue  Folge  V.    1894.  8*>. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schtcerin: 
Jahrbücher.    59.  Jahrgang.    1894.  8". 

China  Branch  of  the  Boyal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    N.  S.   Vol.  2fi.    1891/92.    1894.  8«. 

Meteorologische  Centraistation  in  Sophia  (Bulgarien): 
Bulletin  mensuel  m^teorologique  de  Bulgarie.  1894.  Jan. — Sept.  4^. 
Bosnisch-Herzegovinisches  Landesmuseum  in  Sarajevo: 

Die  prähistorischen  Fundstätten  von  V.  Kadimsky-    1891.  4°. 
Römische  Strassen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  von  Ph.  Ballif. 
Th.  L   Wien  1893.  fol. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  archeologia.    Anno  12,  1894.  No.  5—7.  8«. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.    XVI  II.    1894.  8«. 

Schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Handlingar.    Band  26,  Heft  L  2,    1892-94.  4P. 
Bihang  tili  Handlingar.    Band  XIX  in  4  Abtheil.    1894.  8^. 
Meteorologiska  iakttagelser.    Bd.  32.  (1890.)    1894.  4P. 
Lefnadatockningar.    Band  III,  2.    1894.  8^'. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  StockJiolm: 
Sveriges  offentliga  bibliotek  Accessions-Katalog  VIII.  1893.  1894.  8®. 
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SociiU  des  sciences  in  Strasshurg: 
Bulletin  menrael.    Tome  28,  fasc.  5.  ß.    1894.  80. 

U niversität  St rassburg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1893/94  in  4«  u.  8° 

Australasian  Association  for  thc  Ädvancement  of  Science  in  Sydney: 
Report.    Vol.  V.  Adelaide  Session.  1893.  8°. 

Department  of  Mines  in  Sydney: 
Records  of  the  Geological  Survey  of  New-South-Wales.    Vol.  IV, 
part  L    1894.  4°. 

Geological  St$rcey  of  New-South- Wales  in  Sydney: 
Records.    Vol.  IV,  part  2,    1894.  40. 

Obsercatorio  astronömico  nacional  in  Tacubaya  (Mexico): 
Bolctin.    Tom.  L  No.  17-19.    1894.  4^ 
Anuario.    Aiio  XV.    Mtisicü,    1894.  4'*. 

College  of  Science,  Imperial  üniversity,  Japan,  Tokio. 
The  Journal.    Vol.  VI,  L    VII,  L    VIII,  L    1894.  4». 
Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostastens  in  Tokio: 
Mittheilungen.    Bund  VI.    Suppl.  Heft  L  Heft  hA.    1894.  fol. 

Tufts  College  Mass.: 
Tufts  College  Studie«  No.  III.    1894.  4». 

Universität S'Bibliothek  in  Tübingen: 
Schriften  der  Universität  Tübingen  a.  d.  J.  1893/94  in  4"  u.  8*>. 

R.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  29,  disp.  11—15.    1894.  8". 
Memorie.    Ser.  II,  tom.  44.    1894.  4". 

Comite  miteorologique  international  in  Upsala: 
Extrait  des  procbs-verbaux  de  la  I"^  rdunion  11  Upsal  en  Aoüt  1894.  8". 

Societe  Jioyale  des  Sciences  in  Upsala: 
Nova  Acta.    Ser.  III.   Vol.  XVI.    1893.  4«. 

Universität  in  Upsala: 
Schriften  aus  d.  J.  1893/94  in  4P  u.  8». 

Societe  provinciale  des  Arts  et  Sciences  in  Utrecht: 
Verslag.    1893.  S». 

Aanteckeningen  van  Sectie-vergaderingen.    1893.  8^. 
L.  A.  van  Langeraad,  De  Nederlandsche  Ambassade-Kapel  te  Par^js. 
2,  Voll.  B'Gravenhage.    1893.  8^. 

American  Hisiorical  Association  in  Washington: 
Annaal  Report  for  the  year  1892  and  1893.    1893/94.  6^. 

Bureau  of  Ethnology  in  Washington: 
Tenth  unnual  Report  1888—89,  by  J.  W.  Powell.    1893.  4». 
The  Maya  Year,  by  Cyros  Thomas.    1894.  8». 

Bibliography  of  the  Wakashan  Langnage»,  by  F.  C.  Pilling.  1894.  8°. 
The  Pamunkey  Indiana  of  Virginia,  by  J.  IL  Pollard.    1894.  Ö. 
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Sinithmnian  Ingtitution  in  Wojshington: 

Annuul  Heport,  to  July  1892.    1893.  80. 

Surgcon  General,  U.  S.  Arrny  in  Washitiglon: 

Index  Catalogue.    Vol.  XV.    1894.  4®. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 

Zeitschrift.         Jahrg.    1894.  SP. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Mittheilungen  aus  dem  Vatikanischen  Archive.   Band  II.    1894.  8**. 

K.  K.  geologische  Rcichsanstalt  in  Wien: 

Verhandlungen.    1894.    No.  6—9.  4^. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 

Wiener  klinische  Wochenschriit.    1891.    No.  27-62.  4». 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 

Mittheilungen.    Band  24,  Heft  3—5.    1894.  4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 

Verhandlungen.    Jahrg.  1894.    Band  44,    L  u.  II.  Quartal. 

Oesterreichische  Gradmessungs- Kommission  in  Wien: 

Verhandlungen  fiher  die  am  IL.  und  13.  April  1894  abgehaltenen 
Sitzungen.    1894.  8^. 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 

Annalen.    Band  IX,  No.  2.   1894  .  4®. 

r.  Kuffnerische  Sternkarte  Wien: 

Publikationen.    Band  III.    1894.  4«. 

K.  K.  Universität  in  Wien: 

Jahrbuch  für  das  Studienjahr  l8'.).S/94.    1894.  8^ 
Uebersicht  der  akademischen  Behörden  für  das  Stadienjahr  lS9i/95. 
1894.  8«. 

Oeflfentliche  Vorlesungen.   Soramer-Sem.  1894.   Winter-Sem.  1894/96. 
1894.  8». 

Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  8.  Nov.  1894.  8**. 
Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.    34,  Bd.    Jahrg.  1893/94.    1894.  8». 

Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität  Wien: 
Mittheilungen  für  das  Jahr  1893/94.    1894.  8". 

Nasfiauischcr  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    Jahrg.  1847.    1894.  8». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.    Jahrg.  39,  Heft  2.    1894.  8^ 
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Yoi  lolgaRdw  FiiTitpanoa»]!: 

Franz  Ludwig  Bauman}i  in  Donauc-ichin;irn: 
Geschichte  de«  Algfto«.  Baad  III    Kempten  18!)4.  Sfi, 

A.  Brill  in  Tfihiiifjen: 
Die  Entwicklung  dar  Theorie  der  algebraischen  Funktionen.  Uerlin 

1893.  Q^. 

J^oni  Südider  in  Bonn: 
Anihologift  latina.  Flu»  II»  Amo.  1.  Leipsig  1895.  8**. 

HartWMtm  Caviezel  in  Chur: 
Litteraton  feglia  (rbaeto-romanscha).   1894.  8^. 

Carlo  Cipolla  in  Turin: 
liicerche  suU'  anticu  biblioteea  dpi  monastero  della  Novalesa.  1804.  8**. 

Sdlratore  de  Cresrenzn  in  Nenpel: 
Saggio  di  una  scala  normale  del  peiisiero  astratLo.    1893.  8". 

B.  Fresenius  in  Wieshadeni 
Ueber  die  Sdiwaakoogen  im  Oehalte  der  Mioeralwaner.  1694.  6^. 

^msi  JEsfcJbel  in  Jena: 
Systematische  Phjlogenie  der  FrotisteB  und  Pflanzen.  Tb.  I.  Berlin 

1894.  8<». 

L.  Harpemth  in  Cördoha.  (JUep.  Artfent^i 
Die  Weltbildung.    Köln  lö94.  80. 

P.  dt  Heen  in  Brüssel: 
6  SepatBtabdrficke  ans  dem  Bnlletin  de  TAcad.  R.  des  Sciences^ 
pbylikalischen  Inhalts.  1894. 

Professor  Hegewald  in  Meiningen: 
Introdnction  an  diecour^  ^  ir  l'unit^  de  i'ünpecc  bomaine.  1894,  8^. 

W.  J.  Hoff  mann  in  Philadelphia: 
Üshicbt  fun  dä  alU  Tsaitä  m  Pensilfani.  By  W.  J.  Uofmanu.  1894.  Q^. 

J,  B.  Jacl-  in  Konstanz: 
Ucpaticae  in  in^ulis  VitienaiOui  et  Samoania  lectae.   Sep.- Abdruck. 
1694.  9. 

James  E.  Keeler  in  London: 
On  the  Spectra  of  the  Orion  Nebula.  s.  1.    1898.  Bf*. 

JS^riidrieh  Keim  in  München: 
Hans  Sachsens  Zeitgenossen  nnd  Nachfolger  im  Meistergesang.  Nürn- 
berg 1894.  8*. 

Albert  von  Kölliker  in  Wünburg: 

Der  feinere  Baa  de»  sjrapatbisehen  Nervensystems.  Wflrsborg  1894.  8^. 

Ueber  den  Fornix  longus  von  Foral  und  die  Riecbstrahuingen  im 

Gehirn  des  Kaninchens.    Straasburj^  1894.  8**. 
Ueber  die  feinere  Anatomie  des  sympathischen  NerveDsystems.  Wien 

1894.  6^. 

M.  E.  Lemoinc  in  Paris: 
4  Abhandlangen  über  Geometrie.   1894.  8^. 
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'  G*  JjOrentzen  in  Bamherg: 
UeW  die  Untersacbung  der  Scaieii  eines  Heliometers.   18M.  8*^ 

Se.  Bereit  Frinz  Albert  von  Monaco  in  Monaco: 
R^olUts  des  Campagoes  scientifiques.  fasc.  VIX.   1894.   gr.  4^. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revue  hisfcoriqne*  Tome  66,  No.  1.  2.  Paris  1894.  6^. 

Gifford  Pinchot  in  Neic-York: 

BiJtmore  Forost,  the  propertjr  of  Mr.  Gteorge  W.  Vanderbilt.  Chicago 

1893.  8^. 

8.  BkfUr  in  Mümtken: 

Die  Pifld8i0B8<Uhreii.  1604.  gr.  8^. 

Andrea»  Se^mid  m  Münehen: 

Gesehicbte  des  Georgianums  in  MOnchen.   Regennbnrg  1894.  8''. 
Festbericht  über  die  IV.  Cenienarfeier  des  G^igiannms.  Augsburg 

1894.  8<>. 

August  TißcJiHcr  in  Leipzig: 

Le  pouvoir  grossiasant  de  Tatmosphere.    1892.  8*^. 

Albrecht  Weber  in  Berlin: 

YediBche  Beiträge.  1894.  4<». 

Henry  WÜde  in  London: 

Ueber  den  Ursprung  der  elementaren  KOrper  und  über  einige  neue 
Besiehungen  ihrer  Atomgewichte.  London  1892.  4^ 

Jl  Wolfer  in  ZUridu 

Astronomische  Kittheilongen,  No.  84.  1894.  8fi* 
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Namen-Register. 


Bannigarten  168. 
Brunn  y.  422^ 

Carriere  28L 
Christ  V.   L  lAiL 
Cornelius  v.  155. 

Dove  im. 

Friedrich  &2. 
Fritzner  1fi4. 

Hcfner- Alteneck  v.  121± 
Heigel  182, 

Kluckhohn  UlL 

Krumbacher  42L  SSI  (491).* 

Langen  425. 
Lossen  418. 
Labke  1^ 

Maurer  v.  IM.  42L 
Menrad  IQL 
Morier  162^ 
MQUer  y.  m  !42&. 


Dl«  eingeklammert«!)  Zahleo  tind  'IWcnitren,  welrh«  »uf 
30  -  37  an  die  Stelle  von  S4S-4fiO  b«ll«u  (^«»etzt  Miu  aoUen. 


Namen -Iteffister. 


Oefele  v.  2fi9. 
Paul  03. 

Pettenkofer  v.  Ua.  4l<) 
Quidde  lfl2. 

Reber  v.  aiS  (443). 
Rockinger  v.  124. 
Röpell  lüL 

Saoppe  152. 
Schöll  14!). 
Simonsfeld  232. 

Sobncke  12fL 
Stieve  22. 

Wecklein  322. 
VVölfflin  42Ü. 
Wysa  V.  IM. 
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Sach- Register. 


Aufgaben  der  witaenichafUicbeii  Leiikographie  mit  besonderer  Bflek- 
noht  auf  du  deottclie  WOrterbnch  yon  Paul  58^91. 

Corsiea  und  Sardinien  in  den  Sebenlnragen  an  die  Pftpite  von  Dore 

Ein  nevee  Bruebaifiek  von  SOdermannalagen  TOn  Haarer  427—442. 

Fichtcs  Oeiatesentwickhing  in  den  Reden  über  die  BestimuiuDg  des 
Gelehrten  von  Carriere  287—356. 

Uand    hritiliche  Be/,eichnuögdes  Landreclitsdes  .sopeuanntenSchwaben- 
üpiegeU  ala  Nürnberger  Recht  von  Rockinger  124—147. 

Komposition Rweise  des  Horas  nnd  die  epiitabk  ad  Piaonei  tod  Weck- 
iein  37d-41& 

4 

Micbael  Qlykae  von  Knimbaeber  891^460  (481—560). 
Nekrologe  148-164. 

Neoentdeekte  Genfer  Homerlhmtinente  und  der  Wert  ibrer  Varianten 
▼on  Menrad  166  - 182. 

Oeffentliche  SiUung  419  426. 
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Saih-RegiaUr, 


Stüimtwickliuig  der  ichwablschen  Tafelmalerei  im  14.  qdcI  16.  Jahr- 
hundert TOn  Beber  348—889  (U8— 489). 

Theater  des  PoljUet  in  CpidannM  ▼on  Ckriat  1^52. 
Thesaurus  lingaae  latinae,  die  neaen  Aafgaben  deseelben  ?on  Wölfflis 
98-128. 

Tradiiionniotiseii  des  Klosters  Kflhbach  tob  Oefele  260-286. 
Wahl  Friedrichs  L  Bothbart  tob  Sittonifeld  289  -268. 
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